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Gesehichte  der  Neckar-Läuder  ia  röiuischer  Zeit. 


▼ob 

Karl  Zu9«B«iBt«r. 


I. 

Eine  schon  seit  einem  halben  Jahrhundert  bekannte  unscheinbare 
Grabinschrift  von  Aubigny  in  Frankreich  gewinnt  bei  richtifrer  Deutiinf^ 
ein  grosses  Interesse  für  unsere  gernmnischG  Vorzeit.  VerÖtl entlieht  ist 
sie  1)  in  dem  Werke:  Autun  archeologique  181Ö  p.  117;  2)  von  Ros- 
signol,  bistoire  de  Beaune  1854  p.  24;  8)  von  Marcel  Canat  in  den 
Memoires  de  la  Societe  d'Hist.  et  d'Arch.  de  Chalon-sur-Sadne  vol.  III 
p.  232,  mit  Abbildung  des  ganzen  Steines  aut  jd.  XI  1  (die  beste  Aus- 
gabe) 4)  von  AUmer  in  seiner  Hevue  epigr.  1892  p.  159.  —  Der  Fund- 
ort Aubigny')  ist  ein  .haraeau"  im  Dep.  Saone-et-Loire  nordöstlich  bei 
Aloze,  einem  östlich  von  St.-Leger  sur-Dheune  liegenden  Orte.  Der  Stein 
kam  dort  um  1840  zu  Tage  im  Garten  des  Präsidenten  des  Appellhofs 
von  Poitiers,  Herrn  Moyne  (oder  Moine),  und  ist  giackiicherweise  nicht 
verlorea  gegangen,  wie  Allmer  annahm,  sondern  von  jenem  Herrn  dem 
genannten  Verein  in  Cbalon geschenkt  worden,  in  dessen  Museum  ihn 
Otto  Hirschfeld  kopiert  liat.  Der  C'ippus  zeigt  über  der  Inschrift  in 
einem  vertieften  Felde  einen  sehr  roh  dargestellten  Hund,  an  der  rechten 
Nebenseite  (vom  Beschauer)  eineAscia;  unten  ist  er  abgebrocbeo.  Die 
loscbrift  lautet  nach  Hirschfeld^s  Abschrift: 


1)  Aneli  in  dem  Sonderabdruck:  InBCriptians  Aütiques  de  Chalon-iur-Saftne  et 

de  Mücoti  ISöf^  p.  18  und  pl.  XI  I. 

2)  Roasignoi  gibt  irrtOmlich  an,  der  Stein  sei  .dons  Ics  environs  de  öanteuay, 
prte  de  U  Dhenne*  gefimdeo  (atio  tau  Dop.  CÖte^*Or). 

8)  Nenerdinip  gewahnlicb  Cbftlon  geichriebea. 
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DI     M  A  N  I 

TERTINIAE.  FLORE 
NTINIAE  >  C1V£S*SV£B 
A.NICRETl  »  VlXiTA 

FloreiitiDiae*)i8t  ▼iell6icbt  Yeneheo  des  Stei nmetzeD  statt  F 1  o- 
rontioae.  —  Z.  5  hat  Ganat:  '8X7^^;  also:  a[nn]  jis  XVII . . .  Was 
die  HmtnatsbeseichDung,  auf  die  es  nas  Iiier  ankommt,  betrifft,  so  wird 
die  obige  Lesung  ron  Z.  4  durch  Hinehfeld  ausdrücklich  mit  einem  .sie' 
bekräftigt,  einschliesslich  der  tod  den  Herausgebern  übersehenen  Inter- 
punktionen. Die  Verfasser  des  ,Autun  arcbeol,"  und  Canat  lasen  nun 
Suebani  Crtti  lanl  erklarten :  Suebi  von  Cretuni,  einem  Orte,  der  in  jener 
Gegend  gelegen  haben  nnisate,  denn  in  ihr  fänden  sich  die  Ortsnamen 
Creot,  Santenay  hi  Ci  -  e,  Creteuil,  Cretaine*).  Eine  ganz  andere  Deutung 
hat  kürzlich  Allmera.  a.  0.  aufgestellt:  Suel»anit:(tae)  Reti(mageD- 
sis?).  Der  erste  Teil  bezeichne  die  belgisclie  Civitas,  welche  bei  Plinius 
ülmaiiectes,  bei  Ptolemaeus  Siibanecti,  in  der  Notitia  Galliarum  Sil- 
vanectes  beisse  und  \on  den  Kopiston  der  Inschrift  vielleicht  aus  SVL- 
BANEC  verlesen  sei.  in  dem  folgenden  Werte  sei  der  Vorort  derj^elben 
(jetzt  Senil»)  zu  erkennen.  Dessen  Name  laute  zwar  nach  Ptolemaeus 
Hatomagus,  diese  Schreibung  müsse  aber  nach  unserer  Inschrift  in  lieti- 
magus  korrigiert  werden,  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  in  Augusto- 
magns.  —  A])er  dieser  Erklärung'  stehen  erhebliche  Bedenken  ent^i^p^en. 
Erstens  ist  die  Inschrift  noch  vorhanden  und  sie  zeigt  nicht  Sulbanec. 
Ferner  unterliegt  der  Name  der  civitas  Silvanectum  in  der  Not.  Gali. 
keinem  Zweifel*);  dazu  kommt,  dass  diese  Form  ausserdeui  noch  von 
der  Notitia  Dign.  occ.  42,42,  an  mehreren  Stellen  des  Gregor  von  Tours 
und  namentlich  auch  durch  merovingische  und  karolingische  Münzen 
sicher  bezeugt  ist').  Hiervon  weicht  ja  auch  die  bei  Ptolemaeus  fiber- 
lieferte Schreibung  nur  wenig  ab:  das  Beta  vertritt,  wie  so  oft,  das 
Vau,  und  SIL  ist  zu  SU  verderbt.  —  Dass  aber  da,s  jetzige  Senlis,  der 
einstige  Vorort  dieser  Civitas,  nicht  Batomagus,  wie  die  Hss.  des  Ptole- 

4)  Floreatiae  steht  irrtümlich  bei  Rossignol. 

5)  Audi  Rosifgnol  erklirt:  »Im  citoycns  Söhres  de  Cr^*. 

6)  8.  HommBen'ii  $xif  10t  IIss.  batierte  Ausgabe  in  den  Cbionica  roinora  (Bei^ 
]in  1^02)  p.  .591.  Die  hier  angvffliirten  Tariuiteu  sehKesBen  eben&lie  die  Form  Sul- 
banec ans. 

1)  Vgl.  liibl.  de  Vi^.  d.  Chart.  26  (I8ü5)  p,  462  und  Dc^ardlns,  gc-ugr.  Pout. 
1809 1».  142.  Die  karol.  MOnsan  bieten  zugleich  8INBL£K7ri9,  die  Uebergangsfiorm 
SU  dem  modenen  Nanum  SenllBw 
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maeus  angebeti,  oder  gar  Betdmagiis,  sondern  Augustoniagus  hies»,  er- 
gibt sieh  aus  dem  doppelten  Zeugnis  des  Itinerariam  Aotonini  und  dar 
Pentinger  Karte. 

Die  Stelle  ist  meiner  Ansicht  nach  vielmehr  zu  erklären:  Sneba 
Nicreti.  Diese  Wortteilung  ist  jetzt  durch  die  mir  erst  später  bekannt 
gewordene  Lesung  Hirschfelds,  nach  welcher  hinter  A  ein  Punkt  steht, 
diplomatisch  bestätigt  worden.  Die  Bezeiclinung  der  Verstorbenen  als 
,civi8'^)  zvvingt  zu  der  Aiiimhme,  dass  ihre  Heimat  dem  römischen 
Reiche  angehörte.  dies  bei  den  Donausueben  nie  der  Fall  war,  so 
werden  wir  nach  Germanien  gewiesen,  und  die  Beziehung  des  Wortes 
Nicreti  auf  den  Neckar  liegt  ja  an  sich  schon  nalie  genug.  Wir  erhalten 
damit  zunächst  das  erste  epigraphisclie  Zeugnis  für  dies  Ethnikon.  Vom 
Flns:?namen  seihst  ist  ein  solches  Zeugnis  vor  mehreren  Jahren  gefunden 
worden,  wenn  auch,  soviel  ich  weiss,  unbeaciitet  geblieben*).  Das  Ad- 
jektiv lautete  hiernach  also  nicht  Nicerinus,  Nicrinus  oder  Nicrensis, 
sondern  Nicres,  -etis.  —  Die  auffälligen  Endungen  in  ,Sueba  Nicreti* 
beruhen  mögliclierweisc  auf  einer  Yenvirning  der  nach  ^dis  Manibus* 
zulässigen  Kasus  (Genetiv.  Dativ  und  Nominativ),  für  welche  viele  Bei- 
spiele in  Grabinschriften  vorkommen.  Wahrschcinlicli  liegt  aber,  wie  in 
der  Schreibung  di(s)  Mani(bus),  so  auch  hier  eine  inkorrekte  Abkürzung 
vor :  S  u  e  b  a(e)  Nicreti  (s).  Mit  der  Form  Nicres  dürfen  wohl  Namen 
wie  Nemes")  und  Namnes,  -eUs  verglichen  werden. 

8)  civea  kommt  in  gallischen  und  germanischen  Inschriften  für  civis  sehr 
häufig,  TteU«icht  sogar  häufiger  als  die  korrekte  Form  vor.  Wie  erkllrt  sieh  dieee 
Erscheinong  linguistisch? 

In  der  Inschrift  der  siugularos  Aug.  in  Rom  vom  J.  141  erscheint  ein  M. 
Am  onius)  Nicer;  s.  Aunali  doU'lnät.  1885  p.  253.  Das  Cognomen  ist  offenbar 
vom  Flusse  entlehnt,  wie  Eupbrates  u.  a.  Dieselbe  Liste  enthält  auch  den  wie  der 
beoachberte  Wormsgau  genannten  P.  Ael.  Vangio.  —  Die  Scbreibang  Nieer 
bieten  auch  die  Uss.  Pancg.  7,  18,  Ammian.  28,  2,  2  und  Sidon.  Ajiollin  carm.  7,  325 
(wo  ro.  Er.  nicht  mit  Knisch  in  den  .\(ld.  zu  andern  ist).  Die  Form  Nigrer  ^vita 
Probi  13,  7;  Symiii.  orut.  II  'l'-i  und  Auson.  .Mos.  i2'6)  erregte  an  >,idi  schon  den  Ver- 
dacht volksetymologiächer  Angleichuug  uu  nigcr,  ebenso  vie  2.  B.  Lupodunum 
TOtt  Abednvibem  entatelU  iit  ans  Lopodunum.  Riese,  Genn.  1892  S.400  hllt 
saus  mit  Unrecht  Nigrum  für  die  korrekte  Ponn.  Noch  aoflülcnder  ist,  daietidl 
Immer  nfirh  Anlirin(!;er  der  unantiken  Schreihunt^en  Dann Uius  nndSuevu«  finden. 

1U>  Wenn  nicht  etwa  dus  UcntÜe  Nicrin[iu8j  in  einer  kürzlich  zu  Kuln  ge- 
fundenen Inschrift  (Bonn.  Jahrb.  93  S.  251)  von  dem  Flussnamen  abgeleitet  ist 

11)  Nemei  Bono.  Jahrb.  76  8.  87 f.;  Nemis  Arcb.-ep.  Mitth.  8^  148  (vgl 
Namnis  Bramb.  891).  Cives  (=  civis)  Nemens  in  einer  stadtröm.  Inschrift 
(Annali  !S-^5  p.  2f.O,  vgl.  Wostd  Korr-Bl.  188G  Sp.  125)  ist  in»M!ipa  Krririitens  zu 
beurteilen  wie  Indigens  (Corp.  pariens  (Corp.  IV  IdOi),  heiens  (Corp,  Iii  6b39. 

VI  8S90},  Heideati  (BMmb.  9m,  vgl.  315)  u.  a.  m. 
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Nuo  geborten  die  Neckarlftnder  von  VeeposiaD  bis  Qallienns  zum 
rOmieehen  BeicbBgebiet  und  zwar  tut  Gennania  superior^*).  In  dieser 
Provinz  müssen  wir  also  am  Neckar  die  civitas,  ans  welcher  die  Tertinia 
stanftate,  suchen.  Nun  sind  in  diesem  Flossgebiete  vier  römische  dvitates 
oder  diesen  ganz  analoge  saltus  bekannt**),  und  sehwerlich  hat  es  hier 
noch  mehr  gegeben.  Wenn  sich  daher  unter  diesen  eine  mit  denselben 
Initialen  S.  N.  findet,  so  lässt  sich  mit  grdsster  Wahrscheinlichkeit,  wenn 
nicht  Sicherheit  auf  die  Identität  beider  schliessen.  Dies  ist  aber  der  Fall 
bei  der  eivitas  S.  N.  oder  civitas  ülpia  S.  N.,  deren  Vorort  dar 
vicus  Lopodttuum  (Ladenburg)  war,  der  civitas,  in  welcher  das  Heidel- 
berger (ehemals  Bergheimer  und  Neuenheimer)  Territorium  lag  und  die 
also  das  untere  Neckargebiet  umfiuste*').  Ffir  diese  Siglen,  deren  Be- 
deutung doch  eben  nicht  erraten  werden  konnte,  waren  verscbiedene  Auf- 
lösungen versucht  worden.  Mommsen^s  Yorschlag  „civitas  ealtus  Nicerini' 
oder  .Nierini"  **j  hatte  wenigstens  mit  dem  Neekai  das  Richtige  ge- 
troffen. Aus  unserer  Inschrift  ergibt  sich  jetzt  der  Name:  er  hütete 
civitas  Sueborum  Nicretum*^. 

Wir  gewinnen  hiermit  die  vdlUg  neue  historische  Tbatsache,  dass 
in  der  ROmerzeit  hier  Sueben  sassen.  Die  Beifügung  de»  Determinativs 
Nicretes  zeigt,  dass  Suebi  hier  nicht  als  der  Name  einer  einzelnen  Völker- 
schaft betrachtet  wurde,  sondern  eine  allgemeine  Bedeutung  gehabt  haben 
muss  (vgl.  Tacitus,  Qerro.  38). 

Fragen  wir  nun  nach  der  Zeit,  seit  welcher  hier  Sueben  wohnten, 
so  sind  wir  ganz  auf  Vermutungen  angewiesen,  indess  lässt  sich  die 
Epoche  jedenfalls  ziemlich  eng  begrenzen. 

Unsere  Ueberlieferuug  schweigt  völlig  über  die  Besiedelung  dieser 
rechtsrheinischen  Ebene  in  der  frührömischen  Zeit.  Mit  den  von  Ptole- 
maeus  II  11,  6  zwischen  dem  KIumm  und  (hm  Alm()ba-Gebii<:L'  (d.  h. 
Schwarz-  und  Odenwald)  von  Xordcii  nacli  iJüdeii  aulgeluhrteii  Vulkcr- 
namen  hro'hftyot,  ( hjafty'uo'^tc.  ha/nTaifot  (so  der  Vat.,  sonst  Kopmoi) 
und  0'H(jzot  ist  nichts  ati/.ulaiigcu. 

12)  s.  jnefnp  Frörfcnin!»  in  <lpr  Westd.  Zoitschr.  III  t?49fl'. 

13)  rcsp.  bi»  Tnijan  oiier  liiuirian  zum  obergermanischen  Militärbezirk  der 
pravinda  Belgica. 

14)  lieber  diese  werde  ich  in  Abschnitt  III  handeln. 

15)  Dir  itischriftlichen  IMege  habe  ich  in  den  Bonner  Jahrb.  76  S.  90  and 
b,  2i;>— -21  gegeben. 

IG)  Arcbaeol.  Zeitung  18G7  Anz.  n.  217  S.  10  und  Rom.  Gesch.  V  146.  • 
17)  Geographisch  und  niebt  nach  der  offiriellen  politiichen  Tenntnolegie  kann 

die  Gegend  nach  Analogie  der  «re^o  Hattetensis'*  bei  Symmadtas,  orat  II  38  apSter 

auch  regio  äueba  2t(icreienei8  genannt  worden  «ein. 
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Die  Peutinger  Karte  aber  zeigt  gerade  hier,  rechts  vom  Rheine, 
gegenüber  der  Linie  Mainz-Strn?sbiir<]f :  SVEVIA.  Es  ist  sehr  wohl  railg- 
lich,  dass  diej*er  Eintrag  aus  altei  uiul  vielleicht  aus  augusteisclier  Zeit 
stammt.  Aher  hei  der  Natur  dieser  Karte,  die  Bestandteile  verschiedener 
Zeiten  enthalt,  ist  auf  ein  solches  Zeugnis  nicht  mit  Sicherheit  zu  bauen. 
Und  es  steht  zu  befQrchten,  dass  der  Name,  ebenso  wie  der  nächste, 
der  der  Brukterer  (BVRCTVRl),  zu  südlich  angesetzt  ist.  Für  das  Jahr 
745  findet  sich  „Suehia*  von  dem  zwischen  den  Chatten  und  Cheruskern 
liegenden  Gebiet  bei  Dio  oo,  1  gebraucht  also  von  Ländern,  die  nicht 
südlich ,  sondero  nördlich  vom  Maine  und  nicht  unmittelbar  am 
Rheine  lagen. 

Unsere  Karten  von  Alt-Germanien  zeigen  denn  auch  auf  der  West- 
seite des  Oden-  und  Scliwarzwalds  keinen  einzigen  Vdlkernamen.  Dass 
aber  diese  Ebene,  eines  der  schönsten  und  fruchthatsten  Gebiete  Deutsch- 
lands, völlig  öde  geblieben  wftre,  wurde  mit  Becht  für  höchst  unwahr- 
scheinlich gehalten.  Daher  nahm  man  in  der  Regel  an,  dass  die  agri 
decumates  des  Tacitus  (Germ.  29)  uch  bis  hierher  erstreckten  und  hier 
also  eine  gallische  Bevölkerung  wohnte,  «levissimus  quisque  Gallorum*, 
deren  Nachkommen  oder  wenigstens  örtliche  Nachfolger  also  die  PAlzer 
und  Badenser  sein  würden.  Allein  diese  Hypothese  beruht  auf  sehr  un- 
sicherer  Bads.  Denn  Tacitus  lässt  uns  völlig  im  Unkhiren  darüber,  wie 
weit  sich  die  agri  decumates  im  Norden  erstreckten  und  ob  sie  die  Bbeitt- 
ebene  mit  umfassten.  Seinen  Worten  Iftsst  sich  nur  soviel  entnehmen, 
dass  sie  jenseits  der  Hattiad  (von  Norden  gerechnet)  und  jenseits  des 
Bbeins  und  der  Donau  lagen.  Die  jetzt  gäng  und  gäbe  Annahme,  an 
diesen  agri  hätte  das  ganze  rechtsrheinische  obergermaniscfae  Gebiet 
südlich  des  Mains  bis  an  den  Limes  im  Osten  gehört,  entbehrte  jedes 
zwingenden  Zeugnisses  und  Beweises.  Die  Stelle  hd  Tacitus  gestattete 
doch  sehr  wohl  auch  eine  Beschtünkung  des  Namens  auf  die  Gegend  von 
der  oberen  Donau  '*)  bis  an  den  oberen  oder  mittleren  Neckar. 

Ift)  Unten  .\nm.  •>:).  Vgl.  Müllenhoff,  D.  Alt.  III  5I(T.  Wenn  l'-utioj.  VII  12 
von  Caiigula  sagt :  «ingressus  Suebiam",  80  hat  er  diesen  Namen  wohl  von  sich  aus 
«iiqseSBUl,  dmin  bri  aelnem  OewShmnaim  SuCoii  feUt  er. 

19)  Tadtus  sagt  «sinus  imperii  et  pan  provinciae  habentur.**  Viclleiclit  darf 
man  aus  diesem  Singular  schliesscn,  dasg  d-e  aL'ri  cUu  nin  iie'r  nirlit  nodi  in  die  Pro- 
vinz Kaetia  Ii  in  übergriffen,  sondern  nur  in  ilir  <i:illi;\  Beltiica.  zu  welcher  bekannt- 
lich Obergennanicn  bis  Tr^an  oder  Hudriuii  geborte,  lagen.  Vielleicht  — ,  denn 
Tadttn'  geographisclie  Angaben  dflrfen  nicht  immer  auf  die  Qoldirage  gelegt  werden. 
Oleich  der  erste  Satz  seiner  Orrniania  enthalt  eine  Ungenaiiigkcit,  da  er  gerade  diese 
«  ichieto  jenseits  doB  Rheios  und  der  Donau  übergebt,  obirohl  er  nach  Kap.  29  von 
ihnen  wusste. 
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Obige  Annahme  muss  jetzt  aufgegeben  werden :  nicht  Gallier  wohn- 
ten hier  in  der  Kaiserzeit,  sondern  Suebi.  Unsere  Inschrü't  gehört  etwa 
in  das  2.  oder  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts.  Weiter  zurück  fuhrt 
uns  aber  das  Zeugnis  über  Trajans  ThÄtigkeit  auf  diesem  Gebiete.  iS^ach 
Eutrop  hat  dieser  Kaiser  die  überrheinischen  (  Jeriieirulen  reort,'anisiert  *°), 
und  speziell  für  unsere  civitas  wird  diese  Nat  hiicht  bestätigt  durch  eine 
Keihe  inschriftlichcr  Denkmäler,  ;in  welchen  sie  ausdrücklich  Ulpia  S.  N. 
heisst*').  Nach  dem  .restituit"  fand  Trajan  hier  schon  solche  Ge- 
meinden vor;  beiläutig  sei  bemerkt,  da.ss  deren  Wiederherstellung  vei- 
mutlich  nötig  geworden  war  in  Folge  der  Wirren  und  wohl  auch  dei- 
VerAvüstungen,  weh  he  der  Aufstand  des  Antonius  Satuniinus,  das  , bellum 
Gormanicum"  (Corp.  VI  1347  u.V  ;j;iüt);  vgl.  Westd.  Kbl.  1892  Sp.  114), 
im  J.  8Ö/89  mit  sich  gebracht  hatte.  Dass  die  badische  Kheinebenc  um 
das  J.  74  bereits  zum  römischen  Reiche  gehörte,  wissen  wir  (s.  Anm.  12); 
ob  sie  aber  erst  damals  oder  schon  früher  besetzt  wurde,  dafür  fehlt 
UDS  jede  Nachricht. 

Dass  also  diese  Sueben-Ansiedlung  aus  der  Zeit  von  Trajan  aufwärts 
stammt,  ist  unzweifelhaft.  Kine  sichere  Datierung  derselben  gestatten 
unsere  Quellen  nicht,  ebensowenig  widerstreiten  sie  aber  der  Annahme, 
dass  sie  vielleicht  auf  die  Zeit  von  Caesar  oder  Augu.stus  zurückgeht. 

Es  ist  hierfür  zunäclist  daran  zu  erinnern,  dass  Ariovist  vor  seinem 
Vordringen  über  den  Oberrhein  imd  der  Besetzung  eines  Dritteiis  des 
Sequaner-Gebietes  '*)  —  vom  Oberelsass  bis  zur  Freigrafschaft  —  selbst- 
verständlich schon  die  rechtsrheinischen  Lande  inne  gehabt  hatte.  Wie 
weit  dieses  hier  von  ihm  okkupierte  Gebiet  nach  Norden  sich  erstreckte, 
ob  es  noch  bis  in  die  jetzt  hessische  Rheinebene  hinabreichte,  wissen  wir 
nicht.  Aber  sein  Abstand  vom  Main  kann  nicht  gross  gewesen  sein. 
Dies  lässt  sich  aus  Caesars  Angaben  über  die  100  Suebeogaue  entnehmen, 
welche  im  J.  58  vor  Chr.  bis  an  den  Rhein  gegenüber  dem  Gebiete  der 
Treveri  (I  37)  und  oberhalb  der  damals  noch  rechtsrheinischen  Ubier 
(I  54;  vgl.  IV  3)  vorgedrungen  waren.  Da  nämlich  Caesar  fürchtet,  diese 
könnten  sich  mit  Ariovist's  Scharen  vereinigen  (1 37),  so  muss  der  rechte 

90)  Eatnp  8,  2  orbes  [rielmebr  ciTitatM]  Irans  Rhsnum  in  Germania 
r  e  8 1  i  t  II ;  t.  Vgl.  meine  Bemerkangen  Bonn.  Jahrb.  76  S.  90  and  Westd.  Zdiiebr. 

m  S.  224. 

21)  VLP,  VL  oder  V.  Dieser  Beiname  wird  auf  den  13  Meilensteinen  des 
3.  Jahih.  von  Ladenbarg  und  Heidelberg  (Bonn.  Jahrb.  7(3  S.  90,  1)  untcrscbiedloe 
sogeietal  (fDnlbuJ)  oder  wcggelisseo  (aditmal);  von  den  übrigen  4  Ineebriftw  fllgen 

ihn  /wi-i  Ladonburger  hinzu  |Branib.  1713  und  Wiliitanns  2257),  wBhraod  er  in  der 
Heidelberger  i  Br.  1704)  und  der  Genfer  (Corp.  XII  2m)  fehlt. 
Caesar  b.  Call.  I  31. 
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Flflgel  der  letzteren  von  dem  linken  Flügel  der  Sueben  nicht  weit  entfernt 
gestanden  haben.  Diese  Germanen,  welche  Caesar  ohne  distinguierendo 
Bezeichnung  Suebi  nennt,  hatten  uiipelalir  die  Sitze  der  späteren  Cliatten 
iniie**).  Nun  finden  sieh  von  dtu  m  Ariovist's  Heero  künipfenden  deut- 
schen Stämmen*')  die  Trihoci,  Nemetea  und  Van^ones  in  der  Folgezeit 
am  linken  Kheinufer  im  Besitze  der  (iegeiiden  um  Bruiiiatli  (bei  Hagenau), 
um  Speier  und  Worms.  Mit  Recht  wird  von  Moramsen'*)  angenommen, 
dass  Caesar  itinen  diese  Wohnsitze  nach  der  Schlacht  vom  J.  696^5^  an- 
angewiesen und  ihnen  hier  den  Gren/.seliutz  anvertraut  hat,  ,ut  arcerent, 
non  ut  enstodireijli.r-  (wie  Tacitiis,  Germ.  28  von  den  übii  sagt).  Das- 
selbe konnte  auch  bei  ihren  Kan)id\renossi'n,  den  Suebi  der  Fall  gewesen 
sein.  Diese  gehörten  wamscheiulich  jenen  100  Snebengauen  an,  da  Caesar 
nur  für  diese  den  Namen  Suebi  t)raucht -").  Sie  waren  also  vermutlich 
dem  Ariovist  zu  Hilfe  geschickt  worden,  und  es  wiire  denkbar,  dass  sie 
dann  die  Ebene  gegenüber  den  Nemetes  (ufsd  Vangiones)  besetzten  oder 
von  Caesar  erhielten.   Der  Kbein  bildete  damals  die  römische  Vertei- 


23)  Die  Chatten  erscheinen  zuerst  im  'j:.  l  eldzuge  des  Drusus  743/u  und  zwar 
am  Kbeine  selbst  (Dio  M,  33).  Das  in  ihrem  Rfieken  nach  d«B  Chennkern  sa  gw- 

legene  Gebiet  beisst  im  4.  I  VIrIzuge  745/t  noch  „Suclia"  (T>io  55,  1).  Die  Chatten, 
vielleicht  ursprünglich  ein  Teil  jener  caesarisdicn  Suebi,  prlanRten,  wie  es  fcheint, 
allmählich  die  Hefemoiiie  und  schliesslich  die  Herrschaft  Ober  diese  ganze  ^uebia, 
10  dass  si«  sfiUer  nach  iknen  benannt  wurde.  Vgl.  Riese,  Rhaln.  Mna.  1889  S.  888.  ^ 
Die  von  Kossinna  (WsstÜ.  Zsitsehr.  DC  206  fg.)  bshanpteta  Identittt  der  Chatten  aod 
der  caesarischra  Sueben  ist  kolnesweg';  bewiesen.  Seine  Erklärung?  von  Suebia  bei 
Dio  55,  1  als  IlerinuiKliirenliini]  (ubendas.  S.  '2(M)  ist  peograpbiscb  sehr  bedenklich. 
DeoQ  der  Weg  von  Main^  und  den  Chatten  zu  den  Cberuslteru  anx  der  Weser  fuhrt 
ucbt  flbor  den  ThOiinger  Wald. 

24)  HarudeSt  Marcomanoi,  Triboeea  [sie],  TangioneB|  Nemetet, 
Sedusios,  Suebos  (Caesar  I  51). 

'25)  Momm«en,  Röm.  Hp.scb.  III  "  S.  '25^. 

2i))  Die  von  Mtliieoliofl'  lllaiipt's  Zeitsclir.  X  562i  aufgestellte  iinri  neuerdings 
noch  von  Kussiona  (Wcatd.  Zeiischr.  IX  204  und  X  106j  verteidigte  Erklärung,  nach 
welcher  den  leisten  Nauen  „Snebos"  'alle  vorhergehenden  su  snbenmieren  wtm, 
ist  sehr  bcdenlclich  bei  dem  so  ungemein  klaren  Stile  Caesars,  der  mit  gröaster  Vor« 
steht  Zweifieiitigkeit  vermeidet.  Interininktionen,  vrie  die  iinsrigen.  stnoden  ihm  hierfür 
nicht  zur  VerfQguog;  der  ^sdruck  musste  für  sich  dem  Leser  klar  sein.  Eine  solche 
Uidcktrheft  aber,  wie  sie  von  M.  dem  Caesar  zugemutet  wird,  iit  bei  ihm  gau  bei« 
•pidk».  Cacaar  hatte  voiher  erst  dnmal  Suebi  erwShnt  (I  87);  wenn  er  dann  in  den- 
selben Zusammenhang,  dem  Kriege  mit  Ariovist,  zum  zweiten  Male  von  Snebi  spricht, 
so  kann  er  damit  eben  nur  jene  Suebi  meinen.  Ks  ist  methodisch  geboten,  Caesar 
vor  Allem  aus  »einen  eigenen  Schriften  zu  erklären,  nicht  aus  späteren  Autoren,  bei 
denen  mindestens  die  tfQglichltcit  vorliegt,  dass  sie  Namen  nach  dem  Gd>ranche  ihrer 
Zeit  anachronistisch  auf  dio  frühere  üheriragen  Imben.  —  Riese  bat  dieie  Interpretation 
mit  Redtt  soracligewie&en  (Westd.  Zeitschr.  IX  341  und  X  293j. 
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digangagnoEe,  aber  vielleicbt  wurde  di«  westlich  des  Oden-  imd  Sehwan- 
waldes  gel^ene  rechtsrheinische  Ebene  als  Glacis  der  jenseitigeD  Festmi- 
geo,  als  Vorland  betrachtet^  fir  dessen  Besiedelnng  die  BOmer  sieb  ihre 
Bewilligung  vorbehielten.  Tn  dieser  Weise  wurde  z.  B.  am  Niederriieio 
Torlhhren,  wie  wir  aus  Tacitus'  Bericht  t.  J,  58  wissen*').  —  Selbstver« 
st&ndlich  bleibt  dies  TorUiufig  nur  eine  ansichere  Hypothese**).  Möglich 
ist  auch,  dass  diese  Ansiedlang  erst  sp&ter  erfolgte,  s.  B.  im  Zusammen- 
hang mit  Agrippa*s  Verfügungen  Über  die  rheinischen  Völker  oder  wfthreod 
der  Feldzüge  des  Dmsus  und  Tiberius.  Da  uns,  namentlich  in  Folge  des 
Verlustes  von  Livius*  letzten  Bflchern,  detaillierte  Berichte  über  die  ds^ 
maligen  Vorgänge  gerade  hier  auf  der  badisch-hessischen  Bhdnebene 
fehlen,  sind  wir  fast  ganz  auf  Vennntungen  angewiesen.  Bemerkenswert 
ist  jedenfalls,  dass  von  der  ArioTistusschlacbt  an  keine  Spur  einer  Nach- 
richt auf  einen  Kampf  der  Römer  auf  diesem  Gebiete  hinweist,  vielleicht 
also  hier  schon  von  Caesar  oder  bald  nachher  eine  dauernde  Regelung  des 
Verh&ltnisses  zu  den  Germanen  getroffen  woiden  ist. 

Bei  dieser  Dürftigkeit  unserer  Ueberlieferung  besitzt  das  aus  der 
Inschrift  von  Aubigny  gewonnene  Zeugnis  einen  tun  so  höbereu  Wert. 

In  der  hiesigen  Gegend  selbst  scheint  sich  keine  Spur  des  Sueben- 
Namens  erhalten  zn  haben  **).  Dagegen  kennen  wir  höchstwahrscheinlich 
noch  dnen  anderen  Angehörigen  dieser  Suebengemeinde.  Es  ist  dies  ein 
sigttifer  der  kaiserlichen  eqnites  singiilares  Namens  Secundinius  Vems 
,natione  Suaebus"  (sie),  dessen  Grabstein  sich  in  Rom  gefunden  hat 
(Bph.  opigr.  IV  n.  935).  Er  muss  Kcichsangehörigcr  gewesen  sein  *") ;  eine 
andere  nach  den  Suebi  benannte  Civitas  ist  aber  nicht  bekannt  als  die  unsrige. 

27)  TacitJiS,  Atui.  XIII  MfT.-.  vj;!.  Mummscn,  Rüm.  Gesrli.  V  WA  und  115. 

28)  Jakob  Grimni,  (iescb.  der  I).  Sprache  I  4i)4  fg.  hatte  bereits  vermutet,  dass 
hier  wahrscheinlich  Sueben  sassen.  Daumann  (Forsch,  z.  D.  Gesch.  XYI  220)  konnte  mit 
Rächt  dafegen  einwendeD,  dm  dafDr  ein  Beleg  feUte.  Jetzt  besitaen  wir  aber  einen 
solchen.  Ob  freilich  Orimm's  Annahme,  (Vw  Alamannen  seien  Nachkommen  dieser 
Sttphen  haltbar  ist,  untorlippt  bprechtigten  li^denken.  Doch  fällt  diese  von  Baumann 
vortrettUch  erörterte  Frage  ausserhalb  der  Grenze  der  vorliegenden  Untersuchung. 

29)  Oberbalb  Lftdenburg  lag  zwar  am  Neckar  der  uralte,  acboD  im  8.  Jh.  er^ 
wähnte  Ort  Schwabenheim:  dieser  kann  aber  andi  nach  einer  Person  oder  nach 
eitler  früliniitfi  lultcilichcn  SchwabL'n-.\nsiedluug  genannt  soin 

30;  8.  Moininsen,  Hermes  Iß  S.  4.');>,  3,  welcher  ihn  in  1  Iniiinigelung  einer  gleich- 
namigen Civitas  den  Matiiacl  zuzuweisen  vorschlug.  (Kiese,  Kbeiii.  Mus.  ISS!)  S.  343, 1 
versetzte  ihn  an  die  Nordsee;  s.  Ober  diese  Soeben<Frage  Kossinna,  Westd.  Ztitschr. 
IX  208,  dessen  Urteil  ich  beitrete).  —  Ob  der  Severus  corporis  custos  Ti. 
Caesaris  (Jcrmfiiiici  .Xulg.]  nationc  Su  .  .  (Corp.  VI  '^^]0)  hierher  gehört,  ist 
unsicher,  noch  /.weifeihifter,  ob  Subus,  die  Ileiniatsbezeicbnung  eines  Praetoriaoers 
 adaa  (Eph.  IV  n.  892,  27;  vgl.  p.  32r>),  vielleicht  versdulehea  ist  für  Suebus. 


1 
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Die  BesetziiBg  der  Neckar-Lini«  und  die  ElQTerleibnng  dieses  Ge- 
bietes in  das  rftmische  Beicb  eetxt  man  g«wöhDlich  in  Doimtians  Zeit 
Frfiber  war  man  hierzu  iueoferii  vielleicht  beieehtigt,  als  gerade  too 
diesem  Kaiser  ia  unseren  Besten  der  antiken  Litteratur  sieb  berichtet 
iknd,  dasg  er  Limites  und  Kastelle  im  obergermanischen  Grenzgebiete 
angelegt  hat.  Jetzt  ist  aber  diese  Annahme  nicht  mehr  haltbar,  denn 
es  liegt  eine  Bdhe  ron  Zeugnissen  vor,  nach  denen  schon  unter  Vespasian 
diese  Verschiebung  der  Grenz«  erfolgt  sein  mnss  und  zwar  nicht  Med- 
iich und  gerftuschlos,  wie  gemeinhin  behauptet  wird,  sondern  mit  kriege- 
rischem Eingreifen.  Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mfihe,  dies  Beweismaterial, 
das  allgemein  zugftnglich,  aber  nur  teilweise  filr  diese  Fnge  benutzt  und 
in  seiner  Wichtigkeit  nicht  genügend  anerkannt  worden  ist,  zusammen- 
zustellen und  einer  Betrachtung  zu  unterziehen. 

1.  Nach  dem  Offenburgcr  Heilenstein**)  habe  ich  die  Thataache 
festgestellt,  dass  um  das  Jahr  74  die  badische  Bbeinebene  bereits  rö- 
misches Gebiet  war.  Da  ferner  jene  Strasse  von  Strassburg  tn  . . . 
also  jedenMs  noch  Ober  Offenburg  hinaus  und  höchstwahrscheinlich  nach 
Kaetien  angelegt  war,  so  ergab  sich  die  weitere  Folgerung,  dass  auch 
das  Neckargebiet  damals  zum  römischen  Seiche  gehOrt  haben  muss. 
Beide  Ergebnisse  haben  zwar  angenommen  werden  mfissen,  nichtsdesto- 
weniger wird  aber  noch  vielfiich  an  der  vor  dieser  Nachweisung  entstande- 
nen und  recipierten  Ansicht  festgehalten.  Z.  B.  sagt  Asbach,  Bonn.  Jb.  81 
(1886)  S.  29:  ,Erat  der  Gbattenkrieg  Domitians  hat  zur  definitiven  Ein- 
verleibung dieser  Iiandsehaft  und  zur  ersten  Anlege  dner  Grenzwehr  ge- 
ffihrt*,  trotzdem  schon  Monuasen,  den  Asbach  auch  anffthrt,  auf  Grund 
meiner  Besprechung  dieses  Meilensteines  sich  dahin  ausgesprochen  hatte 
(B.  G.  V,  1886,  S.  138),  die  förmliche  Besetzung  des  Decumatenlandes  sei 
wahrscheinlich  unter  Vespasian  erfolgt;  es  werde  „um  diese  Zeit  [74]  in 
diesem  Gebiet  an  ernstlicher  Grenzschuss  eingerichtet  worden  sein*. 
Meines  Erachtens  dfirfen  diese  historischen  Vorgänge  jetzt  mit  grösserer 
Bestimmtheit  unter  Vespasians  Begierung  gesetzt  werden. 

2.  Dass  Cn.  Finarius  L.  f.  Pap.  Corneliiia  Clemens  im  Jahre  74 
obergermanischer  Statthalter  war,  wissen  wir  aus  dem  Militfirdiplom  vom 
21.  Mai  (Corp.  III  p.  852)  und  aus  dem  der  ersten  Hallte  dieses  Jahres 

."^n  Westd  Zcitsrhr  III.  1884,  S.  247  ff  ;  (Xawen  des  Vef^nnan  und 

lUuH  im  AhlaÜi  j  .  Cai  i5ür[e  Aug.  f.  Domitiajno    cos  ,  Cn.  t  or[nelio  Cle- 

mcnjte  i  leg.  [Aug.  propr.J  [  iter  defrectum  ob  ArgeJntoraCa  |  in  R(afitiaiii  por  m. 
I». . . .]  AO  Aigeutome  m.  p.  . . .]. 
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angehörenden  Steine  Corp.  XU  118*^«  Er  kommandierte  hier  frflhestena 
seitr  71,  da  im  Jahre  70  Aonios  Gallus  diese  Stelle  erhielt  (Tacitus  Eist. 
IV  68  und  y  19)  nnd  der  Offenburger  Meilenstein  nicht  ?or  71  gesetzt 
sein  kann.  Weiter  aber  ersehen  wir  nun  aus  der  diesem  Clemens  in 
Spelio  gesetzten  Ehrenhasis  (Henzen  5427  =  Dessau  997),  dass  er 
wegen  seiner  Theten  in  Germanien  die  Ornamenta  triampbalia  erhielt: 

[honoratus  a  scnatu] 

triuniphninnt!=i  nmnnientfig  auctore  (?)  imp»  Caes.  Vespaaiano  Aug.  ob  res] 

in  (;pniia|nia  jiro>|ioro  gestiis]. 

Jcdcnfiills  liefet  liier  ein  sicheres  Zeugnia  vor  von  einem  tlamals  in  Ohor- 
gennatiien  gul'ülirtca  glücklichen  Kriege.  Leider  ist  in  der  fragmenliL-iien 
Inschrift  die  Angabe  des  Jabres,  in  welcbcui  der  Feldherr  diircb  die 
Triuinphal-Ornamentc  ausgezeichnet  wurde,  nicht  erhalten.  Dass  hierPär 
aber  rua  das  Jalir  74  oder  etwa  noch  7r>  in  Betraciit  iiommen  kann, 
ergibt  sich  aus  dem  folgenden  Monument. 

3.  Das  erwähnte  Militiirdiplom  vom  21.  Mai  71  (Corp.  III  p,  852) 
ist  mit  Keclit  auf  diesen  Feldz.ug  bezogen  worden").  Durch  dieses  Ge- 
setz wurde  sechs  Alen  und  zwölf  Cohorten  des  obergerraanischen  Heeres 
das  Bürgerrecht  erteilt;  da  aber  die  Entlassung  nicht  erfolgte,  so  darf  man 
wohl  folgern,  dass  der  Keld/ug  damals  noch  nicht  abgeschlossen  war^*). 

4.  Die  Zahl  der  imperatorischea  Acclamationen  .'steigt  bei  Vespa- 
sian  gerade  in  diesem  Jahre  von  XI  bis  Xllll'*).  Das  Diplom  vom 
21.  Mai  74  nennt  ihn  noch  ^imp,  XIII",  während  er  in  der  stadtrömischon 
Inschrift  ans  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  Epheni.  IV  n.  807  bereits 
als  ,imp.  XI V*  erscheint.  Einen  Teil  dieser  Begrüssungen,  namentlich 
die  letzte,  sind  wir  berechtigt,  aut  die  germanischen  Erfolge  dieses  Jahres 
zu  beziehen.  Ausser  den  siegreichen  Kämpfen  des  Oerialis  in  Britannien 
(Tacitus  Agr.  17)  sind  für  diese  Zeit  sonst  keine  bekannt. 

5.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  unsere  Frage  sind  die  Inschriften 
des  Cn.  Doraitius  Afer  und  seines  Bruders  Tullus  in  P'oligno.  leb  höbe 
aus  den  Cur.sn«^  bonorum  dieser  MJlnner  die  folgenden  Stellen  aus,  indem 
ich  die  Ämter  nach  ihrer  zeitlichen  iieihenfolge  mit  Nummern  bezeichne. 

dS)  DIflse  GRazTegnliening  itwischen  den  Yieiuieiisee  mi  Ceotnmes,  bezv. 
zwischen  der  Ractia  und  Narbonensi«,  war  ihm  wohl  als  dem  nidnton  koiumlariscbeii 

Statthalter  übertragnen 

33)  Asbach,  Bonn.  Jahrb.  III  S.  28. 

34)  Sdiillw,  Kaiscrgcsch.  I  50.'».  5  hebt  dies  hervor,  bringt  ab»  jene  Belohnui^f 

der  Truppen  auffallender  Weise  mit  dem  Civills-Aufstand  in  VerbiuduDg 

.'^5)  Eckbol  VI  :;f:?;  ('hamlndu,  de  miuiistratibiis  Flavionini  (Bonn  iss|i  22; 
die  l  abellc  bei  (  ugnat,  «  ours  iVepigr.,  2.  6d.,  p.  17i).  Vgl.  i*l»k  in  der  Zejtschr.  f. 
XuuiisHi.  XIII  (1886)  S.213fl'. 


^  j  .  -Li  by  Google 
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WiluiannS  D.  1148:  Cn.  Domitio  .  .  ,  Afro  .  ,  .  "praetono  legato  provindao 
Aft{i]c[ae]  iinp(eratori8)  Cae8ar(is)  Aug(usti);  ^praef.  auxiliorum  omniam  adversus 
GennaiUM,  donftto  «b  bap.  Yespaaiano  Aug,  «t  T(ito)  Caesar(e),  Aug.  f.,  coronis  mu- 
ral! vallari  aurc[a]  haatis  piifjs  III  TeiiNiB  III;  *adlecto  inter  patiidos;  *pi«eU»H; 

«tr(ibiino^  plfehis) 

Wilmanns  ii.  1149:  [Cu  Domitio  .  .  TnlloJ  .  ..  '  pmof  au[xiliortum)  omni- 
omj  advuräuä  Geniiiuiüä  —  '  qui  cum  esset  uuididatiis  Caesar^is;  pr(aetor)  dcsig(Qatus), 
•nfaguB  est  ab  im]).  Vespasiano  Aug.  legatus  pro  praetore  ad  exerdtom  qul  nt  fa 
Afitea  'et  apBena  inter  pmaCoifes  relatus  —  donato  1  'irujp.  Yospasiano  Aug.  et 
Tito  f'ae^aro,  \n\:.  f.,  cornnf«!  mtinili  Viillari  aiue[aj  liastia  puris  III  TexilUs  III; 
'adlectti  inter  ji.itricios ;  *tr(ibuuo)  pl(ebisj. 

Tulliis  war  demnach  als  designierter  Praetor  auf  den  tzei  tiianischen 
Kriegs>cbauplatz  in  der  Stellung  eines  praefectus  auxiliorum  omnium 
adversus  Germanos  gesandt  worden.  Als  er  dann  von  Ve^pasian  nach 
Xumi'^ien  a^s  Oherknmmandant  abberufen  wurde  mit  («gleichzeitiger) 
Vprset/.iiiig  unter  die  Praetorier.  trat  in  Germanien  in  dioselhe  Stellung 
sein  Bruder  ein,  welcher  die  Praetur  hereits  bekleidet  hatte.  Denn 
wahrscheinlich  ist  mit  Wilmanns  diese  Folge  an/iinehmen,  nicht  die  um- 
gekehrte. Dass  Afer  in  dieser  Prncfcctur  sich  die  Orden  verdiente,  geht 
aus  der  Inschrilt  ohne  Weiteres  liervor.  Das<?elhe  dürlen  wir  wohl  auch 
für  seinen  Bruder  annehmen,  und  danach  ist  oben  interpungiert  worden. 

Es  fragt  sich  nun:  welcher  germanische  Feldzug  ist  hier  gemeint? 
Wilmanns  n.  1148  Anm.  6'sagt:  „expeditio  Germanica  non  video  quao 
alia  possit  esse,  nisi  a.  70:71",  und  allerdings  war  damals  von  einem 
anderen  vespasianischen  Kriege  in  Germanien  wenig  bekannt.  Dass  aber 
jener  nicht  gemeint  sein  kann,  lässt  sich  beweisen.  Beide  Brüder  wur- 
den vor  dem  Eintritt  in  jene  Praefectur  (Afer  nach  der  Praetur,  Tullus 
nach  dem  Volkstribunat)  unter  die  Patricier  versetzt.  Das  Recht  der 
Rttriciat- Verleihung  war  aber  zu  jener  Zeit  ein  Attribut  der  Censur*') 
und  da  Vespasians  Oensur  er>t  im  Jahre  73  begann,'^)  so  kann  diese  Aus* 
ZMchnung  den  Brüdern  frühestens  in  diesem  Jahre  verliehen  worden 
gein.  Unmittelbar  darauf  folgt  aber  in  den  Carrieren  Beider  das  Kom- 
mando in  Germanien:  danach  gewinnen  wir  ein  Zeugnis  für  einen  Feld- 
tagt  welcher  dort  im  Verlaute  der  Jahre  73—74  erfolgt  sein  mU8S|  UOd 
es  war  dies  ohne  Zweifel  der  des  Pinariiis  Clemens**).   Wir  erfahren 

gg)  H<iDiiii8ei],  Staatsrecht  H  1101. 
37)  Vgl  Chambalu,  de  mag.  Flar.  p.  19. 

y.tditrriirlicli  kann  i<h  licmorkoii.  fli«':  T?oniinnn  in  dem  bereits  fertig  gc« 
drurkten  IJnijfMi  dus  Coqnis  vol  \l,  den  er  mir  aut  meint'  lütte  gütigst  zii'^rcx^cliickt 
hat,  tiieüe  i'raut'cctiiren  ebenfalls  luii  den  Krieg  des  i'inariiis  (dcmens  bezieht  iitiii  /.war 
aiMdi  wegen  der  kaiserlichen  CeDsior.  —  Beide  Inschriften  (dcet  n.  6210.  521 1)  hat 
Bonnann  selbst  kopiert  Nach  seinem  Teate  habe  ich  oben  in  der  eisten  vexUii»  III 
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zugleich,  dass  für  denspllpon  bedeutende  Tnippcnmrngen  aufgeboten 
waren.  Der  Ausdruck  auxiliorum  omuium  beziclit  sich  darauf,  dass 
ausser  den  Hilfstruppen  des  obergermanischen  Heeres  selbst  auch  noch 
andere  nach  dem  Krieu'sschauplat/.  abkommandiert  wurden.  Vgl.  Corp.  III 
D.  52111f.  =  Dessau  u.  1362.") 

6.  In  der  Chronik  des  sog.  Fredegar  vom  J.  613*")  les«n  wir  II  36: 
(Vcspasianus)  Uermanos  rebellautcs  8uperat 
et  AreDticiim  dvitetom  ftedJficare  praeceplt 
Diese  Notix  steht^  wie  noch  einige  andere  Zua&tse  Aber  Aventicnio,  in- 
mitten  von  Excerpten  aas  Hieronymus*  Chronik;  speziell  die  vorliegende 
ist  eingeschaltet  zwischen  swei  Ereignisse,  die  nach  Hieronymus  dem 
fünfteo,  resp.  dem  sechsten  Jahre  Vespasians,  also  den  Jahren  73  und 
74  nach  Chr.,  angehören.  Mit  der  ,firbaunng  von  Aventicum"  ist  offen- 
bar gemeiot  seine  Erhebung  »ir  Kolonie,  deren  Namen  lauten:  ^^oolonia 
pia  Flavia  constans  emerita  Helvetiorum'^^*).  Diese  Grtlndung  ist  in  der 
That  auf  einen  der  Flavier  und  bdebstwahrscheinlich  auf  Vespasian 
luröckznf&bren.  Was  die  Bemerkung  über  den  Germanen-Au&tand  be- 
trifft, so  bleibt  bei  der  Natur  solcher  vereinzelter  Notixen  unbekannten 
Ursprungs  die  Entscheidung  über  ihre  Glaubwäxdigkeit  zweifelbafL  Es 
ist  an  sich  sehr  wohl  möglich,  dass  eine  freie  Eifindung  vorliegt,  aber 
ebenso  das  Gegenteil.  Um  600  kann  in  einer  Schweizer  Klosterbibliotbek 
z.  B.  noch  eine  weniger  defekte  Handschrift  von  Tadtus*  Historien  oder  in 
Aventicum  selbst  eine  hierauf  bezügliche  Inschrift  existiert  haben.  Hütte 
der  unbekannte  Urheber  dieser  Notiz  eine  Angabe  über  die  Gründung 
von  Aventicum  durch  Vespasian  ein&ch  erfunden,  so  wftre  es  seltsam, 
wenn  er  diese  gerade  mit  einer  Bdiellion  der  Germanen  in  Zusammen- 
haog  gebracht  hätte.  Dazu  kommt,  dass  die  Ansetzung  auf  73/74  auf- 
fallend richtig  ist.  Überhaupt  gereichen  der  Notiz  die  jetzt  nadigewiese- 
nen  Zeugnisse  für  den  Krieg  dieser  Jahre  wesentlich  znr  Stütze. 

Der  Ehrenname  der  Kolonie  .emerita"  weist  darauf  hin,  dsss  Ve- 
teranen nach  Aventicum  deduciert  wurden.  Die  Überlieferung,  dass  die 
Gründung  im  Anschluss  an  eine  Bekämpfung  der  Germanen  erfolgte, 
ist  also  sehr  wohl  glaublich. 

luid  in  der  zweiten  hastin  purt^  III  eiugcseUt  statt  derfrtlher  Überlieferten  Zahl  //. 

—  Nach  Bonnann  stehen  si.>  Jetzt  auch  bei  Deisan,  Inscr.  lat  n.  990.  991. 

.%!)  üeber  das  Wesau  loldier  DetacUenrngen  b.  Domasr/ewski,  Rhefai.  Mus. 

1892  S.  '21G.  —  Dorscllie  hat  oiu  ahnh'chcs  aussernnioTiflicliP^  Ifeiterkninniundo  eines 
Prat'tnriers  nach<?ewie?on  in  ilen  Mitth.  di's  IJöm.  Instituts  \  I   IS'.ti)  S.  103. 

40)  Vgl.  Knisch  in  seintr  Ausgalu*  (Monuni.  (Jenn.,  sir.  Morov.  llj  pracf.  p.  IV. 

—  Mommaeii,  Inscr.  Helv.  p.  27  hat  obige  Stelle  bereits  angefahrt. 

41)  Mommieii,  Heimes  XVI  479. 
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7.  Eodlicli  ist  vielleicht  als  ein  Zeugois  ffir  den  Erfolg  dieaes 
Kiieges,  die  YonchiebnDg  der  Beicbsgrenie,  noch  anzusehen  die  That- 
Sache,  daas  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  75^^  Yespaaian  mit 
Titos  das  Fomerinm  erweitert  hat  »auctis  popnli  Bomaoi  finibns'  (Corp. 
VI  n.  1232  und  Hftlses,  Hermes  XXU  622).  Man  kann  hierbä  zwar 
ancb  an  KiHnmagane^  oder  Emesa  denken;  jenes  GeMet  war  benlts 
im  Jahre  72  einverleibt  nnd  die  Anneetierung  von  Emesa  scheint 
noch  72  oder  bin  vorher  erfolgt  zn  sein.  Nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit darf  man  aber  annehmen,  dass  Vespasian,  wenn  er  diesen 
alten  symbolischen  Bitus  während  seiner  Censnr  wieder  aufnahm,  gerade 
durch  die  jetzt  eben  erfolgte  Vergrösserung  des  Reichs  hierzu  veranlasst 
wnrde,  zumal  es  sich  um  die  Erwerbung  eines  Teiles  von  Grossgermanien 
handelte.  Das  mit  der  Varusschlacht  Verlorene,  die  eigentlichen  ger- 
manischen Provinzen,  wieder  zu  gewinnen,  hatte  iinin  anfangs  vcrgebliclie 
Versuche  gemacht,  dann  keinen  mehr  gewagt.  L'nd  die  von  den  Deut- 
schen dem  Reiche  drohende  Gefahr  war  durch  den  Civilis-Krie<(  wieder, 
wie  kaum  jemals  vorher,  zum  Bewusstsein  gebracht  worden.  Sehr  groiw 
war  dieser  Gebietszuwaclis  nicht,  aber  trotzdem  vielleicht  gerade  bei  der 
damals  iu  liom  herrschenden  Stimmung  sehr  populär. 

Dieser  Krieg  gegen  die  Germanen  wurde  also  im  Jahre  74  und 
höchstwahrscheinlich  auch  schon  73  geführt.  Ausser  dem  obeigermani- 
sehen  Heere  selbst  wurden  noch  Hilfstruppen  aus  einer  oder  mehreren 
anderen  Provinzen  herangezogen.  Vermutlich  erfolgte  der  Angriff  sowohl 
von  der  Linie  Strassburg-Mainz  als  auch  von  Yindonissa  aus,  so  dass 
der  Feind  in  der  Front  und  der  Flanke  angegriffen  und,  wie  es  von 
einem  im  vierten  Jahrhundert  geplanten  Angriff  auf  demselben  Kriegs- 
schauplatz heisst^^),  wie  mit  einer  Zange  gcfasst  wurde.  Ffir  die 
Streclro  von  Vindonissa  (Windisch)  bis  Arao  Flaviao  (Kottweil)  ist 
wenigstens  etwas  sp&ter  nachweisbar,  dass  sie  /.u  dem  Territorium  der 
Windischer  Truppen  gehörte*^),  während  schon  in  Sumelocenna  (Botten- 
burg)  die  Legionen  von  Strassburg  und  Mainz  auftreten^").  Die  von 

42)  Nicht  74,  irio  aus  Versehen  im  Corpus  steht;  riclitig  Dessau  a  248. 

4.3)  Mnmin<'en  Stnafsr  III  To,'»  A  1  und  3;  vgl.  II  1073  A  :i  —  Aiiuu.stus  er- 
*eitfrte  lUis  ruuierima  im  J.  74l>  nmh  dun  Krohorungcii  de»  iiberiii»  in  Gennunien 
(l)io  .05,  fi);  in  den  «Res  gestie"  vorschwfii^t  er  sie  oftenhar  deshalb,  weil  dimh  die 
Vanisschlacbt  die  erworbenen  Gebiete  wieder  verloren  jcegangen  waren.  Claudias'  Er* 
writeniBfr  mit  in  das  Jahr  nach  ssiner  Cenanr  49  (Tacitus  Ana.  Xn  24;  Corp.  VI 
I2:u);  sie  bezog  sich  auf  die  Enbening  Britanniens,  w«gen  deren  PlantlaB  im  J,  47 
triumphierte  (Dio  60,  30). 

44)  Ammian  XVI  11  §  3. 

4.5)  Steiner  2018— 2021 ;  Bramb.  1645a;  Westd.  Korr.-Bl.  1881  S  113;  1888  S.2. 
46)  Ziegeln  der  VIII.  Legion  (nach  v.  Ileraog's  Mitth.);  Votivstein  eines  Soldaten 
der  Xm  Legion  (t.  Henog^  Westd.  Z.  III  327  und  Hang,  Kgr.  Wftittbg.  1882  8.  Id0>. 
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Pinariua  Ctomflns  von  Stnssbnrg  nach  Offenburg  und  wdtor  Aber  den 
Scbwarzwald  angelegte  Strasse  fahrte  direkt  nach  Bottweil  und  von  da 
nach  Baetien,  sei  es  naeb  den  mitüefen  oder  nördlichen  oder  bdden  Ge- 
bieten dieser  Pronns.  Bottweil,  eine  als  Operationsbasis  und  Strassen- 
centmm*^  gleich  wichtige  Poeition,  war  aber  unhaltbar  ohne  den  Besitz 
des  mittleren  Neckars.  Die  Anlage  jener  Strasse  setst  also  schon  die 
gesicherte  Okkupation  dieser  Oegend  ronuis.  ünd  da  jetzt  feststeht, 
dass  dioBAmer  hier  im  obergermanischen  Grenzgebiete  einen  erfolgreichen 
Krieg  gefftbrt  haben,  so  sind  wir  vollkommen  zn  dem  Schlüsse  berech- 
tigt, dass  ein  Kaiser  von  der  Einsicht  und  Thatkraft  Vespasians  sich 
nicht  damit  begnfigte,  nach  dem  Kriege  nnr  den  Status  quo  ante  zu 
behaupten,  vielmehr  dieses  von  den  B5mern  wohl  bisher  schon  als  Oed- 
land oder  Vorland  der  Ostgreaze  betrachtete  Gebiet,  dessen  Besetzung 
sie  den  Germanen  nicht  gestattet,  aber  auch  nicht  selbst  durchgeführt 
hatten^  jetzt  definitiv  dem  Beiche  inkorporierte,  sowie  durch  militftrische 
Befestigungen  und  Besatzungen  sicherte. 

Dass  wir  bei  den  Sehriftstellem  keine  Nachricht  von  dieser  Okku- 
pation finden,  erklftrt  sich  leicht.  Tacitus*  Historien  fehlen  för  diese 
Zeit;  von  Dio  sind  nur  dfirftige  Auszüge  übrig,  und  Frontin  lag  es 
näher,  Details  aus  den  Kriegen  Domitians  zu  erw&hnen.  Erwarten  liesse 
sich  dne  Angabe  bei  Sueton,  allein  dieser  fibergeht  sie;  desgleichen 
fehlt  aber  bei  ihm,  wie  bei  den  übrigen  Autoren,  auch  jede  Andeutung 
des  Krieges,  und  dieser  ist  doch  für  Yespasian  sicher  nachgewiesen.  Dass 
Plinius  in  seiner  (77  vollendeten)  Naturgeschichte  dieser  Gebietmrwdte- 
rung  nicht  gedenkt,  erklftrt  siuh  durch  seine  Benutzung  älterer  Quellen. 
Br  erwähnt  ja  überhaupt  kein  rOmisehea  Gebiet  jenseits  des  Bheins,  und 
dass  die  badiscbe  Ebene  um  74  zum  Beiche  gehörte,  ist  eine  Thatsacbe,  die 
durch  den  Offenburgcr  Meilenstein  durchaus  festgestellt  ist^^.  Der  von 
Asbach  ^)  aus  Plinius*  Schweigen  gezogene  Schluss  ist  also  unzutreffend. 

Andererseits  liegt  für  Domitian  als  den  Urheber  dieser  Annexion 
und  der  militärischen  Besetzung  dieses  Gebietes  kein  direktes  Zeugnis 
vor.  Denn  dass  sich  die  kurze  Andeutung  der  Einverleibung  der  agri 
decumates  bei  Tacitus*')  gerade  auf  Domitian  beziehen  muss,  ist  /war 

17)  Vgl.  dio  trcffeiKk  ii  Benierkuiifien  von  ITenog  u.  Kaliee,  Westd.  Z.  III  339. 

48)  Bramb.  1643:  „Uivils,  Triviis,  QuadruvUs''. 

49)  Westd.  Z«ltsdir.  tll  SS5  A.  2.  PIÜDius  stand  ata  Oftizier  in  Gennamen,  aber 
vor  dieser  OUcupatioiif  wohl  unter  Nero.  Vgl.  Mommaeiit  Hemes  19  S.  646. 

50)  Asliach,  Bonn.  Jahrb.  81  S.  2H. 

.')!)  Genn.  21)  ..niox  limite  acto  promotisqae  praesidüs  siaus  impeiii  et  pars 

pruviuciac  habeatur". 


^  j  .  -Li  by  Google 
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tos  dem  Qnmda  angenommeD  worden**),  weil  der  HiBtoriker  den  Kaiser 
nicht  nenne,  ebenso  wie  die  vorhergehendeo,  auf  die  Hattiad  bezüg- 
lichen Worte:  aprotolit  enim  magnitudo  populi  Bomani  ultra  Rhennin 
Qltnque  veteres  tecminos  imperii  reverentiam*  ans  dem  gleichen  Qninde 
anf  diesen  Kaiser  gedentet  worden  sind**).  Und  in  manchen  Inschriften 
mag  allerdings  Domitians  Name  absichtlich  nnterdrflckt  sein.  Ob  aber 
auch  in  der  Germania  des  TWtiis  dieser  Schluss  ex  silentio  gestat- 
tet ist,  scheint  mir  zweifelhaft.  Denn  in  dieser  Schrift  wird  von  allen 
Kaisern  seit  Angnstus  fftr  eine  rfihmenswerte  That  kein  einager 
als  deren  Urheber  genannt,  nicht  einmal  Tngan.  In  der  historischen 
Übersicht  des  87.  Kapitels,  wo  Uberdies  die  Anfllhning  der  Namen 
nicht  umgangen  werden  konnte,  erwäint  der  Historiker  Calignia,  aber 
nm  ihn  an  tadehi*^).  Und  ebenda  nennt  er  fSr  die  Niederwerfung  des 
Oirilis-Au&tandes  gerade  Yespasian  nicht.  Ausserdem  lässt  sich  aus 
den  Worten  des  Tacitns  (siehe  Anm.  51)  nicht  entnehmen,  wie  lange  vor 
der  Abfiusung  der  Qermania  (im  J.  08)  diese  Vorschiebung  der  Grenxe 
erfolgte,  ob  unter  Domitian**)  oder  unter  Yespasian;  letstere  Annahme 
ist  ebenso  zulässig,  wie  die  erstere.  —  Was  femer  die  Ton  Domitian 
angelegten  Caatella  und  Limites  betrifft,  so  wissen  wir  nicht,  in  welche 
Gegend  der  obergermaniachen  oder  vielleicht  auch  raetisehen  Grenz- 
gebiete sie  zu  setzen  sind.  Die  Kastelle*^  des  Jahres  88*0  können 
ebensowohl  wfthrend  des  Kiiogos  nnd  dir  diesen  selbst  als  fttr  die  Li- 
mites angelegt  worden  sein.  .Vallnm*  bezieht  sich  selbstTerstftndlich 
aof       Wal!  der  bei  den  Gubii**)  angelegten  Kastelle  nicht  etwa  auf 

52)  MomaiscQ  R.  G.  V  139  A  3. 

53)  HftbDsr,  Bonn.  Jahib.  68  8.  SS. 

54  )  Germ.  37  «ingentes  Gai  Caesoris  ninae  in  ladibrinm  TenM^ 

'>:,)  Mommspn  R  G.  V  139  A  3. 

56)  Frontin.  strat.  II  11  §7:  , Imperator  Caesar  Anj?.  Gormanicus  eo  hello,  <mo 
\ictia  hoätibuü  l  uguomcn  Gemanici  uicniit,  ciim  iu  tiiiibus  Cubiomm  cAstella  poneret, 
pro  fractibns  looeraoif  quae  valto  comprehendebat,  pretium  aolvi  ioaeit:  atqne  ita 

iastitiae  fama  omniuni  iulom  adstrinxit".  —  Statt  ..fnn  tifius*'  schreibt  Aibacb  sel^ 
VOMT  Weise  ^ItTiiitil  us    in  der  Westd.  Z«it8chr.  III  20  und  V  373. 

57)  Mommsen  Ii.  G.  V  136. 

58)  Asbach*«  Aend^ng  »Sneborum"  (Westd.  Zeitschr.  III  20;  V  813  n.  B.  J. 

81.  29)  ist  methodisch  sehr  bedenklich  und  nur  als  ein  in  der  Luft  schwebendor  Ein« 
fall  zu  betrachten.  Der  Niiinc  macht  auch  gar  nfclit  «lin  Hindnu  k  verderbt  zu  sein. 
Wie  viele  Völkemamen  linden  sich  in  unseren  (Quellen  nur  einmal,  wie  viele,  aus 
Inschriften  bckumite,  sonst  überhaupt  gar  nicht  erwähnt,  z.  B.  die  Cattliarense.s,  Scu- 
boH  Überdies  können  die  CnUi  ein  in  den  alten  Wohnstteen  aurflckgebliebener  Stamm 
des  Volkes  sein,  von  dem  ein  anderer  Thoil  nach  (iailien  zog  und  als  Bituriges  Cubi 
bekimnt  i«t,  mp  von  den  Lingones  eine  A!»{filiin'.f  in  Obcrgemianien  blieb,  eine  andere 
mit  nach  der  Komagoa  zog  (Polyb.  11  17  und  Livius  V  35  §  2). 


16    K.  Zangf meiner,  Zor  Q«idiicbte  der  Meckir^Linder  ia  rOniichw  Z«it 

eioeii  QrenzwaU.  Die  Liimtes^  aber  bemflht  man  sieb  vergebens  in 
den  lioien  des  späteren  Qrenzwalles  auftufinden,  da  diese  sieh  mit  dem 
Laufe  jener  Limites  nicht  declrtien.  Obendrein  darf  nach  dem  Ploral  an- 
genommen werden,  dass  es  sieh  am  mehrere  solcher  Orenzlinien  an  rer* 
sdiiedenen  Stellen  handelte 

Die  Veranlassung  des  Krieges  und  der  Annexion  kennen  wir  nicht 
Wabrscbeinlicb  waren  beide  notwendig  geworden  in  Folge  eines  Angriffes 
der  Germanen  auf  die  sogen,  agri  decnmates.  Die  dortigen  Ansiede- 
lungen*') waren  allmählich  zu  einer  Bedeutong  angewachsen,  dass  sie 
den  benachbarten  Dentscheo  unbequem  und  bedrohlich  wurden,  den  BA- 
mem  aber  ffir  die  Sicberung  der  Grenze  nOtzlich  und  des  Schutzes 
Werth  erscheinen  mussten.  Rom,  das  sie  urspranglich  nur  duldete  oder 
dulden  muflste,  entscbloss  sich  jetzt,  wo  die  Germanen,  vielleicbt  gelegent^ 
lieh  der  Wirren  des  Cirilis-Au&tandes,  das  Gebiet  bedrohten,  diese  mit 
Waffengewalt  zurückzuweisen.  Nach  dem  erfolgreichen  Kriege  wurden 
die  Grenzlftnder,  die  seit  der  Yamssehlacht  hftchstens  theoretisch  in 
römischer  Gewalt  standen,  definitiv  dem  Bdche  einwlelbt  und  ihr  Be- 
sitz durch  fine  mit  Truppen  besetzte  Grenzlinie  am  Neckar  gesichert. 
In  ähnlicher  Weise  hat  nach  Domaszewski  (Rh.  Mus.  1893,  241)  das  Vor- 
dringen der  rdmiscben  Ansiedler  in  der  kleinen  WaUaehei  die  Dakerkriege 
Domitians  verursacht.  Am  Neckar  ist,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben 
glaube,  schon  Vespasian  zu  diesem  Zwecke  vorgegangen.  Domitians 
Krieg  ist  hier  vermutlich  erst  dadurch  veranlasst  worden,  dass  die  Ger- 
manen diese  vespasianische  Okkupation  bekämpften.  i 

59)  Front!!),  1  '.\  §  10:  „hu]*.  Caesar  Doroitianus  Aug,  cum  Gennani  more  sao 
p  Sfiltibiis  t't  iilisi  Ulis  I  itchris  siiliinrlr  impiiirnaront  no-^tros  tutumqnc  regre«'snm  in 
l>rütiuulu  süvanini  habereut,  Umitibiis  (niilitibus  ist  überliefert)  yer  centuiu  viginti 
milia  passuDm  actis  non  nuttirtt  tantiim  statnm  belli,  eed  et  sabiedt  didonf  niae 
hoEtes,  qnoruni  refagia  nudaTeral 

60)  Die  fniluT  (anrh  von  mir  Wc^t^I  K\>]  I^.'^HSj)  17)  Ynrtr(^«!rhl:i;:ono  Mi-nti- 
ficicning  mit  der  iiaotischeu  Mauer  benitite  weuigstcns  auf  dein  Anhalte,  da»s  diese 
Linie  chenfalis  120  ui.  p.  laug  ist.  Die  übrigen  Vunuuthuagen  aber  sind  ganz  arbiträr. 
Ans  der  e,  STOkm  (s  250  m.  p.)  langen  Strecke  roa  Lorch  Us  Rheinbrohl  kaim  man 
Ti.itlirlioh  leicht  einen  120  ni.  p.  langen  Abschnitt  herausga'ifen  Asbach  W.  Z.  III  20 
ii.iliiii  (l'ifdr  an  die  Strecke  von  Lorcli  M.^  iiii  liii'  Kiii/.i;^  (dir  üih  Ii  ilnzii  l>cträchtlich 
kleiner  ist,\  dagegen  V  ;i7l  die  von  Lorch  zur  Hunnebnrg  iiei  (iiessen.  üerade 
hier  aber  durfte  der  Limes  nicht  endea  Denn  die  Dodnuig  der  Wetterau  ohne  die 
Taunu.sllnie  wäre  ganz  zwecklos  gewesen. 

61)  Vgl.  ausser  Zeuss  (die  Ooatschen  1 14. 339)  u.  A.  naroentl.  MonunsenR.  Q.  V 188. 
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Ein  Projekt  zur  Reform  der  Reichnjustiz 

aus  dem  16.  Jabi'haadert. 
Frl«drlcfe  tmi  W «eolu 


Eine  der  originellsten  iur»lliclieii  Personen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  war  der  Ffahgraf  Georg  Haus  von 
Veldenz-Lützelstein. 

Geboren  am  11.  April  1543  als  einziger  Sohn  des  Ffalzgxafen  Ru- 
precht zu  Veldenz  und  Lautereck,  der  seinerseits  ein  Sohn  des  1514 
^.'estorbenen  Pfalzgrafen  Alexander  zu  Zweybrücken  war,  verlor  Georg 
Hans,  als  er  nur  ein  Lebensjahr  zählte,  seinen  Vater  durch  den  Tod. 

Zu  seinem  Vormund  wurde  sein  Oiieini,  Herzog  WoU'gang  von 
Zweybrücken  bestellt,  Curatoren  waren  Herzog  Christof  von  Württem- 
berg und  Markgraf  Karl  Ii.  von  Baden  und  als  lintervormündcr  be- 
teiligton sich  wie  an  der  Verwaltung  seines  kleinen  Landes,  so  auch  an 
der  Erziehung  des  jungen  Fürsten  der  pfiilzischc  (Irosshofmeister  Lud- 
wig von  Eschau  und  der  Laudschreiber  zu  Lichtenberg,  Job  Weidenkopf 
Ton  Ockenheim. 

Nach  dem  Ableben  seines  Vaters  in  die  Erbfolge  des  Fürstentums 
Veldenz  eingetreten,  hatte  Ffalzgraf  Georg  Hans  im  Jahre  1553  auch 
noch  die  Grafschaft  Lützelstein  und  die  Hälfte  der  Herrschaften  Guttenberg 
und  Alsenz  erhalten.  Sein  Oheim  Herzog  Wolfgang  bemühte  sich 
mit  Erfolg  dafür,  dass  Georg  Hans  unter  dem  Namen  Pfalz- Veldenz 
Sitz  und  Stimme  auf  dem  Iteichstagp  n^inclt. 

Begabt,  insbesondere  mit  einer  sehr  lebhaften  Einbildungskraft  aus- 
gestattet, erfüllt  von  dem  Triebe,  sich  durch  nützliche  Thätigkeit  her- 
vorzuthuD  and  eine  über  seine  Machtverhältnisse  sich  hoch  erhebende 
Bolle  zu  spielen,  trat  er,  noch  minderjährig,  grössere  Iteisen  an  und 
suchte  auf  denselben  nicht  nur  seine  Kenntnisse  und  .>eincn  Gesichts- 
kreis zu  erweitern,  Btmdern  auch  mit  den  grossen  Hüten  Beziehungen 
anzuknüpfen,  von  denen  er  ghuibte,  dass  sie  ilmi  bei  der  ErfäUnng  seiner 
hochstrebenden  Wünsche  und  Pläne  forderlich  sein  könnten. 

Allem  Anschein  nach  hing  mit  diesem  Gedankenkreise  auch  seine 
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Verniälung  mit  Prinzessin  A  n  n  a,  der  Tochter  des  Königs  von  Schweden, 
Gustav  Wasa,  zusammen,  mit  der  er  im  Oktober  1563  seinen  Ein- 
zug in  Meisenheim  hielt.  Diese  Verbindung  steigerte  indess  nur  seine 
Ansprüche  an  eine  höhere  Stelhing  innerhalb  des  pfälzischen  (iesanimt- 
haiises  und  innerhalb  des  Keiehes.  ohne  ihm  für  deren  Verwirklichung 
eine  wirksame  T'nterslützung  zu  bieten. 

Sobald  er  volljährig  geworden  war,  he<,'anu  er  i^efrcn  den  Kurfürsten 
von  der  Plalz  einen  erbitterten  Krbschattsstreit,  hei  dem  er  den  vierten 
Teil  der  Verlassenschaft  des  Kurfürsten  Ottheinrich  für  sich  begehrte, 
während  der  von  seinen  Vormündern  im  Jahre  1553  abgeschlossene  so- 
genannte , Heidelberger  Vergleich"  ihm  ausser  seinem  väterlichen  Krbe 
nur  noch  die  oben  angeführten  Besitzungen  zuwies,  die  ihm  eine  Rente 
von  jährlieh  7000  Gulden  abwarfen.  Dieser  Erbschaftsstreit,  von  dem 
»Heidellierger  Vergleich"  ausgehend,  von  dem  sein  Biof^Maph  sat^t,  dass 
er  ,die  Büchse  der  Pandora  vor  Pfalz^rraf  Georg  Hansens  j^^anzes  I.ehen* 
wurde  ^),  erstrockte  sich  ülier  die  ^Mnze  fernere  Lebensdauer  des  Pfalz- 
grafen und  trug  im  Wesentlichen  die  Schuld,  dass  Georg  ilans  bis 
an  sein  Ende  ein  unglücklicher,  unzufriedener  Mensch  war,  der  nach 
nnd  nach  geradezu  ein  Querulant  und  .ein  Märtyrer  an  sich  .selbst* 
wurde.  Sein  .pcplaj^'tes.  unruhiges,  prozesikrankes  Lehen*,  das  ihn  in 
zahllose  Widerwärtigkeiten  stür/te  und  zu  seiner  völligen  Verschuldung 
führte,  bietet  des  Erquicklichen  nur  wenig.  Alles,  was  er  unternahm, 
erhielt  schliesslich  immer  wieder  eine  Beziehung  auf  diesen  uoseligen 
Erbschaftsstreit. 

Ohne  jedes  richtige  Mass  für  die  Bedeutung  seiner  Person  und 
seiner  Machtstellung,  zwischen  grenzenloser,  an  » inis.^enwahn  streifender 
Selbstüberschätzung  und  gänzlicher  .Mutlosigkeit  und  Zaghaftigktit  hin 
und  her  schwankend,  erweckt  seine  Gestalt  mehr  Mitleid  als  Auerkennung. 

1)  Fragmente  von  dem  Leben,  Schicksalen,  .^benthenrrn  tuü!  FihIc  Herzog  (ieorg 
Hansells  Pfalzfcrafen  /.n  A'eldpnz  ptr,  ßplxihren  1543  pfsiorlu-ii  I  V. 'J.  Mit  Urkunden 
und  Beylagen.  Aus  Hand-  und  Druckschriften.  I'airiütibches  .Archiv  für  Deutsch- 
iMid,  Zwölfter  nnd  lezter  Band.  Mannheim  und  Iici))/.ig  1790.  —  In  neuerer  Zeit 
sind  nachstehende  gritssere  Publikationen  erschienen,  die  «ich  mit  Leben  nnd  Thatcn 
des  Pfalzgrafen  hi'srliiiftinoii :  l>io  AchiiiralsaktCTi  von  Pfalzgraf  (Jenr!:  Hans,  Graf 
zu  Vildenz  im  1>^.  Ht'fi  der  .Miuheilurigen  aus  dem  Stadtarchiv  von  Köln,  heraus- 
gegeben von  Kuustautiu  Hüb  Iba  um.  Köln  1889,  Seite  1—55.  —  Kin  Förderer  des 
Verkelmweeens  in  El«au<Letliringen  im  16.  Jalirhandert  von  Otto  Winckelmann 
im  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache  und  Litteratur  EIsass-Lothringens,  7.  Jahrgang, 
Strassbtirg  18!)1,  S.  83-  l'tW.  —  Quelques  lettre?  de  Georges  Jean,  comte  i>alatin  de 
Veldenz  et  Lutzelstein  par  A>  Benoit  im  Jahrbach  der  Gesellschaft  für  Lothringische 
Geschichte  und  Alterthnrndnuide.  Z.  Jahrgang,  Mets  1891,  S.  17—32.  Diese  wurden 
neben  der  ftltenn  Biegraphie  in  der  mUegenden  Arbeit  benutst. 
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Denn  auch  die  maücheilei  Projekte,  die  Georg  Hau.^  ersann  und 
die  last  alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  ninfassen,  sind  grossenteils 
weniger  aus  innerer  sachlicher  Krwiigiing  hervorgegangen  als  aus  dem 
Triebe,  sich  zu  beschäftigen  und  von  sieh  reden  zu  machen. 

Wenn  sie  dennoch  nicht  bedeutungslos  sind,  ja  zuweilen  überraschend 
richtige  Ge«iaiiiven  enthalten,  die  den  Anschauungen  seiner  Zeitgenossen 
Toraneilen,  so  fehlte  ihm  doch  für  ihre  folgerichtige  Durchführung  die 
Ruhe  und  Stetigkeit,  die  hierzu  erforderlich  war').  Doch  kann  man 
ihnen  unzweifelhaft  ein  gewisses  kulturhistorisches  Interesse  nicht  ab- 
sprechen, wie  sie  denn  auch  überall  Spuren  eines  durchaus  orgiuoUen 
Geistes  aufweisen  und  in  der  iiusseron  Form,  die  er  ihnen  gab,  sich 
durch  lebhailp,  bilderreiche  Sprache  und  eine  frische  rücksichtslose  Aus- 
drucksweise auszeichnen. 

In  einem  seiner  an  den  Kaiser  crerichteten  Klaglibeile  führt  Georg 
Hans  aus:  alle  Sachen  in  der  Welt  wurden  durch  drei  Mittel  ausge- 
macht :  durch  Güte,  Keclit  und  Faustrecht.  Die  Güte  hal)e  er  nun  Jahre 
lang  getrieben,  ob  ihm  der  i\ai->-r  zu  seinem  Recht  verhelieu  werde 
und  könne,  das  werde  sicli  jetzt  ^imi  n.  wenn  dies  niclit  der  Fall  sei, 
dann  möge  abervSeine  Majestät  gedenken,  dass  er  kein  Bischof  von  Worms 
O'l'T  Abt  von  Fulda,  und  dass  ihm  „nit  die  Kunkel  in  die  Hand  ge- 
vvacliseri"'  «ei  und  es  ihm  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  des  Kates  und  der 
Mittel  bedienen  werde,  die  ihm  eine  gute  Anzahl  christliclier  Poten- 
taten und  ein  Teil  seiner  Schwäger  und  aiidiM  c  seine  Herrn  und  Freunde 
und  gute  Gesellen  zugesagt  hätten,  l'nd  ein  andermal  flehte  er  den 
Reichstag  dringend  um  Hilfe  an  mi!  1*  iti  Zusatz:  /Au  Recht  al"^r  verhelfen 
heisst  nicht,  eine  Brüh  oder  Färb  darüber  streichen  und  einen  22  Jahre 
umbtreiben,  wie  bisher  geschehen,  das  ich  Gott  und  der  Welt  2U  klagen 
bab,  sondern  aus  dem  Grande  wirklich  helfen." 

Dies  mag  eine  Probe  der  Sprache  seiUt  die  er  iu  seinen  Rechts- 
bändeln  führte. 

Nicht  minder  originell  {diegte  Pfalzgraf  Georg  Hans  die  aahl- 
reichen  Projekte  zu  begründen,  welche  seine  nie  ermüdende  Phantasie 
erzeugte.  Es  sollen  nicht  weniger  als  40  Hände  gewesen  sein,  die  er 
handschriftlich  hinterliess  und  in  denen  er  alle  die  Ideen  niedergelegt 
hat,  die  seinen  unermüdliclien  Geist  bewegten.  Sein  oben  erwähnter 
Biograph,  indem  er  erwähnt,  dass  die  pfälzischen  Geschichtsschreiber 

1)  Ein  wMHBllidli  gOmtlgnes  ürtdl  flbtr  den  F&tigrafBB  finde  idi  nmr  io 
dnen  Artikd  der  BeiUge  cur  (Hflncbeiier)  AUgemeineD  Zeitung  1892  Bb  Xr.  65  aas- 
gnpfocbcn. 
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ihn  lugeniosum  nannten,  meint,  för  ihn  witre  ee  vorteilhafter  gewesen, 
wran  er  sich  den  Namen  JwHeiosus  yerdient  hätte.  Am  besten  ebaralc- 
terisiert  man  wohl  den  Pfakgrafen  Georg  Hans,  wenn  man  ihn  als 
einen  geiatreicheii,  aber  oberfitcblidiien  Dilettanten  beidchnet. 

Von  allen  seinen  Projekten  sind  doch  eigentlich  nur  zwei  verwirlt- 
licbt  worden:  die  Qrfindong  «ner  Stadt,  die  er  Pfalzburg  nannte, 
nahe  bei  den  Yerlasseoen  Mauern  des  alten  Schlosses  Einartshausen 
in  der  Grafschaft  Lützelstein  und  die  Erbauung  von  Strassenzügen  zur 
Erschliessung  des  Steinthals,  in  welchem  er  verschiedene  industriolle 
Etablissements  gegründet  hatte,  für  den  Verkehr,  Die  Herrschaft  Stein- 
tlial  hatte  er  aber  erst  käuflich  erworben,  nachdem  er  gegenüber  den 
Aiisjirücheii  seiner  Gläubiger  den  Besitz  von  Stadt  und  Amt  Pfalzburg 
nicht  hatte  lesthalten  können,  diese  vielmehr  an  den  Herzog  von  Loth- 
ringen liatte  verkaufen  müssen. 

Im  Uebrigen  eirftreckten  sich  seine  grossen  und  ^veitaussehenden 
Pläne  ebenso  sehr  auf  wirtschaftliche  wie  auf  politische  und  miiiLi- 
rische  Angelegenheiten  und  beschränkten  sich  nicht  auf  das  Deutsche 
iieich,  sondern  bescliäftigteu  tiich  auch  mit  den  VerluUtnissen  Frankreichi.. 

Er  trat  u.  n.  mit  den  missver£,Muii^ten  HetVuniierten  in  i/inj^^uedoc, 
der  Provence  und  der  Dauphine  in  Verbindung'',  die  mo  weit  ging,  dass 
diese  eine  Abordnunt:  an  iiin  schickten,  um  seine  , Protektion"  xu  er- 
bitten, er  liess  sich  mit  König  Heinrichs  III.  Bruder,  dem  (jrafen  von 
Anjou  in  Verhandlim<^en  ein,  welche  die  ünzutriedenlieit  und  das  Miss- 
trauen des  König»  von  Frankreich  in  lioheui  Masse  erregten.  Daraus 
entspann  sich  dann  ein  Briefwechsel,  in  dessen  Verlauf  der  Pfalzgraf 
dem  König  die  unglaublichsten  Unarten  sagte,  ja  in  seinem  Grussenwahn 
drohte,  er  werde  Gleiches  mit  Gleichem  vorgelten.  Es  scheint,  (lass 
der  König  diese  Tiraden  ignorierte,  der  Pfal/graf  aber  lulu*  fort,  ihn  mit 
seinen  Projekten  heimzusuchen.  So  legte  er  ihm  u.  a.  den  Plan  zu  einer 
neuen  Organisation  dos  StaatshaushaU?  voi.  liurch  welche  nach  seiner 
Ansicht  «Jehr  grosse  Frsparnisse  gemacht  werden  mussten.  von  denen  er 
sich  den  zehnten  Teil  als  Erfinderlohn  vorbehalten  wollte.  Nach  Köiug 
Heinrichs  III.  Tode,  als  durch  die  Spaltung  der  Parteien  Frankreich  in 
grosse  Unruhe  versetzt  war.  richtete  unser  Pfalzgraf  ein  durch  den  Druck 
vorvieltältigtes  und  veröiVuntlichtes  Sendschreiben  an  die  französischen 
Stände,  iu  welchem  er  ihnen  zur  Wiederherstellung  des  inneren  Friedens 
und  des  blühenden  Zustandes  des  Königreichs  seinen  Kat  »md  Beistand  und 
seine  Protektion  anbietet.  Auch  an  K^^nig  Heinrich  IV,  Hess  er  ein  .Schreiiten 
abgehen,  indem  er  ihn  zum  Frieden  mahnt  und  sicii  zum  Vermittler 
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zwischen  ihm  ond  seinen  Feindeii  anbietet.  Die  Erfolglosigkeit  «Uer  dieso' 
Sehrilte,  die  gftnslich  unbeachtet  blieben,  that  indess  der  Freude,  die  er 
daiQber  empfand,  sich  so  grossartig  reden  zu  hören,  keinen  Eintrug. 

S«ner  Meinung,  dass  er  berufen  sei,  in  allen  Fragen,  welche  die 
Welt  bewegten,  das  Wort  zu  ergreifen,  entsprangen  auch  die  Torschlflge, 
die  er  in  deutscher  und  französischer  Sprache  veröffentlichte,  eine  Ver- 
einigung der  Religionen  anzubahnen.  Auch  darüber  hat  er  eingehende 
Untersuchungen  angestellt,  durch  welche  Massnahnaen  auf  den  verschie- 
densten Gebieten  des  Lebens  die  Verhältnisse  eines  fürstlichen  Hauses 
und  seiner  Glieder  in  uiiier  dessen  Gedeihen  förderlichen  Weise  zu  regeln 
seien.  Es  wiederholte  sich  auch  hier  die  oft  beobachtete  Eigentümlich- 
keit, dass  sehlechte  Huushaltir  in  der  Theorie  die  weisesten  und  ver- 
ständigjsti'ü  Wirtsehaftsgrundsät/.e  aut/ustellen  verstehen. 

Dass  ein  Fürst  von  der  Veranla^nm^  und  den  Neigungen  des  riulz- 
grafea  Georg  Haus  -ich  auch  mit  der  Gtddinaeherei  befasste,  kann 
uns  nicht  überraschen.  Aus  einer  von  seinem  JJiographen  verötVent- 
lichten  Korrespondenz  ersehen  wir,  dass  er  mit  dem  Alchymisten  Michael 
Toiites  in  Verbindung  stand. 

Niclit  oline  Verwandt^eiiait  mit  den  Phantastereien  der  Alchvmisten 
sind  des  Pfal/.grafen  militärische  Projekte.  Durch  einen  mit  20  000 
Pfund  Pulver  gefüllten  Ballon  wollte  er  die  grössten  Städte  zerstören, 
dieser  Riesen ballou  .sollte  durch  ein  eigeus  konstruiertes  Instrument  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  welches  4000  Centner  in  die  Höhe  heben 
sollte.  Ein  anderes  Zerstörungsmittel  sollte  ein  Feuerwerk  sein,  mittelst 
dessen  10.  20  bis  500t»(>  vergiftete  Granaten  in  eine  Stadt  geworfen 
werden  konnten.  Verschiedene  Methoden  zur  Ausfüllung  von  Wall-  und 
Festungsgraben,  zur  Ersteigung  von  Mauern  und  Wällen,  zur  üeber- 
brüc  kung  vuii  Flüssen,  eine  neue  Bewatthung  der  Infanterie  u.  s.  f.  hatte 
er  ebenfalls  ersonnen. 

Für  das  Deutsciie  Reich  arbeitete  er  ein  umfassendes  Finarizprojekt 
all!?,  dem  man  jedenfalls  die  Originalität  nicht  absju-eclien  kann.  Er 
wollte  die  Hechte  der  Hansa  wieder  neu  belebt  sehen,  durch  ein  Heichs- 
gesetz  sollten  in  Anlehnung  an  die  Hansa  Einrichtungen  zum  Schutze 
des  deutschen  Handels  in  der  Nord-  und  O.stsee  geschatleii  werden.  Es 
galt  dem  rnnesen  der  Seeräuber  'zu  steuern,  Zölle  und  Al>gaben  neu 
zu  regeln  und  ihre  Krh*'bung  m  >ic!MMn.  Zur  Durchführung  iler  hier- 
bei nötigen  Ma.-i.snahmeii  sollte  dei-  Kaiser  einen  Admiral  an  der  Spitze 
einer  kleinen  Flotte  ernennen.  Diese  Ideen  vertrat  der  Ptalzgral'  mit 
£nÜiBaiasmus,  von  den  Schwierigkeiten,  die  sich  von  allen  Seiten  ihrer 
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AnsfQbrnng  entgegenstellten,  hatte  er  gar  keine  Vorstellung.  Mit  der 
gleichen  Ausdauer,  mit  der  er  seinen  pflLlzischen  Erbschafbsstreit  betrieb, 
brachte  er  diese  Pläne  immer  von  neuem  auf  den  Reichs-  und  Kreistagen 
vor.  Dass  er  sich  dabei  selbst  die  Rolle  des  fieichsadmirals  zugedacht 
hatte,  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen. 

Den  praktisch  erreichbaren  Zielen  kam  er  wieder  näher  mit  den  Plänen, 
verschiedene  Flüsse  scliillbar  zu  machen  uiui  Kanäle  anzulegen  und  auf 
solche  Weise  Handel  und  Vorkehr  zu  lieben  ;  ;meli  die  Eröffnung  eines  Holz- 
Flosshandels  nach  den  Niederlanden  besciifUtigte  ihn  auf  das  Lebhafteste. 

Duüij  er  bei  der  Regierung  seines  kleinen  Liindehens  einen  überaus 
grossen  Eifer,  neue  Oriraiiisationen  einzuführen,  an  den  Tag  legte,  sehen 
wir  düA  einer  Sammlung  von  , Ordnungen",  die  sich  in  einem  Kopial- 
buch  erhalten  hat,  welches  im  Ueneral-Luudesarcbiv  zu  Karlsruhe  auf- 
bewahrt wird'). 

Einer  Hofordnung  folgen  die  eingehendsten  Instruktionen  für  seinen 
Haushofmeister  und  alle  übrigen  Hediensteten  seines  HolhaUes')  zu 
Lützelstein.  Hierauf  schliesseii  sich  eine  Holz-  und  Porstordnung,  eine 
Ordnung  für  Schlf^sser.  andere  Gehfiuliclikeiten  luid  Hi'fe,  Bestimmunjren 
über  die  Frolmdleiitungen  der  Untertiianen,  eine  Bergwerksordnung,  eine 
Münzordnung,  Vorsehrilten  über  die  Erhebung  des  Ungelds,  Ordnungen 
für  Eisenschneider.  Wollen-  und  Leinenweber,  ßaeker  und  Müller,  eine 
Ordnung  botreifend  die  Vornahme  der  Renovationen,  eine  Begräbnissord- 
uuiig,  eine  Ordnung  für  die  Gefangenen  und  deren  Hüter  u.  s.  w. 

Diese  ,Ordn!)ngen".  weldie  vielfach  den  in  anderen  Landern  be- 
stehenden Verwaltungsfoimen  nachgebildet  waren,  wie  denn  auch  derlei 
Ordnungen  auü  Württemberg,  Baden  und  ihm  ITohenlohe'schen  in  den 
uns  vorliegenden  Band  eingetnigon  pind,  erweisen  keine  besondere  Origi- 
nalität weder  in  nuiterieiler  noch  formeller  Beziehung.  Sic  zeigen  aber 
nicht  minder  wie  anderes,  was  \on  diesem  Fürsten  bekannt  ist,  seine 
Vielgescliäftigkeit  und  sein  Streben,  die  kleinen  Verhältnisse  des  von  ihm 
regierten  Landes  zu  uuverhailnissmässiger  nedeutunir  heranfTinschrauben. 

Dem  im  Jahre  1586  zu  Worms  versamnielteu  lu'iclis-Dcjiutations- 
Convent  legte  Pfalzgraf  Oeorg  Hans  seine  Krijschaftsansprüche  in 
nnfm  ausführliehcn  Schrriben  vor,  in  welchenj  er  alle  seine  vermeint- 
lichen Verdienste  um  das  lieich  und  seine  mannigfachen  Projecte  aufzäldt; 
dieses  Schreiben,  aus  Lül/elstein  vom  2s.  Foijrnar  158fi  datiert,  bildet  die 
enite  Beilage  der  oben  erwäliüten  Biographie  des  Pfalzgrafeu.  Mit  diesem 

IJ  Coi-iiiUiucli  r,?,',  f.f.h 

2)  Dcssea  iiestand  im  Jahre  löi)7  wir  durch  eiaea  KiQtrag  am  Schlüsse  dieses 
liundes  kennen  lernen. 
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Schreiben  übersandte  er  den  Reicbsständen  gleichzeitig  ein  Jnstiz-Befonn- 
projekt  „Votum  Jusfitiae,  wie  die  Gerecbiigkeitspflege  im  fieiche  ver- 
},P>,sf>rt  werden  könnte"  —  , nicht  der  Meinung,  so  f&hrte  er  ans,  dass 
Wir  Verständigern  Maas  und  Ordnung  geben  wollten,  sondern  allein  su 
weiterem  Nachdenken  ansuzeigen,  damit  man  nicht  mperfieUdUier  der 
JusHHa  helfe,  soDdern   ex  fundamento  an  den  Hauptpunkten  und  also 
an  dicken  Bretern  anfange  zu  bohren,  davor  man  bishero  Scheuens  ge- 
habt.  Und  haben  wir  gleicfawohlen  soleh  Votum  JusHtiae  etlicb  hundert 
Grafen  und  vom  Adel  besehen  lassen  und  dem  mehrer  Tbdis  der  Bitter- 
aehaft in  Deutschland  mitgetheilt,  vor  ein  Bedenken:  ob  was  darinnen 
zn  verbessern?  welche  ihnen  solches  belieben  hissen,  wie  wir  denn  auch 
hernach  der  Schwäbischen  und  Fränkischen  Bitterschaft  Antwort  be- 
kooDmen,  so  haben  wir  es  auch  auf  dem  Bittertag  zu  Mains,  da  beyde  Chur- 
fürsten,  Maina,  Trier  und  Sachsen  gewesen,  der  Bhdnischennnd  Wetteiaui- 
schen  Bttterschaft  flbergeben,  denen  es  gleich&lls  dazumal  nit  miss&llen.* 
Das  V<dim  JuslHuie  &nd  sich  nicht  unter  den  Aktenstficken,  die 
im  Jahre  1790  dem  Verfiuser  der  Biographie  des  Pfalzgrafen  Georg 
Hans  vorlagen. 

Dieses  ist  das  Beicbsjustiz-Beformprojekt,  welches  wir  nachstdiend 
mitibeilen. 

Die  Handschrift,  welche  uns  vorliegt,  im  Qrossherzoglichen  Qeneral- 
Landesarchiv  zu  Karlsruhe,  in  der  Aktenabteilung  Pfalz  Generalia  unter 

der  Kubrik  , Justizverwaltung"  aufbewalirt,  staniiiit  aus  dem  früher  in 
Mannheim  befindlichen  Kurpfalzisclu-n  Archiv.  Dass  sie  doitliin  aus 
der  Kanzlei  des  Her/.o^ztiiins  Neuburg  gekommen  ist,  beweist  der  auf 
deu)  Titelblatt  angebrachte  Vermerk:  present.  Neuburg,  den  14.  Sep- 
tember a*"  etc.  86.  Sie  ist  ein  Heit  in  Foliu  mit  55  b^chriebeneo  und  7 
unbeschriebenen  Blattern. 

Die  Denkschrift  des  Pfalzgrafen  wird  eingeleitet  durch  die  Klage 
üb'  1  Jen  schleppenden  Geschäftsgancf  am  Reichskammergericht.  Die 
I'tlege  der  Gerechtigkeit  —  wird  dann  weiter  ausgeführt  —  sei  keine 
Kunst  noch  ein  Handwerk,  ihre  Grundlagen  beniliten  auf  den  dem 
Menschen  angt'ixirenen  Fähigkeiten.  Daher  müsse  das  Kecht  für  jeder- 
mann verständlich  sein.  So  habe  auch  Gott  selbst  im  Alten  Testament 
äeioein  auserwählten  Volke  ein  jedem  Laien  verständliches  Gesetz  gegeben. 

Auch  in  manchen  neueren  Staaten  bestünden  einfache  Gesetze,  so 
£.  B.  in  Schweden  und  Dünemark.  Da  brauche  man  keine  Doktoren, 
eben  so  wenig  als  im  Alten  Trstaineat.  Auch  in  DeutsohUnd  habe  es 
vor  50—60  Jahren  nur  wenige  Doktoren  gegeben. 
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Dass  die  grosse  Zahl  der  Doktoren,  d.  h.  der  rechtsgelehrten  Richter, 
die  Rechtspflege  so  sehr  verteuere  und  verschlechtere,  habe  seinen  Gnind 
in  der  nnrichiigen  Methode  des  Unterrichts  auf  den  Gelehrtenschulen, 
in  der  zu  weit  gehenden  SpezialisieruDg  der  juristischen  Studien  auf  aus- 
ländischen Universitäten  und  in  der  ungenügenden  Praxis  der  juogea 
Juristen  am  Kammergericht,  wo  statt  der  geordneten  und  geradlinigen 
Rechtspflege  durchaus  verwerfliche  Zustande  herrschen,  da  die  Advo- 
katen und  Frokuratoren  meist  krumme  Wege  zu  gehen  pflegen.  Auch 
die  Kammergerichts-Visitationen  seien  durchaus  unzulänglich. 

Des  weiteren  bespriclit  der  Pfalzgraf  seine  Bemühungen  für  eine 
Reform  der  Reicbsjustiz  und  seine  Legitimation,  für  dieselbe  einzutreten. 
Seit  1559  Imbc  er  allen  Tkichs-  und  Ständetagen  beigewohnt,  er  sei  der 
Verhältnisse,  die  hier  in  Betracht  kommen,  wohl  kundig  und  habe  es 
allezeit  treu  und  eifrig  mit  (ieni  Vaterland  gemeint  und  auch  jetzt 
nur  des  Reiches  Nutzen  und  Wohlfahrt  ini  Auge. 

Bei  seinen  , Bedenken*  imudle  es  sich  nicht  um  platonisi  hc  Ideen, 
sondern  um  praktische,  auf  eine  reiche  Erfahnmg  gegründete  Vorschläge. 

Das  wichtigste  sei  die  möglichste  Beschleunigung  der  Endurteile, 
so  dass  die  Parteien  künftig  längstens  in  sechs  Jahren  ihr  Urteil  erhalten 
sollen. 

Zu  diesem  Zwecke  ad  das  Yer&hrea  in  der  ersten  lostanz  abaa- 
küTzen,  das  Verfahren  in  Appellationssachen  und  bei  Bansionen  zu  yer- 
hessem,  es  sei  die  Verminderung  der  an  das  Beichskammergericbt  er- 
wachsenden Sachen  anzustreben  und  zwar  durch  bessere  Bestellung  der 
Untergerichte  und  durch  Erhöhung  der  Summen,  wegen  deren  die  Appel- 
lation an  das  Beichskammergericht  zulässig  ist. 

Die  Bestimmungen  daniber,  welche  Sachen  vor  den  Beichsbofrat 
gehören,  seien  einer  Durchsicht  zu  unterwerfen. 

Eine  genane  Beobachtung  des  Terminus  perm^tonalk  sei  in*8  Auge 
zu  toen,  dem  Misahrauche  in  Zengensachen  mit  den  ?ielföltigen  Interro- 
gatorien  vorzubeugen,  auch  seien  Massregeln  zu  treffen,  dass  die  Exekution 
der  Urteile  des  Beichskammergerichts  rücksichtslos  vollzogen  werde. 

Endlich  die  Abfassung  eines  neuen  Cwpm  Juris  und  die  Ver- 
anstaltung eines  Auszuges  aus  allen  Beichsabacbieden  dringend  notwendig. 

Was  hier  nur  der  Hauptsache  nach  in  knappen  Sätzen  angedeutet 
ist,  enthält  in  ausführiicher  Darlegung  der  den  Ständen  des  Eeiches  vor- 
gelegte Bericht  des  Pfalzgrafen  Georg  Hans,  den  wir  nachstehend 
seinem  Wortlaute  nach  mitteilen. 

Auch  dieses  Aktenstück  ist  nicht  frei  von  den  oben  hervorgehobenen 


^  j  .  -Li  by  Google 
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EigentümlichkeiteD,  welche  alle  Ausarbeitungen  des  Pfalzgrafen  kenn- 
zeichnen. Aber  unzweifelhaft  geluvt  dieses  Projekt  des  unermücllielieii 
Pläneschmiedes  zu  denjenigen,  die  sieh  wenigstens  mit  ausführbaren  Be- 
strebungen bpscliiltti^pn.  Und  ausserdem  war  ja  das  Heiobskafumergericht 
dem  Pfalzgrafen  aus  citroner  Erfahrung  nur  zu  wohl  bekannt').  ,Dio 
Akten  seiner  Prozesse  am  Reichskammergericlit  —  sagt  Winckoluiann 
in  der  oben  angeführten  Sehrift  —  füllen  dicke  Bände.*  So  waren  ihm 
denn  auch  die  Misssttinde  der  Hcicbskamuiergerichts-Ordnung  eine  Quelle 
bitteren  Aergers  gewesen  und  es  bereitet  ihm  ersichtlich  ein  ganz  be- 
sonderes Vergnügen,  in  eine  Kritik  derselben  einzutreten. 

Wenn  es  heisst:  indignatio  facit  versus^  so  darf  auch  von  dieser, 
in  i'rosa  geschriebenen  Kundgebung  ernster  Entrüstung  das  gleiche  ge- 
sagt werden,  was  jenes  Wort  lu^int,  dass  die  ganze  Diktion  erfüllt  ist 
von  dem  Grimme  eines  schwer  gereizten  Gemütes. 

Die  Vorschläge  des  Pfalzgrafen  haben  keinen  Erfolg  gehabt,  das 
Reichskammeigericbt  bat  bis  zu  seinem  mit  der  Auflösung  des  alten 
Reiches  znsammenfiiUenden  Endo  an  dem  unheilbaren  Uebel  einer  ver- 
fehlten Organisation  gekrankt.  Es  it^ag  aber  doch  mit  Interesse  gelesen 
worden,  wie  vor  300  Jahren  ein  deutscher  Fürst  an  eine  der  bösartigsten 
Wanden  des  Reichskörpers  rftcksichts-  und  schonungslos  die  Sonde  legte 
und  die  traurigen  Misshrftnehe  der  Reichsjustitpflege  mit  einer  Schftrfe 
darlegte,  die  heilsam  bfttte  wirken  mdssen,  wenn  es  damals  schon  eine 
OlEnitliche  Meinung  gegeben  hätte. 

So  mag  denn  jetzt  dieses  Aktenstück  veröffentlicht  werden,  das 
dem  Biogiaphen  des  Pfalzgrafen  vor  100  Jahren  nicht  zu  Händen  war. 

Ich  habe  dabei  noch  die  Ftiicht  zu  erfüllen,  den  Herren  Hofrat 
Prof.  Dr.  Kariowa  und  Universitäts-Bibliothekar  Professor  Dr.  Wille 
in  Heidelberg,  sowie  Herrn  Archivdirektor  Dr.  Wolfram  in  Metz,  die 
mich  bei  der  Erklärung  einiger  Stellen  des  pfalzgräflicben  Werkes  durch 
geßllige  Mitteilungen  freundlichst  unterstützt  haben,  den  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 

1)  Er  hitta  ddi  oboeZweiftl  den  S^eh  angeeignet,  den  jüngst  F.  Pf  äff  im 
2.  Heft«  des  XX.  Jabigang^  der  •Alenuanla''  (Bona  1892,  8. 313)  veraffeniUcble: 

«Dos  Cammergericht  za  Spelr 

Ist  des  Kaisers  Trutz, 

Der  Juristeu  Nutz^ 

Der  Fürsten  Spott, 

Der  Amen  Jsimner  and  Nott** 


• 
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Bericht 

Wie  und  welcher  gestalt  die  JusUeia  im  Heyl  RAmiachen  fieicb,  also 
neben  der  Gotteeforeht  die  furnembst  Seitie»  darauf  dasselbig  und  ein 
jedes  Beicb,  wa  es  bestand  haben  soll,  fandirt  sein  mness,  zue  reformiren 

und  ZQ  verbessern. 

Gestellt  gemeinem  Vatterland  Teutscher  Nation  zue  Nntz  und  ISbrn 

Diircli  der»  Üurclileuchtigcn  uud  Hocligebcriicn  Fürston  und  HtTrn  Herrn 
Georg  Hanseu  Pialtzgraven  bey  Rhein,  Hertzogen  in  Bajrn  und  Graven 

zue  Yeldentz. 

Nachdem  die  Justieia  im  bejligcn  Reich  nebeii  der  Gottesforcht  die 
iumembate  Seule,  darauf  dasselbig  und  jedes  Reich,  wa  es  ein  bestand 
haben  soll,  fundurt  sein  muas,  so  irere  wol  zu  wflnschen,  das  man  vor  der 
zeit  die  Justiektm  im  hejligen  Römischen  Reich  nit  allein  dahin  gericht 
bette,  das  dem  Armen  als  dem  Beieben  gleiche  Bxeention  und  Recht 
widerfiihren,  sonder  auch  die  Prooess  und  Endurthl  schieiniger  ergangen, 
welche  sich  hier  als  Henschenlebenlang  das  mehrertheil  eratiecken,  also 
das  manche  Sach  30,  40  und  mehr  Jar  am  Cammergericht^  ehe  das  End- 
urthl ergehet,  kleben  bldbt. 

Dan  was  aus  solchem  entstehet,  das  ist  jedem  Verstendigen  wol  zu 
erwegen,  Ja  was  fflr  Seufzen  und  Ctagen,  auch  Herzenleit  und  Kämmer- 
noss  es  den  Parthoyen  bringt,  die  des  Iren,  darzue  sie  befugt,  so  lange 
Zeit  entberen  müessen,  ist  leichtlicli  zu  erachten.  Und  dieweil  nun 
solches  Seufzen  und  Wehciagen  durcli  die  Wolken  dringt,  auch  Gott  ein 
gerechter  Richter,  der  darunib  der  Oberkait  das  Schwert  in  die  Hand 
gibt,  das  sie  iiit  allaiii  gleiches  Rtnlit.  sonder  fürderliches  Recht  den 
Partheyen  godeyen  sollen  lassen,  auch  im  alten  Tostanjent.  wa  Ungeiech- 
tigkait  und  kuine  gueie  Ordnung  der  Justicit-n  in  eini-ni  Land  c^ewessen. 
es  ein  (Ireuel  gehaissen  und  derhalben  die  Strafen  von  eim  Land  ml  ab- 
zuewenden,  etlich  mal  gemeldet,  man  schaffe  dan  solchen  Greuel  ab,  so 
sollte  billich  anders  darzue  gcthon  worden,  und  wa  uns  nicht  Gottesforcht 
darzu  bewegen  wolte,  so  solt  uns  doch  der  heydnisclicn  Hoicb  l-'.ixmpla 
darzue  bewegen,  das  man  gesehen  und  aus  den  Historien  befindet,  das 
alle  M(i,i,nrhi<ie  und  Regiment  durcli  guete  Jn.<tiri,t  und  Ordnungen  uf- 
gcnoiiiiiit;n,  hergegen  wa  sie  abgangen  sein  und  in  I'nonlnunj,'  gerathen, 
endiiciien  L'ndergang  und  Zerstörung  denselben  Landen,  Monarchien  und 
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Künigreichen  gebracht,  wollen  geschweigen  des  natüiiichen  inwendigen 
menschlichen  Gesetzs,  ja  wohl  auch  under  deu  Tbiereo,  das  sie  Ord- 
nungen lieben  ond  lieb  haben. 

Und  obwol  durch  Adams  Fall  menschliche  Natur  cornimpirt  und 
verderbt,  so  ist  doch  ander  den  ergasten  nnd  gottlosesten  Leuten  noch 
80  lil  Erkantnuss,  dass,  wan  man  sie  fraget,  ob  einem  andern  das  Sein 
nemen  Recht  seye,  ob  einen  andern  m  beleidigen  Recht  seye,  so  mfieasen 
sie  doch  bekennen,  ob  sie  schon  pkme  Idiotae,  dass  es  nicht  recht  gethon 
seye,  also  dass  die  Ju^em  -keine  Kunst  oder  ander  Handwerk  ist,  wie 
man  jetstund  daraus  macht,  sonder  es  flensst  von  der  Natur,  die  Gott 
gegeben  hat,  selbst  hero.  Und  derhalben  hohes  und  nider  Standes 
solches  wissen  sollten,  auch  in  ein  solchen  Mäfutdum  billicb  geriebt 
sott  werden,  das  der  gemein  Man  und  ley  es  eben  sowol  verstfiende 
alss  die  Hocbgelerten  und  also  kein  Kunst«  ja  Kramwerk  daraus  machen. 
Dan  dem  gemeinen  Man  so  nottnrftig  ist  zu  wissen,  was  er  Recht  tbuen, 
anch  was  er  für  Übels  meiden  soll  als  einem  andern.  Und  hat  der- 
halben unser  Herr  Gott  im  alten  Testament  neben  dem  natllrlichen  in- 
gepflanxten  Gesetz  der  Natur  seine  Gesetz  im  alten  Testament  in  geist- 
lichen und  weltlichen  Rechten  also  geben,  dass  es  ein  jeder  Ley  ver- 
stehen nnd  sieb  darnach  hat  richten  kennen. 

Nuhn  ist  offenbar,  dass  Gott  kein  Vo)k  iindcr  (\ct  Sonnen  mehr 
geliebt  hat,  als  das  Jüdisch  Volk;  hette  er  derhallnni  geachtet,  ein 
andere  Ordnung  der  (iesetz  inen  zu  geben,  die  allein  die  Hochwcyscn 
und  nit  die  Leyen  verstünden,  so  lictte  ers  ohne  Zweivel  gethon. 

Weil  dann  ein  solche  grosse  Menge  Volks  mit  solchen  einfeltigen 
mid  schlechten  Gesetzen  regiert  ist  worden,  und  sonderlich  solchen  Ge- 
setzen, die  der  gemein  Mann  durchaus  so  wol  hat  verstehen  können 
alss  der  hocbgelertist,  so  achten  wir  darfÜr,  dass  auch  andere  Länder 
gleicher  Gestalt  mit  solchen  einfeltigen  und  schlechten  Gesetzen  auch 
geregiert  kOnden  werden. 

Zue  dem  unseres  Erachtens  wir  kein  bessern  Schuelmaister  haben, 
dem  wir  billich  nachfolgen  sollen,  guete  Policcy  und  Ordnung  anzue- 
stellen,  als  Gott  selbst,  so  wir  was  mutiren  wollen,  wie  d;ni  von  Iiiie, 
alü  dem  höchsten  Kichter  nnd  dem  Brunuen  aller  Weyshuit  und  üe- 
rechtigkait  solche  Ding  zu  bitten  und  zu  begern  auch  zu  empfaiiiii  seind 
und  auch  als  hohe  Gaben  zu  achten,  wa  Gott  guete  Hegenten  und  Gc- 
rechtigkait  ins  Land  gibt,  auch  sich  keiner  scheuen  soll,  wegen  seiner 
hohen  Praeemioenz  sich  solchem  christlichen  Joch  der  Justicien  zu  under- 
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werten.  Dan  ob  schon  Gewalt  und  Hochmuut  ein  Zeit  lang  wehret,  so 
gibt  es  doch  zue  letst  bösen  zoitliclicn  und  ewigen  Lohn. 

Ferner,  wie  wir  oben  geiiieldt.  wie  ein  solche  Menge  Volks  mit 
solrben  einfeltigen  schlechten  Ge^jetzen  ini  .Judenthumb  regiert  worden, 
als.)  hüben  wir  auch  Excnipel  in  andern  mehr  Künigreichen  und  Landen, 
diiij  ^ie  ein  Geset/,buch  der  Constitutionen  und  Gewonheiten  ires  Landes 
verordnet  und  gehabt.  Wie  dun  auch  lü'  diese  Stund  dass  hauiigreich 
Schweden  und  Dennoruark  ein  genantz  Gesetzbuch,  welches  sie  Labuch 
nennen'),  haben  und  aus.serthalben  eines  Gesetz,  so  von  Kuiugen  niiss- 
braucht  worden  in  oimim  luesae  iiiai*:4(ifi.<  dein  Land  guet  Recht  und 
Ordnuncr  bracht,  auch  erhalten.  Und  ob  man  sich  schon  ein  Weil  under 
die  hurhui  oa  gerechnet,  so  findt  sich  do(  h.  das  in  vielen  barbarischen 
Landen  alss  in  der  Türkey  und  Moscaw  (äussert lialb  der  Tyranney,  die 
die  Hern  für  sich  selbst  üben)  wüsten  under  iren  Underthonen  guet  Recht 
und  Ordnungen. 

Nuhn  hat  man  in  Scliweden  keine  Dofforcs  oder  llechtsgelehrten, 
wie  man  sie  pflegt  missbreuchlich  /.w  nennen,  und  sein  doch  ein  guete 
Zeit  hero  mit  gueter  Justicia  verseben  worden,  dass  sie  guet  und  schleunig 
Recht  haben  mögen. 

So  finden  wir  auch  im  alten  Testament  ktme  Docfores  oder  sonder- 
bare Rechtsgelerten,  daraus  man  ein  Handwerk  gemacht  hette,  und  weiss 
jedermenlich  sich  noch  zu  erinnern,  das  vor  50  oder  60  Jahren  wenig 
iMtures  in  Höfen  gewessen,  also  das  Pfalzgraf  Ludwig*),  Churfurst 
hochseligen  Gedechtnus  nur  einen  Doctor  im  Hof  gehapt,  da  docli  derzeit 
Land  nnd  Leiit  auch  wrd  regiert  worden,  und  bat  man  sicli  damals  mit 
denen  Doctorn  hehoUen,  wie  im  alten  Testament,  als  nemlich  das  man 
sieh  nmbgeselien  nach  gottsförchtigen.  frommen,  nfrechten,  redlichen 
Leuten,  die  dem  Geitz  feind  *!pin;  mit  sedchen  Ijeuteii  haben  sie  ire 
Kegimeiiten  glücklich  und  wol  gefürt  und  liat  Gott  Segen  darzue  eeben, 
als  der  die  Weyshait  von  oben  herab  gilit  und  Herrn  und  Käte  Uenzen 
in  seiner  Hand  bat,  wa  man  sich  nur  durch  ine  leiten  und  füeren  will 
lassen. 

Ob  mm  die  newc  Form  der  iiegierungen.  da  man  anstatt  keines 
oder  eines  einzigen  Doctors  jetzo  zwentzig  bat,  besser  seye  als  die  vorig, 
das  gibt  der  Augenschein,  ob  es  auch  besser  im  heyligen  l?f\mischen 
Reich  stehe  und  das  Rdich  sich  sehr  gemehrt«  das  man  den  langen  Röcken 

t)  Schwedisch:  laghbok,  dAnisch:  \ofhog.  V^Zbpd,  DeotMhe  R«cht8gMch. 
§  49  and  50. 

2)  KarfOnt  Ludwig  V. 
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das  Kpgiment  gegeben,  das  gibt  laider  noch  die  Erfahrim^,  ja  das  man 
io  der  Zeit  schier  des  dritten  Theil  des  Kömischeu  Keicbs  verloliren. 

Da  aber  die  Herrn  vor  der  Zeit  mit  rittermessigen  und  erlaiirneu 
Leuten  vergeben  wüien  und  sieb  geuieinlich  irer  eignen  Landsessen  ge- 
brauchten, müssen  sie  es  helfen  thaten,  wie  sie  es  hetten  geraten,  und 
mit  essen,  wie  e:^  wol  oder  übel  gokoclit  war,  da  jezundcr  man  die  Regi- 
ment mit  Doctorn  versieht,  da  einer  aus  diesem,  der  ander  aus  dem 
andern  Land,  welche,  wan  sie  ireu  Seckel  gespickt,  so  ziehen  sie  wider 
darvon;  Gott  gebe,  wie  die  Supj),  so  sie  kocht,  ausgegessen  werde,  ob 
auch  die  Docions  ner  Projaietet  und  Aigenschaft  nach  solche  Leut,  die 
dem  Geite  feind,  erscbeind  sieb  wol  in  dem,  dass  was  (also  zu  sagen) 
die  Herrn  zuesamen  krimen  und  erkratzen sie  auf  die  Ihctme^  und 
Process  wenden  inüessen.  und  das  jetz  ein  Doctor  soviel  hat  als  zuvor 
alle  die  Rüth  eines  ganzen  Fürstenthumbs  gehabt  haben;  von  anderni 
Geitz  wollen  wir  nit  sagen,  wie  zun  Zeiten  die  üodeithoneD  Stech- 
FfeoDing')  geben  und  das  Hecht  kaufen  mfiessen. 

Was  nnn  den  Nachkoiiien  in  einem  jeden  Fürstenthumb  wol  gehaust 
sey.  dos  man  uf  einen  soviel  wenden  muess,  als  zuvor  uf  alle  Rät,  geben 
wir  jedermao  zu  erkennen,  derliulben  man  billich  von  *;rnnd  unsers 
Hertzens  unsere  Nachkomen  als  Pliäntzling  des  Reichs  in  diesem  schönen 
Oarten  bedenken  selten,  das  sie  nit  aus  solchen  UnordDUDgen  heut  oder 
morgeu  verdorren  oder  verderben  müessen. 

Sühn  aber,  wa  nit  aus  lU  m  Onind  Hülf  geschieht,  dass  man  ein 
new  Corpm  Juris  und  Gesetzbuech  be<:r*Mfr.  auch  die  Reichsabscbied 
in  einen  Abschid  bringt,  und  ein  Auszug  daraus  macht,  .so  ist  es  mit 
den  Doctorihm  also  L,'eschatyen.  da<.  dieweil  so  vilerlay  Scribenten  und 
ein  so  grosser  Irrgarten  des  Kecbtens.  ein  jeder  Regent  tnnquam  neces- 
mrium  malttni  B\e  gebrauclicn  muess,  damit  er  von  andern  seinen  Nach- 
parn  nit  ilberfürtbeilt  und  er  sie  fnntjunm  anfldnfum  gebrauchen  könne. 

Damit  wir  aber  auch  sehen,  wabin  wir  zueletzt  mit  nnsern  Doctorn 
komen  werden  und  was  Doctores  sein  imd  dass  es  nit  an  dem  Namen 
gelegen,  noch  auch  das  man  Kunst  und  Studien  verachte,  so  wollen  wir 
es  ausluehren,  dieweil  es  zum  Bericht  dienet,  und  ist  keiner  so  unver- 
stendig,  der  nit  wisse,  das  man  die  Studia  in  Ehren  halten  und  die 
gelehrte  Leutt  lieb  haben  soll,  derenhalben  wir  weder  dem  Namen  noch 

1)  Syuouytue  Ausdrücke  (vgl.  zu  krimen  Grimm,  Wörterbuch  5,  2305),  durch 
Amn  AnvenduDg  der  Veifaaser  wobl  eine  Varstarkuiig  eniel«  wollte. 

2)  Stechen  =  bestechen  (Lexer,  Mittelboclulealidiet  WArterlmeb),  »leo  Steeh- 
PfenniDg  sc  Geld  sur  BeitechiiDg. 
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der  Lehre  feind  seind,  auch  nit  sie,  sooder  uns  selbstoo  daminben  wa 
schelten  haben,  das  wir  inen  Ürsach  dazue  geben,  da8BeGfat>TefdnDkelii 
lassen  und  sie  darinnen  gebrauchen,  auch  aus  obangezognen  Uraacheo 
necessario  gebranchen  mfiessen,  wiewol  jetzt  mererfcheOs  Doctores  der^ 
massen  geschaffen,  das  mancher  Herr  einen  Esel  ftx  ein  Pferd  kauft. 

Also  obschon  unsere  Nachkommen  mit  iren  sehwereo  Besoldungen 
nit  verderben,  das  doch  merem  Thals  Doctores  zuletzt  dahin  gerathen, 
auch  albereith  gerathen  seind,  das  sie  selbst  die  Oesetz  nit  verstehen 
noch  wissen,  wo  sie  in  irem  Codice  und  ff  veHrret  sdnd  und  derfaalben 
das  Hinderst  für  das  Vorderst  rathen.  Daraus  dan  unselige  vii  Zftnk 
und  Hader  zwischen  den  Nachbaum  und  Geschlechtem  entstehen,  welches 
alles  Irrungen  im  Reich  gibt.  Und  das  auch  der  merer  Tbeii  Doetam 
also  geschaffen,  das  sie  nit  wissen,  wo  sie  in  irem  Codiee  seind,  auch 
wie  sie  den  Herron  rathen  und  sich  in  dem  weitlenfigen  Irrgarten  des 
Bechtens  verhalten  sollen. 

So  ist  erstlich  zu  merken,  das  in  den  üniversiteten  die  Zucht 
und  Gottsforcht  unter  der  Jugent  wenig  gehandhabt  wird. 

Znm  andern,  das  man  die  Jugend  in  der  Grammatic  und  IMa« 
lectic  nicht  recht  fundiren  lesset^  da  doch  dasselb  die  Bask  ist,  neben 
der  Gottsforcht,  daraus  das  Becbt  entspringet  .  Denn  wann  ein  Doctor 
nit  in  einer  jeden  Sach  die  Umbstende  recht  erwegen  und  ausf&ren  kau, 
auch  was  einer  jeden  Sach  Bigensehaft  und  Fundament  sei,  so  kan  er 
nit  daraus  kommen,  also  das  man  aus  der  Er&hrung  siebet,  das  die 
Dialectic  und  Bhetoric  seind  natarliche  Gaben,  die  dem  Menschen  ein- 
gepflanzt, daraus  er  das  Becht  selbe  abmessen  kan  und  es  allein  in 
B^eln,  der  Natur  zu  guetem,  in  solche  beide  Bücher  der  Dialectic  und 
Bhetoric  getragen,  also  das,  wer  ein  gut  sanum  Judicium  hat^  von 
Natur  ein  guter  IHalecticus^  RheUyrkm  und  Jurist  ist,  wie  dann  (wann 
durch  Adams  Fall  nit  verdunkelt  wer  worden)  solche  Eigenschaft  gar 
perfect  in  dem  Menschen  were,  auch  die  beide  Defimtiones  Jmticim  d 
JurixpnuJentiae  ausweisen,  nemhlich  (juad  JuMicia  sit  comtam  et  per' 
petua  roluntas,  ins  Kit  um  cniqm  irilmendi  und  Jurisprudeiüia  dwinarum 
atque  humnnarum  verum  noticia^  Justi  atque  iujiisti  scieuda.  Und  flndet 
man,  wie  die  Erfahrung  gibt,  das  mancher  verstendiger  und  klueger 
sei,  aus  der  natürlichen  Dialectic  und  Khetoric  sein  Sach  oft  besser  ver- 
steht, vorbringt  und  beweist  aus  natürlichen  und  rechten  Fundainenten 
als  mancher  Doctor,  der  meinet,  er  habe  das  Gras  hören  wachsen. 

Der  dritte  Feel  ist  mit  der  Jugent,  das  nuui  auf  «Icii  riiivcrüi- 
teteu  kfit)  recht<}n  Metimlum  hctt,  diu  Juitt  y.ii  leiiieti,  dann  mancher 
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Professor  ein  ganz  Jar  allein  Aber  einem  Tjetje  declamirt,  also  das  unter 
zehen  Doctoren  nit  einer  is;t,  der  seine  hiMiintionei^  oder  Codicem  hett 
kOonen  von  einena  Proressoin  oder  Doctorn  gar  ausliören,  und  wann  sie 
ein  wenig  Latein  «relernet  und  von  der  Dialectic  oder  Rhetoric  wissen 
nnd  ein  Jar  2  oder  3  in  Italia,  Frankreich  oder  andern  üniversiteten 
L'pw^sen  und  kaum  drei  Ije^jes  ausf^ehört,  so  lassen  sie  sich  doctoriren, 
und  gehet  das  Sprichwort:  accipiuiU  jßecumam  et,  remittutU  asinos  in 
Qennaniam. 

Wann  er  dann  in  Teutschland  kouiht.  ^eräth  es  wol,  so  schickt 
man  ino  zwei  Jar  ins  CamniprE^crieht,  das  ov  den  Process-  soll  sehen, 
alda  am  Cammergericht  abtM-  der  viert  Articiil  des  Fehlens,  das  sie 
nichts  sonders  begreifen  können,  sie  haben  dann  gar  grossen  Gunst. 
Daun  ist  er  arm  und  das  er  farauliren  muss,  so  vergunt  im  sein  Ad- 
vocat  oder  Procurator,  bei  dem  er  dient,  dasR  er,  wann  man  Audientz 
pflegt  zu  halteD,  ins  Cammergericht  niögo  hiiiauf<(e]ira  und  anhören, 
wie  die  Kecess  gegen  einander  gehalten  werden,  weiches  nun  ein  gemdn 
Ding  ist,  dann  kan  man  es  im  Truck  finden,  wie  man  dieselbige  pflegt 
zu  halten.  Ah^  r  «toasten  haben  sie  an  dem  Cammei|fericht  sondere  Griff 
uf  der  Lauthen,  daraus  sie  ein  Handwerch  machen,  welches  geheime 
Kunststück  sein  sollen,  damit  ein  Advocat  oder  Procurator  vor  dem 
andern  mer  Part^yen  an  sich  ziehe  und  wisse;  wie  er  die  SupplieaHones 
nf  ein  jede  Saehf  oft  mit  gespickten  Lugen  stellen  soll.  Dass  er  ein 
Mandatum  erhalte  oder  seiner  Gegenpartey  ein  Einred  und  üfeebut  und 
Venriming  seiner  Saob  zuwegen  bringen  könne,  nf  solchen  Handgriffen 
das  Recht  itznnder  fnndirt  ist,  also  wann  er  schon  sein  ganzes  Jus  aus- 
wendig kunte,  und  die  heimliche  Handgriff  im  Cammergeriebt  nit  weis, 
so  ist  sein  Doctorat  weder  ime  noch  seinem  Herrn  nutz.  Derbalben 
der  grösste  Fehler  aus  dem  Oammergericht  entspringt.  Denn  obscfaon 
einer  gelert  ist,  so  geschieht  doch  gemeinelich,  das  der  Advocat  und 
Procurator  demjenigen,  der  lernen  will,  nit  mer  weisen  tbut  als  Stück- 
werk, besorgend,  es  werden  der  Handwerksleut  zuviel  und  gebe  inen  an 
der  Nahrung  ab,  also  das  unter  zwanzig  nit  einer  ist,  der  den  Prozess 
am  Cammergericht  recht  ergreifen  und  die  Handgriff  lernen  kan.  Und 
ob  man  schon  ein  new  Corpm  und  den  Prozess,  wie  mau  im  Cammer- 
gericht handien  soll,  nit  auch  dar  machte,  das  den  yederman  verstehen 
könte,  so  ist  der  Sachen  noch  nit  aus  dem  Grund  geholfen,  ünd  der- 
halben  so  lang  gemalten  zweien  Articuln  aus  dem  Grund  kein  Hilf  be- 
scbicht,  so  rones  man  ein  Handwerch  aus  dem  Doctoriren  machen  lassen. 
Und  diewell  einem  yeden  Herrn  daran  gelegen,  das  er  denjenigen 
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ergreife,  der  am  gelertiaten  und  den  Proce»  weies,  so  miieB  er  den  Seckd 
desto  herter  spanoen  und  uf  eioen  soviel  wenden  als  ine  mvor  die 
ganze  KegieniDg  costet  Hiemmb  so  lassen  ans  nmb  Gottes  willen  eiimud 
die  Augen  aafUmett  und  iiml%  unserer  Nachkommeii  willen,  andi  nmb 
der  Underthanen  willen  und  umb  des  Yatterlands  willen  diesen  Jnami- 
venimiiis  aus  dem  Grand  helfen.  Dann,  wie  oben  aogefUrt«  so  kOnden 
wir  wd  dem  ersten  Artieul  dess  Irrgartens  im  Becbt  helfen  mit  einem 
Gesetibnch  und  dann  auch  dem  Frocess  am  Cammergerichi  und  andern 
Rechten  eis  dem  zweiten  Artieul,  dergestalt,  das  yederman  beide,  das 
Recht  und  den  Proeess,  verstehen  kflnne,  dann  ein  jeder  so  wol  als  im 
Jttdenthumb  bilUch  wissen  soll,  was  er  thuen,  lassen  and  meiden,  auch 
wie  er  Recht  und  Straf  empfahen  soll. 

Voigt  nun  veruer  der  fünft  Irrthunib,  das  die  Herrn  selber  nit 
schieinig  Recht  leiden  mOgen,  gedenkt  in  der  Sterkst  den  Schwechsten 
in  Sack  zu  stecken  bis  zu  Letzt,  dass  die  Maas  der  Ungerechtigkeit 
vol  wird  und  der  Teufel  die  Herrn  auch  in  Sack  stecken  wird. 

Der  sechst  Irrthumb,  das  die  Hei  i  n,  wann  sie  berathst  hl^cn 
wöllen,  wie  man  die  Jiisticiam  und  sonderlich  die  i'rocess  vorbessern 
soll,  ire  Ducfores  einstheils  wol  fürwendeu  können,  erstlich  er  lial»  so  viel 
böser  Sachen,  da  er  in  j)ota<rssi()}ic  se\e  und  wana  er  (leii  I'rocess  ac- 
cellerire,  so  komme  er  desto  beider  aus  der  Possession,  und  dann  aucli, 
das  sie  soviel  der  Sachen  von  wegen  ires  Herrn,  das  wo  man  den  Fro- 
cess so  geschwind  liosso  t'nrt^^ehen,  sie  den  Sachen  uit  al»« arten  könndton 
und  ü)uesspn  derwe^'en  uier  liethe  angenommen  werden  und  grosserer 
Uncostcn  darauf  .L,adien. 

Ferner  so  s<'ve  den  Herren  auch  zu  erwecren,  wann  sie  es  dahin 
komniun  lassen,  das  die  geringere  mit  den  grossen  Herren  so  geschwinde 
Proeess  haben  sollen,  so  betten  sie  kein  Mittel  nier,  die  Geringere  in 
Forcht  und  Vorteil  oder  Gehorsame  zu  erhalten  und  wurde  der  Nara 
genediger  oder  ungenediger  Herr  erloschen  sein. 

Ob  ahcr  nun  unser  Herr  Gott  mit  solcher  Entschuldi^rung  werde 
■zufrieden  sein  ani  jfinf^sten  Tag,  das  weiset  sein  Wort  viel  änderst  aus, 
das  es  rauch  werde  zuo^'eheri. 

Zudem  woran  gedenken  wir.  wann  wir  nit  mit  Gott  samblen,  so 
zerstrewen  wir.  wer  erhelt  die  Welt  und  friht  eini  jeden  das  Sein,  als 
der  es  erscliatlfn  und  in  seiner  Hand  iiat,  meinen  wir  dann,  das  Gott 
blind  Roi.  das  er  es  nit  sobe.  ja  mich  das  Herz  erkundige  und  das  er 
nit  einmal  abrechnen  wird,  wie  uiit  vielen  Völkern  geschehen,  die  die 
Ungerechtigkeit  geliebt  haben,  das  darnach  Haupt^uet  und  Zinse,  Land 
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Qod  Leut  in  Nobia  Haus  *)  fobre,  wanimb  samblen  wir  d&Dii  änderet 
dann  das  wir  es  uf  nnBerr  Nachkommen  bringen. 

Wann  wir  dann  wissen,  das  Gott  unrecht  Quet  nf  den  dritten  Erben 
nit  will  kommen,  noch  Ungerechtigkeit  uDgestraft  lassen,  wanimb  wollen 
wir  dann  wider  unser  eigen  Gewissen  zu  der  Seelen  Verlast  also  das 
Zeitlich  samblen  und  uf  unsere  Nachkommen  bringen,  da  doch  das  Un- 
recht das  rechte  Guet  mit  frisset«  und  obwol  es  schon  hie  zeitlich  ge- 
liogen  sollte,  so  betten  wir  doch  unser  Seel  in  acht  zu  nemmen,  die 
Schaden  leiden  wurdt,  und  nit  dem  Sprichwort  zu  folgen:  Selig  seind 
die  Knder,  deren  Eltern  in  dar  Hidl  seind. 

Welche  Ermahnung  nun  wir  zu  BefflrderuDg  der  Justidam  für  ein 
bocbe  Nottnrft  geachtet  und  niemand  in  Wind  schlagen  soll. 

Zum  s  i  b  e  n  d  e  n  und  wie  es  in  Visitationen  pfleg  zuzugehen,  wann 
man  «las  CannDüigoricbt  visitirt,  Ijelangend  sonderlich  den  Process  zu 
befordern,  solches  liabeii  wir  aucli  nit  unangeregt  lassen  wollen. 

Nemblich  nachdem  wir  anno  etc.  70  uf  dem  Reichstag  zu  Speier 
den  Puncten  der  Justicien  für  die  Hand  zu  nemmen,  bei  königlicher  Ma- 
jestät höchstseeliger  Gedechtnus*)  mit  allem  Ernst  getrieben  worden 
und  viel  guete  Besserung  daraus  ervolgt,'). 

Wie  man  dann  auch  dazumal  ein  Supplication  mit  etlichen  Arin  uln 
überireben  vieler  gutherzigen  Stende,  unter  andern  den  Puncten  der 
Justicien  auch  betreffend,  das  wir  bis  anhero  solche  Sachen  mit  höchstem 
Fleiss  und  vieler  verstendiger  Leuth  Bericht  in  Acht  geuommeu  und 
erkundiget. 

So  seindt  wir  auch  auf  dem  Visitationstag  anno  etc.  75  zu  Speyr 
gewesen,  daselbstcn  mit  höchstem  Fleiss  ein  sonderbare  Neben-lnquisi- 
tion  des  ganzen  Caramergerichts  und  Process  gehalten  und  uns  von 
den  Fürnehmsten  grundlich  underrichten  lassen,  auch  allerhand  guten 
Bericht  bei  inen  gefunden,  wie  dann  sonderlich  under  andern,  das  es 
notwendig  sei  zue  Befärderung  der  Process  den  Terminum  peremptori- 
tdent  anzuestellen. 

Mit  was  M6he  wir  aber  solchen  Articul  durchgerissen  und  dass  er 
verwilligt  worden,  zuwegen  gebracht,  auch  wer  daran  gehindert,  ist  dem 
Kayserlichen  Commissarien  und  andern,  so  ime  beigewohnet,  wolbewftsst, 

1)  d.Ji.  in  der  HAUe,  fan  Hanw,  dessen  Wirt  der  Tealel  iit  Vgl.  Grhnii, 

Werterbach  7,  86,3. 

2)  Kai«fr  Maximilian  II.  l.'iO?  157R. 

3)  Gebesserte  JusticicnordnuDg  am  Cammcrgcricht,  Abschied  auf  dem  KeicliS' 
tag  m  Speyer  1570  aiifi;erichtet  §  42  ff.  Ntiie  Sammlung  der  Reidnabachied«  Bd.  3 
8.994ir. 
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QDd  iat  gewissUcben  wahr,  wann  Qott  ein  Kflrchen  bowat,  daas  der 
Teufel  gern  ein  Gapell  darbei  zne  setzen  understehe.  Dann  ob  man  wol 
clirlich  im  Werk  befunden,  das  durch  den  Termmum  permptmum  die 
Sachen  dreunabl  so  geeebwind  gehen  als  vor,  so  halt  doch  der  laydig 
Sathan  seitbero  underataoden  etUchmahl  denselben  Pnneten  zu  verwirreo, 
wie  auch  einstbailB  geecheen. 

Damit  wir  aber  khein  Blatt  Tore  Maul  nehmeu  und  der  Sachen 
aus  dem  Grund  helfen,  so  mfiessen  wir  des  Reichs  und  der  Fürsten 
Blindhaat  anzaigeo. 

Nemblich  das  sie  uf  die  Visitationstftg  solche  Leuth  und  Doctores 
abordnen,  da  einer  etUich  hundert  Sachen  hatt,  darinn  er  advocirt 
und  ime  solches  wol  in  Seckel  tregt  Sollt  er  nun  darzn  helfen,  däss 
der  Process  geschwind  gienge,  so  khflndte  er  kaum  die  halben  Sachen 
versehen,  hatt  derwegen  nur  halb  Belohnung  und  Einkommen.  Die 
Canileirftthe,  so  man  schickt,  möchten  auch  ein  Thail  Sorg  haben,  das 
sie  desto  mehr  und  vlaiäsiger  arbaiten  müssen,  dieweil  sie  viel  Sachen 
betten  und  der  Piocess  geschwind  gienge.  Solehen  Leuthen  bevilcbt 
man  die  Visitation  und  Beflirdernng  der  Process. 

So  haben  sie  auch  noch  ein  Ussflocht,  den  Process  zu  verlengem 
als  das  sie  vorgewend  und  noch  vorwendeo,  man  könne  doch  mit  den 
DiffiniHm  und  Endurthlen  nicht  volgen  und  das  schon  ettlich  hundert 
beschlossener  Sachen  seien,  was  es  dann  helfe,  wann  man  lang  den  Pro- 
cess geschwind  mache,  die  Sachen  zum  Beschhiss  zu  bringen,  und  die 
Ürtbl  langsamb  gehen  sollten,  aber  wir  haben  dazuemahl  auf  dem  Vi- 
sitationstag ein  Mittel  vorgeschlagen,  welehergestalt  man  solchen  Diffini" 
Hm  helfen  BoUte  und  möchte.  Sdnd  auch  darauf  ersucht  worden,  unsere 
Meinung  in  Schriften  zu  verfassen  und  den  Ständen  zuekomen  zue 
lassen,  also  das  wir  wol  gewillt  gewesen,  allain  von  den  Definitivis  unser 
Bedenken  zu  verfossen.  Dieweil  wir  aber  auch  andere  mehr  Unordnung 
und  Bedenken  in  der  Jnsticien  befunden,  so  haben  wir  unserm  Yatter* 
land  und  geniainen  Ständen  zue  Quettem,  auch  zne  Gottes  Ehr  und 
Kettung  unsers  (jewiissen.s,  Zuvorkommung  zeitlichen  und  ewigen  Schadens 
aller  Ständ,  die  Mülut  aut  uns  nehmen  wöllen.  aufs  kürzest  als  immer 
müglich  zue  begreifen  und  in  die  Fedüi  zu  lirii)t?en,  wie  der  Justicien 
nit  allain  mit  den  Ihfiiiitim,  sondern  auch  im  ganzen  Werk  t^ehoUVii 
•  werden  möchte,  als  derjeni*:  der,  ob  wir  j,'leichwol  f^eriii^res  Ver:Jtaiul.s, 
docli  seitlipro  anno  etc.  59  allen  Keichs-  und  anderen  Tagen  Vor-  und 
Nachmittag  dem  Itath  beigewohnt,  also  da.s  wir  des  Reichs  Gelegenheit 
zum  Thail  kündig  und  es  allezeit  treulich  und  eullerig  mit  dem  Vutter- 
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Imd  gemaint^  mit  Bitt,  dieweil  auch  unser  Fflmehmen  Doch  nit  ist 
anders  als  zoo  gemfliDem  NutK  und  Wolfhart  des  Heyligen  Reichs, 
welches  auch  dermassen  am  besten  tm  verstehen  und  nichts  xu  improbim, 
er  k^^nne  dann  ein  bessers  dargegen  setzen.  Dann  wir  solche  nachvol- 
geode  Bedenken  nicht  wie  Idtaa  platmieas  uf  das  Pappir  bringen,  son- 
dern wie  es  sich  unserer  Zeit  erldden  mag,  auch  bei  dem  Beich  und 
gemainen  Stftnden,  die  nit  gern  viel  Gelte  ussgeben,  zu  erhalten.  Und 
obwohl  der  Articul  von  DeOnitiTen  der  letzte  sollte  sdn,  so  wollen  wir 
tn  zum  ersten  anaführen,  damit  wir  unser  Blindhait,  darein  wir  gesteckt, 
sehen  ktanen,  und  in  anderen  folgenden  Bathschlagcii  üi  Acht  nehmen. 

SotU  nun  solchen  Articul  der  Definitiven  anlangt,  ist  es  nicht  ohne 
»das,  ob  man  schon  den  Process  geschfrind  macht,  das  die  Sachen  bald 
beschlossen  werden,  das  darumb  noch  nit  der  Justicien  aus  dem  Grund 
geholfen,  wo  nit  auch  die  Definitiven  nmi  Urthl  gcfürdert  werden. 

Voigt  aber  darumb  nit  daraus,  dieweil  man  bis  anliero  die  Defi- 
nitiven wenig  hat  fürdern  können,  das  man  darumbcn  die  Befürderung 
der  Process  prorogiren  und  verlengern  sollte,  sonder  ist  Gott  zu  danken, 
da<5  man  Mittl  gefunden  und  haben  kan,  sonderlich  mit  dem  Tertn'nm 
Itf  iriuptitnaii,  das  die  Anliäng  der  rechthengigcn  Suchen  schleunig  und 
fürderlieii  zum  Beschlusä  gebracht,  dan  man  ettlichen  Nutz  daraus  hat. 

Als  erstlich,  das  die  Advocaten.  so  umb  die  Handlungen  und 
Sachen  wissen,  durch  das  Mittel  der  laugen  Yerziehung  und  Aut'schüb 
nit  absterhfjn. 

Zum  andern,  das  derselben  Uncosten,  so  man  ulV  die  Advocaten 
und  ProiuratoreH  in  derselben  Sachen  gevvendt,  die  Partheyeo  ab  sein 
können  oder  etwas  zum  wenigsten  ringern. 

Derhalben  wie  dem  ainen  gcholffen  kan  werden  und  zum  Thail  ist 
mit  dem  Process,  also  soll  man  auch  auf  Mittel  gedenken,  das5?  die  De- 
finitiven und  Endnrtheil  auch  gefurdert  mögen  werden  und  also  sclileu- 
nige  Justida  im  Beich  gepflaozt,  als  die  aiu  Seile  ist,  ydes  Begimant 
XU  erhaltai. 

Dann  wa  guete  JutHeia  ist,  so  kombt  es  der  Oberkeit  und  höch- 
stem Haubt  auch  zn  Gnettem,  das  es  desto  besser  Gehorsam  und  Re- 
giment erhalten  kan. 

So  kombt  es  desgleichen  gemainem  Reich'  zu  Guettem,  Uffo^en 
and  Bue,  wo  Ainigkeit  under  den  Stenden  und  guet  Recht  ist. 

Zum  dritten,  weil  solches  Fundament,  wa  man  schleunig  und 
guet  Becht  haben  kan,  viel  abschreckt  von  muetwilligen  Eingriil'en  und 
Handlungen,  dieweil  ein  solche  Partbey  so  unruwig  ist,  mit  zwainzig, 
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dreissig  Jar,  m»  laider  ytzt  geschieht,  dnander  umbtraben  und  uff- 
halten  kan,  daher  dann  allerhand  FaeHon»  und  Widerwillen  ervachsen, 
aneh  die  Glieder  dees  Reiche  und  Pariheyen  in  aolche  unnötige  Anechleg 
und  Gosten  geraten,  das  auletst,  wie  in  andern  mer  Königreichen  und 
Monarchien  geschehen,  solches  ürsach  gibt  zu  endlicher  Zerstörung  und 
Zerrittung,  auch  ganzem  Undergang. 

Dann  dieweil  Qott  Ungerechtigkdt  ein  Grewel  heist,  auch  numche 
betrangte  Parthey,  die  lang  umbgetrieben  und  uffgezogen  wird,  mit  iren 
Seufzen  durch  die  Wolken  tringt,  und  dem  höchsten  Bicbter  chigen,  so 
muess  Gott  zuletxt  ein  Binsehens  darein  haben,  wann  man  nun  bey 
Zeiten  den  Strafen  Gottes  und  solehen  oberzelten  Unglücken  vorkommen 
kann,  soll  man  es  bilHch  nicht  Vorzeichen,  sonder  von  Tderman,  so 
anders  Gott,  sein  Yatterland  und  Posteritet  lieb  hat,  gefUrdert  werden. 

Also  wöllen  wir  derbalben,  wie  von  vielen  und  sonderlich  uff  den 
Visitationstag  an  uns  begert  worden,  geni  nnsen  Tails  unaern  Talent 
mittailen. 

Dieweil  aber  kain  Krankheit  und  Wund  geheilt  wfirdt,  man  greiff 
ir  dann  recht  in  die  Haut  und  den  Eitter,  ob  es  gleichwol  den  Patienten 
webe  thnet  und  verdreust,  ao  ist  es  doch  die  höchste  Notturft  und  das 
rechte  Mittel  zur  Gesundthait  zue  bringen,  wöllen  wir  gebetten  haben, 
wa  wir  ettwas  rauch  heransser  fahren  und  bishero  gehabte  Blindhatt  an- 
zaigen,  solches  von  uns,  als  trewhertzig  und  nicht  anders  gemeint  zu- 
verstehen. 

Und  damit  man  desto  besser  daraus  khome,  so  wollen  wir  er- 
zehlen,  was  vormals  tür  Bedenken  die  Justiciam  zue  befürdern  fürge- 
fallen seind. 

Als  nemblich  ist  in  Rei(-li>  Hiithen  berathschlaL^t  woiden  und  ett- 
liche  der  Mainung  gewesen),  das  man  soll,  wie  in  Fiaukieicdi,  viel  Par- 
lameiit  und  (Jamnaergericht  anstellen. 

Ettliche  rathen  auf  zwei,  drei  rai  luiuent.  ettliche  das  man  ia  jedem 
Krays  ein  Parlament  anriclittiu  jiollt,  ettliche  auch,  dass  darzue  gethon, 
das  man  über  die  amlere  Parlament  ein  Hauptparlaraent,  wie  im  König- 
reich Frankreich  zue  Paris  auch  ist,  halten  sollt. 

Solche  Maiiuingen  haben  wir  nie  approbirn  können  und  solchs 
aus  nachvolgeuden  Urt>aclien  der  Posteritet  iw  erzehlen. 

Als  erstlich,  das  das  Kömisclie  Keicli  ein  andere  Aigenschaft, 
auch  andere  Gemiet^r  hat  als  Fraukreich  und  under  dem  Kayser  und 
keinem  König,  als  da  ein  andere  Form  zu  regirn  ist,  das  ein  Küuig  in 
B'rankreicb  hat  «ur  ^lenittidine  ^teäatw  Ordnung  und  Gesetz  gemacht 
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und  bei  Zeiten  den  üiiordnungen,  so  fürfallen  k/^nnen,  gewehret,  da  ein 
Ka^-ser  allerer^st  solche  Sachen  auf  ein  Reichstag  und  gemeine  Consul- 
tation  der  Stand  schieben  niuess,  da  oft  kaum  in  vier  Jahren  ein  Keichs- 
tag  gehalten  wird. 

Zum  zweiten,  ob  es  schon  ein  Kayser  oft  gar  herzlich  und  wohl- 
bedacht hat,  so  aeind  die  Ständ  so  misstrawig  und  missdenki^,  das  de 
alleBWit  nainen,  man  wölle  sie  einspannen  und  an  ihren  Frejhaiten  und 
Praeeniiuentzen  Abbruch  thun. 

Znm  dritten,  wann  es  an  Qelt  ui^ben  kombt,  so  ist  Niemandts 
dahaiiD,  also  das  wir  gewiss  wissen,  das  wir  nit  noch  tot  ean  Gammer- 
gericbta  Underhaltung,  gesehweigen  so  yieler  Underhaltung  herausser 
reisaen  kftndteo. 

Zum  vierdten  so  gebe  es  eine  Trennung  im  Bdeb,  da  doch  das 
jetzige  Cammergericht  nit  das  geringste  Vinculum  ist,  das  Beicb  besamen 
zoe  behalten,  und  wa  man  aber  in  allen  Graisen  Gammergericht  halten 
sollte,  kfindte  es  nit  absein,  es  mfisste  ünainigkait  und  Trennungen  geben. 
Dan  wan  einer  ans  dem  Schwftbisehen  Krays  einen  andern  im  Rheini- 
schen xue  beclagen  hette  und  ein  Urthel  verliere,  so  wflrde  er  allzeit 
meinen,  es  gienge  partheyseh  zne,  das  man  dem  Eingesessenen  mehr 
gfinstig  wer  als  dem  Uslendischen,  sonderlich  in  dieser  argen  Welt,  da 
es  auch  wol  gescheen  kOndte,  und  obwol  ein  'Oeneral-Haupt-Oammer- 
gericbt  geordnet  wurde,  so  mnvd»  per  moditm  rmmm  dasselb  abermahlen 
beschwert  werden  in  Tielen  Sachen,  das  doch  der  JusUda  dardnrch  nit 
geholfen. 

Zum  lüntten.  ijesetzt  den  P'all,  man  köndt  und  wollte  das  (Jelt 
contribuirn,  auch  das  man  solchen  ol»erzelten  Unordnungen  iurkomen 
koßdte.  so  kan  mau  es  doch  an  dej  An/aiil  der  Personen  nit  hahen  und 
sovil  gelerte  taugliche  Leuth  nit  bekomen,  dann  man  doch  an  dis  ainzige 
Camniergericht  kaum  gnugsahme  taugliche  und  gelärte  Leuth  bekommen 
kaun. 

Zum  sechsten,  so  sielit  man  auch  jetzt  in  Frankreich,  das,  obschon 
viel  Parlament  darinnen  seind.  'las  e«;  doch  eben  so  uoschleinig  Kecht 
als  in  Teutschland  und  andern  Orten  hat. 

Ferner  ist  aucli  in  Uerathschlagung  gezogen  worden  ein  ander  Mittel, 
die  Jmtidam  und  Definitiven  zu  befördern,  nemblich  das  man  das  Cam- 
mergericht mochte  mit  noch  einmahl  sovil  Personen  besetzen  als  iezund 
darin  waren.  Nun  belindt  es  sich  aber  clftrlich,  das  den  Sachen  darumb 
nit  aus  dem  Grund  geholfen. 
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Dann  erstlich,  wore  es  (wie  das  Corpici  des  Ciimmcrgoriclits  ver- 
ordnet ist)  dem  Cammerrichter  als  dem  Haupt  zuviel  und  schwer.  Dann 
er  khaum  diese  jetzige  iti  Ordnung  erhalten  kan,  wie  man  solches  aut 
ettlichen  Visitationstagen  befundeu. 

Zum  andern  so  were  es  denjenigen,  so  die  Canzlei  regiren,  auch 
uuimlplich,  gleichfalls  auch  denen,  die  das  Geweih  underhanden  haben, 
und  wie  also  die  Ernpter  auf  einander  flehen,  die  einander  die  Hand 
bieten  müessen.  Dann,  wie  hernach  tist^efürt  weiduii  soll,  dwoil  omnin 
constefit  mensura,  numero  et  pondere,  so  kan  man  doi-h  den  Fersoaea 
uad  der  Zeit  nit  mehr  ußladen  als  sie  ertragen  können. 

Zum  dritten  obschon  das  Oammergericht  in  drei&ch  mit  Asses- 
sorn  und  andern  Personen  besetzt  und  verseben  würde,  so  ist  docli  die 
Jvatitia  und  DefiniUva  bei  weitem  nit  zue  beflirdern  als  durcb  das  ainig 
mittel,  so  hernacb  angezaigt  werden  soll. 

Und  zum  vierten  were  unrnfiglicb,  sovil  tangticbe  gelerte  Leuth 
in  solcher  Menge  zu  bekommen,  wie  in  obgemelten  anderen  Bedeokhen 
auch  angeregt  woi'dea  und  wol  zu  erwegen. 

Zum  fünften  und  ob  man  schon  allen  andern  obgeschriebenen 
Pnncten  helfon  köndto,  so  kost  das  iezigo  Oammergericht  hei  40,000  fl. 
zu  underhalten,  und  ist  unmflglich  bei  den  Stenden  zu  erhalten,  das  sie 
noch  sollten  drei»  oder  vierfach  j&brUchs  mer  Contribution  geben. 

Derhalhen  wir  not  liin.il.  ii  sagen,  das  wir  nit  Hnfas  Flntomrm  für- 
si  lilat^'t'n  mues,  sonder  die  ding,  so  man  vermeint  nach  Gelegenheit  des 
Ktichs  bei  den  Stenden  zu  erhalten,  mit  Bit  und  Begehren,  es  wOUe 
auch  keiner  nuchvolgende  Mittel  und  Vorschleg  improbiren.  Er  wölle 
dann  ein  besseres  fürschlagen,  welches  wir  herzlich  gern  sehen  und 
raeniglichen  nit  allein  tr  -nnen,  sonder  auch  als  ein  Stand  des  Ileichs 
herzlich  Dank  darumb  wissen  wölten,  damit  das  Sprichwort  nit  wahr 
wt'ide:  Carpere  quidvis,  eniemhire  nihil,  önd  ist  zu  bedenken,  das 
zwischen  zweien  Bösen  das  beste  heraus  zu  suchen  und  wann  man  kein 
besser  Mittel  hat,  so  mues  man  sich  mit  dem  geiiiipern  behelten,  bis 
ein  bessers  komlit.    Phci/ins  mim  i-^t  inroifis  adtiere  quam  incenire. 

Also  und  dauiit  wir  weitira  lürschreiten,  soll  man  wissen,  das,  wie 
wir  vornen  aucii  gemelt,  alle  ding  bestehen,  nemlichcn  in  wensura^ 
tempore,  numero  et  jtondere  als  Mass,  Zeit,  Zahl  und  Gewicljt. 

Derhalhen  so  wöllen  wir  ein  gewisse  Zahl  Saclien  in  diesem  Be- 
denken der  Definitiven  furnemen  und  derwegen  weil  6000  Sachen  am 
Cammergericbt  hengig  aeind,  die  Propomtion  darauf  ainfären,  ob  man 
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•iiiicb  nachvolgende  Mittel  und  Vorschleg  e^;  dahin  richten  könt,  das  in 
sechs  Jarn  jederzeit  die  Partheyen  ihr  ürtel  ufTs  lengst  haben  können, 

Weli  hes  gleichwol  noch  eine  lange  Zeit  den  betrangten  Partheyen 
ist  auszuwarten,  dann  man  auch  findet  von  den  alten  Kaisern,  das  sie 
eern  ufs  lengste  in  drei  Jarn  den  Partbejen  zu  gutem  die  Sachen  gc- 
urteilet  gesehen  betten: 

Und  wurdt  man  kein  kurzern  Vorsdila^  tliun  künden,  dieweil  ufs 
wenigst  tausent  «Sachen  alle  Jar  detiiiirt  worden  niü*?sen. 

Dereiihalben  man  sich  mit  disem  Vyr.sclilag  billich  genueg  lassen 
thuet.  und  ob  wohl  in  einer  yeden  Sach  vil  zu  grübeln,  so  mues  man 
doch  aus  zweien  iiosen  das  beste  erkiesen  und  besser  etwas,  dann  nichts 
haben,  dann  sich  jezunder  die  rechthen;mL'en  Saclieii  (also  zusagen)  ad 
immortaiitatem,  über  eines  Menschen  Leben  erstreken,  ja  das  manche 
Sach  30,  40  Jar  am  Canimergericht  hengt. 

Wann  man  nun  ein  Ding  erwegen  will,  so  mues  die  L'rsucii  der 
Hanj  tkrankbeit  ersuchrn  und  nit  die  Handlung  superfidalUer,  wie  bis- 
her gecschehen,  übergelien. 

Sondern  herieht  sein,  das  in  dem  jetzigen  Oammergericht  ein  Jar 
in  das  ander  nit  über  4ü  oder  50  liauptsächliche  Definitiven  gehen  und 
dann  ut  (iO,  70  bis  in  die  100  luterlocutorien. 

Wann  man  nun  will  rechnen,  wie  oft  man  40  oder  5f*  mal  in  6000 
habe,  so  wird  man  befinden,  das  in  100  Jahren  solche  60üÜ  Sachen  nit 
geendet  nnd  diffinirt  werden  können,  also  das  mit  dieser  Weis,  weil  sich 
die  Sachen  am  Cammergericht  heutten  und  das  Cammergericlit  kaum 
achtzig  Jar  gestanden  und  so  vil  geheuffte  Sachen  bekommen,  man 
leichtlich  ausrechnen  kann,  wie  sich  noch  in  80  Jaren,  als  eines  Menschen 
Leben,  die  Sachen  noch  mer  heuffeo  würden,  das  ime  darnach  nimmer  zu 
helfen  were. 

Dieweil  dann  auch  in  der  Clammeigerichtsordnung  versehen,  das 
allwegeu  die  eitisten  Sachen  den  jungem  vorgezogen  werden  sollen,  wie 
aoeh  ao  ime  .seihst  billich,  aber  gleichwol  gehalten  wird,  treulich  und 
aDgeverlicb,  also  wärden  mit  der  Weise  diejenigen,  so  zu  unsem  Zeiten 
Sachen  bekommen,  so  rechtmessig  sieh  zugetrösten  haben,  das  sie  bei 
iren  Leben,  auch  irer  Kinder  Leben,  kaum  ir  Endurteil  zuerhalten,  also 
das  wol  gesagt  werden  möchte,  das  gar  kein  Jmiicut  were. 

Tnd  wird  auch  endtlich  und  zu  letzt  daraus  volgen,  dass,  wo  es  under 
den  Ständen  offenbar  und  dem  gemeinen  Mann  und  der  liitterschaft  he- 
kant  wird,  ein  Tlieil  aus  Ungedult  und  ein  Theil  aus  Muetwilien  das 
Faustrecbt  wider  herfursuchen  werden. 
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Was  DIU  8oIc]i€S  fär  Zenrittnng  im  Beleb  würde  bringen,  aticb 
Schaden  mter  den  Stinden,  dat  bat  man  an»  andern  Henareben  (sie!) 
nnd  Königreichen  genug  gesehen. 

Damit  man  aber  auch  sehe,  das  es  nit  des  jetzigen  Camtnergeriehts 
Schuld  ist,  das  nit  mer  Sachen  definirt  werden,  noch  können  werden, 
auch  das  sie  mit  irem  Fl^ss  nit  mer  Sachen-  zum  Endurtl  bringen 
können,  als  sie  dise  .Tar  her  gethan,  sondern  ob  sie  schon  Jars  100 
Haupt  Definitiven  aussprodien,  das  es  doch  in  GO  Jaion  erst  herumb- 
gienge,  welcht's  noch  weit  weie  von  dem  Bedeiikhen,  das  es  in  6  Jahren 
herumb<i:clion  .sollte. 

Wie  dann  aut-h  nit  neniger  aus  solchen  zu  ersehen,  das,  ob  man 
schon  den  Xunm  um  der  Assessorum  umb  den  vierten  Theil  vermerte 
oilor  auch  vier  Cammergeriiht  anstellete,  welche  beide  Puncten  doch 
üben  ausgefürt,  das  sie  weder  nutz  nocli  zu  Wege  zu  briiiL,'^en,  und  ime 
nit  geholfen  weiters,  dann  de.-^  Jars  200  Detinitiven  gieugeu,  welches  uf 
30  Jar  liefe,  ehe  die  <'>0U<»  Sachen  definirt  würden. 

So  müssen  wir  abeniialen  uf  unser  Fundament  fallen,  quoä  omnia 
CQmtent  mensuni,  (ciHjton-,  iiume.fo  vi  pont/irc. 

Sovil  nun  XuminiDi  anlangt  der  Assessoren,  so  seind  irer  18;  nun 
die  Zeit,  darin  sie  arlx/iten,  läuft  nit  2Ut)  Tag,  voa  wegen  der  Ferien 
im  ganzen  Jar.  Nun  lauft  einem  yeden  in  den  200  Tagen  1200  Stunden 
und  40  Stunden,  die  sie  at/  jiriiutn  stitdia  ^'ebrauchen,  wen-  1600 
Stunden,  und  kan  keiner  in  einer  Stund  mer  hören,  mer  reden,  mer 
schreiben,  als  er  thun  kunt  und  die  Stund  mit  !*irh  brin^'t. 

Derhalben,  wann  itian  erwi^'et.  wie  sie  ire  Stunden  in  den  Ai«li- 
entiU,  <'n}ist(/t(iflünib)is  und  auch  in  den  jAiharihus  zu  Haus  zuebnugcn 
mue««cn.  .so  kan  man  inen  fürwar  nit  vil  mer  zuemuetlien.  Und  so 
man  dem  Cammergericht  helfen  will,  niues  man  uf  Nüttel  gedenkhen, 
das  man  die  Stunden  zu  guetem  irewinnet.  alier  irleicliwoi  nicht*?  sonders 
wie  (d)^'enielt,  daran  zuerhalten,  wann  man  mit  den  General  volgenden 
Bedenken  volc^en  wird. 

üf  dass  man  aber  sehe,  wolier  der  Man^jel  kombt,  das  erstlich  .so- 
vil Sachen  an  das  Cammergericht  koninuMi  und  sich  so  heutVen,  auch 
die  Cammergeri(  hts  l*ersonen  sovil  Stunden  verlieren  nmessen  im  Cam- 
mergcriclit,  die  man  wol  ersparen  könte,  so  soll  es  hernachfolgend  aus- 
gefürt werden;  dann,  wann  man  einer  Sachen  und  Krankheiten  helfen  will, 
80  mnes  man  den  Urspnmg  der  Krankheiten  ersehen  und  erkundigen. 

Nun  befindet  .sieh  clärlich,  das,  als  man  die  Cammerfr^'richtsord- 
nung  gemacht,  solche  sciUier  eingerissene  Unordnungen  nit  bewegt,  noch 
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darauf  gedacht  worden,  und  ist  die  Hauptursach  dieser  Krankheit,  das 
man  die  erste  Instanz  nit  recht  fundirt  und  ^ovil  Gcsclieft  unter  dem 
Namen  Pfandungssachen,  frarine  /nicis  d  .<Kfirr  tlfnf</afa  jmticia  und 
andern  gestracks  an  das  Uammergericbt  kommen,  aus  zweicu  Fundamenteo 
und  Ursachen. 

Erstlich,  das  es  in  der  ersten  Instanz  so  langweilig,'  und  lang 
zugehet  und  der  conipromittirt  Richter  eintwedcrs  selbs  falirlessig  ist 
oder  den  ündankh,  die  Partheyen  zu  treiben,  scheucht  oder  auch  nit 
die  ilacht  und  .Mittel  hat,  die  Tartheyen  aDZubalten  und  die  Termio 
in  dem  Process  zu  halten. 

Also  das  derwegen  und  dieweil  die  Appellation  ohne  das  an  das 
CamiDAigericht  devolvirt,  die  Parteien  lieber  gestracks  der  ends  für- 
kommen wollen. 

Zum  andern,  das  man  in  den  Pfandungssnclien,  fractae  pacis  und 
defiegatae  jiistidae  etc.  nit  bessere  Ordnung  und  sovil  verordnet,  das  die 
erste  Instanz  gebliben  und  vor  ffirgenommen  werden  müssen,  eh  man 
an  das  Gammergericht  devolviren  lassen,  obschon  die  PariUtmes  und 
Mandata  einen  Weg,  wie  den  andern  eigongen. 

Dann  solcbe  beide  Puneten,  seind  eben  die  Hauptursachen,  das  die 
JuOieia  80  langsam  gehen  und  sotU  Sachen  an  das  Cammergericht  er- 
wachsen, wie  hernach  weiters  folgen  wird. 

Aber  dem  k(inte  also  geholfen  werden,  das  man  am  Cammergericht 
ein  Weg  als  den  andern,  in  Pfondungs-Arrest-Sachen  und  fractae  jtaeis 
die  Mandata  erkennen  liess  mgue  ad  pariHmem  gleicher  Gestalt^  auch 
swnnuxrUer  super  denegala  juaHeia  und  den  Process  und  Sachen  ad  pri- 
mam  tfutaii/tam  remittierte. 

Zum  andern,  dieweil  mit  solchem  nit  geholfen  wfirdt,  man  helfe 
dann  auch  der  ersten  Instanz,  und  gehe  dem  Kichter  und  den  Partheyen 
Ursach,  das  sie  es  halten  mässen,  so  wehre  dem  selben  Puneten  damit 
geholfen,  das  man  den  Process  und  Termin,  wie  es  in  der  ersten  Instanz 
gehalten  sollt  werden,  klftrlich  hesehiiebe,  nit  allän  den  Richter  bekui- 
gende,  sonder  auch  die  Partheyen,  und  die  Cluaones,  so  die  Richter 
und  Partheyen  gesuecbt  haben,  im  der  selbigen  Yerordnung  so  vil  mlig' 
lieh  abschnitte. 

Was  nun  den  Kichter  aidangt,  damit  er  gegen  den  Partheyen  ex- 
cusirt  werde,  wa  er  sie  in  der  ersten  Instanz  bey  den  Ordnung  und  Ter- 
minen zue  bleiben  zwingt,  auch  er  d»  r  Kichter  selber  solclic  Ordnungen 
halten  muess,  und  olme  ernant  erhebliche  Ursachen  (die  specificiert  sollten 
sein)  nit  daraus  zucscfareiben,  so  wer  dis  Mittel,  dieweil  die  clageude 
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Farthey  gern  die  Sachen  gefördert  sehen,  die  ganeinlieb  ans  der  Poe- 
sessicm  ist,  dass,  im  Fall  der  Bicbter  aftumig,  nad  die  Termin  füraber 
Hesse  gehn,  dasB  er  Ifacht  hette,  am  Cammergericbt  ansnbalten  nmb 
ein  Mandat  an  den  Richter,  in  der  Sachen  fortzueüihren  und  in  einer 
geDannten  Zeit  sa  beweisen,  quod  paruerü  etiam  9ub  poena.  Ana 
solchem  bekennt  der  Richter  ein  Bntechntdigimg  gegen  den  I^rtheyen, 
das  er  sie  ohne  Scheu  und  Forcht  treiben  und  anhalten  kOndte  xiie  den 
Terminen  und  zne  der  Ordnung«  als  wolle  er  nit  die  Schmach  leiden, 
vor  dem  Gammergerteht  verclagt  tue  sein,  viel  weniger  «n  poenam  out 
mvkUm  zuMen. 

Wehre  nun  die  Schuld  an  den  Parthejren,  so  möchte  <1ie  ander 
Parihey,  so  die  Sachen  gerne  gefBrdert  sehe,  im  Fall  der  Richter  sein 
Bestes  getban  und  kein  Gehorsam  von  der  einen  Parthey,  die  also  wider 
die  Termin  und  Ordnung  sich  verhielte,  haben  köndte,  gleiehftUs  von 
dem  Richter  ein  Scheue  begern  des  verflossenen  Termins  und  Ungehor- 
sambs,  auch  Macht  haben  im  Cammergericht,  umb  ein  Mandat  anzu- 
halten, durumb  bey  Verlust  der  Sachen  der  ungehorsamen  Parthey  in- 
iungirt  würde,  zu  parirn,  auch  stib  certa  i>oena  i>ecuniaria  zu  docirn, 
in  einer  genanten  Zeit  quod  jmrua  il,  und  müsste  also  im  Cammergericht 
versehen  werden,  das  man  in  solclien  Sachen  auch  sdiltMuiig  procedierte 
lind  die  Partbeien  mit  solrlieii  Mandatis  iiit  iilliielty,  sonder  gegen  den 
Uugc'höiianiun  mit  den  ExcLiitorialii  zu  procedirn  zugelassen  sein,  und 
und  die  Kreys  dem  Cammergericht  die  Hand  bieten,  weren  die  ver- 
ordnete K.reciitoft'K  zue  schwach. 

Wann  ilunn  neben  solchen  abgesetzten  Artieln  das  Camniergericht 
kein  L'nor<iiiung  in  der  ersten  Instanz  macht  und  >onderlich  aucli  in 
der  Cammergerichtsurdnung  verteilen  würde,  im  Fall  die  eine  Parthey 
die  Richter  und  Zuesatz  in  der  ersten  Instanz  nit  ernennen  wollte,  wie 
man  mit  Mandaten,  auch  Beweisnng.  das  er  paiirt,  und  Kxecutorialn 
die  ungehm  same  Parthey  treiben  können,  so  wördt  also  der  ersten  In- 
stanz durchaus  geholten. 

Es  Vompt  gleichwol  noch  ein  neue  Unordnung  darzue,  die  man  in 
der  eisten  Instanz  zu  verbessern  hatte,  dass  man  in  Zeugen  Verhör 
und  Fiiruug  der  Zeugen  wol  in  einer  Sachen  nchtbundM  Jnt^rrofjuforid 
uf  die  Zeugen  Sacb  zulest,  welches  neben  dem.  das  es  ein  grossen 
Kosten  </M,  den  Zeugen  sehr  irrig  macht,  auch  den  Hiohter,  Ket'erenten 
und  Currtit'ereiiteii  und  wer  die  Sachen  underlianden  liekonipt,  ein  grau- 
same Mühe,  rnrichtigkeit  luid  VerdMiikeliinLi:.  (h'vhalben  man  wul  ein 
Form  und  ein  Auzal  uothwcndigcr  Articl  ul  die  Umbstend  jeder  Sachen 
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b^graifeo  ktodt  und  auch  mness,  damit  obgemdte  Unordnungen  abge- 
schaflt  wflrdoD. 

Voigt  Dnn  dar  Nats,  den  maii  hat,  wann  man  die  erste  Instanz  wol 
fitndiit,  and  dass  mim  elarlich  sieht,  dass  das  Camergericht  erleichtert 
«flrdt  und  nit  soviel  Sachen  darin  gerathen. 

Erstlich,  so  man  in  der  Instanz  die  (Hete  versiiecht,  so  werden 
viel  Sachen  vertragen,  nnd  soviel  Sachen  nun  vertragen  werden,  soviel 
Last  korapt  schon  ▼om-Camo'gericht  hini^eck. 

Zum  andern,  so  werden  viel  bey  den  Urtheiln  acqaiescirn,  das 
sie  in  der  ersten  Instanz  bekommen;  welche  nun  dabei  acquiescirn,  so 
vil  Sachen  gehn  abermahl  dem  Last  des  Camergerichts  ab  etc. 

Nun  ist  aber  doch  noch  nit  den  Sachen  aus  dem  Grund  geholfen, 
wann  schon  die  (M>te  Instanz  wol  verordnet  ist.  j^oiidei  man  muess  ime 
noch  mit  diesen  naclifolgenden  Stücken  auch  hellen,  und  eiu  nothwen- 
diger  Punct  ist: 

Nemlich.  wan  an  das  Cuniergcricht  was  appelliert  wurde  von  der 
erbten  Instanz,  das  das  Camergericht  allein  judicirte  mmmarif^r  uf  eine 
Schrift  de  soUemnikite  uppelhtiauis  und,  ijuantum  ad  reiüitutcni  raii^uc, 
wider  remittirte  ad  priores  Judires  per  j)nH  ts,mm  et  ivr)>n'iins  ks'juc  <id 
conclusioneiit  rdii.^ic.  es  wcro  den  Sach,  das  einer  sich  bc  chrtcrdte  des 
Kechtens.  welche  Sach  darnach,  wo  sie  also  wider  heselilossoii,  dein 
Camergoriiht  wider  zuci^escliiikt  soll  werden,  die  Urthcil  alsodann 
wider  ziiverla.ssen  lassen,  wie  hernach  in  eira  Sonderham  Articl  ausge- 
fürt  werden  soll. 

Im  Fall  aber  ein  Parthey  Beschwernnss  über  den  Kichter  hette, 
soll  eiutweder  das  Camergericht  nf/irii,  oimn  andern  in  einer  «jc- 
nanten  Zeit  ernennen  oder  von  den  Partlioveii  in  einer  bestimpten  Zeit 
eroent  und  bewisen  am  Camergericht,  das  sie  einen  ernent  haben. 

VilLt  nun  auch  der  Nutz  auss  diesem  Articul:  Neinlieh,  wie  wir 
obeu  ausgelurt,  tjuod  omnta  comtent  intN.'tura,  iioiifhrc,  fcm^mre  et  Jtu- 
mero,  das  man  daraus  klärlich  sihet,  was  man  dem  Camergericht  an 
obgemelten  Stücken  gewint. 

Dan  erstlich  wirdt  das  Camergericht  mit  so  vielen  Äudimüis 
nit  obruirt. 

Zum  andern  auch  mit  den  hthr/orrfforti^-  verschont,  welche  oft 
so  vil  Mühe  nehmen,  als  ein  Haiijitiirtlieil  zu  sprechen. 

Nun  ist  aljpr  mit  solchen  beiden  abgesetzten  Articln  Betürderung 
der  ersten  Instanz  und  dis  vorgesetztes  Mitl  der  Appellation  nach,  nit 
der  Sachen  aus  dem  Grund  geholfen,  nemlich,  das  mau  in  eim  Jar 
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daiisent  Sachen  geortheilt  ttri^en  köndte,  sonder  oiuss  i»cliTo)geDcler 
Piinet  noch  dar  ziie  koinineii : 

Als  nemlich,  dass  die  Sachen  also  beschlossen  uns  L.iu,!nergericht 
geschickt  werden,  und  die  auch  schon  jetzige  beschlossene  Sachen  zu 
Kuil  L'rtheil  ^^(-bracht  sollen  weiden,  so  hat  man  oben  an*^ehört.  dass  dis 
Cammergericiit  kaum  50  oder  100  Sachen  nts  niaisto  iletiniieu  köiulte. 

Auch  wo  man  schon  unil)  «las  dritte  Thail  nielu  Assessorn  verord- 
nete oder  auch  vier  Camnier»j:eri(  hte  mehre,  welche  zween  Puncten  (ii  }*''n 
ausgefürt  sein  worden,  unniüulich  und  unnutzlich  und  bey  den  Stenden 
unerheblich  zue  sein,  das  es  »loch  dahin  nicht  gebracht  werden  köndte, 
das  man  tausend  Sachen  in  eini  Jar  zue  Kiulurtlieil  hringen  köndte  und 
also  ein  Jeder  uf  das  langst  in  sechs  Jarn  alzeit  ia  sein  rechthoDgigen 
Sachen  ein  Endurtheil  haben  köndte. 

Derhaiben  hierwider  angeregte  Fundament,  quwl  omuia  constent 
tempore,  meusuniy  unmem  et  pandeftf  so  würdt  sich  finden  im  Consi- 
derirn  obgemelter  Ausffierung,  auch  nachfolgender,  das  kein  ander  MitÜ 
under  der  Sonnen  kt«  die  Justiein  und  Defmitiva  oberzeltermassen  zu- 
befördem,  dan  das  man  neben  Befürdening  der  ersten  Instanz  auch  Ver- 
oidnungeii,  wie  man  es  in  Apellation-Sachen  halton  soll,  qwmlum  ad 
proceasum  usque  ad  eonelusimm  eausae. 

Das  man  noch  folgende  Bedenken  darzue  thue,  als  die  snsamen- 
gehören,  und  keine  ohne  das  ander  sein  kan,  sonder  also  uf  ein  ander 
dirigiri  muss  sein,  damit  eins  uf  das  ander  correspondire. 

Nemblichen,  wan  also  die  Sachen  heachlossen  an  das  Cammergericlit 
geschickt  werden  und  man,  wie  oben  enelt^  vernommen,  dass  das  Camer- 
gericht  zn  schwach,  solchen  Last  zuertragen,  so  ist  nachfolgend  einzich 
Mittel: 

Als  (las  da>  ('nmmergericht.  wann  ^sich  die  Stend  dis  Punctens 
halben  also  verglidien,  wie  notliwendig  sein  muess,  den  Partheyen  an- 
kündigen ein  jede  Sach,  so  be<«clilossen.  dass  das  Canicrgericht  mit  so 
vil  Sarlieii  beladen,  das  man  iuje  zu  Hüll  koineu  niüsste,  und  derhalben 
sey  verordnet,  das  etlicher  Partheyen  Sachen  nachfolgender  Massen  zue 
rrtheil  gel. rächt  sollen  werden,  nemblieh  das  baide  Partliev  ein  jeder 
ein  Keclitsgelelirteit  oder  sonst  einen  ernenne,  als  einen  Zusatz,  sich 
die  Parthey.'ii  *  iues  Obmans.  auch  in  einer  genanten  Zeit  vorgleichen, 
oder  das  die  /usetz  selbst  ein  oimian  zu  ernennen  Macht  haben  sollen, 
oder  das  das  (Jammergericlit  einen  <  /  nffh-h,  fürsehlagen  und  ernennen 
solte,  welches  man  sich  in  der  Ordnung  vergleichen  sollte. 
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So  Dun  Obmao  nnd  Zusatz  benent,  auch  wo  dner  seumig  mit  Mao- 
datea  und  Exeeatorialn  getriben  fam  werdeo,  wie  oben  im  andern  Ar- 
tieol  web  angeregt,  so  soll  alsdann  ferner  also  procedirt  werden,  nemb- 
M  das  die  baide  Zusez  als  Referenten  und  Correferenten  in  dieser  Sach 
9nD  kennen,  und  der  Obman  sambt  inen  alsdann  sieh  der  Urteil  zn 
rergleieben. 

Ferner  so  sollen  dieselben  auch  schuldig  sdn,  Jurammium  zu 
prustim  fidelitatiSf  wie  man  es  den  Assessom  pflegt  auftulegen,  belangend 
diaeo  ArtieL 

Demnach  auch,  daa  sie  sollen  jm-iculo  revisionis  unterworfen  sein, 
nnd  efai  genante  Tax  verordnet,  den  man  geben  muess,  wann  man  lü>- 
TisioD  begeren  wflrde,  die  Leichtfertigkeit  und  Missbrauch,  in  Bcgerung 
der  Revision  abzustricken. 

Wann  sie  nun  das  Urteil  verfasst,  so  sollen  sie  es  dem  Cainmer- 
ricbter  zuschicken,  daselbst  im  loco  aollemni  zu  eröfl'neii,  /.ii  ruerur  Er- 
haltung der  Authoritet  des  Cammergerichts  und  des  Reichs. 

Damit  aber  die  lezte  liichter.  so  in  den  appelierten  Saclien  das 
Kndurtl  sprechen  imiesseii.  solche  Mühe,  auch  Gefahr  der  Revision  auf 
sich  nemen,  so  soll  mau  von  einer  yeiien  Sachen  Sportuhi^  verordnen, 
nemblich  200,  300,  400  bin  utt  700  oder  lOOütl..  naehdeni  die  Sach 
gross  und  viel  m  tfi  het,  und  sol  das  Caniniergericht  etlich  ausschiessen, 
der  solche  Ttuas  gßbürUch  niaclien  sollen,  imd  durch  Cammerrichter 
uud  Praesidententen  revidirt,  also  werde  den  ihenigen,  die  solche  Mühe 
uff  sich  nemen,  ire  Mühe,  wie  billich,  belohnet. 

Das  nun  die  Partbeyen  sich  desseu  nicht  zu  beschweren,  würdt  her- 
uacfa  ausgefüert. 

Nun  sibet  man  also  den  Nuzen,  wie  hernach  Iblgen  würdt,  clerlich 
daraus  und  wie  man  also  metisuntm,  tnnpus,  mmerum  und  pondus  con- 
siderirt  habe,  aucli  obgemelt  Jncotivemenfias  erwoj^en. 

Und  erstlich,  dieweil  nicht  rathsam  gefunden  ist,  dfii  XmiicruiH 
der  As.sessorn  zu  augmentirn,  auch  das  man  «it  den  Numfrum  so  vieler 
gelehrter  Leuth  bekommen  wirdt  können,  item  das  soviel  Camergerieht 
auch  nicht  nuz,  und  am  Numero  der  Personen  wurde  abgehen,  also  ist 
es  j/roportimaliter  mensuriert.  wio  ime  fjeholfen  könne  w  erden,  nemblich 
das  hey  die  100  Fürsten  seyen,  auch  hey  di»'  1"0  Stett,  die  in  den 
Creisen  wohnen,  da  dann  so  viel  Canzlei  und  gelehrter  Leuth  inn  sein, 
das  man  also  nach  der  Mensur  des  Keichs  allen  Creisen  mit  helfe,  da 
dann  alle  Sachen  aus  allou  Creiseu  au  das  Cammergericht  zu  wachsen 
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So  viel  den  Numerum  aolaoget,  so  hat  man  in  mancher  Canilei 
viel  gelehrter  Leuth,  also  dae  die  100-  Farsten-GaBsleyen  und  100 
Stett-Cauileyon  und  Adrocaten,  so  darin  wohnen,  ein  grossen  Nummm 
der  gelehrten  Leuth  gibt,  daraus  mau  gnugsam  bekommen  köndte,  vor 
welchen  man  yder  Zdt  die  Sachen  zu  riehttflichem  Sprach,  obgeseiter 
Oidiuiiig  nach,  erscheinen  und  sie  erwShIen  kOndt. 

Auch  wie  ohne  <1as  vieler  Herrn  iuilheii  erlaubt  wirdt,  neben  irer 
Herren  Gescheften  aiii  Ii  andeni  Paitheyen  z,u  dienen,  zn  advociin,  uLso 
kan  man  in  solchem  1  uil  auch  ein  überenzigs  thun,  und  ein  billiche  Ma.ss 
und  Ordnung  gemacht  werden,  und  ob  os  doch  nicht  alle  tbeteu,  so 
thete  es  doch  villeicbt  das  merer  Thail. 

Soviel  nun  Tetnpus  anlanszet.  dieweil  olin  allen  Zweifel  in  200  Canz- 
leyen  und  Stetten  über  die  i>iJ(>  gelerter  und  tauglu  tier  Leuth  sein,  auch 
under  denselbigen  viel  vleissige,  das  manche  Parthey  fo  nider  pesezt 
wirdt  zu  Kicliter.  zwo,  3,  4,  5,  auch  nier  Sachen  zu  detinirn  sieh  bc- 
tieissen  winden,  unnd  das  sie  viel  F^iminfm  verdienen  möchten,  ehe  Tag 
und  Nacht  arbeiten,  also  könnte  dureh  dis  Mitttel  die  Zeit,  Tenipm, 
gewunnen  werden,  hes.ser  dann  durch  kain  ander  Mittel  under  der 
Sonnen,  das  viel  Sachen  in  einem  Jar.  wa  nit  zehuhuodert,  doch  das 
merer  Tail  und  ein  grosse  Anzal  detinirt  würde 

Was  nun  Pomlm  anhinget,  so  würdt  dem  Heich  und  den  Stenden  nit 
mcr  aufgelegt  zu  tragen,  dann  das  sie  erschwingen  könnden  und  sonder- 
lich, weil  man  ol)en  gcmelt  vergebens  seye,  Idaeas  Platonicas  zumachen, 
die  man  bey  den  Stenden  nit  erheben  kan,  sonderlich  Gelt  ansehen, 
darzue  man  kein  Obren  hat 

So  findt  sich,  das  die  gemain  Stend  des  Reichs  mit  nichzit  beschwert 
werden,  und  das  die  Partheyen  gleichfalls  auch  nicht  belestigt  werden. 

Dann  erstlich,  so  wirdt  die  Tax  gemacht  vom  Caromergericbt 
nach  biltichen  Dingen. 

Ztim  ««Indern,  so  gehet  inen  nicht  mer  uff,  dann  wann  sie  100 
oder  GO  oder  :{0  Jar  irc  Advocaten  und  Procuratores  erhalten  müessen, 
wöUen  geschweigen  den  Nebenuncosten,  daraus  den  (Jezenken  uud  nacb- 
barlichcu  Irrun<4en  mitlerweil  kombt,  dieweil  die  Sacb  am  Cammergericht 
noch  rechtheiigig  ist. 

Zum  dritten  ist  nicht  unldllich.  das  die  l'artiieven  das  7'o?v/ms' 
und  den  Last  tragen,  mit  ßezalung  der  Sportulen,  die  also  nabiUiche 
Sachen  verlieren,  und  billicher  ist,  das  der  den  Last  belf  bezaleo,  der 
ime  hilft  zuewegeu  bringcu. 
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An^  solchen  Bedenken  der  SportuleD,  das  man  von  yder  Such  100, 
200,  3ÜQ  bi68  auf  1000  tl.  Spwiuiag  neroe,  wer  das  einzig  Mittel,  da^ 
durch  man,  wie  mao  viel  Oammergericht  anstellen  wollte,  auch  den  Nu- 
memm  augmentiern,  das  mao  es  ohne  ainige  des  Reiches  gemaine  Be- 
schwerung thun  könnte  UDd  zuwegen  bringen;  dann  diewci!  das  Canimer- 
gericht  Jars  40,000  H.  zu  nnderhalten  cost,  und  ein  Jar  über  60  Haubt- 
Definitiven  mit  ergehen,  so  kombt  dem  Reich  ein  Sach  in  die  ander  sehr 
nahe  1000  fl.  Uncostens,  da  doch  maiu  lie  Sach  am  Cammergericht  heogt, 
die  mit  1000  fl.  Haubtguets  werth  ist,  und  man  schier  den  Partheyen  besser 
das  Gelt  vorausgebe,  damit  man  die  Zeit  in  den  wichtigen  Sachen 
zum  BesteD  hette,  wie  hemachmals,  wie  solchem  Articl  geholfen  soll 
werden,  ansgefört  wärdt. 

Wann  nun  voow^en  der  40,000  fl.  Cammergerichtsuncoaten,  ein 
Sach  in  die  ander  so  40,  oder  50  Definitiven  gehen,  nahe  bey  tausend  fl, 
leiift,  so  liefe  das  Reich,  ehe  die  6000  Sachen  definirt  würden,  sechzig 
mal  hundert  tausend  fl.,  also  das  man  daraus  clerlich  sieht,  wan  man 
die  Sportuhu  verordnet,  das  den  ileicbsstenden  in  den  gemainen  Cbnfrir 
biUümihus  und  Anlagen  mit  der  Zeit  was  erspart  werden  könnte,  und 
wan  man  die  Sparhäas  also  anstellete,  das  der  Last,  wie  billicb  ist,  auf 
die  Ftotbeyen,  so  die  unrechten  Sachen  verlieren,  gelegt  wflidt 

Also  auch,  das  man  die  Sportukts  neme  von  einer  Sach  in  die 
ander  500  fl.,  so  kSnte  man  wol  etliche  Gammergericht  weiter  erhalten, 
wan  man  nit  die  InetmvmienUa  vor  Augen  hette  zu  bedenken,  die  in 
deB  ersten  Articln  genugsam  und  fundammdalUer  ausgeiurt  worden  sein. 

Diese  lezte  Ausflierung  haben  wir  darumb  gethan,  das  man  danms 
die  Augen  auftbue,  das  man  doch  viel  Cammergericht  woUte  anstellen 
und  mit  vielen  gelehrten  Personen  erflUen  konnte,  das  doch  der  ün- 
costen  den  Partheyen  fiel  höcher  Hefe,  als  wann  man  bey  dem  Bedenken 
der  Siebter,  so  man  aus  den  Herrn-  und  Stett-Canzleyen  ersuechen  sollt, 
bliebe,  dann  rath  ist  mdensj  es  kost  ein  Assessor  700  fl.  zu  Jahrs  zu 
nnderhalten. 

Und  also  will  in  einer  yden  Sachen  Bierens  und  Correferen»  muss 
sein,  und  einem  ein  Sach  in  die  ander  kaum  aine  DtfinUiva  gebüre,  so 
kosten  die  zway  Personen,  Biferens  und  Correferem.  1400  fl.,  mit  welchem 
Gelt  man  wol  4,  5,  6  Richter  und  Sachen,  wie  obgemett,  sportulsweis 
cententirn  kOnte. 

In  soicben  Ausrechnungen  siebet  man,  wie  mmtsura,  nummiSf 
pomhts  und  tempus  m  bedenken  sey,  und  stehet  uns  also  nuu  frey,  ob 
wir  w6Uen  mit  sehenden  Aiigen  blind  sein  oder  uns  helfen  lassen  und 
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das  Bdcb  mit  sechzig  mal  bnndert  taosent  Gulden  von  w^en  6000 
Sachen  mit  ÜDderbaltongscosten  beschweren  lassen,  und  die  Process  sieh 
uff  die  hundert»  60  oder  30  Jar  erstrecken  zuhissen,  da  doch  durch  ab- 
gesezte  zway  Mittel  man  in  sechs  Jaren  auch  mit  geringem  üncosten 
und  Beschwernuss  des  Bdchs  und  der  Steod  man  solche  60OO  Sachen 
defittiren  ktonte,  und  darnach  yderzdt  die  Parth^en  uffs  lengst  in  sechs 
Jaren  und  auch  ebe^  wa  die  Sachen  gemindert  wfirde,  zugewarten  betten. 

Nun  seind  bey  2000  beschlossene  Sachen  im  Gammergericht  schon; 
wann  nun  die  lezten  sollen  noch  warten,  bis  das  es  allweg  mit  50  de- 
finirt  wflrd,  so  bekommen  die  lezten  ir  Urteil  erst  in  402  Jahr^  also 
das  nit  Wunder  wer,  das  die  betrangten  Fartheyen  Schwebel  und  Bech 
vom  Himel  herab  zu  regnen,  von  unserm  Herrn  Gott  betteten. 

Derbalben  bedenk  sich  nun  yder  wol,  der  muetwilligcr  Weis  aolcheD 
gueten  Vorschlag  zuverwirren  oder  zuverhindem  understehen  wfirde,  das 
Gott  als  ein  Liebhaber  der  Justiden,  und  der  die  Gerechtigkeit  sdber 
ist,  es  nit  schenken  wirdt. 

Wir  haben  zu  Errettung  uns^  Gewissens  an  Tag  geben,  das  wir 
vorlangst  mit  langer  Mflhe  und  sorglicher  NachtrachtoDg  gemainem 
Vaterland  und  den  betrangten  Fartheyen  zu  Qaetem  erkftndigt  und  er- 
forscht haben. 

Derhalben  wer  kein  bessere  Wmss  vorzuschlagen,  der  helf  ein  Weil 
dieses  annonmeu,  hm  ein  bessers  kombt 

Es  ist  biebey  auch  vonnötten,  anzuregen,  wie  man  dem  Cammer- 
gcricht  helfen  könne,  das  nit  soviel  Sachen  an  das  Cammergericht  er- 
wachsen. 

Nemblich  das  Cammergericht  40,000  fl.  Jars  zu  underhalten  cost, 
und  wol  das  dritten  TImil  oder  das  viert  Thail  Sachen  am  Cammer- 
'  gerii'ht  sein,  so  iiiiiess  n/dii  aut  Mittel  geUeuken,  wie  sok-lim  abzuhelfen, 
welches  gescliielit  ulV  zwa\'  We^^^e. 

Der  erst  Weg,  das  mau  sieliet,  das  in  allen  Orten  die  ünderge- 
richt  recht  bestellt. 

Der  zwayte  Weg,  das  man  nit  appellirn  dürfte  an  das  Cummer- 
gericht  in  kainer  Sach,  sip  sey  dann  über  tauseiul  (3uldon  vvcrth. 

Darmit  aber  den  armen  i'artlieyeiK  denen  soviel  an  tausend  Gulden 
gelegen,  als  manchem  au  zehen  Uiusend  Gulden,  auch  geholfen  werdt, 
danit  der  Arm  auch  zu  Recht  verhoffen  sein  muess,  so  könnte  man 
einen  sondern  Prozc^ss  verordnen,  wie  soklie  geringere  Sachen  uff  den 
Visitations-Tag  oder  mehr  angesezte  Täg  iiu  Jur  durch  ettliche  darzuo 
Deputierte  mmmariter  decidirt  und  übersehen  wurden,  und  was  mau 
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VMirt  ftr  gate  IMreglicfae  Mittel  in  dem  Fall  finden  könte,  wie  wol 
mit  den  Sportnlen-Bicliteni  ihnen  ancb  am  allerbesten  geholfen  I^Onne 

P«ner  so  ist 'auch  suerwegen,  im  Pall,  das  die  Stand  nit  wollten 
illeSadien  uff  die  Sportul-Bi^ister  seien  nnd  ettliehe  esdpiren,  das  als* 
te  ineh  ein  Tta,  docli  unter  10,000  fl.  Werth  nit,  gesest  wurde,  wie 
vot  ea  besser  were,  das  man  das  jetzige  Camergericht  allein  zu  den  Re- 
finoo-SiGfaen,  so  man  Bevision  begeren  wurde,  behielte.  Dann  ein  jeder 
m»  SiebeD,  sonderlich  JumeUetioim  hoch  eetimiren  wurde,  und  wider 
QU  «mfuium  dusos  und  Zerrfittung  in  obgemelten  Bedenken  der  Be- 
filtdentag  der  Definitven  und  rechthengigen  Sachen  geben  wurde. 

Damit  man  aber  auch  sehe,  das  diser  unser  Kathschlag  bey  den 
Steeden  zuerhalten  wurde  sein,  so  fueren  wir  dise  nachvolgende  Ur- 
neben aus. 

Als  erstl  i  c  h,  weil  sie  sehen  aus  der  Demonstration,  das  ihne  änderst 
nit  geholfen  werde  kan,  das  sie  nit  so  gottlos  werden  wollen  sein  auch 
angesehen,  als  wann  sie  kain  Oenxlitigkeit  frorn  gefordert  sehen  und 
also  ir  Vaterland  in  Gottes  Zorn  und  Verderben,  wie  oben  genugsam 
ausgefurt,  zubringen. 

Zum  andern,  so  dorfen  sie  keine  nuwe  Cmtributiones  geben  und 
dcsSeckel  uffzieben,  da  man  sonst  nit  gern  an  das  Gelt  ausgeben  kombt. 

Zorn  dritten,  so  ist  es  doch  ein  wüUkurüch  Werk  und  ist  nit 
eiogespannt;  dann  jede  Parthey  undter  900  Rechtgelerten  mag  einen  aus- 
«icheii,  dem  er  vertraut,  und  der  es  uff  sich  nimbt.  Also  dass  beede 
IMeyen  sich  mit  Leuthen  versehen  ex  propHa  voUtntaUf  dar  xue  sie 
doen  Vertrauen  und  Lust  haben;  rertranen  die  beide  dem  Zusatz  die 
Siefa,  so  m9gen  sie  auch  vertrauen,  den  Bicliter  und  Obmann  m  er- 
weUen,  wofer  sie  sich  nit  selber  vergleichen  können.  Ist  dann  vor  rath- 
SSQ1  angesehen,  das  der  Obman  vom  Camergericht  soll  gegeben  werden, 
so  hat  es  billig  kein  Bedenkens. 

Zum  vierten,  so  gehet  den  Partheyen  nit  mehr  darauf;  und  wer> 
des  die  Sachen  gelftrderet,  als  ihnen  sunst  darauf  gehen  möchte,  wo  sie 
lang  in  Zank  und  Widerwillen  plieben,  und  obschon  mehr  darauf  ginge, 
so  ist  es  deswegen  nit  zuunderlassen  in  Ansehung  anderer  obgesetzten 
bilügen  Motiven. 

Zum  fünften,  so  haben  sie  kaiu  /xW<<^/«wi  (lurauf  zuerwarten, 
dann  ir  Nidergesetzte  das  Juramnitum  fidelitath  tlnin  Tiiuesscii,  aiu  li 
Perlruhtm  rerhlonis  iWiMeaw;  also,  weil  sie  den  Modum  nriamm  nocli 
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bevorhaben,  so  können  sie  in  kein  Gefahr  kommen,  doch  das  die  Revmo 
auch  nit  missbrancbt  werde. 

Femer  so  ist  auch  ein  Notturft,  das  man  der  Jusiicien  halben  es 
am  Kayserlichen  Hof  verbessere,  das  erstlich  man  wisse,  was  für  Sachen 
am  Kayserlichen  Hof  gehören. 

Über  das  aucli,  das  ^'enannte  Termin  und  schleuniger  Process  auch 
verordnet  werde,  damit  «it.  wie  bisher  geschehen,  man  diu  J nsdctn, 
souderlicli  den  l'rocoss  helanpeii.  ein  Such  zu  befürdern  oder  lang  ullzu- 
schieheii.  kil  f^'etraf^eii,  wer  am  lueisteii  (iunst  und  .Stei;h-i'fenning  ge- 
habt, ieiue  Sacli  füidern  und  treiben  hat  können. 

Wie  es  leichtlich  au.s  dem  erscheint,  das  die  Heth,  so  sie  nur  ein 
Zeitlang  in  Emptern  gewesen,  mit  etlicli  hundert  tausend  Onlden  (TÜtor 
kauteu  können.    Ferner,  daN.  oh  sie  schon  ettliche  Sachen  am  Kayser- 
lichen Hof  haben  angenommen  und  ein  Weyl  umbgetrieben,  so  bald, 
als  sie  vermeinen  bey  grossen  Herrn  Undank  /.uverdienen,  von  Hof  wider 
abtrehen  und  an  das  Camergericht  und  die  Austreir  wider  remittirn, 
also  die  Partheyen  ir  Zeit  verlieren,  wie  dann  sulciier  fall  etlich  zube- 
weisen  und  durch  ein  gleit  Ii ine.ssig  Mittel  wir  seihst  mm  mehr  bis  schier 
in  die  16  Jahr  umbgetrieben  worden  seind,  itt  coDiji^'tcnria  jw/iris.  Ha 
es  doch  zuvor  am  Kayserlichen  Hof  als  ein  Pannersach  angenommen  wer 
worden,  ja  auch  zuvor  am  Kav.serlielien  Hof  consultirt,  oh  man  es  an- 
nemen  können  sollte,  und  docli  wider  solches  alles  von  Kayserliehen  Hof 
wider  remittirt  werden,  also  das  ein  hohe  Notturft  ist,  das  man  die 
Sachen,  sonnderlich  Panner-8aelien  w(d  ordere  und  in  dem  Fall  auch  d«^n 
Process  und  Terrain  im  Keichshofrath  verordne,  das  man  wisse,  weldio 
Sachen,  auch  welclier  Oestalt  man  am  Kayserlichen  Hof  anbringen  soll. 
Dann  wo  solcher  Mis>>braucli  auch  nicht  ahgcschaft't,  so  gibt  es  der 
Justicien  im  CaTueruericht  und  den  Stendrii  auch  ein  Unordnung,  das, 
wo  am  Kayserlichen  Hof  die  Sadicn  untl  [•roi  e-^s  langwiriger  und  umb- 
fuhriger  weren.  <o  wurden  sich  die  Partheyen,  so  Au>tiu(  lit  suchen,  un- 
dersteen  per  fastf  lu  fn^  irc  Sach  an  Kayserlichen  Huf  zu  bringen,  damit 
sie  ire  andere  Parthey  lane:  umhfuhren  »ind  molestiren  kAndten. 

Man  nemo  nur  ein  Exempol  zwix  hen  den  tteyden  üebrüdcra  Graven 
in  Ostfriesland  in  irem  Zank  und  Hechtfertigung,')  das  von  Anno  etc.  70 
hero  sie  noch  vor  dt  ii  Kayserlichen  Commissaril^,  so  aus  dem  Hof  ver- 
ordnet werden,  unerortert  hangen  und  mit  der  Weis  viüeicht  noch  zehen 
Jar  hangen  werden.    Da  doch  dadurch  der  Brüder  Uneinigkeit,  die 

1)  Über  deo  Brudtimritt  der  Grsfoo  Ediard  II.  und  Johaiu  von  OHfiieilud 
■iehe  Onno  Klopp,  Qeicb.  OitfriesUadi  ven  1570—1751.  Haniiover  1856, 8. 1—84. 
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eiiuuider  die  Hftuaer  eioDeineD  und  vorlialten,  es  dabio  kommen  möcht» 
das  Seliwedeo,  Eogelland  und  Hispanien  von  ein  oder  andern  Theil  au 
Hfilf  gefordert  wfirde.  Und  so  ein  solcber  Potentat  sieb  in  dieselb  Grave* 
Schaft  einnistelte^  bat  er  oacb  Äntorff')  den  vomembsten  Hafen*)  und 
kOndte  die  Sehestett  als  Glider  des  Beicba  daraus  wol  nacb  seinem  Ge- 
fiU]«n  veiim. 

Solche  ding  erweget  man  gar  nit,  sonder  wann  man  gute,  feiste, 
inelkeude  Kulie  hat,  so  behellt  man  sie  gern  laug.  daiuiL  ujau  sie  lang 
melken  kan.  wie  dann,  waa  die  zween  Graven  Öebrüdei"  verehrt  haben 
uiid  sie  costet.  iüi laugbar. 

Ks  weren  wol  andere  mehr  Fell  und  Exempel  einziifriorf^n  Dieweil 
es  ahcr  nofnninn  und  am  Tag,  (ind  der  Johannes  mit  dem  gülden  Mund ') 
an  Scheu  gehet  am  Kayserliehen  Hof,  ist  es  unnoth  weiter  auszuführen, 
sonder  das  man  ulf  Mittel  gedenke,  das  man  demselben  vorkomme,  da- 
mit üott  nit  einmahl  solches  an  Herrn  und  Knechten  strafe. 

Dann  man  aostrucklich  in  der  heyligen  Schrift  (indt,  das,  wa  man 
pfleget  Geschenk  zu  nemen,  das  es  die  Augen  verblendt,  so  wurdt  dar- 
durcli  die  hohe  Oberkait  auch  nit  desto  mehr  gehört,  das  Boich  auch 
nicht  dadurch  gebessert 

Zu  dem  gibt  es  auch  der  Augenschein,  das  Gott  selber  solehes  Guct 
der  dritten  Erben  zu  gutem  test  kommen,  auch  das  ein  Theil  jemoriicb 
find  nemen. 

Dieweil  wir  nun  nnser  Gewissen  reinigen  sollen,  dem  Vaiterland  zu 
Guetem,  zu  Gottes  und  der  .lusticien  K\ir,  so  sollen  wir  solche  Fell  und 
Menge!  auch  zuregen  nicht  umbgL'hen  und  solciies  niemand  zu  schweren, 
sonder  allein  treuer  Waroungs  Weis  und  der  Sachen  NotturA  nacb. 

Voigt  nun  femer  der  rechte  Hauptpuneten,  nemlieb  das  es  hoch 
von  NOtten  sey,  ein  neu  Corpus  Juris  und  Gesetzbuch  zu  bi^eifen  und 
aus  alten  Beicbs-Abscbieden  ein  Auszucb  zu  machen,  darmit  der  grosse 
Irrgarten  des  Rechtens,  dar  Inn  man  itzund  schwebt,  mOobte  in  ein 

1)  Antwerpen. 

i)  Vermutlich  meiDt  der  l'talzgraf  den  l'ollart,  Meerbasen  der  Nordsee 
«wischen  OitfirieilMd  und  der  hollindischen  ProTinz  GrODingen. 

3)  Zur  Erklärung  diflMr  Redensart,  welche  sagen  will,  daSB  am  kaiserlichen 
ffiife  ofTonkiindi'g  Bcsterhnng;  stattfin'!  •.  i-i  citu-  StolK'  luis  einem  Briefe  des  Land- 
^.ifen  rhilij)!)  von  Hessd'n  mit  äeinom  Kanzler  l>r.  tiege  (Philipp  dor  ^;rf»s«;mfltige 
von  Hessen  und  die  Restitution  Ulrichs  von  Wirtemberg  1526—1530  von  l>r.  Jakob 
Wille  Tobtiigen  1882  8.  S72)  benuiioziehen.  Hier  heiwt  es:  «So  ?yil  aber  Edc 
belangt,  iDiitt  da  des  gebens  nit  vergessen,  den  es  wirdt  an  gelt  Bit  n^eheo,  Sant 
Jehane  mjt  dem  golden  nande  mua  das  beste  thun  . .  .* 
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richtigen  Weg  uad  Bau  gebracht  weiden.  Dann  einmahl  unlaugbar, 
das  erstlieh  die  Doetons  in  vilen  QuaesHombm  von  einander  dia- 
sentirn. 

Zum  andern,  aneh  so  viel  Gloesas  uod  Opinhme»  anderen  Doctoren, 
80  wider  einander  geechriben,  anziehen,  also  das  man  nf  disen  heutigen  Tag 
sieh  nach  dem  Text  des  Geaetaes  nieht  richten  darf.  Dieweil  dn  jeder 
Text  und  Geseta  so  vil  Glossas  und  Esi^tiane»  in  den  Scribenten 
hat,  also  das  uns  selber  begegnet,  die  wir  Til  rechtheng^ge  Sachen  haben, 
auch  wol  selbst  unsere  Producta  gestellt,  bey  mehr  als  sechzig  in  unter- 
schidlichen  Sachen  Concilia  stellen  and  Baths  gefraget,  also  ob  wir 
.sclion  in  einer  Sach  gleichen  schriftlichen  Bericht  Vilen  zugeschickt,  so 
)iaben  doch  under  oft  gar  vilen  kaum  zwey  oder  drey  eioerlej  Meinung 
gehabt  und  zusammen  gestimbt;  und  es  Versuchs,  wer  da  will,  und  pro- 
birs,  so  würdt  er  es  finden,  wie  wir.  Dann  wir  uns  selbst  oftermals 
unter  ein  ganzen  Haulen  Doctorn  gesetzt  und  etliche  Tag  uiit  zuge- 
liradit  und  fürwahr  nie  zu  Wegen  bringen  können,  das  sie  uberein  ge- 
>tinil)t  liatten.  Wo  aueli  eint  r,  der  vermeint,  der  fürnembst  under  inen 
zu  sein,  ein  Product  oder  ( <,n.<ilinm  stellt,  so  wftllen  es  die  andern  ime 
nit  corrigieren,  also,  waiui  iner  under  hundert  ist,  der  weiss,  wie  es 
einer  Parthey  mit  Rechtgehiten  goliet.  so  haben  wir  es  erfahren. 

Und  haben  derhalben  gar  »ft  mniacht.  gehets  uns  also,  als  einetn 
Fürsten  und  einem,  der  sie  wohl  hchiluiet,  und  der  oft  in  einem  Kath- 
schlag  drey  Prof'essotu^,  als  die  'riu^nrkutn  haben  sollen,  und  dann  ein 
guete  Anzal,  die  die  Pratik  um  Cammergericht  wissen,  und  dauu  ein 
Thail  Rechtsgelerten,  die  vor  in  der  Welt  und  Hofen  geiiebt  gewesen 
und  doch  nie  kain  satten  genuegsamen  Oruiid  und  eiulielligeu  Meinung 
zu  ^Vege^  bringen  können.  Was  dann  andere  Partheyen,  die  des  An- 
sehens und  Verinögeiis  nicht  seien,  in  iren  Saclu'n  begegnet,  was  schwere 
Seufzer  und  Weheclage  zu  Gott  solches  die  ariniMi  Partbeyen  veriusacht. 
das  er  zulezst  ein  Einsehens  mit  harter  Straf  fürnemen  muess,  ist  für- 
wahr nit  in  Wind  zuschlagen. 

Das  ein  Mal,  wie  oben  in  dem  ersten  Artikel  ausgefüert,  das  liecht 
so  hell  und  dar  sollte  sein,  ho  auch  die  Prneess  so  richtig,  das  yeder- 
mann  das  Hecht  verstellen  konnte,  wie  dann  oben  angezogen,  das  es  von 
der  Natur  doch  lierkommen  und  die  Hetoric  und  Dialectic.  auch  das 
liecht  von  Ontt  in  den  .Menschen  ingepflanzet,  auch  man  in  dem  alten 
Testament  nit  in  dem  Judenthumb  ^rnr  lautere  und  einteltige  Gesetz  ge- 
habt, darnach  sich  das  Volk  hat  richten  können,  auch  wie  oben  geregt, 
andere  mehr  Lender  ir  Gesetz  Bücher  baboo,  da  der  Arm  so  wol,  als 
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der  Koicli  und  yedermenig'lich  das  IJecht  selber  verstehen  kan,  wie  sol- 
cher Köiiigreii  li  und  licndcr  etlicli  noch  seiu,  wie  oben  im  Eingang  dieses 
Tractats  {jenielt  worden,  auch  hir  in  der  Nachbarschait  in  Lotharingen 
alle  reehteiigige  Sachen  und  Streit  durcli  die  1?itterschaft,  als  nach  irem 
gewöhnlichen  Landreuht  ir  «(chleunig  und  guet  Hecht  in  iren  Assessen 
lialien  und  gebrauchen,  und  kein  einiger  Üoctor  bey  den  Urthelen  zu- 
gelassen wurdt.') 

Und  man  schon  lange  Zeit  gesehen,  das  es  guet  thuet,  und  sie  kein 
besser  Hecht  in  ireni  Land  wünsciien  wollen,  so  ist  auch  oben  ausge- 
füert  worden,  wie  noch  vor  hundert  und  vor  sechzig  Jaren,  im  Ueich 
und  Hofen  so  wenig  Dortores  gewesen,  und  die  Regierung  und  das  Keich 
besser  gestanden,  als  es  yetz  stehet,  welches  wir  nit  anregen,  das  wir  der 
Kunst  feind  oder  auch  den  Personen,  sonder  dem  Missbrauch.  Denn 
vielen  bewust,  das  wenig  Fürsten  sein,  die  mehr  mit  den  Doctorn  zu 
schafi'en  haben,  und  gern  gelerte  Leuth  umh  uns  haben,  sie  in  Ehren 
halten  und  mit  in  conversirn,  als  wir,  aber  das  wir  derwegen  sollten 
zu  den  Missbrauchen  stillschweigen,  können  wir  Qewissens  halben  nit  thon. 

Weil  dann  noch,  Gott  Lob,  den  Sachen  su  helfen  ist,  auch  die  Ihc 
iores  viel  gueta  zur  Sachen  than  können,  so  sollen  sie  vielmehr  Gottes 
Ehr,  def  Christenheit  und  des  Vatterhinds  Nuz,  auff  das  die  JitsHda 
und  die  Lehrer  derselben  von  wegen  der  Unordnung  nit  gesehendt  werde, 
gern  darzu  ire  Hilf  bieten,  damit  solcher  Labyrinth  des  Rechtens  ab- 
geschafft werde  and  ein  rechtschaffen  Corpus  juris  und  Gesatzbiiech 
ver&sst. 

Voigt  nun  weiter,  das  es  leicht  zu  thun  sey,  ein  neu  Corpus  Juris 
und  Oesatzbuech  zu  verfassen,  nemlich  erstens  das  nunmehr  so  gar 

viel  AulhoreA  hat,  die  fiber  die  Leges  geschrieben  und  allerhand  Spiz- 
lindigkeit  und  Fund  herfür  gesuecht  sein  worden. 

Zum  •/ werten,  das  man  sclion  so  vil  andere  Landsordnungen  und 
Landrechteil  in  etliclicn  Königreichen  und  Ländern  bat,  daraus  man  ein 
Formulari  hatte  nehmen  können. 

Zum  dritten,  das  man  nunmehr  die  Rotulas  und  Senlten^  cor 
merae')  in  grosser  Menge  gleichfalls  Jiotulas  Uommm,^  auch  Deä- 

1)  Vergleiche  Lcs  Assises  de  rancienne  chcvaierie  Lorraine  par 
H.  lleaon«  in  den  Memoire s  de  PactdAmie  de  StanltUs  1873.  124. 
enaee  4.  s^rie.  to.  6.  Nancy  1874  p.  161—238. 

2)  Die  Kntsclieiiluitfipn  des  Kammergericbts. 

3)  Vermutlich  die  besontiers  fitr  ilas  Ilandelsri'cht  wichtigen  Entscheidungen 
der  Sacra  Kota  Uomana,  des  böchsten  üerichtes  der  papsüicbea  Curie. 
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akmem  regm  Nfe^pcUUmi^)  in  grosser  Menge  IiabeD  kan  und  m  Wegen 
bringen,  daraus  man  den  Kern  heraussoD  klauben  konnte,  wie  die  Leges 
and  Cotjui^  Juris  daraus  zuverfassen,  dann  wenig  Sachen  und  Casm  wer- 
den sein,  die  in  sodel  hundert  Jaren  in  selbigen  Orten  nit  fQrkommeD 
worden  sein. 

Voigt  mia  der  Mofim,  den  man  halten  »ollto,  das  Corpus  jitrls  zii- 
verlassen,  erstlich  die  Personen  belangend,  das  man  aiifsufclic  ver- 
stendige  und  ^fcUosrön  htige  Mennor.  den  man  solches  Werk  befilhet. 

Zum  an  dem,  das  man  die  Personen  in  drey  Thail  thaile:  das 
erst  Thail  der  Personen,  die  sollen  verordnet  sein,  das  sie  nit  anders 
thun,  dann  alle  die  lii,tt(la.<  und  Landsordnungen,  auch  Landrecbt,  die 
sie  erfahren  können,  zu  Wegen  zubringen. 

Das  ander  Thail  der  Personen  soll  man  darzu  gebrauchen  und 
auskäsen,  denen  man  under  inen  eiin  jeden  sein  sonderbar  Tractat  zu- 
verfassen ufffrlt  L^t  und  demselbigen  ein,  zwey,  drey  Gelerte  zugebe,  die 
im  die  Hand  im  selbigen  Tractat  desselbigen  Gesetz  bieten  ktonen. 

Also  nemblicb,  das  man  Iwm  ctmmmes  machte  und  Hees  begreifen, 
in  wievil  Thail  und  Specm  man  das  Corpus  juris  theilen  sollte,  also 
für  ein  Figur  gesetzt,  dieweit  das  merer  Thail  Aäiom  und  Leges  die 
Gontracten  betreffen,  also  em^HioneSt  vendiHoneSf  locaUanem  mutuum  (sie!) 
etc.  und  dergleichen,  das  man  einem  und  seinem  Zugeordneten  den  Ar- 
ticel  de  empUone  et  venditione  undergebe,  und  das  er  denselben  Articul 
gesezweiss  ordenlich  ausiuerte,  auch  alle  requisUa,  tarn  personas  emptoris 
e$  venditaris,  piam  de  re  vendita  tractierte,  könnte  von  andern  Aetionir 
bust  als  de  testamenttSj  haereditatibm  ab  intestato  und  andern  Puncten 
solcher  Gestalt  auch  procedtert  werden  und  also  alle  dubia  Juris  und 
Betrug  auch  Yertunkelung  deraelbigen  Articuln  verkOnden,  und  sollte 
von  der  dritten  Partbej,  wie  hernach  volgen  wurdt,  die  es  examtnim 
und  revidirn  sollten,  der  Methodus  beschlossen  werden,  ehe  sie  ein  Ar- 
tikel anfangen,  wie  sie  in  ordine  tractieren  sollen,  damit  nit  wider  ein 
Labyrinth  und  Vertunkelung  daraus  werde. 

Die  dritte  Partliey  der  Personen  soll  verordnet  werden  von  dem 
Kern  der  frömbsten,  pottsforchtigsten  und  gelertisten,  welchen  die  In- 
spection.  Examination  und  Revision  desselbigen  Handels  bevolhen  wurdt 
und  under  denselbigcn  ein  fürstlicli  IJaubt,  der  cum  aufhorituie  bie  in  der 

*)  Hier  denkt  der  PMtgnt  ohne  Zweifel  an  dos  von  Kaiser  Friedrick  II.  I.  J. 
1381  für  (las  K<')ni;iTPi<^h  Neapei-Sicilien  eriauene  Geaetzbncb.  Tgl.  ZOpfl,  Deutacbt 
Rechtsgeichicbte  g  40. 
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Ordnung  und  Arbeit  erhalten  könne,  auch,  wo  Unordnung  förfallen,  ab- 
schaffe. 

Zu  soltlkii  ist  von  Xothen.  demselbigen  Fürsten  und  derselbigen 
Parthey,  «1er  die  Iiispeetion  und  Direction  regieren  sollen,  da^  das  Cam- 
mergericht Bevelch  habe,  was  sie  für  Bericht  von  den  dubm  qme^tmni- 
bus  haben  und  »ie  sclion  vermög  vorigen  ii tierlegten  Bevelclus,  begriflen, 
wie  man  ein  Ausschlag  und  die  bessere  Mainuiig  urkiCiieii  und  behalten, 
das  sie  schuldig  sollen  sein,  was  schon  gemacht,  mitzuthailen  uud,  was 
noch  eins  Tliails  zu  machen,  da^selbig  auch  erfordern  zu  absolvieren  mit 
irein  Giithcdünken  und  derliali)en  auch  in  des  Camergericlits  etliche  Per- 
sonen au>gesclilossen,  iinvl  anderer  .Vrbeit  mitler  Weil  erlassen  solten 
werden,  die  solches  W  erk  am  Cammergericht  auch  zu?erfertigen  treiben 
und  anhalten  kondten. 

Dieweil  dann  solches  auch  one  Costen  nit  abgehen  wurdt,  und  wie 
liillich  eine  guete  Undcrhaltung  oder  Pmcmiiun  denn  gemacht  sollt 
werden,  die  also  ir  Müehe  und  Zeit  daran  anwenden  muessen,  solches 
könnte  in  die  Krais  aus  iren  Vorräthen  oder  durch  eine  neue  Umlag 
zue  solchem  Werk  verwilliget  werden  und  were  villeicht  umb  eines  An- 
schlags weitere  Contributionen  zuverwilligen  zuthun.  Und  ob  schon 
zwey,  drey  Monats  Contrihution  darauf  gehen  solten,  so  soll  es  billich 
kein  ehrliebender  Mann  begeren,  zu  sparen,  damit  solcher  grosser  Fehl 
und  Krankhait  an  dem  Laib  des  Komischen  Keichs  belangend,  die  Ju- 
stitien ans  den  Grund  heraus  gehallt  werde.  Wöllen  geschweigen,  was 
Verkfindigung  grosses  Obels  man  dadurch  zu  Wegen  bringt. 

Als  erstlich  Empfindung  der  Strafen  Qotts,  Verhfietung  der  Ver- 
Störung  des  VatterlandSf  Pringnng  gueter  Ainigkait  under  den  Stenden 
des  Beichs  und  Utfhebung  besorgender  tätlicher  Handlung,  die  letKlich 
auss  der  Injuäitia  Beruwigung  der  Qemfietem  und  Partheyen,  dass  sie 
mit  viel  üncosten,  mit  hingwirigen  Processen  uftreiben  muessen  und 
nimmermer  kein  satten  Orund  des -Rechtens  wissen  kdnnen,  Erhaltung 
Gehorsam  gegen  unserm  Hauht,  dem  Kaiser;  Ruhm  bey  allen  auslen- 
dlschen  Nationen:  ein  ewige  Gedechtnus  bey  der  Posteritet,  also  das 
/Nifin,  htmtdum,  utile  et  neeessarktm  ist.  Wer  will  dann  so  ungotsferchtig 
untren  sein,  der  nit  darzne  rathen  und  helfen  wollt,  und  wo  wir  ulf 
treue  Ermanungcn  nit  geben,  so  wirdt  es  Gott  auch  gewiss  ungestraft 
nicht  lassen,  wann  wir  mit  sehenden  Augen  blind  wollen  sein  und  mit 
wissenden  Dingen  die  Justkia  und  uns  sehenden  lassen  und  muetwillig- 
lieh  under  das  I^byrinth  des  verwirrten  Rechtens  stecken  wollen  blei- 
ben, auch  unsere  Nachkommen  nit  heraussor  reissen. 
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Soviel  Dun  den  Frocess  anlangt^  wie  man  dieselbig  ancli  befordern 
soll,  wflrdet  von  denselben  Verordneten  aoeh  wol  begriffen  können  werden 
und  die  Leckerstück,  damit  die  Partheyen  einander  begem  Qfznehalten, 
erkfindigt,  abgescbnitten  und  umbkommen. 

Derhalben  nnnOtig,  noch  cor  Zeit  weiUeuftig  ausxuftteren,  wie  die 
Tertnmi  und  Modi«  pneendmdi  in  dem  neuen  fargeschlagen  Mittl  der 
ersten  Instanz,  auch  den  andern  Appellations-Instanien  gehalten  soll  wer- 
den, dieweil  die  Verordnete,  wie  obengemelt,  ohne  Zweifel  wol  vorsehen 
werden,  damit  es  ein  schleunigen  Process  gebe. 

So  ist  doch  ;in  deme  der  Haupt-Puncten  gelegen,  das  man  den  JW- 
miitnm  peremißturialem^)  wol  versehe  und  spieke,  auch  in  jetzigem  weh- 
renden Cammergericht  solches  mit  nichten  fallen,  limitirn  oder  schwechen 
lassen,  wie  solches  im  ersten  Tliail  dess  Tractats  zum  Thail  usgefüort. 

Und  ist  solcher  Articnl  von  uns  mit  grosser  Mühe  auf  den  Visi- 
tations-Tag erhalten  worden,  wie  dann  anwesendem  Kayserlichen  Com- 
misxano  und  andtnii  wol  bowusst,  aneh  mit  solchen  Fundamenten  er- 
langt worden,  dos  er  billich  nit  mehr  umbzuestossen  sein  soll. 

Dann  wir  erstlich  mit  grosser  Subtilitet  zuewegen  gebracht  ha- 
ben, alle  die  O^ßo^mm  und  Widerredt  derjenigen,  die  solchen  Peremp- 
torial-Termin  gern  gehindert  betten,  welche  Oppositiones  und  Einreden 
hernachmals  dreycn  Partheyen  übergeben  worden,  sich  darauf  zu  resol- 
irn.  L  rundlich  und  aigentlich,  ob  solcher  Articul  notwendig  und  nut7, 
den  Process  und  JustUiam  zueberürdern,  als  nemblich  dem  Cammergericht 
und  Assossorn  eins  Thails,  den  Advocaten  anders  Thails,  Procuratom 
dritten  Thails,  also  das  drey  Partheyen,  die  bilHch  umb  die  JtuliUam 
wissen  sollen,  solche  OpposHiones  und  Euiredt,  so  wider  Terminum  p»- 
remptorialem  gangen,  ntt  allain  stattlich  abgelehnt,  sonder  auch  etn- 
belUglich  geschlossen,  das  ein  notwendig  und  nutz  Werk  sei,  solchen 
Teminnm  permptorialem  anzuestellen,  gleichfalls  auch  guete  Stich 
Utcite  den  ihenigen  geben,  was  diejenigen  bewegte,  die  den  Termhntm 
peremptorialm  nit  leiden  ro9chten. 

Und  ist  nit  ohn,  das  es  nicht  den  Advocaten  und  Consulenten,  so 
vil  hundert  Sachen  haben,  in  die  Kuchen  tregt.  Dann,  wo  der  Process 
so  gescfawittdt  gehet,  so  kOnnen  sie  kaum  den  halben  Tbail  der  Sachen 
abwarten  und  also  nur  halben  Lohn  bekommen,  also  das,  da  vor  der 

1)  I>icsei  iil  wohl  der  .Torminus  probatoriiis,  a  quo  nec  parti  litiganti  nee 
indici  disrcdpro  permissutn  est".  I!i  vori  SapplemeDtnni  «d  Mülleri  Prom» 
tuarium  juris  novum.  Vol.  4  p.  7077. 
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Process  30  Jahr  gewehret,  ehe  es  zue  Beschluss  kommen,  jezt  in  3,  4 
und  ufs  hik^hst  ^echs  Jahren  zue  End  huifen  muess.  Dann  zuvor  die 
Partheyen  all  ein  jeden  Termin  1,  2,  3,  4  Dilationen  erhalten,  dar.ius 
daüii  auch  die  Leckerstück  erwachsen,  das  oft  die  Procuratorn  einander 
selbst  nit  allain  viele,  sondern  auch  lange  Prwogntwrm  zue<(elassen, 
wie  dann  der  Fähler  der  Procuratorn  in  solchen  und  andern  Fällen  wol 
und  weitleüfiger  uszuelüehren  were. 

Also  unser»  Krachtcns,  wo  man,  wie  im  ersten  Thail  gemeldet,  in 
dL-r  ersten  und  zweiten  Instanz  man  das  Mitti  die  Partheyen  den  Ord- 
nungen und  Terminen  nachznekommen  gebraucht,  auch  den  Missbrauch 
in  Zeugen-Sachen,  mit  den  vielfeltigen  Interrogatorien.  wie  oben  bei  dem 
Art if Iii  de  definiiumibm  usgeluert  worden,  verbessert  und  obgemelten 
liedenken  nachkom]^t.  so  /weifein  wir  nit,  das  wir  einen  schleunigen  und 
hcbügern  Procesis  liaben  werden. 

Ferner  so  ist  der  föroembste  Punct  zue  Befürderung  der  Justitiea 
auch  die  Execution  der  ergangenen  Urthel,  uff  solchen  Articul  kan  jeder- 
nieniglich  wol  erwegen,  das  wie  lex  sine  rxecufioue  nulla  lex  sit,  dass 
derhalben  auch  gar  schimpflichen  im  Ueyligen  Bömischen  Reich  stünde, 
das  man  auch  wollte  die  Urtbl  craftlos  praeter  exectUUmem  lassen,  also 
wo  man  diesem  Puncten  ans  dem  Grund  nit  helfen  will,  so  ist  es  eben, 
als  wann  keine  Jutiicia  wer. 

Damit  man  aber  den  Grund  sehe,  wie  schwerlich  es  mit  der  Exe- 
cution bissher  zuegangen,  auch  wie  ime  geholfen  sollt  werden,  so  müessen 
wir  die  rechte  Ursachen  der  Erankhait  notwendiglich  anmelden,  damit 
die  Aisnei  hernachmals  und  das  Mittl  zuehelfen  desto  hailaamer  sei. 

Uff  das  man  nun  datauakomme,  so  wollen  wir  drei  Partheyen  er- 
nennen und  es  in  drei  Thail  tbailen,  gegen  denen  man  eiequim.  soll, 
and  wie  es  bey  jeden  Puncten  bey  jeder  Parthey  geschaffen. 

Die  erste  Parthey  ist  der  gemaine  Mann,  auch  gemainc  Kitter- 
schaft; gegen  demselben  ist  man  gar  hurtig  mit  der  Execution  und  kan 
man  gar  ])ald  Executoriales  erlangen,  auch  Jba^cutvres  benennt  bekom- 
men, die  exequirn. 

Die  zweite  Parthey  seindt  die  Graven  und  Pörsten  im  Heich, 
gegen  denen  will  es  schon  henken  mit  der  Execution,  und  wird  in  zwei 
Thail  mit  densolbigen  gethailt,  also  in  die  geringere  und  mechtigere; 
gegen  den  geringem  Standen  nur  under  den  Fürsten  und  Qraren  proce- 
dirt  man  auch  etlicher  Massen  gern  mit  der  Execution  und  dieselbige 
parira  auch  mehrer  Thaila.  Gi^en  den  Mechtigen  aber,  da  gehet  die 
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Execation  und  die  Ezecutorialn  gar  sebwwsh  und  helfen  gar  wenig,  dann 
in  detnselbigen  zweyerlei  Fehler  sein. 

Der  erst  Fehler,  dass  das  CaniratMgerit  ht  diejenige  Parthey,  so 
uff  diu  L'jr<  u(ari(ih'.<  niclit  gibt,  mit  kainer  Acht  zuetreiben  Macht  hat. 

Der  ander  Feliler  ist,  dass  man  nit  bald  so  starke  Executorcs 
findt,  die  den  Fuchs  bcisson  \vr>ncn  miii  ilen  l  iulank  uf  sicii  nemen  und 
exequiren.  Welcher  Artici  übermal  zwey  Fehler  hat  und  darzu  Ur- 
sach gibt. 

Der  erst,  so  der  ExentUn-  starken  Widerstand  tindt  und  drüber 
in  Schaden  kommen,  so  er  mit  Gewalt  exe^juiren  wolt»  so  eratatt  in 
niemaods  sein  ächadeo. 

Der  ander  Mangel  ist,  dass  die  Kreis  nie  verordnet  sein,  auch  nit 
schleunig  können  den  Executorihus  beyspringen,  also  dass  gegen  den 
Mechtigen  die  geringere  Stend,  so  Crtel  gewinnen,  kein  Execution  haben 
-  können,  wie  solches  hemachmals  mit  Exempeln  bewiesen  soll  werden. 

Ob  gleichwol  bey  solchen,  auch  den  mechtigen  Stenden  und  den 
Ffirsten,  auch  wol  Mittel  zu  finden  sein,  dass  man  mit  Hilf  andern  nnd 
vieler  Frennd  zu  Zeiten  zu  Recht  betcombt,  so  gehet  es  doch  ganz 
schwerlich 

Die  dritte  Parthey,  gegen  denen  man  keine  Execution  nicht  Idcfat- 
lich  und  wol  gar  nit  haben  kann,  wo  sie  sich  widerspennig' halten 
wollen,  sein  die  Ohurf&rsten.  Bey  solchen  sein  alle  gemelte  Mengel, 
Hindemus  und  Inconvenientien,  als  wir  oben  bey  den  mechtigen  Fürsten 
vermeldt,  also  nemlich  [erstens],  dass  das  Gammergericht  diejenige 
Parthey,  so  uff  die  Executmalti  nit  gibt,  mit  keiner  Acht  zuetreiben 
Macht  habe. 

Zum  andern,  dass  man  nicht  bald  so  starke  Eseeeutorea  Mt^  die 
den  Fuchs  beissen  wOUen  und  den  Undank  uff  sich  nemen  und  exequiren. 
Weicher  Artienl  abermal  ein  Fehler  bat  nnd  darzu  ürsach  gibt. 

Der  erst,  dass  also  der  Erecntor  starken  Widerstand  finde  und 
darfiber  in  Schaden  kerne,  so  er  mit  Gewalt  excquirn  solte,  so  erstattete 
im  Niemand  seinen  Schaden,  ut  supra. 

Zue  solchen  obgemelten  Verhindernus  und  Inconvenientien,  gegen  den 
Churfürsten  kein  Execution  zuehalten,  kombt  noch  das  darzue,  nemlich : 

Erst  Iii- h,  dass  die  Cliurlürsten  ein  Verlirüedening  mit  einander 
haben  offinsni-  et  <h-f>mii-i',  also  dass  sie  mit  Gewalt  alles  iinderstehenn 
durchzuediiii^en  und  /.ut  rlialten  und  als't  ..rtrft  fetf^m  zu  .sein. 

Zum  andern,  dass  sie  solche  ire  Macht  desto  besser  bestetigen 
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haben  kOnntn,  haben  sie  die  kaiserliche  Mayestät  mit  in  derselben  brüeder- 
lichen  Verainigung. 

Zum  dritten,  dicwcil  kain  ander  Mittel  ist,  Ungehorsam  znestrafen, 
\\h  die  Acht,  so  haben  sie  Verordnung  und  Freyhait  und  mit  dem  Kaiser 
in  der  Wahl  geniacbt,  dass  man  kaincn  in  die  Acht  darf  thun.  noch 
etwas  pegen  inn  ITuiiemen  absqHe  ron^nisn  oninium  elidorum  tf  stfifidim, 
also  <il)  man  sclion  am  Caminerjiericht  Urtail  jfewiimt,  Maudata  am 
Kayserlichen  Camniergericlit  und  am  Kayserliclien  Hof  bekombt,  daas 
die  Churfürsten  parir^ü  sollen,  so  gibt  man  nichts  darauf. 

Dann  sie  erstlicii  wol  wis<fni.  dass  man  kein  Mittel  bat.  sie  zue- 
t reiben  und  ir  Feth  stets  oben  schwembt,  auch  die  Steud  so  harte  KOpf 
nit  beis.sen  wollen. 

Zu  dem,  ob  man  schon  wolte  darvon  consuliren,  sie  in  die  Acht 
zuebringen,  dass  dieweil  sie  in  kurzen  Jaren  einen  abgesonderten  Chur- 
fürsten-Hat  gemacht  und  dahin  gebracht,  bey  uns  andern  blinden  Fürsten 
Stenden,  dass  ire  sechs  Voia  soviel  gelten,  als  unsere  sechzig  oder  acbzig. 

Also  dass,  wenn  man  von  den  zwayen  liäthen  fftsparia  voia  an  die 
Kuvserliche  Mayestät  bringt,  sie  gcmainlich  dem  Churfürsten-Kath  Bey- 
fall  müessen  thnn.  Dann  sie  nicht  wol  sie  erzärnen  därfen,  dieweil  sie 
ohne  sie  kein  Hiiflaistnng  wider  den  Türken  zuwegen  bringen  kdnneo, 
also  dass,  obschon  man  uff  die  Acht  dmnge  gegen  einen  ChurfQrsten, 
so  were  es  im  Churffirsten-Bath  ganz  schwerlich  zuerhalten,  dass  sie 
darein  verwilligen  würden. 

Zue  dem,,  wann  die  Steode  erwegen  den  grossen  Uncosten  and  Oe- 
lahr,  80  darauf  stehet,  ein  mechtigen  Stand  des  Beicbes  anziiegreiffen, 
so  kann  erstlich  Johannes  mit  dem  gülden  Mund  viel  bey  den  Abge* 
sandten  ausrichten. 

Zum  andern,  so  seind  die  Stend  one  das  nicht  lustig,  viel  Contri- 
bntion  und  Gelt  auszuegeben  zu  solcher  Execution. 

Zum  dritten,  so  seind  viel  mit  Erbainigung  der  Häuser  einander 
verwandt^  dass  sie  auch  also  den  Fuchs  nit  bdssen  wMlen.  Solcher  Ge- 
stalt iats  laider,  Gott  erbarms,  beschaffen  mit  der  Execution  im  Heyli- 
gen RAmischen  Reich  under  den  dreyen  Partheyen. 

Damit  man  aber  nun  desto  klarer  verstehe,  so  wollen  wirs  mit 
Eiempeln  beweisen,  dann  wir  es  aus  kdnem  lehren  Hafen,  sonder  aus 
langer  Erfamng  and  Reywonung  der  Hendel  haben  und  selbst  die  Sachen 
dso  gesehen  und  befunden. 

Tnd  das  erst  PJxempcl,  daraus  man  sich  wol  spie^nlii  kann,  ist 
das  Kxeuipel  mit  Plal/gral  Friderich  etc.  hochloblicher  Gcduelitnus  und 
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dem  abgestorbeoen  Bischof  m  Wormbs*):  nemlich  der  abgestorbeoe 
Bisehof  sn  Wonnbs»  der  wird  vom  Churfilrsteo  sogriffen  mit  Nemnog 
etHchen  des  Glosters  Newhansen  und  andero  Stflcken.  Da  nimbt  er  den 
Weg  des  Bochtens  (Ar  und  erlangt  am  Gammet  gcricht,  dass  der  restl- 
tuiren  soll,  kriegt  darüber  etlicb  viel  Mandaten  am  Cammergeiicbt, 
parirt  doch  der  ChurfQrst  nit  Der  Bischof  wird  gezwungen,  am  Kayser* 
liehen  Hof  umb  Mandat  anznehalten,  erlangt,  dass  die  Kayserliche  Maje- 
stät hoehloblichster  Gedftcbtnus  tum  oftermal  mandirt,  gibt  auch  nichts 
daruff;  kumbt  zuletit  so  wdt,  dass  man  understehet,  nff  die  Acht  zu. 
prooedirn  gegen  dem  Churflirsten.  Die  Kajserliehe  Majestät  fiadt  die 
Ohurfürsten  und  Stande  des  merertails  unwillig  wider  ine  und  beratb- 
schlagt  es  mit  den  Ffirsten;  befindt  sie  das  roerertail  beifellig.  Was 
geschieht?  CbnrfBrst  Pfhhgraf  Friderich  seliger  wird  gewarnet,  sitzt 
one  Erlaubuus  der  Kayserlichen  Mayestät  uff  sein  Oaul  und  ridt  fom 
Reichstag  anno  etc.  66  wegk,  macht  Verstendtnns  mit  den  Hugenotten 
und  Gösen  und  parirt  also  weder  des  Cammergerichts  noch  den  Kayser- 
lichen Mandati»;  darbey  ist  es  ersit/en  blieben  bis  uft' dise  heutige  Stund 
und  kunnte  der  arm  Bischof  von  Wormbs  gegen  den  Cliurfürsten  nichts 
erhalten,  dass  er  den  Mandatis  parirt,  welchen  doi  li  merertails  (Jhiir- 
fürsten  und  Steiul  ziiewider  weren,  wegen  der  Religion  «laraiLs  leiclitlich  ab 
ejcernpfo  /.ii  eoncludiru,  was  gegen  den  uuderu  Cliurfürsten  ziierhaUeü  sei. 

Ein  ander  Exeinpel,  belangend  die  Forehtsnmkait  der  Heichstende: 
Es  wurde  ulV  dem  lieichstag  zu  liegeii.spur^  ann.»  t-tc.  7G  in  der  Fuldischen 
Sachen  unanimiter  in  allen  drey  Käthen  als  Fürsten-Kat,  <  "liurtürsten- 
Kath  und  Stätt-Rath  erkant,  dass  nfjoliatm  ante  omnia  restifuoidutt  sey. 

Item,  dass  der  Kitt«rschalt  nit  gebürt  hat,  one  erkannt  Ikchtens 
ire  Herrn  abzusetzen,  und  wer  m  nudi  ercmpH,  dass  beut  oder  morgen 
andern  Fürsten  und  Stenden  auch  im  (Jarten  wachsen  möchte. 

Gleichlalls  hat  der  Abt  von  Fulda  des  Kelchs  Ordniuig  und  das 
Recht  vor  sich  und  wurde  vor  allen  Stt  iidon  billich  erkannt  in  allen 
dreyen  liäthen,  dass  er  wider  einzusetzen  sey. 

1)  Kurfurst  und  Pfalzpraf  Friedridi  III.  rotierte  von  r;"'"  -157G.  Bischof  von 
Worms  war  von  1552 — 1580  Thcodoricli  von  Bettendort!".  Kurftirst  Friedrich  III. 
liatie  am  9.  Mai  1560  das  Collegiaistift  des  heil.  Cyriacns  t\i  Neubausen  aufgehoben. 
Auf  d«in  RdcbatAge  m  Aogibnrg  i.  J.  1.566  wurde  in  Folge  fortgeeefatter  Klage  dai 
Domstiftes  Worni  die  Rückgabe  des  Collegiatstiftes  an  Womis  verordnet.  Aber 
weder  Friedrich  III.  norh  <;»'inr>  Nachfolger  fügten  sich  dorn  Spnjche  des  Reichstages 
und  erst  IGlü  gelang  es  dem  Bischof  Georg  Friedrich  von  Worms,  sich  wieder  ia 
Beeits  de«  Stiftes  so  NeiilMiisen  zn  letxen.  Doch  wiinte  dieser  erat  im  Jibre  1706 
fitmilieli  durch  dnen  Vertrag  sugestanden.  Wagner,  Die  vonuatigen  geistlichen 
Scifker  im  Onaahenogtum  HeHen.  Darinitadt  1878  II.  Bd.  S.  431. 
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Wie  (':5  aber  zur  Consultation  kiiuie,  wie  man  es  thun  soll,  du  kdiii 
die  Fusillaiiimitet  und  Kuiklieit  <k*.s  Keiih^  und  würde  also  sein  Kesti- 
tution  eingestellt.  Dann  ein  Tail  nit  lustig  waren,  Gelt  auszuegeben, 
die  andern  hedechten,  es  würde  ein  Aufruhr  ander  der  liitterschaft  inn 
Teutschland  geben,  also  aua  solchen  Exempeln  zueschliessen,  was  in 
gleichen  Fellen  man  noch  gegen  grö.ssere  erhalten  könnte  von  den  Keiclis- 
stenden  selbs,  und  ist  also  nit  allain  der  Churffirsten,  sondei  auch  der 
Keiclis  Stend  Schuld,  dass  man  die  Execution  in  Justitien-äacben  also 
schwecht. 

Voigt  nun  das  dritt  Exeinpei,  welches  gar  notorium  mit  Marggrafen 
Hannsen  von  Custrin  seeliger  Gedechtnus')  und  ein  vom  Adel,  Burck- 
hardt  genannt,  welcher  in  etlichen  Instatitiis,  auch  am  Canimergericht 
das  Urtel.  auch  die  Revision,  die  Marggraf  Hanns  zum  Aufzug  gesuoeht 
gehabt,  erhalten,  aber  doch  sein  ganz  Lel)en  lang  ufgehaltcn  worden, 
dass  er  zu  keiner  Execution  hatt  kommen  m«)gen.  l'nd  da  man  nun 
andern  Churfürsten  sub  }x>ena  die  Execution  mandirte,  so  erlegt  er  vier- 
taiisent  Thaler  Straf.  Damit  wurd  die  Execution  uffgehoben  bis  an  sein 
Ende,  der  doch  ein  alter  Mann  wordeo.  Zue  letzt  seine  Kinder  nit  mer 
bekommen,  als  kaum  die  ufgenommene  Nutzungen  gewesen.  Sollen  nnn 
solcher  drej  fixempel  Vestigia  anderer  Stend  nit  terriren  und  daraus 
gedenken  qtwd  hodie  miA«,  crau  ttidf  das  geben  wir  allen  Stenden  wol 
saebeherzigen. 

Voigt  also  darauif  der  Nutz,  der  aus  solcher  Unordnung  der  Exe- 
cution heut  oder  morgen  entspringen  kann,  als  nemlich,  wie  andern 
Monarebien  und  Kfinigreichen  ergangen  nun  endlicher  Undergang  und 
Straf  Gottes,  welches  genDainglicb  durch  drey  Mittel  geschieht. 

Das  erst,  das  deijenig,  so  zue  keiner  Oerechtigkeit  hat  kommen 
k(^nnen,  fremde  Potentaten  um  Hfilf  und  Beistand  ersucht  und  dardurch 

Beieh  gethailt  und  zergangen. 

Zum  andern,  das  mancher,  der  so  zu  seinen  Rechten  und  Execution 
kommen  bat  können,  die  Hänge  anderer  Stände  bewegt  hat  zue  seinem 
Beistattd  und  also  ex  pluriha  eoUeetis  ein  grosser  Haufen  worden,  welche 
danach  auch  die  JtigHiiam  mit  den  langen  Spiessen  ausgemessen  haben. 

Das  dritt  Mittel  ist,  das,  wie  man  in  allen  Monarekäa  gesehen, 
das,  wann  etliche  Häupter  so  «a?  fear  und  temper  frey  haben  wollen  sein, 

1)  Markgraf  Jobann  I.  zu  Kü^trin,  ein  Bruder  des  Kurfürsten  Joachim  II.  von 

Bninrlcn1)urp,  pph  1 '>!:<,  <'fst  1571.  f's  liuinK'lt  sich  Iu\t  vennutlicli  um  seinen 
Streit  mit  dem  Lierrn  von  liorlt.   Vgl.  Märkische  Forschungen.  Berlin  lö76,  Bd.  13, 
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das  sie  sieh  darnach  mlber  nndereinander  gerauft  und  vecderbek,  die 
darnach  die  andere  betrlngten  Personen  und  Partheyen,  so  ein  lange 
Zeit  kein  Beeht  haben  können,  sieh  zue  ainem  Tbail  geschlagen,  er  sie 
auch  gerne  angenommen,  damit  er  seinen  Haufen  und  Anhang  desto 
grosser  mache. 

Solches  sein  kflnlich  die  scbOne  Früchten,  so  diejenigen  znewegen 
bringen,  so  «emper  frejr  und  ex  lex  wöllen  s^n  und  Gewalt  Ar  Recht 
wollen  lassen  gehen,  wollen  geschweigen  den  schweren  Zorn  und  Straf 
Gottes,  die  diejengen,  so  kein  Jtutüiam  gef&rdert  wollen  sehen,  hie  leii- 
lich  und  dort  ewiglich  leiden  werden  mfiesseo.  Und  obwol  wir  schlechten 
Dank  mit  solchen  Usffterungen  Terdienet,  so  ist  uns  doch  Gott  und 
unser  Gewissen  lieber,  und  gedenk  ein  Jeder,  was  er  daran  gewinnt, 
wann  er  eiifmal  das  Hauptguet  sampt  dem  Zins,  so  er  mit  Unrecht  zne- 
sahmen  gesamlet  und  erhalten,  verlieren  und  andern  Völkern  lassen  wird 
mfiessen. 

Voigt  nun,  wie  man  solcboi  Exceptions-Pttneten  aus  dem  Grund 
helfen  soll  Nnn  ist  wol  zuebedenken  eim  jeden  Christen,  dweil  Gott 
riehtliche  Bmpter  hat  eingesetzt  und  durch  solche  Gottes  Ordnung,  die 
Urthel,  so  rechtmftssig  gescheen,  ergeben,  wie  er  mit  guetem  Gewissen 
sich  solcher  Qottesordnnng  widersetzen  soll,  und  also  seinem  Schöpfer, 
ab  die  höchste  Justitia  also  durch  sich,  als  ein  Greatur  sehenden  lassen, 
da  er  doch  heut  oder  morgen  Rethenschaft  vor  dem  Richterstuel  Gottes 
davon  gebcu  rauess,  auch  wer  mit  Gott  nit  samblet,  derselbig  zerstrewet. 
Was  ganzen  Landen  durch  solchen  Ungehorsamb  draus  entstiinden.  ist 
oben  oflermals  ausgetücrt  worden,  unnoth  allhier  zue  prliolen. 

Weil  auch  olien  die  Mängel  und  Fähler  angezaigt  sein  worden,  so 
ist  es  nit  geuugsarah,  die  Fähler  wissen  zuerkennen,  .sondern  das  man 
auch  mit  Eyfer  und  Ernst  gedenke,  mit  giiettcn  Ordnungen  abzueschafleu, 
welchen  auch  ein  jeder  Christ  zu  sein  selbst  und  des  Vattorlands  Wol- 
idiL  zuegehorsamen  schuldig,  und  ist  wahr,  das  mancher  mainet,  es 
sei  einer  Sacli  nit  zuehelleu  und  hang  an  oinem  grossen  Saii,  da  es  doch 
kaum  au  einem  1  aucn  hange. 

WöUeu  derhalben  zuvor  ein  Oleichnuss  einlüehren,  als  nemblich  mit 
Lotbaringen.  Wann  in  Lotharingen  ein  Urthel  ergebet,  gegen  grossen 
oder  kleinen  Hansen,  so  ist  stracks  der  Procurator-General  vorhanden, 
wekliem  die  Execution  hovolchen,  welcher  schickt  einen  mit  eim  Stab 
und  setzt  den  in  sein  gewonnen  Urthl.  Weigert  er  sich  dessen,  so  kompt 
der  ]*roctirator-General  selbst  und  gebeut  dem  andern  aus  nnihonUtte 
siti  mayistnüm ;  guhorchet  er  dau  uit,  so  ist  alsbald  purata  Ejcecuiio  da. 
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Nun  hette  Lotbariogen  eben  sowol  die  Motiven  zuebedenken,  die 
man  unnotwendiger  Weis  im  Beicfa  lue  EDtecbuldigung  gebraucht,  als 
sollt  UfTruhr  und  Krieg  entstehen,  auch  Uocosten  erwachsen,  uud  bette 
dessen  viel  mehr  Ursachen,  als  das  Reich. 

Erstlich,  das  er  bei  weitem  nicht  so  mechtig,  auch  seine  In- 
wohner respedu  seiner  Macht  wol  so  mechtig.  als  die  gewaltigen  ötäud 
gegen  dem  Reich  zuerachten. 

Zum  andern  sit/et  er  auf  der  Frontkr,  da  allerhand  Krieg  und 
Durchzug  gehen,  deren  seine  Stände,  so  iiugehorsamb  sein  wollten,  sich 
gei>rauc)ien  k/^nten.  Zue  dem,  das  mehrer  Thail  vornehmen  Ift^rrn  in 
sein  Land,  als  Bottsteiu  ')  und  andere  stattliche  Obristeu  sein,  die  wohl 
drei  Mahl  Gueter  in  Frankreich  iiabeii.  als  das  sie  könten,  wo  sie  woll- 
ten, iren  Ungehorsainb  dnrch  I  i  Cron  Frankreicli  Mittel  bestettigen; 
aber  die  guete  Ordnung,  da  man  an  Krcmtionem  ein  lange  Zeit  gehalten 
hat  und  noch  hell,  auch  der  Ernst,  den  sie  gebrauchen,  über  den  Ord- 
nungen zuehalten,  dass  sie  elicr  ihren  eussersten  Vermögen  daran  setzen, 
ehe  sie  ir  Ordnung  schwechen  lassen,  macht  solches,  dass  sie  guete 
jK<^titi(r  nnd  Hxecution  erhalten  und  derwegen  sämbtlich,  dass  one  solches 
ir  eigen  lindergaog  verbanden  weren,  und  will  keiner  vor  der  Ritter- 
schaft angesehen  sein,  als  solte  er  Oberkeit  und  Justitien  nicbt  lieben, 
noch  leiden  wöllen. 

Derhalben  wöllen  wir  anheben  unser  Bedenken  saerzelen,  wie  es 
gleichergestalt  im  Reich  angestelt  werden  könte,  dass  man  guete  Ord- 
nung in  Executions-Sacben  bette. 

Volget  also  nun  das  Bedenken. 

Nemlich,  dieweil  viel  an  der  Ordnung  ligt,  däss  es  ein  Schein  und 
Ansehens  bab,  so  maess  notwenig  verordnet  werden  im  Cammergerieht 
ein  Gxeeutions-Bath,  demselben  ein  Proeuratorgeneral  in  Executions- 
Sscbeo  verordnet. 

So  bald  nun  ein  Urtd  am  Cammeigericht  ergangen  und  kein  Bevision 
begert  worden,  aueh  so  ein  Urtel  nach  der  Revision  ergangen  und  es 
denn  in  der  Gxecution  stehet,  so  solte  fürs  erst  pru  authoriiate  camerae 
ein  Zeit  ernennt  werden  neben  dem  Urtl.  darein  er  pariren  soll. 

Woferr  nun  die  Zeit  verlotVen,  so  soll  die  clagend  Parthey,  so  nit 
inunitirt  worden  ist,  an  den  Kxecutions-RatJi  solches  clagweis  bringen, 
welchen  alsbald  der  Executions-liath  einen  mit  dem  Stab  dahin  schicken 
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soll  mit  aeiDem  offooeii  Brief,  darion  ime  mandirt  wfiid  ta  pariren,  imd 
soll  der  SxecQtionsrath  sebuldig  sein,  ein  Baecb  zebnlten,  auch  deo 
Vintations-Bätfaen  Reehenscbaft  daramb  megeben,  daas  de  von  Über^ 
antwortnng  der  SapplicaÜon  Uber  den  Ungehorsamen  innerhalb  Monats- 
frist dem  zue  gutem,  so  zu  immitlren  ist  und  das  ürtel  gewonneo  bat« 
einen  mit  dem  Stab  und  offen  Patenten  mitgelailt^  aneh  ein  Urkund  von 
demjenigen  beilegen,  darein  er  teetificirt,  dass  ime  solches  sei  mltgetailt 
worden. 

Zuedem  auch  so  sollen  sie  schtildig  sein,  von  Aussendnng  irea  Stabs 
demselben,  so  dem  Urtailen  ein  Genügen  soll  thuen,  ein  nortel  Jahr  oder 
halb  nSk  leogst  vor  ein  Termin  zugeben,  darin  er  dociren  soll,  das  er 
pariert  habe,  auch  er  parier  oder  parier  nit,  so  soll  derjenige,  so  mit 
dem  Stab  ein  solches  angeküodt  und  ausgeschickt  worden,  nach  Ver- 
fliessung  des  gesetzten  Termins  schuldig  sem,  seine  BdatioQ  ta  thun 
und  solches  in  ein  sonderbar  Buech  registriert  werden,  damit  man  die 
Verachtung,  und  wie  sie  geschehen,  jn-o  authoritate  uffzaichnen  könne, 
und  dieweil  das  schon  die  ander  Citatio  ist  zur  Parition,  (ds  die  erst  vom 
Camrocrgericht  und  diese  die  zweit  von  dem  Executions-Rath,  so  soll 
von  dem  Cleger  hey  seyiiem  Aydt  erhalten  werden,  wie  hoch  er  das  Guet 
schctze  und  solches  suh  iuramento  eingeben  werden  in  den  Executions- 
rath;  da  soll  alsdann  wider  einer  mit  dem  Stab  ausgeschickt  werden 
und  neue  Exicutonale^,  offene  Patenten  und  Mandaten  und  in  solcher 
cingehefft  die  Poena  dem  Fism  und  Ku\ serlicher  Mayestät  zuverfallen, 
nomhlich  den  Vierden  Tliail  werden  des  a^tiuiirten  Guets  von  andern 
des  Ungehorsamen  Hai»  und  Güetern. 

So  er  dieae  Termin  auch  mit  Tugehorsam  tTirühcr  lest  laufen,  so 
soll  der  mit  dem  Stab  abermal  bc)  dem  Kxecutionsrath  zu  Verfliessung 
des  Tern.ui;-  anrepon  und  solcher  Ungehorsam  abermal  refiistriert.  da 
dann  abermal  innerhalb  Monatsfrist  ein  neu  Executorial-Mandat  mit  dem 
Stab  wider  abgefertigt  solle  werden,  mit  dem  Anhang  des  halben  Werths 
des  aestimirton  Guets  dem  Fm'o  zuverfalleu  im  Fall  Ungehorsaraens, 
und  soll  abermal  gehalten  werden  mit  der  Relation  und  in  liegistrierung, 
wie  oben.  Bleibt  er  dann  wider  ungehorsam,  so  soll  man  innerhalb 
Monatsfrist  auch  ungesuechten  i'arthey  schuldig  sein,  ime  wider  die  lezto 
Mnuilafii  /xo-ifiiitiis  zuverfertigen  mit  dem  Stab,  mit  Anhang  den  ganzen 
Werth  des  aestimirten  (ruets  im  Fall  Ungehorsambs  dem  F/.sro  zu  verfallen. 

Da  es  dann  abermal  uil  helfen  will  und  uü  solche  vier  Citatidiien 
und  Torminen  nichts  geben  hat  wollen,  und  man  ime  so  lange  Zeit  ge- 
duldt  und  zugeseben,  so  soll  alsdann  der  Executions-liath  und  Procurator- 
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Generai  pro  jmrfe  des  ('Icgors  imr?  pro  parte  ft.<ci  alsbald  solche«?  den 
nechften  drey  angesessenen  Craysen  ankünden,  welche  schuldig  sein  sollen, 
innerhalb  zwei  Monatsfrist  zusammeo  zukommea  und  die  ExecutioQ  ohne 
mige  Exception  fürwenden. 

Doch  noch  zum  Überfluss  ime  Gesandten  schicken  und  vor  seinem 
Schaden  Terwarneo,  doch  das  er  pariere  und  dem  Fisco  sein  verfallen 
Pretium  erlege  oder  den  Werth  darfür  versichere,  bis  das  er  von  der 
Kajraerlidien  Mayestät  in  dem  Fall  in  der  Straf  des  Fisä  selben  Gnad 
erlangen  möge;  welches  gleich wol  mit  Wissen  imd  Willen  der  Stende 
off  dem  Reichstag  geschehen  soll,  also  (las  sovil  Termin  des  Ungehor- 
niDS  er  über  neh  gehen  lassen,  sovil  er  schuldig  sein,  dem  Fi.^co  ZQ* 
eriegen  oder  zuversichern.  Im  Fall  nun  der  dritten  Crais  ErmahniiDg 
anrh  nicht  helfen  will,  so  sollen  die  drey  Crais,  wo  sie  ätark  geDQg,  und 
im  Fall  sie  nit  stark  genug,  andere  Crais,  so  sie  den  Anfang  gemacht, 
schuldig  sein,  in  eowHnenfi  des  Reichs  Authoritet  und  Gehorsam  zner- 
halten,  beyzuspringen,  auch  dieweil  es  ein  gemein  Executions-Werk  ist, 
so  soll  der  Uncosten  in  Executionsacheil  dem  Beich  gleich  uffgelegt  wer- 
den, solchen  Last  hernachmals  znentatten,  wie  in  der  Gottiscben  Exe- 
cntioD  geschehen,  doch  das  in  ExeqQirong  demjenigen,  so  das  Urtel  ge- 
wonnen hat,  nichts  abgehe;  solche  Ezecotion  wurdt  man  über  ein  oder 
zweymal  nit  than,  so  wurdt  sieh  ein  ander  daran  scheuen  und  Ordnung 
Qod  Gehorsam  im  Boich  geben. 

Im  FaU  nun,  das  die  Crais  seumig  weren  und  in  ein  halben  Jar 
nff  Srsuecbung  der  Eiecationsr&th  nichts  darzu  thaten,  so  soll  der  dritten 
Ollis  bey  drey  Tonnen  Golds  erstlich  gebotten  werden,  innerhalb  ge- 
neunter  Zeit  die  Ezecution  TOrzunemen,  da  auch  Ungehorsams  und  Ver- 
finessung  solches  Termins  soll  inen  bey  poena  dt^,  nemlich  sechs 
Tonnen  Golds  die  Ezecution  ufferlegt  werden.  Im  Fftll  sie  solchen  zweyten 
Termin  auch  fürflber  Hessen,  soll  man  bey  zwölf  Tonnen  Golds  den 
Craisen  mandiem,  zu  pariem,  welches  dem  Ftseo  zu  gueteo  kommen  soll, 
und  solches  aus  der  ürsachsD,  das,  wo  dann  die  Crais  den  Fuchs  nit 
betsseo  wollten  und  Unoosten  anwenden,  das  siemjpoemim/SwiTerliillen 
und  darmit  getrieben  wurden,  dann  sie,  wie  oben  gemelt»  den  Last  nit 
«llfiin  zutragen  habeUf  sonder,  wie  obgemddt,  den  ersten  Anfang  und 
Verlag  znthuo,  bis  die  andern  Crais  zu  Hilf  kommen  und  ir  Angebfir 
such  beroachmals  erlegen,  darzu  dann  der  Procorator-General  und  Eze- 
eutions-Bath  die  andern  Crais  ir  Aogebür  zuerl^geo,  auch  mit  gleichen 
Pimtit  und  Mandaiis  zutreiben  haben  soll 

Wann  man  nun  den  Crais-Obristen  und  -Zugeordneten  solches  auch 
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in  irem  Ayds  einbuod,  solchen  Artilceln  und  Ordnungen  des  Beielis  naeh- 

zukommen,  auch  das  der  Executionsratii  Macht  bat,  die  nngehonamen 
Stende  undcr  den  Crais-Obersten.  so  darzu  nit  contribniem  wollen,  mit 

jioena  rlupU,  tripli  ir  Angebürnuss  ziierlegen,  zutreiben,  so  würdt  also 
ein  Articul  dem  andern  die  Hand  bieten  und  also  an  der  Execution  kein 

Mangel  sein,  so  kan  auch  der  l'nco.sten  des  Kriegs  von  des  Ungehor- 
siamen  Uüetern  auch  eins  Thails  eistattot  wercieii. 

Ferner,  so  man  Execution  peeren  ein  lünielimen  niueste.  so  muess 
hiemit  alle  Bundtnussen  demselben  zu  gueten  utVgehaben  sein,  auch  alle, 
die  sich  seiner  anneraen,  in  die  Acht  ijtso  fuctn  gefallen  sein. 

Voigt  nun,  wie  sich  solches  Vorschlags  billich  niemandt  zubeschwereii. 

Erstlich,  dieweil  lex  <th:i<j)ii'  ».recidinnr  nulht  lex  sit,  auch  ein 
Urtheil  ohn  ein  Execiiti»in  kein  Urtheil  und  also  Ungerechtigkeit  ist. 

Zum  andern,  das.  wie  oben  auch  angemeldet,  Gott  die  Gerechtig- 
keit selbs  ist  und  ein  reclit  Urteil  als  an  Gottes  Statt  gesproclien  wurd, 
der  die  Richter  sezi.  dem  man  Oewisseu.s  halben  nit  widerstreben  soll. 

Zum  dritten,  this  man  vorkommen  den  Straten  Gottes,  der  des- 
wegen Zerüttung  und  Zerstörung  ganzen  Landen  und  Monarchien  macht, 
wie  oben  genueg  ausgefnert. 

Zum  vierten,  dajj  man  keinen  übereilt  mit  s(dclicn  l'rocess.  sonder 
mit  sechs  Ermahnungen  ihnen  zu  m  Ii  rsam  zuvor  treibt,  ehe  man  den 
rauchesten  Weg  der  Execution  vornimbt. 

Zum  fünften,  dieweil  man  so  eine  lange  Zeit  und  soviel  Termin 
gibt,  so  würdt  er  nicht  verkürt/.ct,  sich  zur  i'arition  zuschicken. 

Zum  sechsten,  so  wissen  wir  gar  wol.  man  frag  Churfürsten, 
geistlich  oder  weltlich,  Fürsten  und  andere  Stend,  ob  sie  Gottes  Forcht 
und  Gerechtigkait  lieben,  auch  bekennen,  ob  dem  Armen  als  dem  Reichen 
Hecht  widerfahren  soll,  so  werden  sie  alle  mit  dem  Mund  ja  darzuesagen 
und  keiner  vor  ungereclit  oder  ungotsfürchtig  gehalten  wollen  werden, 
ja  aucii  sonderlich  die  gristliche  Cluirfürsten  und  Fürsten  sich  ver- 
merken lassen,  wer  lieber  wollte  haben,  das  dem  Adel,  als  den  geringeren 
Stand  Kecht  widerfahren  sollt,  als  sie,  die  vom  Adl  herkommen  und  die 
vom  Adl  ihre  Freund  und  Verwandte  sein,  auch  ire  Undertruckunge  un- 
gern sehen. 

Wolan,  ist  dem  also,  so  beweis  Jedermeniglicli  auch  mit  dem 
Hertzen  und  der  Tliat  und  underwerf  sich  williglich  dem  Jock  der  Gerech- 
tigkait, und  würdt  man  hie  den  Probierstein  sehen  an  disem  Werk 
welche  es  gerne  hinderen  werden,  wie  ire  Gemnetter  und  Hertz  beschaifen, 
auch  waa  sie  daruuder  suchen. 
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Feroer  mag  einer  meinen,  waruinb  wir  der  Kaiserlichen  Mayestiit  nit 
die  Execution  beveichen.  Solches  ist  vornenalich  darumb.  damit  unser 
Haupt  desto  weniger  Feindschaft  iift*  sich  lade  und  desto  weniger  par- 
teiisch gehalten  werde.  Auch  wo  Unordnung  in  den  Executions-Sacheo 
furfuelen,  das  er  ein  Einsehens  dario  haben  köndte  zu  dem,  so  man  den 
Kaisern  dis  Execution  beveichen  und  /uf^fela^isen .  so  incorporiren  sie 
ihnen  die  f  üratenthurabeD,  wie  mit  etlichen  beschehen. 

Zu  dem,  so  wöUen  wir  hie  ein  Bxempel  einführen  mit  Kaiser  Carolo, 
welcher  den  Grafen  von  Nassau  dnsetate  in  die  Grafschaft  Catzenelen- 
bogen  und  hemachmalst  wider  entsetzt  ward  von  Landgraf  Pbilipsen 
setigen  und  zuletzt  ein  schimpflichen  Vertrag  annemen  hat  müessen, 
das  ime  kaum  die  Zins  und  Uncosten,  auch  aufgenommen  Nutzungen 
bezalt  sein  werden. 

Und  i:it  der  halben  umb  viler  Ursach  wilen,  das  der  Kayser  ruhig 
sey  und  Inspector  und  sich  nit  in  solche  Hendel  einmische. 

Feiner  so  ist  auch  wol  utt  der  Ban  gewesen,  der  Execution  auch 
etliche  Puncten  an/.ulienkcn. 

Als  erstlich,  das  die  Partheyen,  wann  sie  in  das  Cammergericht  jm- 
modum  appellaiiams  erwachsen,  ein  Aid  erstatten,  der  Urteil  ein  Ge- 
nügen zu  thun,  ja  auch  Juden  schuldig  sein,  Cautionem  zu  prftstiren  mit 
Verpfandung  aller  irer  Hab  und  Gueter,  der  ürtail  in  genannter  Zeit 
Volstreckung  zu  thun. 

Qleich&ls  auch,  das  es  ein  Mittel  wer,  das  sie  noch  zum  Überfluss 
auch  Burgschaft  geben,  und  vermeinen  ein  Tfaeil,  das  durch  dis  Mittel 
vorkommen  wurdt,  das  der  Execntions-Bath  und  die  Krays  nit  derffen 
den  Brnst  und  Uncosten,  so  oft,  ab  sonst  geschehen  möcht,  anwenden 
dann  mancher  sein  Aid,  Cauiumm  und  Bürgschaft  bedenken  wurde,  ehe 
er  sich  das  Urtl  zu  ezequim  widersezte. 

Es  ist  gleichwol  auch  nicht  ohn,  das  die  Kitterschaft  so  weit  Pri- 
rilegium  begerth,  das,  wo  einer  unter  ihnen  ein  Urtel  gewurtnen,  oder 
auch  ein  ander  der  Urtel  gewunnen  liette.  sie  ersuchte,  das  sie  unbe- 
schwert wollten  sein,  die  gesamte  IVeye  lüttersclial't  die  Execution  zu- 
volbrin^fcn,  auch  woi  bedacht  gewesen,  für  sich  selber  also  zuverbinden, 
(las,  wo  einer  unter  ihnen  ein  Urtl  gewunnen  bette  gegen  einen  Mech- 
tigem  und  kein  Execution  erfolgen  wollte,  das  sie  sich  wollten  verbin- 
den, die  bedrängte  Parthey  nit  zu  verlassen,  sonder  Beystand  in  der 
Execution  zu  thun,  zu  Bekomung  desjenigen,  so  er  mit  Urtl  und  Kecht 
gewonnen. 
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Obwol  nun  solches  euIeUt  das  einig  Mittel  sdn  würd,  dadurch  ihDon 

die  geringer  Stendt  selbst  werden  helfen  muessen,  so  ist  doch  tU  rath- 
samer, das  man  die  andere  vorgesetzte  Mittel  mit  dem  Executions-Rath 
und  Verordnung  der  Krais  an  die  Hand  neme,  und  die  drey  Puncten 
auch  darzu  verordnet  möchten  werden,  wie  oben  angeregt,  als  mit  Er- 
stattung dos  Kyds.  (iebiing  der  Caution,  auch  Gebung  der  Bürgschaft. 

Mit  solchen  vvürt  unseres  Krachtens  der  Execution  genugsam  ge- 
holfen und  geschehe  nieniands  l'nrecht,  und  werden  die  Inconvenientcn, 
so  heut  oder  morgen  enstehen  möcliteu,  wegen  Mangelung  der  Execution 
iürkommen  und  abgeschnitten. 

Ferner  der  Underhaltung  halben  des  Executions-Raths,  so  kau  solches 
wol  von  ilem  Sportel-Gelt,  so  uft  die  Sachen  geschlagen  werden«  genom- 
mea  und  zu  bekommen  sein. 

Und  ol»  man  schon  es  darvon  nicht  nemen  wollte,  so  können  ein 
6.  Hath  und  Procurator-Fiscal,  als  der  7.,  sanibt  noch  drey,  die  die  Arta 
im  Verwahrunge  haben  und  zur  selbigen  Cantzlei  gehören,  nit  über 
tÜUU  oder  7000(1.  kosten,  welclies  ein  geringes  were,  aus  des  Krais  \'or- 
rath  zu  bekommen  und  in  solcli»^n  hillirlien  Sachen  die  Stendt  Zuvor- 
kouimung  so  viel  Übels  nit  aiiM  hen  sollen,  auch  zu  Verhuetlung  Par- 
ticulariteten  von  baiden  HetiLM' iien  gleichen  Personen  ausgetheilt  und 
protestiert,  wie  sich  die  Steud  solcher  Praesentation  wol  zuvergleichen 
werden  wissen. 

Also  ist  nunmehr,  geliebte  St^.'nde,  von  uns  ausgefnert  worden,  un- 
serni  geringen  Verstand  nach  uft'  I'^rsuehung  ettlieher  guthertziger  Stende, 
welcher  (jestalt  die  Jitsfiria,  als  einer  vornenien  Seule.  darauft'  ein  jedes 
iieich  fundiert,  im  Reich  recht  verordnet  müchte  werden.  Mit  liegeren, 
dieweil  wir  es  anderer  Gestalt  nit  gethan,  dann  zur  lehren  Gottes,  der 
Christenheit  und  Vatterland,  auch  Posteritet  zu  gutem  und  sonderlich 
Verkonmmng  bevohr  stehenden  Übels  und  Zerrüttung  des  Keichs,  so  aus 
böser  Justida  ervolgen  möchte. 

So  ersuchen  wir  jede  Stend  freundlich,  dienstlich,  günstiglich  und 
gnädiglich,  sie  wollen,  was  also  von  uns  in  diesem  Tractat  vorgebracht 
worden,  anderer  Gestalt  nit  verstehen,  und  das  es,  weiss  Qott,  treu- 
herziger gueter  Mainung  und  zu  Errettung  unsers  Gewissens  geschehen. 

Derhalben  wir  auch  kein  Heucheley  oder  Schonung  einiger  Parthey, 
da  Menge)  beyhanden,  gethan.  Und  auch  solchen  Tractat  etwas  erman- 
lieber,  erinnerlicher  und  weitleufiger  machen  mues.sen,  damit  man  die 
Krankhait  und  Fehler  desto  besser  crkeime,  auch  die  Arznei  und  Mittel, 
wie  ime  zu  helfen,  desto  annemlicher  und  färtregiicher  sejen. 
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Dorwe^'en  solche  lange  xVusluerung  unvordrussjeii  lassen  wollen  und 
•  i  iiMit  aber  desto  besser  liehalten  werd  und  in  kiirtzem  Verstand  be- 
^Millen.  so  haben  wir  hiernach  ein  kiirtzen  sunmiariöchen  Extract  unsers 
Bedenkens,  wie  der  Jmfiria  geholfen  ni<»fhte  werden,  aiihcnken  lassen. 

Bernhent  nun  nft"  dem,  das  ein  jeder  Stand  solche  Sacbeo  aus  ofter- 
mal  er/elten  Crsacheu  ihme  angelegen  sein  lass. 

Und  wie  wir  solche  Sachen  mit  sonderlichen  Eiter  und  vil  vleis.sigem 
Nachdenken  und  Erforschung  mit  Muche  colligirt  und  selbsten  dictirt, 
das  sie  auch  so  viel  Muhe  nemen  wollen  und  solches  selbs  lesen,  mit 
Fleiss  erwegen,  auch  sich  in  solchen  Articul  die  Justicia  zu  befürdem 
also  verhalten,  das  man  iren  Bifer  auch  spfirao  iiod  sie  es  auch  vor 
Qott  und  der  Posteritet  verantworten  können. 

Diewdl  auch  facih  mventiotd  aliquid  adderef  so  mfigen  wir  gute 
Verbesserung  und  Zusatz  herzlich  gerne  gönnen. 

Sonst  haben  wir  es  mit  hohem  Fleiss  und  vleissiger  Nachtracbtong 
alle  Poncten  also  in  einander  gericht,  das  unsers  Erachtens  einer  dem 
andern  die  Hand  Biet 

ünd  wo  einer  ausgelassen  wurde,  schon  etwas  an  dieser  Sachen,  ab  an 
einem  Uhrwerk  mangeln  wurde,  das  es  nit  gerath  ausgehen  kOnne,  sonder 
durch  Auslassung  eines  Articis  gehindert  und  gesterkt  möchten  werden. 

Wie  wir  dann  orbittig  sein,  yder  Zeit  ulT  Erfordern  ydes  Pnnctens 
halboD,  auch  wie  sie  neeesnarie  auf  einander  gehen  mflesseo,  Bericht  und 
Hechenschsft  zugebeo. 

Darneben  auch  erwegen,  das,  wie  wir  uiT  die  vierzehen  Jar  lang  mit 
allem  Fleiss  solchen  Sachen  haben  nachgegründt,  dann  es  nicht  so  leicbt- 
lich  sich  begreiffen  lest,  und  derhalben  man  in  Judieando  auch,  so  man 
was  endem  will,  behnetsamb  begehen  muess. 

Haben  auch  vieler  verstendiger  guetherziger  Leut  Gnetbednnken  und 
Mainung  darüber  angehört,  die  es  inen  also  gefallen  haben  lassen. 

l'nsei-3  Tails  sein  wir  zufrieden,  das  yder  sein  Vieiss  thue.  das.  wo 
etwas  zu  verbessern  daran  wer.  wie  am  Ii  ein  vder,  so  (tott.  sein  Posteritet 
und  Vatterland  lieb  bat.  tbun  soll,  darzu  wir  dann  alle  Stend  treulich 
vermaneu,  von  Gott  dem  Alinechtigun  wünschend,  das  wir  solche  Suchen 
in  seinem  Namen  empt'anp^en  haben  und  darein  sein  Khr  und  der  Posteritet 
und  Vatterlands  Wolfarth  gesuecht,  er  will  seinen  gnedigen  Segen  darzue 
t;«ben,  das  daraus  ürsach  geschöj>ft  werd.  die  .fKsfiflain  utls  schleunigst, 
best  und  gottpeligist  zuverordnen,  auch  bisher  geübte  I  n^^erechtigkeit 
das  Vatterland  nicht  entu'»  It^ n  lassen,  auch  einmals  den  Fürsten  und 
Stenden  des  Keichä  die  Augen  auftluin,  das  sie  mit  in  tklHO*  und  andern 
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Sachen  so  ersoffen  und  vieler  boeher  Pnneten,  daran  inen,  dem  Tatter- 
land und  Posteritet  hochgelegen,  so  scUefferig  herbey  lassen  gehen  und 
nit  in  Acht  nemen. 

Wie  dann  neben  den  Funkten  der  Justiden  wir  in  kunem  den 
Stenden  ein  andern  Bericht  zuschicken  wollen,  dann  wir  mit  grosser 
Mühe,  Arbdt  und  Fleiss  auch  erkundiget,  darin  sich  befinden  wird,  das 
das  Romisch  Reich  innerhalb  achtzehn  Jaren  mer  dao  um  hundert  and 
aehsig  Milien  kommen,  so  fremden  Potentaten  und  Königen  worden,  mit 
solchen  Mitteln  und  Beschwerungen,  die  haimlicb  eingerissen  sein,  b^ 
den  schlafenden  Stenden,  das  de  es  nicht  gemerkt  und  vor  achtsehen 
Jaren  das  Römisch  Reich  noch  die  Stend  deren  Beschwemus  kenne  und 
aus  Augen  getragen  haben,  und  seind  die  Reichsanlagen  und  Türken- 
steuer nit  mitgemaint,  sonder  solche  Beschwerungen,  die  von  neuen  uff- 
gestanden  und  wol  zuvorkommen  gewesen,  und  noch  seien,  auch  wo  nit 
noch  vorkommen  wird,  das  Höniisch  \U;\ch  zu  IJoden  gehen  tniiess. 

Derhalbei),  wo  wir  spüren  werden,  das  die  Steud  /.u  l);iiik  :inüenien 
unaere  Mühe,  so  wölleii  wir  inen,  Gott  hab  Lob,  Mittel  an  die  Hand 
nemen.  dadurch  dem  Kölnischen  Reich  aus  dem  Grund  geholfen  möge 
werden,  ja  auch  die  Stende  aller  Türken  Schätzungen  entledigt  und  doch 
der  Kayserlichen  Mayestät  und  ilero  l^rblanden  ein  Vielers  und  Merei-s 
zu  Steur  wider  den  Türken  kcniiiit  ii  soll  durch  audere  Mittel,  aucij  ein 
bestendiger  Widerstand  mit  Gottes  llülf  wider  den  Türken  angestellt 
werden  kan,  dardurch  das  Köniisi  h  lieicli  her  Mayestät  Erblaiiden  ver- 
hoftentlich  wider  solchen  Tyrannen  geschützt  sollen  werden,  wie  solchs 
und  andere  Bedenken  wir  schon  zum  Tliail  uUs  Papier  gebracht.  Und 
nachdem  wir  der  iStende  Guetwilligkeit,  solches  zuerwegen  und  ioen 
selbst  zuiielfen,  vernemen  werden,  also  dann  auch  inen  treuherziger 
Mainiuiir  comniunirirn  wnllrn.  daraus  man  spüren  wird,  wie  treuherzig' 
und  grosse  Arbeit  und  iluliC  wir  uusers  Vatterland  .Saclieii  uns  angelegen 
haben  lassen  sein.  Von  Gott  dem  AllmtM-htigeu  winscliend.  Er  w>dle 
den  Stenden  nit  weniger  Herz,  Willen  und  Eyffer  geben,  üuetbedenken 
zuerwegen,  zuverbessern  und  ins  Werk  zu  richten  helfen. 

Thun  uns  also  sambtlich  Gott  dem  AUmechtigen  in  sein  göttlichen 
Willen,  Schutz  und  Gedeyeu  bcvelhen.  Fnd  seind  allen  Stenden  mit 
freundlichem,  dienstlichem.  ^nin>tiL,'f'iii  und  gnedigem  Willen  gewogen  und 
mainen  es  mit  uuserm  Vatterland  treulich.   Datum  etc. 
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Von  keiiieui  wichtigen  Heiligen  der  cliristlichen  Kirche  wissen  wir 
weniger  als  von  S.  Patrick,  dem  Apostel  der  Iren.  Aber  gerade  dadiinh 
fand  die  lebhafte  Juiubildungsikralt  seines  Volkes  Anlass  überall  die  Leere 
auszufnllen  und  ihren  Helden  in  einer  Weise  zu  steigern,  als  ts  sonst 
wohl  kaum  j^eschehen  wäre.  Hin/u  kam  noch  bewusste  Absicht,  wie 
sie  namentlich  von  Armagh  a^sgill^^  Je  mehr  Verdienste  und  licchte 
dieses  dem  ersten  Hischol'  überwies,  desto  stärker  wurde  der  IV>den,  auf 
dem  das  Stitt  seine  Ansprüclie  auf  erzl)ischölliche  und  Metrojiolitaiihoheit 
über  die  ganze  Imh  I  1  i  lm  iiii  lete ;  waren  seine  Vorst<'her  doch  iiechtänach- 
folger  des  grossen  Bekeiireis.  Arniagli  ist  bei  seinen  Bestrcbimgen  nicht 
vor  <>ficncr  Entstellung  zuriickgti^chreckt,  welche  in  dem  Book  of  Ar- 
magh niedergelegt  wurden.  Diese  merkwürdige  Handschrift,  aus  den) 
.Viifange  des  9.  Jahrhunderts.')  })ildet  zugleich  das  erste  kirchliche 
JSanuiiclwerk  Irlands  und  Irlands  pseudoisidorische  Fälschung.  Durch 
Thätigkeit  der  Thantasie  und  bewusste  l'nterstellung  ist  Patrick  zu  einer 
Wichtigkeit  ausgeweitet,  wie  sie  ausser  S.  Petrus  kauui  ein  Aiiostcl  tür 
sein  Volk  besitzt.  h)r  steht  geradezu  am  beginne  des  gesaniten  mittel- 
alterlichen Lebens  der  Iren:  in  Theologie.  Wissensclialt,  lateini.scher 
Litteratur,  kirchlicher  Poesie,  Recht  und  Kunst;  selbst  die  BuoU- 
stabenschrift  soll  er  übers  Meer  gebracht  haben. 

Als  zuverlässigste  Quelle  für  die  Geschichte  des  Heiligen  gelten 
zwei  von  ihm  selber  herrührende  Schriften,  die  .Conlossio"  und  die 
«Epistola  ad  christianos  Corotici  tyranni  subditos".  Hieran  reihen  sich 
dne  Aiuahl  Lebeasbeschraibungen  vom  7.  bis  12.  Jahrhunderte,  welche 

l)  FreiJjch,  Zimmer  sucht  oachzuweiseu,  dass  es  erst  nach  bil  gesciiricben 
«da  kann  (Zdlschr.  f.  deut  Alterth.  35,  8. 95).  Auf  die  wirk  Ii  dien  Bcuehungeii 
Pktridts  m  Aimagb  brancbt  hier  nicht  eingegangen  cit  werden. 
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stetes  Anwachsen  des  Inhalte  durch  allerlei  Zusftize  aufweisen,  so  dass 
aus  Terhftltnismässig  einfachen  Anfingen  ein  wfistes  Gemisch  von  Ueber- 
liefernng  und  Ürdichtiing  entstanden  ist. 

Die  ältesten  biographischen  Notizen  bieten  Hvirchu  und  Bttehof 
Tirechan.  Die  des  letxteren  sollen  auf  Bischof  Ultan  (f  656)  zurQck- 
gehen  (TgL  Skene,  Celtic  ScoÜand  II,  427,  Tripartite  Life  of  Patrick 
ed.  W.  Stokes  I,  XGI  sq.).  Schon  hier  seigt  sich  das  Aufirachem  des 
Sagenhaften  in  dem  viederholten  Vorhommen  der  holigen  Sieben-ZabI, 
und  das  sonstige  Zurechtstatzen  xu  heiligen  Zdtabscbnitten,  so  wenn 
Patrick  80  Jahre  Studium  zugeschrieben  werden,  wenn  er  72  Jahre  lehrt, 
120  Jahre  lebt  und  dergl.  Pfttricins  wird  mit  Palladius  identifiziert, 
obwohl  dazu  die  Daten  nicht  stisimen,  seine  Sendung  wird  an  den  Papst 
geknflpft  11. 8.  w. 

Muirehn  schrieb  Denkwürdigkeiten  des  Heiligen,  wie.  er  behauptet 
auf  Antrieb  des  Bischo&  Aed  von  Sletty,  der  698  starb.  Sein  Stil  ist 
mangelhaft,  die  geschilderteo  Ereignisse  und  Zeitabschnitte  stimmen 
nicht  immer  zu  denen  Tirechans.  Beide  Werke  stehen  im  Book  of 
Armagh,  doch  ist  von  dem  Muirchus  das  erste  Blatt  ausgeschnitten ; 
wie  vermutet  werden  darf,  weil  es  nichts  von  einer  Beise  S.  Patricks 
nach  Born  enthielt«  welche  der  Ausschneidende  dort  gern  gesehen  hfttte. 
Durch  seine  That  hat  er  denn  auch  glflcklich  erreicht^  dass  der  Streit 
um  die  Bomreise  noch  jetzt  nicht  beendet  ist.  Die  Kapitelfiberschriften 
des  Blattes  sind  erhalten,  ohne  von  der  Bomreise  zu  wissen. 

UngeAhr  zur  Bntstehungszeit  des  Buches  von  Armagh  scheint  der 
Anachoret  Marcus  ein  loirzes  Leben  S.  Patricks  geschrieben  zu  haben; 
er  schlieest  sich  eng  an  sdne  Vorgänger  und  bietet  meht  sonderlich 
neues. 

Ausgiebiger  ist  em  Loblied  oder  metrisches  Leben  des  Heiligen, 
welches  den  Namen  des  Bischofs  Fiacc  von  Sletty  trägt,  und  in  die 
Zeit  von  700—900,  wahrgcheinlich  ins  9.  Jahrhundert  gehört.  Vm  diesen 
Hymnus  haben  sich  als  Kommentare  und  Scholien  weitere  Legenden 
angesetzt,  in  denen  zwei  Patricks,  ein  älterer  und  ein  jüngerer  ausge- 
bildet wciilen.  Die  llauptsaminlung  von  Patrick-Vitori  bietet  des  P'raiizis- 
kaners  J.Colgan:  Trias  tliaiiniatiirj^'a  (1<)17).  uiit  uueli  seclis  Prosa-Lebeu. 
Von  diesen  werden  zwei  iiacli  dem  Buche  von  Anna<4h  und  Fiaccs 
Hymnus,  aber  vor  den  Glossen  zu  dem  letzteren  geschrieben  sein.  Unter 
den  übrigen  sind  zu  nennen,  da^  dem  Lektor  Coenechair  (Prolnia)  Über- 
wieseue, wohl  dem  lU.  Jahrhundert  angehörig,  verfasst  mit  starker  Be- 
nutzung Muirchus.   Im  Jahre  1105  schrieb  Abt  Jocelyn  von  Furness 


^  j  .  -Li  by  Google 


Die  Schhfteu  S.  J'atricks. 


73 


ein  halboftiziclles  Leben  des  Heilij^en,  worin  er  mit  iiisclier  ('bersclhveng- 
lichkeit  66  Bücher  über  Patrick  als  seine  Quellen  be/eiclinete.  Als 
wichtigstes  Werk  gilt  das  , Dreiteilige  Leben'  S.  Patricks,  die  Tripar- 
tita, von  Colgan  aus  drei  Handschi ilttMi  entnonimen.  iiiid  lleueI■tliug^i 
von  W.  Stokes  in  den  Rerum  Britnnic.  med.  aov.  H(  riptoies  vortrefflich 
mit  Übersetzung  und  Kommentaien  lierausgegeben.  Wegen  der  Zeit  ihrer 
Ent«t<3hung  schwankt  man  vom  lu.  I)i8  IB.  Jahrhunderte,  Stokes  versetzt 
sie  ins  Ute.  Besonders  ist  das  Buch  von  Armagli  benutzt;  wie  über- 
haupt alle  späteren  Viteo  mehr  oder  weniger  darauf  zurückgehen. 

Zu  den  Lebensbeschreibungen  gesellen  sich  andere  Schriften,  die 
ganz  oder  teilweis  auf  Patrick  Bezug  haben.  Unter  ihnen  als  bedeu- 
tendste der  Liber  Angueli,  eine  Frophezeihung,  die  dn  Engel  dem  Hei- 
ligen bezäglicb  des  Stuhles  von  Armagh  macht.  Sie  steht  im  Buche 
von  Armagh,  stimmt  zum  dreiteiligen  Leben  und  verweist  aof  den  Papst 
als  Entscheidnngsinstanz.  Ferner  der  «Schrei  der  Hirschkuh*,  den 
Patrick  gesnngen  haben  soll,  die  Einleitung  zum  Hymnus  des  Secun- 
dinus,  u.  v.  a.,  ebenfalls  von  Stockes  in  der  Tripartita  veröffentlicht. 

Die  alten  Viten  gehen  allmählich  über  in  moderne  Biographien, 
teilweis  von  einer  Wohlbeleibtheit,  die  man  bei  dem  mageren,  kritisch 
brauchbaren  Quellenmateriale  kaum  für  möglich  halten  sollte.  Aber  eben 
an  Kritik  für  das  Quellenmaterial  fehlt  es  nur  zu  oft.   Die  Mehrzahl 
der  nenereii  und  neuesten  Lebensbeschreibungen  sind  Makulatur,  von 
denen  wesentlich  blos  die  Namen  weniger  Forscher  ausgenommen  wer- 
den müssen.  Es  sind  J.  H.  Todd,  der  in  seinem  St.  Patrick,  Apostle 
of  Ireland  (Dublin  1864)  ein  echtes  »Standard  work*  lieferte;  eines 
jener  Bficher,  welches  der  Verfasser  innerlich  sattsam  und  liebevoll  hat 
snsrdfen  lassen,  worin  jeder  Satz  überlegt  ist.  Todds  Kenntnis  ist  um- 
lueend,  sein  Standpnnkt  rerhftUnismässig  vorurteilslos,  sein  Geist  kri- 
tisch beanlagt.  Auf  Todds  Vorarbeiten  fussen  Skene  in  Celtic  Sootland 
und  IV.  Stokes  in  der  Einleitung  zum  Tripartite  Life,  in  welcher  er  eine 
Peraonslgesi^ichte  S.  Patriks  giebt  (OXXIX— CXUH).  Dies  1887  er- 
wbienen,  ist  freilich  schon  lange  nicht  mehr  das  Neueste,  doch  von 
dem  Neuesten  das  Beste,  obwohl  nicht  verkannt  werden  darf,  dass  die 
kritischen  Fragen  über  das  Leben  des  Heiligen  seit  Todd  überhaupt  nicht 
weseotltch  gefördert  sind.    Von  Deutschen  hat  sich  besonders  A.  Belles- 
im  I.  Bande  seiner  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in  Irland 
den  Gegenstande  zugewandt,  mit  grü:;seui  Fleiss  und  ausgedehntester 
Wesenheit,  aber  zu  geneigt,  möglichst  viel  geschichtlich  benutzen  zu 
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wollen.  Als  franzOsisclics  AVeik  ist  iiainentlicli  B.  Robert,  Ktude  cri- 
t'u[üe  sur  la  vie  ul  l'oeu\i€  d«  S.  Patrick  (1883)  zu  nennen. 

Die  besseren  und  best«n  Köpfe  erkannten  längst  die  Unzuverlik>Äig- 
keit  der  späteren  LebeiishcsLlireibungen  und  dncli  haben  sie  sich  eigent- 
lich nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  limeii  losgemacht.  Als  Imiii- 
dament  der  Unt^irsuchung  galten  allen  die  beiden  von  Patrik  sei  hur 
herrührenden  Schriften :  die  Confessio  und  die  Epistola.  Eigentlich  niemand 
hat  ^icli  an  eine  ernste  und  vorurteilslose  Prüfung  derselben  herange- 
wagt'); man  ging  durchweg  davon  aus,  weil  sie  echt  seien,  komme  es 
darauf  an,  vorzufübreo,  was  für  Originalität  spräche.  Aber  f^s  fragt 
sieb,  ob  dieser  Ausgangspunkt  ein  richtiger  ist,  denn  sorgfältige  Kritik 
bringt  den  Glauben  an  die  Schriften  bedenklich  in's  Schwanken  (vergl. 
auch  Zimmer,  Z.  f.  deut.  Alt.  XXXV,  79),  und  damit  zugleich  eigentlich 
das  letzte  scheinbar  Sichere  vom  Leben  des  beil.  Patrick. 

Bereits  vor  Jahren  machte  ich  eine  Untersuchung  Aber  die  Ten- 
denz und  den  Wert  des  Buches  von  Armagh,  die  dahinging,  dass  es 
im  Interesse  erzbischftflicher  und  territorialer  Ansprüche  von  Armagh 
teilweis  zusammengestellt  und  entstellt  sei  und  hieför  stark  der  angeb- 
liche oder  wirkliche  Begründer  des  Stiftes,  der  heil.  Patrick,  heran- 
gezogen und  gesteigert  wurde.  Zu  gleichem  Ergebnisse  ist  Zimmer  ge- 
diehen ,  und  da  die  Sachen  verhältnismässig  einfach  •  liegen,  so  kann 
daran  schwerlich  ein  Zweifel  obwalten. 

In  dem  fflr  Patricinsfragen  also  entschieden  verdächtigen  Buche  ist 
die  Confessio  erhalten.  Dort  heisst  es  erst:  „incipiunt  libri  sancti  Pa- 
trici  episeopi*.  und  am  Schhisse  der  Confessio:  ,iiuc  usque  volumen 
quod  ralnciiis  manu  conscripsit  sua".  Der  Sammler  scheint  also  mit 
diesem  liande  die  ^libri  S.  Patrici"  abgeschlossen  zu  sehen,  weshalb  die 
Kpistola  auch  nicht  darin  steht,  äondern  erst  io  wesentlich  jüngeren 
ManuskrijHrn. 

Widmen  wir  uns  zunächst  der  (  onlessiu:  Sic  ist  in  einer  Hand- 
schrift überliefert,  wenigstens  3()0  Jahre  jünger  als  8.  Patrick,  und 
ihrem  Inhalte  naeh  nicht  immer  zuverlässig.  Was-  die  Cnntessio  eigent- 
lich bezweckt,  in  welcher  Absicht  sie  geschrieben,  ist  nicht  klar;  sie 
scheint  eine  Kechtfertigungsschrift  /.u  sein:  nuf  VorwfirtiB  über  Anmas- 
sung  in  der  Mission  und  Unfähigkeit  für  dieselbe,  sie  nimmt  sich  ans 


1 )  KiDwürle  wie  die  Üudius,  De  Scrijit.  cccl.  1.  11G7,  da&s  das  Lateiu  zu  schlecht 
lei,  und  ähnliehe,  sind  gans  WMtloe.  Lcklwleh,  Antq.  «f  Ireland  1790  ging  so  weit, 
die  Kxiitenx  Patricks  su  leagnen. 
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n\s  eine  Art  «^laulxMislM.'kenntnis  iiixl  Vermächtnis.  Ahn  wie  winde  nun 
diese  Aufsähe  geeist!  i>ie  Arbeit  bietet  in  unbeliiiltliehen].  rohem  Ln- 
tein  wefJpr  rine  eigentliche  Enthüllunt?  innerer  Vorgänge,  noch  Dar- 
legung der  Ciiristianisierungserfolge,  noch  ordentliclie  Resehreibnng  des 
Lebensganges.  Von  allem  zeigt  sich  etwas,  das  Ganze  kontus.  Man 
möchte  meinen,  dass  der  Verfinsser  selbst  nicht  recht  wusste,  worüber 
er  in  breitem  Redestrome  sprechen  wollte.  Der  Grundzug  ist  ünklar- 
beii  und  Unbedeutendheit,  bisweilen  ein  blosses  Pnmken  mit  Bihel- 
Tereen;  Selbsterniedrigung  liegen  neben  echt  irischer  Ruhmredigkeit. 
Naiv  freut  sich  der  Verfasser  darüber,  wie  ein  so  dummer  (stoltus), 
ungebildeter  und  scheosslicher  (detasUibilis)  Mensch  so  Grosse  voll- 
bringen konnte.  Von  maem  Lebensgange  erfthrt  man  wenig  bCMtimniteSf 
und  das  was  man  erfthrt^  leigt  vielfach  einen  wunderbaren  Anstiidi, 
mehr  wie  eine  exaltierte  Naehwelt  sich  die  Ereignisse  denkt,  als  wie  sie 
wirklich  erlebt  sind. 

Der  Text  der  Confeasio  liegt  in  xwei  Fassungen  vor:  dne  kurze  im 
Buche  von  Armagh  (A),  eine  ziemlich  doppelt  so  lange  im  GottonH.S.u.a. 
Die  Brweiteruttgen  werden  desto  umfangreicher,  je  mehr  es  zu  Ende  geht 
Knnichst  dftrfte  man  geneigt  sein,  den  ftlteren  Text  A  auch  als  den  ur- 
sprOttglichen,  B  als  Interpolation  anzusehen.  Dem  steht  auch  nichts 
zwingendes  im  Wege,  weil  das  Thatsächltche  wesentlich  im  Texte  A 
enthalten  ist  Anderseits  Iftsst  sich  nicht  abweisen,  dass  beide  Teile  aus 
gemeinsamer  Quelle  geflossen  sein  kftnnen.  Todd  meint  p.  346,  dass 
die  Erweitenmgen  noch  vom  ursprünglichen  Atitor  herrühren.   Tm  Stil 
aod  Ton  stimmen  beide  Teile  ziemlich  zusammen ;  B  liebt  einige  Wen- 
dungen, wie  .seit  deus",  die  A  nicht  hat.  A  neigt  mehr  der  Anführung 
von  Bibelstcllen  zu.   Ui  A  am  Anfange  von  Bibelvorscn  durchsetzt,  so 
ist  B  am  Schlüsse  stückweis  last  ohne  solche;  wo  es  um  »leisten  bringt, 
p.  369,  erscheint  es  nur  als  Fortsetzung  der  Art  des  Vorgängers.  Immer- 
hin tindon  sich  auch  )ici  H  genug  Verse.    In  der  zweiten  Hälfte  des 
Textes.  \vu  es  m<  h  um  ihis  Wichtigste,  die  Thätigkeit  Tatricks  als  Mis- 
sionar liandelt.  iierrsdit  Ii  nud  damit  auch  Inhaltsleere;  das  beste  was 
bier  ist,  lirini^on  \vii  ih  r  durchweg  kurze  Stücke  von  A. 

ÄU  innere  Beweise  lür  uie  K«ditheit  des  Werkes  nennt  Stuke»  .XCIII 
(^gl.  Todd  347):  die  Erwähnung:  von  Decurionen.  den  (iehrauch  des 
^Vorte^  ^Britt^jnniae".  die  Citate  einer  ante-llieronymianisehen  Bihel- 
äbersetzuDg'),  die  Anführung  eines  verheirateten  Klerus  und  die  Aehn- 

1 )  W.  Bitliim,  Iruh  Ant(|.  Reserch«,  wollte  darauf  folgern^  die  Konienioil 
1^  von  do«  TOfUeronymiseben  Missionare  getdirieben. 
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Iirlin  !l  mit  liein  Stile  <ti>»gors  von  'iuuis,  I)i«!s  siml  (iiün<li?,  welche 
darlhuii,  dnss  *l<'r  Text  nichts  pntliüU.  ,was  mit  der  Zeit  in  Widpr- 
spnich"  stellt,  ahor  iiiclit  iiirlii  .  Alles  |»asst  ffir  das  (>.  Jalirliundert 
ebenso  gut,  wie  für  das  letzte  Drittel  des  ötcn.  Was  genau  unter  Dc- 
eurionen  verstanden  ist,  wissen  wir  nicht,  und  vorhieronymische  Kibel- 
veräe  linden  sicli  auch  sonst  in  der  ältesten  irisclien  Kirchenlitteratur. 
Nirgends  erhellt,  da^s  gerade  Patrick  der  Verlasser  des  Werkes  ist, 
sondern  nur,  dass  es  ein  Geistlicher  jener  ^it  gewesen  sein  niuss. 

Suchen  wir  nun  zu  ergründen,  was  etwa  gegen  Patricks  Autorschaft 
spricht.  Zunächst  das  bereits  angedeutetei  Einen  Mann,  der  eine  grosse 
Insel  bekehrt,  denken  wir  uns  als  Menschen,  Geistlichen  und  Politiker 
bedeutender,  als  er  uns  aus  der  Confessio  entgegentritt.  Patrick  brachte 
nach  Irland  und  konnte  dahin  nur  bringen,  was  er  in  Britannien,  höch- 
stens in  Gallien  land*  den  damaligen  Katholisismus,  der  von  dereigeiifc- 
licli  irischen  Kirche,  die  sich  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  heraus- 
bildete, vielfach  abwich.  S.  369  findet  sich  der  Satz:  ,filit  Scottorum 
et  filiae  regulorum  monachi  et  virgiues  Christi  esse  videntur*. 
Dies  setzt  Verhältnisse  voraus,  die  weniger  der  Zeit  Patricks,  als  der 
späteren  entsprechen.  Patrick  weihte  wesentlich  Bischöfe  und  Priester, 
seine  Kirche  was  in  erster  Linie  eine  weltgeistüclie,  das  Klosterwesen 
lag  damals  überhaupt  noch  sehr  in  den  Ai  t  uiL  :i  und  war  viel  zu 
schwaeli.  iiU\  Irland  einzunehmen.  i>okiii's  go--M  hali  erst,  ueiu«  liian  >icii 
so  ausdrücken  will,  mit  dir  zweiten  Gruppe  der  Heiligen,  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  0.  Jalirliuiidcrs.    Von  da  an  lu'rrst  lito  wirklich  das  K!i  -ter- 
wesen     In  obigem  S'atze  scheint  also  von  hinten  nach  vorn  geüLlilosson 
zu  .sein.   Zu  einer  .ilmlichen  Krwägung  führt  uns  p.  361 :  Jn  die  una 
usque  ad  centum  orutiones  et  in  nocte  prope  similiter;  ut  ctiam  in 
silvis  et  in  nionte  nianebain,  et  ante  luccni  excitabar  ad  orationem  per 
niveni,  ]<er  gelu,  per  pluviani".    ^ixs  diesen  Zeilen  leuchtet  nicht  das 
praktische  Christentum  des  Missionars,  der  ein  fremdes,  lebensfrohes 
Volk  gewinnt,  sondern  der  tinstere,  asketische  Zug  des  späteren  Kirchen- 
bi'auches,  wie  ihn  namentlich  die  Einsiedler  und  Wallfahrer  übten.  Das 
Kasteiungswescn  und  das  übertriobcno  Werkdienst-Heten  gehdren  gerade- 
zu zu  den  Eägeotomlichkeiten  der  iro^hottiscben  Kirche^ 

Als  Patrick  p.  364  nach  seiner  Flucht  aus  Irland  bei  seinen  Ver* 
wandten  weilt,  sieht  er  einen  Mann  «venientem  quasi  de  Hiberione  . . . 
cum  aepistolis  innumerabilibus".  Derselbe  giebt  Patrick  einen  Brief,  wel- 
cher beginnt:  ,Voz  Hyberionacum*.  Hier  Hesse  sich  alles  mit  gdttlieher 
Sendung  erklären,  aber  immerbin  bleibt  befremdlich,  wie  Patrick  über- 
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liaupt  deu  Gedanken  fasste,  dass  ein  Mann  „qnasi'^  von  dem  derzei- 
tig? heidnisclien  Irland  unzählige  Briefe  bringen  konnte,  wo  man  noch 
gar  keine  IJriefe  schrieb,  ja,  wo  die  Schriftkunde  frnisser  Oghams  und 
Skiilpturzeichen)  überhaupt  noch  unbekannt  war.  (iut  erklärt  sich  alles 
vom  Standpunkte  des  später  Arbeitenden,  als  Briefe  in  dem  gelehi-ten 
und  schulenreicben  Irland  etwas  Gewöhnliches  geworden  waren. 

Nehmen  wir  die  SenduDg  und  Briefschaft  als  etwas,  was  Patrick 
wirklich  von  den  Iren  ausgegangen  dachte,  so  versteht  man  nicht,  wie 
sie  dazu  kommen,  ihn,  den  „sanctus  puer*^  zu  bitten,  er  möge  doch 
wieder  unter  ihnen  wandeln.  Die  heidnischen  Iren  reden  einen  durch- 
gebnuinten  Hirtensklaven  mit  dem  Dnwerte  »beilig*  an  und  wfinschen, 
dass  dieser  Sklave  ihnen  doch  die  besondere  Ehre  seiner  Gegenwart  an- 
thoe.  Viel  naher  hatte  'es  gelegen,  wenn  sie  seinen  Aufenthalt  ubei^ 
haupt  in  Erfahrung  brachten,  dass  der  frühere  Herr  Anspräche  auf 
ScIuidenersaU  erhoben  hätte.  Wie  schon  wiederholt  nimmt  es  sich  aus, 
als  ob  ein  Spaterer  den  inzwischen  berühmt  gewordenen  Apostel  vor  Augen 
hatte,  und  die  christlichen  Iren  ihn  bitten,  doch  wieder  zurück  zu  kehren. 

Nachdem  Patrick  eben  als  «puer*  angeredet  ist,  erfährt  man  pldtz- 
lieh  3€5  von  phiboriosum  episcopatum  menm*.  Wie  der  Laie  und  bis- 
herige Hirtenskbve  plötzlich  Bischof  geworden  ist,  vernimmt  man  nicht 
Zwei  Zeflen  tiefer:  «sed  dominus  peperelt  proselito  et  peregrino*. 
Peregrinus  ist  der  technische  Ausdruck  der  Wanderiren  in  späterer 
Zeit  (Harttung,  Dipl.  bist  Forsch.  25,  51,  53);  die  Satzwendung  weist 
mithin  wieder  anf  diese. 

S.  868 :  npopuli  mnlti  per  me  in  deum  renascerentur*.  Hier  ver- 
steht man  das  „re"  nicht,  da  Patrick  doch  nicht  rfickfiiUige  Vftlker, 
sondern  Heiden  bekehi-tc.  Anders  im  nächsten  Jahrhunderte,  wo  viele 
wieder  abtrünnig  geworden  waren. 

S.  357 :  „a  deo  recessimus  et  ;  .  .  sacerdotibns  nostris  non  oboe- 
dientes  fuimus".  Dks  sagt  Patrick  von  sich  und  seinen  Gefährten  riick- 
aiuhtlich  ihrer  Heimat,  wo  Patricks  Vater  Diakon  war;  diese  muss  also 
christlich  eiiigerielitct  »»ewesen  sein,  selbst  wohl  mit  Priestern  für  be- 
stimint«'  Pfarrangühörige  (sacerUote.s  nostri).    Nun  aoU  Patrick  aber 
von  der  Küste  WesUchottlaads  oder  Sfidwales  stammen,  und  von  beiden 
darf  als  sicher  gelten,  dass  sie  in  der  ersten  lläUtc  des  5.  Jahrhunderts 
heidnisch  und  nicht  christlich  gewesen  sind.  Was  ntun  jenen  (iegendon 
V"n  (Jhristeiitnin  '/ugesehrieben  hat,  lässt  sich  nirgends  beweisen,  hr»ch- 
"steiis  konnte  es  sich  um  ganz  vereinzelt«  ciH-istlicliü  Triimmer  gehandelt 
iiabeii  und  die  sind  nach  atlem  Beglaubigten,  was  wir  sonst  wissen. 
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iii<'lit  oinmal  wahrscheinlii-li.  Alles  anders  100 — 150  Jahre  später, 
min  waren  dort  wirklich  Diakonen  und  Sacerdotes. 

35f»:  ^adoliscens,  immo  pene  puer  inberbis  (MS  A  nnd  in- 
verbis)  capturam  dedi"*.  Ware  richtig,  was  die  beiden  besttMi  Hand- 
schriften brint^en,  so  widerspräche  e.s  dem  eingang's  Gesagten,  wonach 
Patrick  bei  seiner  Getangeunabme  circa  16  Jahre  alt  war. 

Spätere  Mache  scheint  auch  der  Schluss  aufzuweisen.  Da  heisst 
es:  „scriptaram,  quam  Patridus  ....  conscripsit,  ut  nemo  innqnam 
dicat,  qnod  mea  ignorantia  .  .  .  .  legi''.  Also  erst  dritte,  dann  erste 
Person.  ,£t  haec  est  oonfessio  mea  anteqnam  morior.  Hoc  osqoe  to- 
lumen  qood  Fatricius  manu  conscripsit  sua.  17  Martü  die  translatos 
est  Fstricius  ad  caelos.*  Man  könnte  hier  denlten,  der  Schreiber  fiel 
aus  der  Bolle,  dass  er  als  heiliger  Patrick  schrieb,  besann  sich  alsbald 
aber  eines  besseren.  Das  .antequam  morior'  könnte  angebracht  sein, 
um  aaf  den  Schluassatx  hinzuweisen.  Soll  ,,hacn8qtte  volnmen*  etc.  sich 
darauf  beziehen,  dass  das  hier  im  Book  of  Armagh  Vorliegende  von 
Pfttaick  selber  geschrieben  worden,  was  von  unbekumter  Seite  gesagt 
wird,  oder  dass  dem  Schreiber  des  Buches  ein  Tolumen  von  Patricks 
Hand  vorlag  ?  Da  das  ganze  Buch  von  Armagh,  diese  Stdie  eingeschlos- 
sen, ein  und  dieselbe  Handschrift  aufireist,  so  ist  erstere  Annahme  un- 
haltbar, wenn  man  nicht  an  eine  Abschrift  des  Originals  denken  will. 
Aber  auch  die,  da^is  der  Schreiber  das  Original  Patricks  gehabt  liahe. 
ist  doch  luii  eine  Umgehung  der  Schwierigkeit,  denn  gesagt  ist  dies 
niclit.  Ks  sieht  vielmehr  aus,  als  solle  man  an  Patricks  Selbstthiitigkeit 
glauben,  um  das  Ansehen  der  Coufessio  und  das  des  Buchs  von  Armagh 
zu  steigern. 

Manches  andere  ges»ellt  ^icli  hinzu,  nicht  7uni  mindesten  das  Über- 
natürliche in  der  Confessio.  Ferner:  auf  der  Flucht  irrt  Patrick  mit 
den  Schiffsleuten  28  Tape  in  dov  Wüste  umher  (362,  868),  und  schwere 
Hungersnot  sucht  sie  heim.  Erstaunt  tragt  man  sich,  wo  in  Britan- 
nien (um  das  es  sich  zu  handeln  scheint)  oder  in  Frankreich  eine  Wüste 
zu  finden  war,  in  der  man  28  Tage  herum  irren  konnte,  ohne  auf 
Menschen  zu  stossen.  I  iwTb  uipt  ist  die  Erzählung  hier  unklar.  Es 
heisst:  sie  seien  nach  drei  Tagen  gelandet  (et  post  triduum  terram 
eepimus),  28  Tage  reisen  sie  in  der  Wöste  (et  28  dies  per  disertum 
iter  fecimus).  Es  fehlt  an  Mundvorrat  (et  cibus  defuit  Ulis)  und  .et 
alio  die  eoepit  gubemator  mihi  dicere".  Wozu  gehört  „alius  dies"? 
Zu  „28  dies"^  passt  er  grammatisch  und  dem  Shine  nach  nicht,  denn: 
Schweine  kommen,  viele  werden  geschlachtet  und  doch  (368  fin.):  „28 
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dies  per  disertum  iter  fecimus,  et  ea  uocte  qua  pervenimus  ad  homines, 
de  cibo  vero  nihil  hahiiimiis".  Wäre  das  Schweineschlachten  am  Tage 
nach  den  23  tfcscliehcn.  so  müsste  man  reichlich  Mundvorrat  gehabt 
haben,  b«'/.w.  die  Schweine  )r,\hen  üIk  ihaupt  nur  Sinn,  wenn  man  sie 
erlangt,  bevor  man  zu  Menseiien  k  innit.  Somit  könnte  gemeint  werden, 
,aliu.s  dies"  gehi5rG  zu  »post  triduuni  terram  fecimus*" ;  demgemass 
hätte  sich  der  Nahrungsmangel  am  zweiten  Tage  nacli  der  Landung 
eingestellt.  Wenn  dies  aber  der  Fall  wäre,  so  gehören  die  28  Tage 
nicht  in  den  Text  und  müssten  nachträglich  eingeschoben  sein,  wof&r 
aiich  spricht,  da^  hiev  und  am  Schlüsse  wdrUich  der  gleiche  SaU  vor* 
kommt  (28  dies  per  disertum  iter  fecimus).  Freilich  könnte  man  ,alio 
die'  auch  allgemein  übersetzen  „einst,  eines  Tagos*.  Das  zweimalige 
Vorkommen  des  Satxes  bliebe  aber  auch  dann. 

Andere  Fälle  von  etwa  nachträglichen  ßinscbiebangen  schon  im 
Texte  des  Buches  von  Armagh  lassen  sich  auch  aonst  vermuten.  Ein 
besonders  starker  findet  sich  z.  B.  S.  357.  Patrick  berichtet  von  seinem 
Vater,  seiner  Gefangennahme  und  Bfickkehr  zu  Gott:  ,et  ibi  dominus 
aperuit  sensum  incredulitatis  meae,  ut  vel  sero  rememoraiem  dilicta 
mea,  nt  conTOrterem  de  loto  corde  ad  dominum  menm*.  Derselbe  Ge- 
dankengang kehrt  vier  Seiten  spftter  wieder  (361):  »sed  postqnam  Hi- 
berione  deveneram  . . .  freqoens  in  die  onbam,  magis  ac  magis  itaqne 
aecedebat  amor  dei  et  timor  ipsins  et  fides  augebatur*.  Zwischen  diesen 
beiden  Stellen  steht  mm  eigentlich  bloe  Gerede  über  Ctott,  die  eigene 
Unwissenheit  nnd  Niedrigkeit,  verbunden  mit  zahbeichen  Bibelversen. 
Dächten  wir  uns  dies  alles  und  die  erste,  sp&ter  wiederholte  Stelle  weg, 
80  erbieltflii  wir  einen,  sachlich  und  stilistisch  branchbaren  Zusammen- 
bang:  Patrick  wird  mit  anderen  ihrer  Gottlosigkeit  wegen  in  Ge&ngen- 
schafl  geführt,  „nunc  parvitas  mea  esse  ridetur'),  inter  alienigenas*  nnd 
fortfahrend:  ,sed  postquam  Hiberione  deveneram,  cotidie  pecora  pas- 
cebam*. 

Diese  und  ähnliche  Fälle  zugegeben,  würde  es  sich  um  Einschie- 
buDgen  und  Weiterungen  handeln  schon  im  Buche  von  Armagh,  wie 
^ter  im  Texte  B. 

Auffallend  ist  ferner.  Eine  Stimme  ruft  dem  gefangenen  Patrick 
zu:  ,ecce,  navis  tua  parata  est"!  Darauf  jjeht  es  fort:  „et  non  erat 
prope,  sed  forte  habebat  dueenta  milia  paissus,  et  il>i  nuriKiuani  fneram, 
iiec  ibi  notum  quemquam  de  hominibua  babebam',  woran  sich  schliesst: 

l;  Dag  Fr&sens  hier  auffallend. 
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,et  ileimle  pustniodiiiii  euiiversiis  siiin  in  fiigam*.  Hier  tVau't  man  sich, 
woher  weiss  Putrick  niclit  etwa  bloss,  wo  das  Schiff  liegt,  soiulerii  auch, 
wie  weit  es  bis  dahin  ist  und  dass  er  auf  demselben  niemand  kennt? 
Alles  konnte  ihm  doch  erst  nach  der  Flucht  einleuchten,  so  dass  der 
Satz,  der  vnii  die^jcr  berichtet,  voran  und  nicht  hinterher  gehört.  Frei- 
lich, Logik  darf  man  in  solchem  Werke  nicht  viel  erwarten. 

S.  362  sagt  Patrickf  er  sei  6  Jahre  bei  seinem  Herrn  als  Hirt  ge- 
wesen; 364  dagegen,  «et  iteram  post  paucos  annos  in  Britannie 
eiam  cum  parentibus  meis,  qui  me  ut  iilium  susoipemnt''.  Sechs  Jahre 
Sklaverei  erscheinen  einem  doch  sonst  nicht  wie  ,p«nci  anni'.  Der 
Sachverhalt  wird  noch  nndeutlicher  durch  folgendes:  Patrick  lebt  sich 
(i)64)  bei  den  Verwandten  ein;  da  hOrt  er  rafen:  »rogamus  te,  sancte 
pner,  nt  venias*.  War  er  bei  seiner  GelSuigennahme  16  Jahre  alt, 
6  Jahre  gefangen,  und  1  bis  2  Jahre,  vielleicht  weseotlich  länger,  bei 
seinen  Eltern,  so  zählte  er  damals  23  bis  24  Jahre.  Und  einen  vOllig 
ausgereiften  jungen  Mann  pflegt  man  gewöhnlich  nicht  als  »puer,  an- 
zureden, am  wenigsten,  wenn  man  ihn  um  etwas  bittet,  fiesser  zum 
«puer"  passen  die  vorhergegangenen  «pauci  anni*,  noch  besser  der  Aus- 
druck (360)  apuer  inberbis*  an  einer  anderen  Stelle.  Bs  wäre  also  mög- 
lich :  eine  zwiefsehe  in  einander  verarbeitete  Tradition  anzunehmen,  eine, 
derziifolge  Patrick  als  Kind  gefangen  nach  Irland  kam  und  dort  einige 
.lalac  blieb;  die  zweite,  wonach  der  Kaub  mit  lü  Jahren  geschah  und 
die  Sklaverei  6  Jahre  dauerte.  S.  365  spricht  er  von  seiner  ,pueritia*, 
wobei  er  15  Jahre  erwöhnt. 

Bereits  oben  führten  wir  eine  Stelle  aus  dem  Buche  von  Armagh 
an,  welche  Patrick  und  seine  Genosseii  als  tliatsächliche,  wenn  auch  als 
ungehorsame  Christen  darstellt.  Anders  Cotton  MS.  (365):  ^Deum 
unum  non  credebam,  neque  ex  infantia  mea:  sed  in  morte  et  in  in- 
credulitate  mansi,  donec  valde  castigatus  sum".  Hier  kann  man  doch 
kaum  anders,  als  annehmen,  Patrick  sei  ursprünglich  Heide  gewesen, 
der  seit  der  Kindheit  nicht  an  den  einen,  wahren  Gott  glaubte.  Dazu 
passt  p.  363:  „dum  clamarem  Heliam  viribus  meis":  er  ruft  die  Sonne 
an,  die  Hauptgottheit  der  heidnischen  Iren;  dies  nach  dem  Book  of 
Armagh  (vgl.  p.  374). 

EigentQmlich  ist  scbliessliob:  .sermo  et  loquela  mea  translata  est 
in  linguam  alienam,  sicut  hdle  potest  probari  ex  saliva  scripturae 
meae*.  Hienach  scheint  Patrick  erst  in  seiner  Muttersprache  geschrieben 
zu  haben.  Auch  Qiraldus  (Top.  Hib.  II.  c.  33)  weiss  von  Patricischen 
Bachern  „hibernice  scripti*. 
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Rechnen  wir  alles  zusammen,  so  wird  man  unmöglich  daran  fest- 
halten können,  da.ss  die  Confesslo  ein  eclites  Werk  Patricks  sei.  Es 
würde  dies  Ergebnis  dazu  stimmen,  dass  die  Bedeutung  bezw.  das  An- 
sehen dieses  Heiligen  anfangs  so  genng  gewesen,  dass  weder  Gildas 
noch  Beda  oder  Prosper  etwas  von  ihm  wissen.  Zuerst  wird  sein  Name 
dnrch  Cummian  im  7.  Jahrhunderte  erwähnt Breit  eingeföhrt  ia  die 
Qeschichte  wurde  er  dann  durch  das  Buch  von  Armagh. 

Uns  erscheint  die  Confessio  als  eine  jener  Stilübungen,  wie  man  sie 
im  Mittelalter  «ahlieioh  nachgewiesen  hat,  sei  es  ohne,  sei  es  mit  Ten- 
denx  dee  Inhaltes.  Als  Vorlage  wird  der  Verfiisser  AofiEdebnaDgen 
fiber  den  ftiuseren  Lebensgang  Patricks  gehabt  haben,  die  er  tnit 
dem  erbaolichen  Hauptinhalte  ungeschicict  Terband,  Der  nrsprfingliche. 
Text  wurde  dann  überarbeitet,  und  sowohl  A  als  B  sind  solche  bereits 
weiter  gebildete  Texte,  woraus  sieb  erklärt,  dass  Manches  nicht  recht 
Duteinander  stimmt.  Wortgetreue  Achtung  des  Vorliegenden  war  bei 
den  Iren  nmr  gering  ausgebildet.  Die  Entstehung  des  Urtextes  reicht 
wohl  bis  in  die  zweite  Hftlfte  des  6.  oder  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
znifick.  Das  Werk  atmet  nicht  den  patricisch-katholischen  Geist,  son- 
dern durchaus  den  der  alten  Irenkirche,  und  wurde  bereits  von  Tirechan 
nnd  .Muirchu  citiert,  was  /.war  nicht  viel  besagt,  weil  sie  wie  die  Con- 
fessio dem  Buche  von  Armagh  angehören.  Der  Orund  für  die  Publi- 
kation der  drei  Schriften  ist  derselbe:  es  galt,  du.s  Ansehen  Patricks, 
des  Gründers  von  Armagh,  zu  erhöhen  und  damit  zugleich  das  des 
Stifter  imd  der  Nachfolger  des  Gründers.  Ohne  Entgelt  widmet  sich 
der  Heilige  der  Bekehrung  Irlands,  erträgt  Not  und  Gefahr,  stets  neuer 
Fährliohkeiten  gewärtig,  vorpflichtet  er  durch  seine  Erfolge  ganz  „Hiberio" 
und  mithin  dieses  auch  für  Armagh.  Vorwürfe  über  Anmassung  und  l'n- 
fahigkeit  sind  auf  diese  Weise  widerlegt ;  sie  wären  nicht  dem  ursprüng- 
lichen Patrick  gemacht,  sondern  erst  nachträglich  seinen  Nachfolgern, 
die  den  Heiligen  anmasslich  für  ihre  Zwecke  auszunutzen  suchten. 

Haben  wir  damit  der  Confessio  die  patricianische  Ursprünglichkeit 
abgesprochen,  so  nicht  den  historischen  Wert  Sie  ist  und  bleibt,  neben 
der  gleich  an  behandelnden  Episteln,  das  Älteste,  was  wir  von  Patrick 
wissen.  FreSich  auch  nicht  mehr,  unbedingte  l^ch«rheit  gewfthren  ihre 
Angaben  nicht. 

Als  xweite  Schrift  des  heiligen  Patrick  gilt  die  .Epistola  ad  Christia- 
nos  Corotici  tyranni  subditos*.  Ihr  Inhalt  ist  kun :  B&uber  haben  unter 

1)  Vgl.  Stokes  Trip.  CXIV.  Ob  d.i8  Buch  von  Durrow  wirklich  von  Colunaba 
horrahrl^  ist  twelfelbait  nad  damit  auch  der  W«rt  der  Erwibnnng  Patricks. 
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Coroticus  Christen  aus  Patricks  Gemeinde  getötet  und  entführt.  In  hei- 
ligem Zorne  lahrt  er  über  sie  her  und  wünscht  deren  Zurückgabe.  Dieser 
Brief  blieb  nicht  im  Buche  von  Armagh,  sondern  erst  in  spätem  MSS. 
erhalten.  Da  aber  im  Buche  von  Armagh  gesagt  ist  (22):  ^incipiunt 
libri  S.  Patrici  episcopi",  und  doch  nur  die  Confessio  folgt,  so  ist  mög- 
lich, dass  der  Schreiher  ursprünglich  auch  die  Epistola  einreihen  wollte. 
Stokes  p.  C.  giebt  als  innere  Gründe  für  ihre  Echtheit  an :  der  Stil  ist 
derselbe,  wie  der  der  Confessio,  Parallelstelleo  in  beiden  Schriftstücken, 
Anführung  vor-hieronymischer  Bibelteito  und  eine  Stelle,  welche  aaf  die 
Franken  weist,  als  sie  noch  Heiden  waren. 

Was  zunächst  den  Stil  anbetrifft,  so  finden  sich  hüben  und  drüben 
gleiche  Formen  und  Wendungen  and  ziemlich  gleiche  Mangelhaftigkeit 
der  Ausdmelaweiee,  doch  erscheint  die  der  Bpistola  Uarer  und  lebkafter, 
namentlich  auch  durch  kurze  Fragesftbte.  Auf  beiden  Selten  ist  die 
Form  ^Hiberione*  verwandt,  finden  sich  viele  Bibelstellen  und  eine  nalre 
Freude  an  der  zwar  nicht  hohen,  aber  immerhin  erreichten  Bildung  und  den 
gewonneoeu  Erfolgen.  Unter  den  gleichen  Sfttien  sttgt  sich  auch  der 
bedenkliche  (369):  „filü  Scotforum  et  fiUae  regulorum  monacbi  et  vir> 
gines  Christi  (enumerare  nequeo)*^.  Man  kann  nun  sagen,  die  Parallel- 
stellen deuten  auf  den  gleichen  Verfasser,  aber  auch,  m  erkllren  sieh 
leichter  durch  Vorlage  eines  Textes  bei  Herstellung  eines  anderen,  als 
dass  der  Verfasser  sich  selber  ausschrieb.  Manche  abweichende  Aus- 
drucksweise, etwas  anders  ofewählte  Worte  und  selbst  das  wiederholte 
Anwenden  von  „Amen"  in  der  Epistola,  was  in  der  Confessiu  lehlt,  wo 
es  elier  hingehört  hätte,  besagen  niclit  viel.  Möglich  wäre,  dass  jemand 
zu  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Uiiisuinden  die  zwei 
Schritten  verfasst  hat.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  gerade  Patrick 
der  Verfasser  sein  muss,  und  ehenso  wenig  ist  ausgcsciiiossen,  dass  die 
Schule  von  Armagh,  welche  so  eifrig  für  S.  Patrick  eintrat,  nicht  auch 
beide  herstellte. 

Die  Stelle,  welche  auf  die  Franken  Bezug  luit,  lautet:  „consuetudo 
Romanorum  QaUorumiine  Christianorum  est.  mittunt  vires  sanctos  et 
idoneos  ad  Francos  et  ceteras  gentes  cum  tot  millia  solidorum  ad  re- 
dimendos  captivos  baptizatos ;  tu  totius  (!)  interficis  et  vendis  illos  genti 
eitere  ignoranti  deum*.  Todd  p.  301  überset/.t  , ceteras  gentes*  mit 
.other  pagans*  und  folgert,  der  Brief  sei  geschrieben,  bevor  die  Franken 
496  das  Christentum  angenommen  hatten.  Wenn  Ferguson,  On  the 
Patrician  Documents  p.  101,  und  Stockes,  p.  Cl,  ausserdem  noch  meinen, 
dass  die  Stelle  auf  eine  Zeit  weise,  als  die  Franken  den  Rhein  noch 
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flicht  äberschritkn  hatton.  mithin  vor  das  Jahr  428  gehöro,  so  ist  dies 
ebenso  anhaltbar,  wie  jeues  viel  für  sich  hat.  Vor  428  kann  der  Brief 
schon  deshalb  nicht  gehören,  weil  Patrick  damals  noch  gar  nicht  in 
Irland  gepredigt  hatte,  und  der  Briet  gehalten  ist,  als  ob  er  die  Insel 
bekehrt  habe.  Aber  wie  zulässig  der  erste  Schlus^  erscheint,  so  ist  er 
doch  nicht  sicher.  Won  meint  der  Schreiber  mit  .Romani"  neben  „Galli 
christiani*.  An  Italiener  und  Börner  hat  damals  in  Irland  doch  wohl 
schwerlich  jemand  gedacht.  Gentes  könnte  auch  bloss  Barbarenvdlker 
bedeuten.  Selbst  nach  dem  offiziellen  Übertritte  blieb  ein  Teil  der 
Franken  xonftohst  heidnisch«  ein  noch  grosserer  halbheidniscb.  Die  gens, 
an  welche  Coroticoa  die  Gezogenen  veifcanft  haheo  soll,  sind  ührigens 
sieht  die  Franken,  sondent  Scoten  nnd  Fieten:  «tnditor  Ghristianornm 
in  maniu  Scottomm  atqne  Fictoram*,  und  879:  .venundati  ingenni 
hemines  Chiiaiiani  in  seryitute  redaeti  snnt,  preeertim  indigniseimonim 
apoilatammqne  Pietomm*.  Hier  fUlt  «apostatanun*  auf.  Stokes  p.  Gl 
meini,  dies  dente  auf  die  Zeit  nach  412,  als  Ninian  einen  Teil  der 
Siid*Picten  bekehrt  hatte.  Aber  damit  kommen  wir  kaum  ans,  denn 
375  wird  gesagt:  «sodi  Soottorum  utque  Fictomm  apostatarnm*,  wo 
apoetatazom  für  beide  Ydlker  gelten  könnte.  Wenn  dies  der  Fall, 
so  passt  es  nicht  für  Patricks  Zeit,  denn  damals  waren  die  Scoten  noch 
nicht  rückfällig.  Ausserdem  ist  gar  nicht  bewiesen,  dass  der  Brief- 
schreiber rückfällige  Picten  in  Schottland  meinte,  denn  zu  Patricks  Zeit 
wohnten  die  Scoten  und  ein  nicht  unbedeutender  Teil  der  Pictea  noch  in 
Irland,  letztere  nachweislich  sogar  noch  zur  Zeit  Oolumbans.  Das  un- 
mittelbare Zusammennennen  beider  Völker  könnte  man  auch  auf  Bei- 
saiuinenwöhDeii  beziehen,  und  in  Schottland  gab  es  damals  nocli  keine 
Scoten.  Wäre  dies  aber  richtig,  so  kann  es  sicli  hei  dem  Kückt'alle 
nur  um  jenen  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  handeln,  d.  h.  zu- 
gleich :  die  Kpistola  kann  nicht  von  Patrick  herrühren,  sondern  ist  erst 
später  entstanden. 

Prüfen  wir  näher.  Schon  von  vorne  herein  fällt  auf,  dass  die  Epi- 
stola  nicht  eigentliche  Briefibrmeln  hat:  der  und  der  an  den  und  den, 
oder:  an  den  und  den  der  und  der.  Hier  steht  nur:  „Patricius  .  .  . 
episcopum  me  esse  fateor*,  wo  ,me  esse  fator"  dem  Briefwesen  sonst 
nicht  eigen  ist.  An  wen  der  Brief  gerichtet,  erfährt  man  überhaupt 
lieht  Die  Überschrift  nennt  die  „Ghristianos  Goroüci  tyranni  sub- 
ditos*,  doch  die  gehört  nicht  zum  ursprünglichen  Briefe,  sondern  ist 
spftterer  Zusats  wie  ,epistokL  sancti  Patricil*  leigi  Am  Ende  des 
ersten  Abeaties  heisst  es:  ,manu  mea  scripei  atqne  condidi  verba  ista 
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danda  .  .  .  niilitibus  niittenda  Corotici  .  .  .  civibus  demoniorura  .  .  . 
socii  Scottoruni  altjue  Fictorum  apostatarura".  Hienach  waie  aUo  dtr 
Brief  an  die  Übelthäter  gerichtet.  Nachher:  „sciat  omnis  homo  timens 
deum"  und  „quacHio  phirimnnK  sancti  et  humiles  corde"  dies  deutet 
auf  Gutgesinnte.  S.  37ö  wird  (  oroticus  angeredet:  „tu  interfieis"  etc.; 
379  wieder:  „vos  ergo  regnantibus  cum  apostolis".  Man  sielit.  für  einen 
offiziellen  Brief,  sei  er  an  Ijestiminte  Personen,  sei  es  ein  Kundscbreibeo, 
ist  die  Formulierung  äusserst  unsicher. 

Wie  bei  der  Confcssio  ist  auch  der  Inhalt  wenig  bestimmt.  Es 
heisst,  Christen  seien  geraubt,  ein  Priester  von  den  Übelthätern  mit 
Hohn  abgewiesen  worden.  Patrick  schimpft  sie:  „patricida,  fratricida, 
lupi  rapaces**,  bittet,  sich  von  ihnen  fern  zu  halten,  und  schleudert  einen 
Hagel  von  Bibelsprflchen  auf  sie  los,  woran  sich  eine  Selbstverteidigung 
reihte  von  der  man  nicht  weiss,  waa  sie  beabsichtigt,  da  doch  der  be- 
rechtigte Bischof  schreibt  Und  so  gebt  es  fbrt 

Mit  einem  gewissen  Wohlbehagen  versichert  der  Verfaseer  (880) : 
,1100  mea  verba  sunt  ista  .  .  .  quod  ego  Latinum  ezposui".  Die  Nei- 
gung der  katholischen  Kirche,  sich  des  Lateinischen  zu  bedienen,  kommt 
für  Patrick  weniger  in  Betracht,  weil  bei  den  Kelten  die  Landessprache 
wirksAm  blieb,  und  z.  B.  alte  Hymnen,  Heiligenleben  und  dergl.  irisch 
geschrieben  sind.  Nun  aber  ist  gar  gesagt  (380):  „sed  magis  potius 
legatur  (epistola)  coram  cunctis  plebibus  et  presente  ipso  Corotioo*. 
Dies  deutet  doch  wohl  auf  ein  Volk,  das  Lateinisch  ventand.  Todd 
385  schliesst  deshalb  auch,  dass  die  Begleiter  des  Coroticus  römi- 
sche Bürger  aus  den  hritiselien  Provinzen  gewesen  seien,  und  dem- 
gemäss  hält  er  (352)  ihn  iür  einen  Kleinkönig  aus  Cardiganshire  in 
Wales:  Stokes  Trip.  271,  378  hingegen  lüsst  ihn  in  Uumbarton,  an  der 
Westk  11  Schottlands,  regieren.  Sei  es  nun  das  eine  oder  das  andere, 
lateiniscii  sprachen  oder  verstanden  die  Bewohner  beider  G^enden  nicht, 
sondern  sie  liatten  ihre  eigenen  Mundarten. 

Nun  ist  aber  keineswegs  sicher,  dass  es  sieh  um  jene  Gebiete  han- 
delt. Freilich  Todd  sagt  (352),  dass  Coroticus  an  der  Spitze  seiner 
Anliänger  in  Irland  gelandet  sei.  Verhielte  es  sieh  so,  dann  würde  sich 
kaum  etwas  dagegen  sagen  lassen.  Jedoch  nirgends  im  Briefe  findet 
sich  etwas  von  einer  Landung  oder  von  Schiffen.  Als  der  Überfall  er- 
folgt ist«  heisst  es  bloss:  „misi  epistolam  cum  sancto  presbytero**.  Es 
sieht  aus,  als  handle  es  sich  um  eine  naheliegende  Sache,  nicht  um 
eine  immerbin  umständliche  Seereise.  Coroticus  wird  mit  den  Sdneo, 
wie  schon  gesagt,  Genosse  der  Schotten  und  Picten  genannt.  Erstere 
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waren  zu  Patricks  Zeit  iiocli  auf  Irland  beschränkt  und  letztere  wohnten 
ebenso  gut  in  Irland  als  in  Schottland,  und  an  sich  ist  es  reichlich  so 
wahrscheinlich,  dass  die  Abtrünnigen  Christen  in  ihrer  Nähe  als  in  der 
Feme,  d.  h.  als  Iren  solche  in  Irland  abfingen.  Dass  unter  den  Scoten 
Iren  verstaiideii  sind,  ergiebt  der  Sato  (378):  ^qui  utique  üiberione 
creacebat;  et  filii  Scottomm  .  .  .  monachi  .  .  .  emimerare  nequeo*. 
Erst  jeUt  ist  UnordnuDg  ins  Land  gekommen,  denn  ^in  snpremis  tem- 
poribns  Hiberione  optime  et  benigne  plaDtaverat  atqne  instrneta  erat", 
wozu  die  abtrflnnigen  Picten  zu  vergleichen  sind.  Goroticns  ist  nicbt 
nacbweisbar,  gleiehviel  ob  wir  ihn  als  Goirthech  oder  als  Caradoc  fassen. 

Fflr  die  Frage  kommt  anch  Patricks  Herkonft  in  Betracht.  Sein 
Vater  wird  in  der  Ck>nfes8io  (357)  als  Diakon,  in  der  Epistola  (377) 
als  Decurio  bezeichnet.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit  eines  Schreib- 
lehlers  in  den  beiden  äusserlich  iilinlichen  Worten  ,diaconum*  und  ,de- 
corione",  sind  die  Versuche  eines  Ausgleiches,  als  sei  der  Diakon  zu- 
gleich Decurio  gewesen,  hinkend  und  verschleiern  nur  die  Schwierigkeit 
anstatt  sie  zu  lösen.  Sie  ist  ein  starker  Grund  gegen  den  gleichen  Ver- 
fasser »Ii  r  lieiden  Schrittstücke.  In  der  Epistola  sagt  derselbe:  „vendidi 
nobilitateni  nieam*.  was  7.nni  Decurio  passen  würde,  in  der  Confessio: 
„pro  quo  legationem  tungor  in  ignobilitate  mea"  (373),  eine  Ausdrucks- 
weise, die  besser  zum  Diakonen  stimmt. 

Hinzu  kon^mt  noch,  dass  die  Epistola  selber  zwei  Angaben  enthält, 
die  sich  nicbt  entsprechen.  8.-377  heisst  es:  «numquid  sine  deo  vd 
secundum  camem  Hiberione  veni?  Quis  me  compulit?  Alligatus  sum 
spirittt  et  non  videam  aliqnem  de  cognatione  mea."  Er  liebt  die  Völker, 
welche  ihn  einst  gefongen  nahmen;  er  ist  Knecht  ,in  Christo  genti  ex- 
tere*.  Ein  ander  mal:  „(proximi  et  filii)  pro  quibus  tradidi  patriam  et 
parentes  et  animam  meam*.  Demgemäss  stammt  der  lateinisch  schrei- 
bende Sohn  des  Decnrio  ans  einer  bis  zu  gewissem  Grade  romanisierten 
Gegend  ausserhalb  Irlands. 

Anders  aber  p.  879 :  „indignum  est  Ulis,  qnod  de  Hibernia  nati 
surous  . . .  amantissimi  fratres  et  filii ^  ,praevaluit  iniqoitas  iniquomm 
super  nos",  „quasi  extranei  fiicti  sumus'*.  Hier  steht  klar  und  deni- 
lich:  die  von  ihm  angeredeten  Leute  sind,  wie  er,  in  Irland  geboren 
und  sind  durch  die  Unbill  der  L'niuüigen  gewissermasseu  Fremde  im 
eigenüu  Lande  geworden.  Interpretiert  man  dies  nicht  gewaltsam  da- 
durch weg.  dass  Patrick  sich  plötzlich  mit  über  See  wobnentlen  Frem- 
den identiticiert,  wozu  schon  der  Ausdruck  ,de  Hibernia  nati  sumus" 
nicht  stimmt,  so  kommt  man,  wie  bei  der  Confessio  auf  eine  zwiefache 
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Überlieferung.  Nehmen  wir,  was  au  der  zweiten  Stelle  steht,  so  erhält 
auch  das  Verhältnis  zu  Coroticus  eine  andere  Färbung.  Er  schreibt  nun 
nicht  an  Kauber  des  Auslands,  sondern  an  Leute,  die  er,  der  „Hiberione 
episcoptis"  gewissernnassen  als  iSiuengelangehörige  betrachtet  und  von 
deueu  er  sich  lossagt:  .sciat  omnis  homo  timens  deuin,  quod  a  me 
alieni  sunt  et  a  Christo  deo  ineo\  Darum  sind  sie,  ,non  dico  civibus 
meis  atque  civibus  sanctorum  Komanorum",  darum:  ^patricida"  und 
„fratricida" ;  sie  haben  Leute  hingemordet,  die  ihnen  stammlich  und 
noch  näher  verwandt  waren,  und  sich  mit  den  abtrünnigen  Scoten  und 
Ficten  verbundeiL  Hiernach  erhielte  auch  die  Anspiplnng  einen  tieferen 
Sinn:  „docere  gentes,  etsi  contempnar  a qnibosdam''  (375).  Dio  welche 
seine  Lebren  verachten,  sind  die  Angeredeten  und  ihre  Parteigftager; 
ausserhalb  Irlands  hat  er  nicht  gepredigt. 

Wie  dem  nun  sei,  soviel  durfte  feststehen,  dass  es  mit  Pa- 
tricks Autorschaft  um  die  Bpistok  nicht  viel  besser,  als  vm  dk  der 
Oonfessio  bestellt  ist,  dass  heide  dch  ausnehmen  als  Kinder  gl^cher 
Herstellungsart.  Bdde  sind  junger  als  der  Heilige  und  fl&r  heide  min- 
destens zwei  Personen  ungeschickt  und  unanfinerksam  thfttig  gewesen. 
Dass  dies  so  ist^  legt  unter  anderem  besfi^ch  der  Epistola  besonders 
nahe:  es  pflegt  in  derselben  die  Form  „Hiberione'*  für  Irland  angewendet 
zu  sein,  nur,  wo  der  Verfasser  sich  als  Ire  beseichnet^  heisst  es  «de 
Hibernia  (Hiberia  C)  nati  sumus*^.  Gerade  hier  die  abweichende,  und 
zwar  die  gewöhnliche  Form,  ist  kaum  oin  Zufall.  Andererseits  deutet 
die  seltene  Form  «Hiberione",  die  sich  ebenso  in  der  Gonfessio  findet, 
neben  den  mancherlei  sonstigen  Verwandtschaften  auf  gemeinsamen  Ur- 
sprung, sei  durch  die  gleiche  Person,  sei  es  in  gleicher  Umgebung, 
d.  h.  in  derselben  Sclmle,  i^line  spätt're  Entstehung  oiklaiie  das  Zu- 
sammenfassen Patricks  und  die  christlichen  Iren  in  der  Weise,  dass  der 
Überarbeiter  wirklieb  glaubte,  Patrick  sei  Ire  gewesen,  oder  es  andere 
glauben  machen  wollte,  oder  dass  er,  in  der  ersten  Person  schreibend, 
aus  der  Holle  fiel,  und  im  Augenblicke  nicht  bedachte,  dass  die  erste 
Person  Patrick  und  nicht  ihn  bedeute,  er  liier  also  von  sich  aus  schrieb. 
Die  Angabe  über  die  Franken,  falls  wir  sie  in  weitester  Ausdehnung 
nehmen  (was  nicht  nötig  ist),  könnte  darauf  /.urückgehen,  dass  der 
jüngere  Verfasser  die  Dauer  des  fränkischen  Heidentums  überschätzte. 

Immerhin  ist  auch  die  Epistola  sehr  alt,  in  einigen  Stücken  viel- 
leicht älter  als  die  CSonfessio,  die  Erwfthnung  der  Franken,  der  römischen 
Heiligen  (civibus  sanctorum  Romanorum)  u.  a.  lassen  sich  im  Beson- 
deren daftir  geltend  machen.  Überhaupt  liegen  die  Verhältnisse  gfin- 
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stijrer.  duas  vielleicht  etwas  \<m  Patrick  Heiriilnendes  für  sie  benutzt 
worden  i^t  und  dass  Patrick  wirklich  einen  Briet  an  räuberische  Übel- 
thütcr  geschrieben  liat,  nur  ist  os  nicht  der  uns  vorliegende  in  der  uns 
vorliegenden  Form.  Zur  Zeit  des  Buchs  von  Armagh  muss  das  Schritt- 
stück erst  ungenügend  bekannt,  oder  doch  alä  nicht  besonders  wertvoll 
aogesehen  sein,  denn  sonst  wäre  es  gewiss  darin  aufgenommen. 

^fit  der  Geschichte  des  Apostels  der  Iren  steht  es  schlecht,  noch 
schlechter  als  man  bisher  annahm;  aber  anderseits  aucli  wieder  besser, 
denn  die  Widersprüche  in  derselben  sind  nunmehr  erklärt  und  erfordern 
nicht  immer  erneute  Vermutungen  und  Yertoschungen. 

Von  anderen  Schriften  sind  dem  Heiligen  noch  knrze  Dicta  Patricii 
and  eine  rerlorene  Gommemoratio  laborum  flberwiesen.  Vielleicht  soll 
er  auch  der  Verfasser  der  Faed  Fiada  sein,  des  Hirschkuh-Schreis.  Dass 
letxteree  nicht  der  Fall  sein  kann,  ergiebt  die  Lektflre,  und  ebenso  tragen 
die  Dicta  (p.  301)  die  spfttore  Mache  an  der  Stirn.  Es  ist  darin  von 
einer  Reise  durch  Gallien,  Italien  und  nach  Tnseln  des  Tyrrenischen 
Meers  die  Rode,  ganz  wie  bei  den  spateren  Festlandi)iigcrn.  Die  Kirche 
der  Schotten  wird  die  der  Köiner  ^'cnannt,  durchau;s  im  Sinne  der  Ten- 
denz des  Buches  von  Armagh.  Es  kunn  ktiii  Zweifel  sein,  da^s  diu 
Dicta  in  den  Kähmen  der  grossen  Fälschung  geiiören  und  ausserdem 
kaum  viel  älter  als  das  Huch  von  Armagh  sind. 

Erwähnt  mag  no<  h  werden,  dass  eine  Anzahl  Conones  ebenfalls  aut 
den  Namen  Patricks  gehen.  Audi  sie  rühren  sicherlicli  nicht  von  dem 
Heiligen  selber  her,  der  noch  viel  zu  viel  praktische  und  allgemeine 
Arbeit  hatte,  um  sich  schon  an  die  Abfassung  einzelner  Conone>  v.u 
machen.  Es  geht  mit  ihnen,  wie  mit  so  manchem  im  alten  Irland, 
man  übertrug  später  entstehende  Dinge  auf  Patricks  heiligen  Namen, 
um  ihnen  dadurch  grösseres  Ansehen  zu  verleiben. 

Mit  einer  Stelle  des  Giraldus  Gambrensis,  Top.  Hib.  c.  38  Iftsst  sich 
nicht  viel  machen.  Sie  lautet:  ,,Patricium,  Columhkillum,  quorum 
etiam  apnd  illos  libri  extant  hibemice  scripti".  Soll  das  heissen:  Jn 
irischer  Sprache*,  oder  ,auf  irische  Art*,  mit  irischen  Bnchstaben,  ge- 
schrieben? 
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V«tt 

Vriedrtdi  tm  IHihii. 
(Hit  1  Tafel.) 

An  Heinrich  Brunn 
zum  20.  Miira  1S93. 

Vieles,  bechverelirter  Meister,  was  unsere  WisseDScheft  jetst  als  ihr 
Qemeingat  ansieht,  verdankt  ne  Ihrem  Empfinden,  Denken  tind  flbifzig>- 
jfthrigem  Lehren ;  und  wenn  auch  hei  uns  nicht  wie  in  andern  WtBsen- 
Schäften  der  Name  des  Entdeckers  dauernd  mit  seinen  Erfindungen  ver- 
knüpft zu  werden  pflegt,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  spätere 
Geschlechter  das  von  Ihnen  zugebrachte  Gut  auszasondem  verstehen 
und  mit  Eifer  bestrebt  sein  werden.  Und  da  wird  man  in  erster  Linie 
mit  dem  Namen  Heinrich  Bninn's  ?erbinden  jene  feinsinnige  Ermittelung 
und  r)arloi,ain<r  der  Gesetze  künistlerischen  Schaffens,  des  Zwanges,  der 
(locli  wieder  zur  Freiheit  führt,  sobald  ilie  nötigen  geistigen  und  mora- 
lischen Vorbedingungen  im  Küii.->tler  noch  vorhanden  sind:  „ganz  das- 
selbe (wie  die  Musik)  veniiag  die  Idldende  Kunst;  auch  sie  ist  imstande, 
das  (Tfundthema  in  einen  anderen  tlimu?.  eine  andere  Klanirweir;o  zu 
übertragen,  und  die  neue  Bildung  wird  eine  ebenso  ideale  'icliiing  haben, 
wie  die  frühere,  vorausgesetzt,  das»  der  neue  Kliythmus  ebenso  organisch 
und  hnrmoniscli  entwickelt  ist,  wie  der  frühere'*  (H.  Brunn,  Griechische 
Götterideale  108).  Nur  wer  von  dieser  Erkenntnis  durchdrungen  ist, 
wird  sich  diejenige  Freiheit  des  Blickes  und  jenen  geschichtlichen  Sinn 
bewahren  können,  welcher  auch  jedem  einzelnen  Künstler  und  jeder  I'eriode 
der  Kunstgeschichte  wirklich  gerecht  zu  werden  sich  ehrlich  bemüht. 

Da  Sie,  verehrter  Meister,  diese  Anschauungsweise  vertreten  und 
sie  uns  Jüngere  stetä  gelehrt  hahen.  wage  ich  es  dankbaren  Sinnes  Ihnen 
ein  ganz  kleines  und  höchst  bescheidenes  Denkmal  alter  Kunst  vorzu- 
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führen,  das  ich  in  der  Saramliin{(  des  Herrn  Amilcare  Ancona  in  Mai- 
land zuerst  im  Sommer  1889  gesehen  habe;  schon  im  Oktober  jenes 
Jahres  erhielt  ich  von  Ancona  photographische  Aufnahmen  der  Bronze, 
die  er  in  Erinnerung  an  mein  Interesse  liebenswürdiger  Weise  hatte 
ausführen  lassen.  In  dem  (von  P.  Castelfranco  verfassten)  Catalogo 
della  collezione  di  antichitä  del  fu  Am.  Ancona,  Milano 
1892  ist  das  Stück  unter  Nr.  439»""  aufgeführt  als  Statuetta,  appli- 
qne  di  bronzo,  romana,  di  donna  seduta;  alta  cent.  12.  Jetzt 
ist  dasselbe  in  meinem  Besitz. 

Ancona,  inzwischen  leider  ver- 
storben, teilte  mir  mit,  er  habe  das 
Stück  von  einem  aus  Piemont  gekom- 
menen Händler  erworben,  und  glaube 
nur  zu  wissen,  dass  es  auch  aus  jener 
Landschaft  stamme.  Mehr  konnte  er 
mir  nicht  angeben.  Dass  es  antik 
sei,  konnte  ihm  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein;  jeder  Gedanke  etwa 
an  neueren  Ursprung  oder  gar  Fäl- 
schung ist  durch  die  äussere  Be- 
schaffenheit ebenso  wie  durch  innere 
Gründe  ausgeschlossen. 

Die  grösste  Höhe  beträgt  0,108 
Meter,  die  grösste  Breite  (von  der 
Zehenspitze  bis  zum  Loth  von  der 
Kückenmitte)    0,101:    somit  etwas 
mehr,   als  das  im  Interesse  schär- 
ferer Wiedergabe  unbedeutend  ver- 
kleinerte   photographische   Bild  auf 
Tafel  I.   Castelfranco's  Bezeichnung 
als  applique  ist  richtig,  wie  die 
beistehende  Seitenansicht')  erkennen 
lässt.    Die  Herstellung  erfolgte  in 
ziemlich    dickwandigem  Hohlgusse, 
dessen  Durchschnittsflächen  glatt  sind, 
nm  einem  augenscheinlich  ebenfalls 


1)  ( )rij?injilffrr»sse.  Die  ilein  Zink  zu  Grunde  lie^^ende  Zeichnunji  wini  Herrn 
K.  Idler,  Zeicheulelirer  ain  liiesigcn  arrhiiologischen  Institut,  verdankt. 
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glatton  Grunde  »niuittelbar  aiit^rict,'!  zu  werden.    Aber  jener  (Irund 
war  keine  ebene  Fläche,  sondern  erhob  sich  von  einem  Punkte,  welcher 
etwa  der  Schulterhöhe  des  Figürchcns  entspricht,  beginnend,  bis  er  seine 
höchste  Erhebung  an  der  Sitzfläche  erreichte  und  erst  oberhalb  des 
recliteu  Fusses  wieder  zum  Niillpunkt  der  Voreinigung  mit  jener  etwas 
niedrigeren  Grundfläche  niederstieg,  die  von  dort  hu  mt  Schultorhdbe 
der  Figur  eine  annähernd  ebene  Fläche  darstellte;  auch  nur  annähernd, 
denn  am  rechten  Oberarm  und  Schulter  weicht  die  Schnittfläche  um 
etwa  l-~lVt  HüHmeter  zurück,  was  einer  gleich  starken  BrhebuDg  des 
voraussaaetzettden  Grundes  entsprechen  dArfte;  das  Ansteigen  des  Grundes 
an  Bücken"  und  Basislinie  der  Figur  betrSgt,  von  der  Schulterböhe  in 
etwa  0,035  Meter  grossen  Abständen  gemessen  0,002,  0,008  (Bficken- 
mitte),  0,015,  0,018  (unterm  Sitz,  nahe  dem  Schlangenende),  0,016 
(Chitoosipfiil,  rechts  unten),  0,01  (Ferse  des  rechten  Fusses),  0,006  (Fuss* 
spitze),  0,002  (vorderes  Cbitonende  oberhalb  des  Fusses).  Schon  dieser 
Wechsel  in  der  Höhe  des  Grundes  l&sst  die  unr^lmSssig,  wellig,  an* 
und  absteigende,  teilweise  leicht  gerundete  Art  des  Grundes  erkennen; 
diese  äussert  sich  auch  in  der  Behandlung  der  Schnittfiftchen  selbst, 
welche  zwar  glatt  aber  unregelmässig,  bald  nach  innen  bald  nach  aussen 
leicht  abgeschrägt  sind,  nach  auswärts  z.  B.  an  der  Basisfläche,  was  auf 
ein  weiteres  Ansteigen  des  einstigen  Grundes  unterhalb  der  Figur  schliessen 
lasst.    (Jenaii  in  der  Mitte  der  Rückseite,  an  dem  Punkt,  welcher  der 
Vertiefung  /wischen  rechtem  Oheraini  und  rechtem  Oberschenkel  ent- 
spricht, sprinixt  ans  dem  hier  bis  mv  ^^elinittliäche  des  Randes  sieh  er- 
hebenden Metallkern  eiu  unregelmässig  geformter,  annähernd  rechteckiger 
und  etwas  unterhölilter  Zapfen  vor.  durch  ein  antik  aufgelötetes  Stück 
über  seinen  ursprünglichen  Bestand  hinaus  noch  bedeutend  erhöht  (lang 
0,014,  breit  0,01,  hoch  0,008),  der  augenscheinlich  zur  Verzahnung  des 
Figürchens  mit  dem  Grunde  diente;  Spuren  einer  bräunlichen  Ver- 
kittungsmasse  an  der  unteren  Schnittfläche  weisen  darauf  hin.  dass  num, 
neben  jener  ungemein  kräftigen  Verzahnung  wohl  auf  weitere  Festigungs- 
mittel  verzichtend,  nur  noch  auf  Dichtung  der  Anschlussfugen  bedacht 
war.   Die  ganze  oben  beschriebene  Befestigungsart  lässt  mit  grosser 
Wahrscheinlichk^t  darauf  schliessen,  dass  auch  der  Grund  aus  Metall, 
vermutlich  auch  aus  Bronse,  war:  es  ist  die  fibliche  und  häufig  tu  be- 
obachtende Art,  Hetallappliquen  auf  Metallgrund  zu  heften. 

Dieser  Grund  war  der  Paazer  einer  Bronzestatne;  die  im  Belief 
des  Panzers  sum  Ausdruck  gebrachten  Kdrperformen  erklären  bei  ridi- 
tiger  Bestimmung  des  Platzes  der  Figur  vollkommen  und  ich  darf  wohl 
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sagen  allein  jene  Beschaffenheit  der  Gnmdtiäche,  wie  sie  sich  uns  aus 
der  Wellenbewegung  der  Schnittflächen  mit  Notwendigkeit  ergab.  Und 


den  Platz  im  Schmuck  des  Frachtpanzers,  dem  auch  dies  Figürchen  an- 
gehört haben  muss,  lehrt  uns  kennen  der  Vergleich  mit  der  schönsten 
ans  erhaltenen  Kaiserstatue,  dem  marmornen  Augustus  aus  der  Villa 
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der  Kaiserin  Livia').  Auf  ilt!;äöen  Panzer  sitzt  ln'i<anntli€h  ati  den  Seiten, 
rechts  und  links  von  tlfr  Mitt^lgnippe,  der  I{ii<kgabp  des  Feldzeichens 
durch  den  Parther,  eine  Harliarengestalt,  in  Tratier  versunk»-!),  welche 
durch  ihre  Krfindung  ebenso  wie  (hirch  ihre  Masse  den  mimittelhart^ten 
Vergleich  mit  unserer  Figur  lieraustordert :  der  erste  Herausgeher  jener 
Statue,  Ulrich  Köhler,  erinnerte  bei  jenen  Gestalten  selbst  an  ähnliche 
ikhöpfungen  griechischer  Kunst,  die  Klektra,  Achill,  Penelope  darstellten 
(Annali  1863,  442).  Auf  dem  Augustuspan/or  sind  jene  Figuren  um 
ein  weniges  grösser  (0,135  X  0,12  und  0,15  X  0,13),  als  die  unsrige: 
der  Aagustus  ist  etwas  über  Lebeosgröese,  der  Träger  d<»  Panzers,  deo 
unsere  Figur  mit  schmückte,  war  vermutlicli  lebenagress  gebildet. 

Dieser  Plats,  an  der  Seite  des  Rumpfes,  swischen  Brust  und  Hüfle, 
erfüllt  alle  Bedingungen,  welche  -zasammenkomnien  mOssen,  um  jene 
vorher  ermittelte  Beschaffenheit  der  Gnindflftche  zu  erklären :  während  der 
vordere  und  obere  Band  der  Figur  noch  über  Weiche  und  Bippenfläche 
liegt^  beginnt  unter  Bücken  und  Basis  hereits  die  durch  Darmbeinkamm 
und  äusseren  schiefen  Bauchmuskel  hervorgerufene  Schwellung.  Durch 
dies  Zusammentreffen  wird  jenes  Körperrelief  geschaffen,  das  die  zur 
Aufnahme  des  Figfirchens  allein  geeignete  Gestaltung  der  Panzerober- 
fläche bedingt. 

Nicht  nur  Platz  und  Verwendung  des  Figürchens  festzustellen  hilft 
uns  der  vatikanibcho  Augustus,  er  hilft  uns  auch,  einen  Zeitansat/,  zu 
begründen,  welcher  der  Katstehung  jener  Statue  selbst  nicht  allzu  fern 
liegen  möchte.  Keste  von  i'unzcrstatuen  aus  Bronze  sind  bekanntlich 
äusserst  selten;^)  es  darf  uns  daher  nicht  irre  machen,  wenn  sich  für 
die  im  Vergleich  /.um  Scliinuek  der  niariiiornen  Panzerstatuen  sehr  hohe 
Heliet'erliebuüg  (bis  zu  U,u;.)  Meter)  kein  vdllit:  sicheres  zweites  Beispiel 
erbringen  lassen  sollte:  das  dunkle  Material,  die  andere  Technik,  nament- 
lich aber  der  notwendige  Vorzieht  auf  die  >'arbe  bei  Aufstellung  doch 

2)  Mon.  d.  Ist.VI,  Vll,  Tav.  LXXXIV;  die  abriKC  Uu  bei  Helbig,  oft  S.  in  Kom  I, 
Nr.  .j;  dazu  jt'lzt  I{niiin-Hnuknianti.  Poiikiii.  (,'riccli.  und  röni  S(ul|ilnr,  TatVl 
(ilitit.'<"r  Vcmiilfelmi^:  moiiios  Heben  I.chron^  Dr.  Hauiiu'ist<'i   iiiul  t'rriindlirhrni  Knt- 
gegonkoniiiuni  der  oldcnbourn'scbcii  Verlagsliandluui;  wini  die  Wiedergabe  der  Ab- 
bildung ans  Baumeister*«  DenkmJUcni,  Fig.  is;i,  an  dieser  Stelle  verdankt. 

8)  Vgl. Rohdott,  fiotmer  iStudien,  K.  Kekutö  gevidmet}  S.  Die  heutige  Helten- 
beit  erlaubt  $elb<jlvcrstimdh'ch  keinen  Knckschlu««  anf  das  Altertum :  wie  zahlreirb  in 
der  ersten  Kaiserzeit  nlletn  die  Bronzestatiten  der  Kaiser  int  'l'riuinpbalaufzni;  frewescn 
j^ein  nulsnen,  lehrt  l)csonder.s  jene  in  st»  zalilreicben  Beispielen  wiederkehrende  ünippc 
gleichartiger  PfinrdeEcbinndifigaren,  mit  deren  Sammlung  v.  DonuBnunki  Ardi.-epigr. 
Mitt  a.  Oestenr.  XII,  1888,  ISS— 145  tmd  Taf.  IV  begonnen  bat 


bigiiized  by  Google 


Eine  BioiiKe  der  frtthereD  Sammlung  Ancowi. 


03 


wahrsf'heinlich  unter  freiem  Hinmiel  und  in  freiem  Liclit,  rechtlerligen 
vollkommen  das  Verlangen,  durch  höheres  Relief  stärkere  Schatten- 
wirkung zu  erzielen.  Kräftiges  Helief  an  Metallwerken  liebt  gerade  die 
erste  Kaiserzeit.  Pompeji  liefert  dafür  reichliche  Beispiele;  auch  an 
den  Hildesheimer  und  andere  ähnliche  Funde  mag  erinnert  werden :  war 
»  die  Diadochenzeit,  welcher  diese  kunstferständige  Neigung  ihren  Ur- 
sproDg  verdankt^),  so  ist  damit  aar  eine  geschichtliche  Krklftmng  for  die- 
selbe gewoDßmi.  Die  YerschiedeDheit  der  Behandlung  des  SelieiB  an  unserer 
Bronze  und  an  der  Augostusstatoe  dürfte  also  nicht  seitlich  trennend  ins 
Gewicht  fallen.  Um  so  beachtenswerter  ist  auf  der  andern  Seite,  dass  die 
Ansschmficlning  von  Panxem  mit  derartigen  Figuren  in  sp&terer  SSeit 
Oberhaupt  immer  seltener  wird:  wie  sehr  das  Dekoiationsschema,  d.  h. 
die  ZusammenfiissuDg  der  Binzelfiguren  m  einem  festgeschloeseneit  orna- 
mentalen System,  schon  in  der  zweiten  Hftlfle  des  ersten  Jahrhunderts 
an  Stelle  der  freien  Ein/.elkomposition  zu  treten  beginnt,  haben  AVroth 
uud  V.  Kolideü  zur  Geniige  erwiesen.  Gestalten  von  grösserer  oder  ge- 
ringerer Aehnliclikeit,  verwendet  als  trauernde  liepriusentanten  unter- 
jochter Völker,  begegnen  wir  bekanntlieh  auch  in  späterer  Zeit-')  häufig 
auf  triumphalen  Darstellungen,  z.  ß.  dem  Sehlussstein  vom  „Traians- 
bogen":  Rossini  Archi  trionf.  tav.  XIX,  oder  der  Marc  Aurelssäule,  auf 
Sarkophagen.  Cameen.  Münzen;  auf  Panzern  hocken  sie  alsdann  jedoch 
regelmässig  gefesselt  am  Fuss  des  in  der  Mitte  aufgel  ichteten  Tropaions, 
und  auch  da  selten,  oder  einer  das  Tropaion  ersetzenden  Figur,  oder  aber, 
wo  beides  schon  fehlt,  z.  B.  Matz-Duhn,  Ant.  Bildw.  in  Rom  I,  1351, 
an  der  gleichen  Stelle  am  unteren  Panzerrand;  vereinzelt  begegnet  man 
ihnen  auch  als  Reliefscbmuck  der  Plättchenreihen,  wie  z.  B.  am  Kon- 
stantinopler  Hadrian  aus  Hierapytna^. 

Spricht  somit  weder  die  Erhebung  des  Beliels  noch  der  Platx  am 
Panzer  gegen  eine  Zuweisung  unserer  Bronze  in  die  erste  Kaiserzeit,  so 
sisd  Aeusseres  und  Arbeit  wohl  geeignet,  diesen  Zeitansatz  zu  unter- 
statcen. 


4)  Vgl.  Schreiber,  die  Wiener  BniimeiireliefB  ans  Pal.  Grimanl  71. 

5)  Allerlei  steUt  Dtttechke,  Ant.  BiUlw.  in  Obcritalien  lY,  280  stun  Mantiianer 
l'anzertorso  Lahns  II,  XL  znsammen;  smf  Münzen  beginnt  die  Gestalt  unter  Vespasian 
mit  der  ludaea  (Cohen,  Destr.  A.  mmn.  I',  pl.  XV,  107—108)  und  geht  herab  bis  zu 
itx  Alamanuia,  l'rancia,  Sai  niatia  u.  s,  w.  der  Coostantioe. 

6)  Gas.  archfoL  t880,  pl.  6;  BenionlH,  ROm.  Uconogr.  II,  3,  Taf.  XXXVIIL 
Eine  grosse  Photographie  jener  Statue  lässt  auf  einem  der  PIfttU-hen  eine  unserer 
Bronze  Iiis  nuf  die  Sehlange  völlig'  gleiche  Gestalt  erkennen  ;  nur  das  Übergewand 
lÄilt  bioUio  lang  herunter,  statt  kurz  aulgeuummeu  zu  sein. 
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Durch  die  reichen  Funde  von  Industria  und  auf  dem  grossen  Sankt 
Henihard,  die  einen  im  Turiner  Museum  die  andern  auf  dem  Sankt 
Bernhardshospiz  sind  wir  in  der  Lage,  von  dem  Stande  der  Bronze- 
arbeit in  Piemont  zur  Kaiserzeit  uns  ein  ziemlich  gutes  Bild  zu  machen : 
grosse  Tüchtigkeit  in  allem  rein  Handwerklichen,  in  der  Erfindung  starke 
Abhängigkeit  von  x.  T.  vorzüglichen  Vorbildern,  io  der  kftnsüerischen 
Wiedergabe,  von  einigeD  wenigen  ganz  herrorragenden  Leistungen  ab- 
gesehen,  bei  den  früheren  Stücken  pedantische  Trockenbdt,  bei  den 
späteren  Liederlichkeit,  bei  beiden  Gmppen  mitunter  Versehen  der  Ver- 
hältnisse, wo  die  Vorbilder  rergrOssert  oder  verkleinert  werden  mnssten: 
das  sind  wohl  so  etwa  die  am  meisten  augenftUigen  Merkmale  dieser 
ProTinzialknnst.  Das  lieberolle  aber  etwas  ängstliche  ond  trockene  Bin- 
geben  ins  Einzelne,  die  Härte  mancher  Fattenfllhrung  bei  sonst  —  bis 
auf  etwas  zu  massige  Formung  von  Unterarmen  und  Händen  —  guter 
Wiedergabe  des  anmutigen  Motivs  weisen  unsere  Bronze  der  älteren 
jener  Gruppen  zu:  grade  jene  Beiterfiguren  vom  Zaumzeug  einer  Trium- 
phalquadriga  (eine  davon  abgeb,  Atti  di  Torino  III,  Tav.  XIX,  3), 
ferner  Aplirodite  mit  Eros  (ebenda  XV,  2),  Antiochia  (XV,  3),  zahl- 
reiche Teile  einer  schönen  Keittrsulue  oder  möglicherweise  Quadriga, 
gehören  unter  den  Industriabronzea  derselben  Gruppe  au,  während  man 
die  .verhüllte  Tänzerin'  (Tav.  XIII)  vielleicht  für  importiert  halten 
iii'H  hte^).  Von  den  St.  BernhaiMbionzen  ist  namentlich  das  schöne  Bnich- 
stück  eiüijf  Oewandligur  (Meyer,  Taf.  II,  3)  mit  unserer  Bronze  ur- 
sprungsverwandt. Das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  ist  Piemonts 
Blütezeit;  archäologische  wie  numismatische  i'unde  und  die  Inschriften 
sprechen  durchaus  dafür:  in  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  wird 
auch  unsere  Bronze  in  Piemont  gegossen  sein.  Der  Quss  selbst  ist  — 
bis  auf  einen  noch  zu  besprechenden  Fehler  —  sorgsam  ausgeführt; 
einzelne  kleine  Unebenheiten  der  Oberfläche  sind  teils  einer  partiellen 
Oxydanwtzung,  teils  wieder  der  Auswitterung  der  Oxydfleckchen  zuzu- 
schreiben; und  zwar  ist  die  Hückenseite  vom  Hinterkopf  abwärts  am 
welligsten  von  Oxyd  angelressen;  augenscheinlich  war  sie  durch  den 

7)  Fabretti,  Atti  d.  soc.  di  archeol.  e  belle  arti  d.  prov.  di  Torino  Iii,  1880, 
17—115,  Tav.  I-XXIX. 

8>  Heyer,  die  lOn.  Alpenfltr.  in  der  Schweis  (llltt.  1  antiquar.  Ges.  in  Zfliich 
Xm)  Tat  I,  II;  Ferrero,  Not  d.  scavi  1892*  70—71. 

9)  Doch  auch  diese  Vemmtmi^  iichc  irh  nur  unter  Vorbehalt;  mit  demselben 
Feclitp  k<">nnte  man  z.  B  vom  licrrlichen  kniecridcn  Silen  Atti,  Tav.  XI.  1.  fremdes 
Uräpruog  behaupten,  und  doch  hprc<-hen  zwei  in  Industria  gefundene  Arme,  welche 
sunt  Ansäte  an  gleichartige  Silenc  gearbeitet  «nren,  fQr  eiDheimlBcbe  HersteUnof. 
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liolven  Arm  der  Statue  gegen  Witterungseinfluss  besonders  gut  geschflfatt. 
Die  Pitini  zeigt  denselben  matten  acfawftrzlich-grünen  Ton  der  St  Bern- 
kudbionien  und  mancher  unter  denen  von  Industria. 

Das  Motiv  unseres  Figürchens  ergiebt  sich  aus  den  AbbiMunfren 
mit  genügender  Klarheit:  eine  weibliche  0 estalt  sitzt  in  Nachdeiiken, 
vielleicht  auch  Trauer  versunken  auf  dem  Boden,  der  rechte  Unter- 
schenkel deckt  den  linken  in  der  Weise,  daj^.^  der  linke  Fuss  sich  im 
Grunde  verliert,  das  rechte  Knie  dient  dem  rechter!  Arm,  die  rechte 
Hand,  mit  ihrer  Aussenseite  an  die  Schläfe  f^'^^^^h^t,  dem  Haupt  zur  Stütze, 
während  der  linke  Unterarm  lose  am  linken  Uberschenkel,  die  Hand  im 
Schoo^e  ruht;  die  Kleidung  besteht  aus  einem  Chiton  mit  dreimal  ge- 
faiäpften  Halbärmeln,  ein  Mantel,  der  bis  zur  Mitte  der  Unterschenkel 
herabreicht,  bedeckt  die  untere  Körperhälfte  und  lässt  von  der  oberen 
nur  die  Arme  und  die  linke  Brust  frei;  über  die  rechte  Schulter  empor- 
gnogiBD  TerhöUt  er  das  Hinterhaupt  bia  zur  Kopfesmitte;  tiefe  Gfirtung 
des  Haotela  bewirkt  die  Bildung  von  Bauschen  in  der  Bfiekenmitte,  der 
fittd  dsB  vorderen  Bausches  verliert  sich  unter  dem  Oberarm  mit  einer 
^icigiiiig;  die  an  steil  ist,  um  den  Anschluss  mit  dem  schräg  ftber  die 
Brost  gezogenen  anderen  Mantelrande  anders  als  jnnter  der  kfinstlichen 
Aoiiahme  der  Aupressung  durch  den  Oberarm  erreichen  zu  können  — 
m  fibrigens  hftufig  zu  beobachtende,  künstlerischem  Motive  entsprin- 
{cnde  üngenauigkeit  Der  Fuss  ISsst  eine  Sandale  erkennen ;  da  An- 
^tuQg  der  Zehengliederung  fddt,  dachte  ihn  sich  der  Efinstler  viel- 
hidit  mit  einem  Schuh  bekleidet  Die  Haare  sind  in  der  seit  der  peri- 
^Machen  Zeit  äblichen  Weise  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts  in 
^  Mitte  gescheitelt,  vorne  aufgenommen,  umgelegt  und  uii  den  Seiten 
^ckgeführt,  während  einzelne  Wellen  luntor  den  Ohren  niedergehend 
l>is  zum  SciiUihselbein  herabfallen.    Das  linke  Ohr  ist  nur  angedeutet, 
Brechte  ^i^anii  cht  erkennbar;  auch  die  Augen  sind  ungleich  behandelt: 
'^^  rechte  ist  vernachLl>^^igt  und  durch  ungenügende  Modellierung  der 
Iris  wie  nur  halb  geollnet  gebildet,  das  linke  ist  bei  dem  Bestreben, 
ttfleo  starren  weitgeöffneten  Blick  zur  Darstellung  zu  bringen,  etwas  zu 
gross  geraten ;  die  Pupille  ist  durcli  einen  leicht  vertieften  Punkt  mit 
luten  stärkerer,  oben  schwächerer  Umrandung  in  der  oberen  Mitte  der 
^n's  angegeben ;  die  Lider  sind  scharf  geschnitten,  das  obere  etwas  über 
*iie  Eodigung  des  unteren  hinausgeführt;  Brauen  sind  nicht  ciseliert. 

Stirn  stellt  das  breite  flache  Dreieck  der  attischen  Bildung  dar; 
l^  Utttergesicht,  Wanj^en  zeigea  ebenfalls  das  bewusste  Bestreben, 
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den  Typus  jener  Zeit  zum  Ausdruck  zu  I)riiigeii;  im  Interesse  besserer 
Prolilwirkung  sind  die  Mundwinkel  etwas  zu  scharf  cingesi-hnitten. 

Eine  besondere  Zuthai  ist  die  Schlancro.  weKhe  sich  an  der  linken 
Körperseite  der  Fi*,Mir  emi>orringelt,  unterm  Ellbogen  durchsciiluptt  und 
mit  dem  Kopf  den  IJan  l  einer  Schale  erreicht,  welche  im  innersten 
Schoosswinkel  rulit.  Durch  einen  Fohler  des  Gusses  (s.  u.)  ist  jedoch 
der  Kopf  der  Schlange  nur  unvollständig  im  Metall  zum  Ausdruck  ge- 
kommen ;  wäre  der  Platz  weniger  versteckt  gewesen,  so  h&tte  der  KfinsUer 
sich  wohl  in  irgend  einer  Weise  bemüht,  Besserung  dieses  Versehens 
XU  schaffen.  Dass  ein  möglicherweise  aufgelötet  gewesener  Ersatz  wieder 
yerloren  gingen  sei,  hält  übrigens  K.  Schumacher  nicht  für  gänzlich 
ausgeschlossen,  ebensowenig  wie  einstigen  Abbruch  des  Schhingenkopfes, 
statt  des  ?on  mir  angenommenen  Gnssfehlers. 

Diese  Schlange  ist  eine  Zuthat,  welche  unserem  Figorchen  eigen- 
tümlich  scheint;  ich  habe  seine  zahlreiche  Verwandtschaft  nach  Erftften 
darnach  durchmustert,  aber  umsonst  Jeder  Deutungsversuch  muss 
also  in  erster  Linie  mit  der  Schlange  rechnen. 

In  meisterhafter  Weise  stellt  das  auch  unserer  Bronze  zugrunde 
liogende  Hotiv  das  gänzliche  Versunkensein  in  leidroUes  Nachdenken 
Yor  Augen;  der  Erdboden  muss  der  Frau  zum  Sitz  dienen;  denn  wo 
sie  sich  niederlSsst,  selbstvergessen  nur  ihrer  Traner  lebend,  gibt  es 
keine  Sessel  oder  künstliche  Sitze;  je  tiefer  der  Sitz,  um  so  natürlicher 
jenes  Stützen  des  müden,  bodenwärts  blickenden  Hauptes,  da  der  Anu 
auf  dem  rechten  Knie  wieder  in  ungesuchtt'ster  \\'eise  seinen  Ruhepuukt 
findet;  die  Gestalt  scliliesst  siih  auf  diese  Weise  fest  zusammen,  ein 
ununterbrochener  Fluss  der  Linien  verbindet  Haupt  und  Füsse,  während 
der  auf  der  Kuckseite  in  imireteilter  .Masse  niedergeführte  Mantel  dort 
das  nötige  optische  Gegengewicht  gewährt  und  die  pyramidale  Anord- 
nung des'  Aufbaues  augcnfillig  macht.  Zum  festen  Gerüst  der  abge- 
wandten Seite  steht  die  dem  Beschauer  zugekehrte  in  starkem  Gegensatz: 
das  elastisch  zur  Seite  geneigte  linke  Bein  scheint  selbst  der  leichten 
Last  des  lose  aufruhenden  Armes  zu  weichen :  während  der  weite  Mantel 
den  rechten  Oberarm  fest  umhfiUt  und  verhüllt,  ist  er  vom  linken  Arm 
zurückgeschlagen,  dessen  Form  und  Fleisch  der  genestelte  Ärmel  des 
Untergewandes  zu  gefiüligem  Ausdruck  bringt;  auch  die  Brust,  nur 
zum  Teil  durch  den  Mantel  bedeckt,  verrät  unter  dem  Chiton  dem 
Beschauer  ihre  schwellende  Rundung;  sanft  neigt  sich  das  Haupt,  Ant- 
litz und  der  natürliche  Schmuck  des  Haares  tauchen  hervor  aus 
der  einförmigen  schweren  Masse  des  Mantels:  es  wird  der  Phantasie 
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nicht  schwer  gemacht,  diese  Gegensätze  sich  koloristisch  zu  beleben. 
Aber  von  all  diesem  Reiz,  mit  welchem  ein  grosser  Künstler  die  schlichte 
keusche  Gestalt  umgab,  empfindet  sie  selbst  nichts:  nur  ihren  Gedaniien 
und  ihren  Toten  scheint  sie  zu  leben.  Ein  Jahrhundert  später,  und 
auch  aus  dem  Kranz  edler  Frauen,  die  den  köstlichen  Sidonischen  Sar- 
kophag'*) umgeben,  tönt  uns  die  Wehmut  stiller  verschlossener  Klage 
entgegen :  aber  wie  viel  bewusster  ist  der  Ausdruck !  Man  folge  nur 
den  Händen,  wie  sie  zierlich  das  als  Sciileier  dienende  Gewand  fassen, 
der  berechneten  Stellung  der  Füsse  u.  dgl.,  um  des  ganzen  Gegensatzes 
der  beiden  Jahrhunderte  innc  zu  werden.    Nur  in  den  mehr  unterge- 


ordneten Figuren  der  Giebel  sind  ältere  Erfindungen  verwertet.  Dort 
begegnen  wir  auch  unserer  Gestalt. 


10)  Hamdy  et  Th.  Heiniu  li,  iine  ncMTO|iule  royale  u  Sidoii,  pl.  IV  -XI. 
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Diircli  tüp  beiden  früher  Saburoirscljen  Frauenbilder")  und  die 
kopHoso  Statue  gleichen  Charakters,  welche  1885  in  der  Stadionstrasse 
bei  einer  Grabstätte  gefunden  wurde,  welche  dem  vierten  Jahrhundert 
eotätammte wissen  wir,  dass  im  vierten  Jahrhundert  Statuen  dieser 
Art  in  Athen  als  Qrabesscbmaek  Verwendung  fanden;  da  die  Kompo- 
ation  darauf  berechnet  ist,  nur  von  der  offeoen  Breitseite  gesehen 
m  werden,  ist  ein  Anhalt  für  die  AaiBteUoiig  gegeben,  welche  derartigen 
BUdweikeo  beetinimt  war;  weiteren  Anhalt  gewihrt  ons  die  vielfiiche 
Wiederkehr  fthnlidier  Qeetalten  an  Ffiseen  des  Grabmala  auf  attischen 
Lekjthen  and  unteritalischeo  Vasen**).  Diese  gemalten  NachUftage 
fiUiren  nns  ebenso  in  das  dritte  Jahrhundert  hinab,  wie  hoch  in  dss 


fünfte  Jahrhundert  hinauf;  das  melische  Belief,  welches  Elektra  am 
Grabe  ihres  Vaters  zeigt  '^),  ist  einer  der  ftltesten,  noch  in  die  erste 

11)  Furtw.ingler,  Sainiiil.  Saburnff  I,  Taf.  XV— XVII,  (Fortwanplcr.  Conzenml 
Piichsn.in).  ncs.  hr.  .1.  .int.  Bil.lw.  .les  norlincr  Mnsenms  (1SJ>?)  Xr.  4*.>S.  499.  Nr.  495 
ist  liier  nacli  !•  urtwänglers  Tat.  XV  in  Idlcr'scher  /eichnunt^  wieilerholu 

12)  AÜien.  Mitt.  X  (1885),  404. 

13)  Es  flteoAgt,  auf  FitrtwAngler*s  nflUHche  ZuMimiieiiatelliuigen  im  Tsxt  m 
den  SabarofTschen  Statuen  zn  verweisen.  Seine  Darl^ptng  der  Gesrhichle  des  Mo- 
tivs veniiair  ich  mir  zwar  niclit  vrdlip  anzuei^u*n. 

14)  Mon.  il.  Ist.  VI,  VII,  Tav.  LVII,  1.   Freuiidlirher  Venuittluiig  des  Herrn 
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H&lfte  des  ftoften  Jahrhunderte  gehöiigeo  Nachklänge;  ehendort  setit 
da»  game  sog.  Penelopegruppe*^)  Mn,  welehe  uns  diesen  Typus  in 
^D«r  besonderen  ümwandlang,  die  er  bereite  zn  jener  Zeit  erftihr,  vor 
Augen  führt  Solange  die  Qestelt  auf  dem  Erdboden  selbst  sass,  war 


es  än  leichtes,  in  swangloser  Weise  Haupt  und  Knie  so  weit  einander 
nahe  zu 'bringen,  dass  die  Armlftnge  ?om  Ellbogen  znr  Hand  zur  Ans- 
füllung  des  Zwischenrsnms  grade  ausreichte;  auch  bei  einer  Erhöhung 
des  Sitzes  war  ein  Festhalten  an  der  ursprünglichen schönen  An- 

Geh,  Rat  Prof,  Dr.  Ovorbi'ck  wird  die  M<t<rlichkeit  verdankt,  den  in  seiner  Geschichte 
der  griecb.  Plastik  l*,  S.  220  gegebenen  Zinkdruck  auch  an  dieser  Stelle  zu  wieder- 

15)  Antike  Denlmitar,  herausgeg.  v.  arch.  Instit.  I,  Taf.  31,  32  und  S.  17-19 
iStudiiiczka)  ;  vgl.  Petersen,  H«»m.  Mitt.  1892,  71  75.  Der  durch  Herrn  Prof.  (  onze's 
freundliche  BennihuntJi:  vennittelte  Zinkstoi  k  ?.n  Studniczka'8  WiederherstelluDg  a.a.O. 
8.  17  liegt  auch  luiserer  Abbildung  zu  (i runde. 

16)  Di»  Erfindung  der  «Poielopegruppe**  ist  swdfellM  jflnger,  als  di^enige 
d«r  »Elclttm'*  (s.  u.!).  Dass  aber  der  Typus  vielleicht  f&r  soldie  auf  nngldehem 
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Ordnung  noch  mdglich,  wenn  die  Gestalt  auf  niedrigen  Stufen  sass,  so 
dass  die  zur  Armstüt/ung  notwendige  Erhöhung  des  einen  Beines  in 
zwangloser  Weise  durch  AufistelluDg  des  Fusses  auf  eine  der  Stufen 
erreicht  werden  konnte:  dass  so  noch  eine  befriedigende  Ldsung  zu  er- 
zielen war,  beweist  grade  die  Elektm  jenes  nielischen  Reliefs  oder  die 
zu  Fassen  des  Pftllasbildes  sitzende  Troerin  auf  einem  Thonrelief  aus 
Kytbnos  (Arch.  Zeit.  1882  Taf.  8)  oder  die  von  Furtwftngler  als  Vig- 
nette TOr  seiner  Besprechung  der  SaburofTschcn  Statuen  abgebildete 
Grabdarstellung  einer  Lehythos.  Manche  VasengeoAlde  zeigen  dieselbe 
L9sung.  Anders,  wenn  ein  Stuhl  zum  Sitz  erwfinscht  war,  wie  bei  der 
sogen.  Penelope,  deren  Typus  nach  Ausweis  des  bekannten  Chiusiner 
Yasenbildes  (Mon.  d.  Ist.  IX  Tav.  XLII)  jedenfalls  schon  um  Mitte  des 
fianften  Jahrhunderts  Ar  Penelope  Verwendung  fand.  Da  konnte  ein 
Ausgleich  zwischen  der  Höhe  des  Sitzes  und  der  beliebten  Aufstützung 
des  Hauptes  nur  durch  die  kühne  Neuerung  erfolgen,  dass  die  Frau 
das  eine  Bein  über  dajj  andere  sclihig  und  dadurch  die  nötige  Erhüliung 
des  Stützpunktes  herbeiführte'');  die  Künstlichkeit  solcher  Lösung  liegt 

Silz  ruliendp  npst;iltfn  nnprfUi'illclt  erfiimlen,  iin-I  er-t  s|';iter  die  weitere  Verein- 
tacIiUDij  uiul  Versriuinpruug  des  Hitzcs  aiU  dem  Hoden  selbst  eingetreten  sein  könne, 
mochte  ich  nicht  gan<  abwfisen;  denn  die  sehwobai'  natflrllchste  Entwicklung  ist  nicht 
immer  die  wirkliche;  «wie  in  der  Knnet  so  in  aller  Kulttir  ist  des  einfitch  Ange> 

niessene  und  wahrhaft  Treffende  nicht  (h»s  UraoftingUclie,  sondern  der  Gewinn  langer 
Mühe"  (Unlulp.  l*vy.  Im^  I  i)  I)ie  KrfinrtMni?  einer  dernrti-4  ;uif  dem  nidit  crhrihipn 
Erdhoden  sitzenden  tieault,  sei  ^ie  liundtigur  oder  liehel,  wäre  tur  die  er^te  Haltte 
des  fünften  Jahrhimclerts  itwar  nicM  ehne  alle  Analogie,  »her  dodi  nicht  ganz  im- 
bedenklich. 

17)  Die  Elektra  des  melisrhcn  IJeliots.  deren  Stützbein  zwar  auf  erhöhter  Stiifo 
Miii^f-c't/t  iher  bereits  nher  d;i«  Knie  <le<  anilcren  Beines  hinühor^efOhrt  ist.  lässt 
die  Hnicke  /nr  Neuerung  der  l'enel<»|>e  deutlicli  erkennen.  Kiue  weitere  Folge  dieser 
Verftnderting  war  die  ^chun  bei  der  Klektra  eingetretene  Nittigung,  den  linken  Arm 
narh  hinten  ai  führen  —  so  wie  es  eine  andere  l'ypenreibe  danustellen  pflegte  (s.  u.!) 
—  und  die  Haiul  auf  den  Stuhlrand  zu  stützen.  <la  anf  dem  nunmehr  dyr  ntltigen 
Tiefe  ontliphrcmli  u  hoosso  kein  gL-niigcjider  Tl  itz  mehr  war;  diesp  Uiiirinderung 
dos  ganzen  Oberkörpers  zog  wieder  diejenin«'  Uoh  Mantelumwnrfs  iia«  h  sich.  In 
holk'ui.stischer  und  riauischer  Zeit  begegnet  mau  öfters  einer  Vermiscbimg  »ler  beiden 
Typen;  ähnlich  wie  sie  schon  der  «Seher"  des  olympischen  Giebels  nnd  das  Itelief 
von  Kytlmos  cetgt:  Fraticu,  die  nach  links  am  Roden  sitzend  das  Haupt  nach  Art 
unserer  Bronze  auf  die  r.  Hantl  stützoii  niitl  dt  ii  Ami  üuf  ^]a<  i.  Bein.  w.ilinMid  <)it 
linice  Arm  rilckwiirts  gofikhn  ist  und  dio  Hand  aul  il'in  Untiiii  ruht;  ich  erinnea- 
z.B.  fu»  die  sog.  „Venus  du  Libau**  (iiaz.  arch.  I,  1875,  pl.  26)  oder  die  entsprechende 
Gestalt  auf  der  nocli  unerklärten  Darstellung  des  sehdnen  Sardonyxgefösses  der  Abtei 
S.  Maurice:  Auhert,  Tresor  de  l'abb.  de  Saint-Maurice  ( 1872),  pl.  XVI—XVIII.  Auch 
jener  (d>en  Anm.  *>  orwäbnteu  Miuizbildrr  iikiuc  hier  l'i  iI.u  lit  wi  rdi'n:  tiami'titlirh  ver- 
cleirhe  man  die  (jcrmania  capta  aul  Auri  i  (coli,  l'onton  d'Amccourt  VH,  ISb}^ 
Bruuzemüji/en,  und  dem  Silbt'imedaillon  (Friiimcr.  med.  S.  17;  des  Domitiau. 
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auf  »ler  Hand  und  fiUlt  beinalie  störend  auf.  verp^leicht  man  z.  H.  un- 
sere Bronze  oder  die  entsprechende  Gestalt  im  Giebel  des  sidonischen 
Sarkophi^es.  Gewiss  empfand  man  diese  Missständo  auch  schon  im 
Altertum:  wie  sollte  man  es  sich  sonst  erklären,  dass  die  zahlreichen 
IrauerndeD,  aber  stets  auf  Stülilen  sitzenden  Frauen  auf  attischen  Grab- 
reliefs das  so  reizvolle  Motiv  verschmähen,  auch  wo  seine  Anwendung 
nahe  lag  {%,  B.  Staekelberg,  Grftber.  d.  Hellenen  Taf.  I.  Gonze,  Attische 
Grabreliefo  18.  22.  81.  82.  66.  67)?  Nur  die  aoch  von  Fartwftngler 
schon  verglichenen  Stelen,  die  auf  Gr&ber  verunglfickter  Schiffer  ge- 
setzt wurdeOf  zeigen  das  MoUv,  dessen  Anwendung  der  für  jene  trauern- 
den Männer  fibliche  Natursits  ermöglicht.  Wie  hftufig  eine  ähnliche 
Ausmhesteilung  als  solche  bereits  im  fünften  Jahrhundert  ist,  bedarf 
kaum  der  Nachweise:  ich  erinnere  an  den  sog.  Seher  des  olympischen 
Ofltgtebels,  an  die  Nike  auf  der  Lekythos:  Ga«.  arch^l.  IV  (1878), 
pl.  32.  an  das  vorher  genannte  Kelief  von  Kytlinos.  den  Paris  der  Vase 
Arch.  Zeit.  l8iS2,  213,  u.  s.  w.  Aulluilig  ist  vielleicht,  das;^  der  HaU- 
iiiedes  der  korinthischen  Aniphiaraosdarstellung  Mo«,  d.  Ist.  X,  4.  5. 
noch  nicht  so  sitzt.  —  .^o  kam  man  denn  auch  darauf,  an  Stelle  des 
bei  der  .Penelope"  zugelassenen  ungewöhnlichen  ii'id  unschönen  Aus- 
hilfsm Ittels  nach  andern  T.ösungen  zu  suchen :  eine  sonst  gewiss  gleich- 
artig angelegte  kyprische  Grabstatue  aus  Thon  verschmäht  die  übliche 
StAtning  des  Hauptes'^);  der  Urheber  jener  zwei  Saburoft''3cheD  Diene- 
rinnen vertiefte  —  gewiss  nicht  zum  Vorteil  des  Anblicks  —  den  Fels- 
sitx  derselben  beträchtlich  nach  hinten  und  legte  das  Haupt  gegen  die 
Innenseite  der  emporgeetreckten  Hand,  wodurch  wiederum  eine  andere 
KopMchtung  bedingt  wurde,  die  den  schönen  Zusammenscbluss  der  ur- 
sprAnglichen  Komposition  aufhob;  eine  Terraeottafigur  aus  Hyrinai*) 
zdgt  die  andere  Hand  unter  den  Ellbogen  des  stutzenden  Armes  geffibrt, 
um  diesen  m  erhohen,  u.  s.  f. 

Habe  ich  richtig  gesehen,  so  ist  das  ursprüngliche  schöne  und  ein- 
ziehe Motiv  einer  altattischen  Orabstatue  aus  den  ersten  Jahrzehnten 
des  fünftel  Jahrhunderts  als  solches  in  unserer  Bronze  reiner  erhalten, 
als  in  denjenigen  Schöpfungen,  welche  durch  eine  Erhöhung  des  Sitzes 
zu  einer  nielir  oder  minder  ungünstigen  Veränderung  der  ursprünglichen 
Erfindung  gedrängt  wurden*®).   Und  ein  merkwürdiger  Zufall  ist  es 

18)  Haimami,  das  Gräberfeld  t(hi  Muiifm  Taf.  II,  uud  8. 43. 

19)  Lenormant  lua.,  Coli.  Caa.  Lecuyer  (1882),  I,  pl.  S.  2;  Schlusaviguette  £u 
Fnrtwiingler's  ßesprccliiiiig  der  SabmofTschon  Statuen. 

20)  s.  jedoch  Anm.  16. 
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woU,  dass  wiederum  von  den  uns  ^de  erhaltenen  grdsseron  statuari- 
schen Denkmälern  die  Saburoffschen  Statuen  des  vierten  Jahrhunderts 

die  wesentlichen  Zuge  des  Origiiialmotivs  reiner  zeigen ,  als  die  um 
hiiiidtrt  Jaiue  ältere  Penelopepfruppe.  Dies  ganze  Verhältnis  ist  ein 
sprechender  Beleg  für  die  auch  auf  jjiiilologischem  Gebiet  grade  in  neue- 
ster Zeit  des  öfteren  jremachte  Wahrnehmung,  dass  die  älteste  uns 
erhaltene  Überliefer unj:^  keuieswegs  immer  die  treueste  zu  sein  hrauclit. 
Wie  die  Zeit  zwischen  Sulla  und  den  Flaviern  zurückgriff,  lehren  die 
römischen  Museen.  Was  Atticus  und  Tyrannio  der  Literatur,  waren 
wohl  Pasiteles  und  die  Seinen  der  griechischen  Kunst. 

Anders  ist  es  natürlich  mit  den  Einzelheiten.  Archäologisch  treu 
kopieren  war  nicht  Sache  der  Alten:  aber  wie  gut  auch  hier  die  Grund- 
xflge  gewahrt  sind,  zeigt  wiederum  der  Vergleich  mit  der  Penelope- 
gmppe,  inshesondere  mit  der  in  Wien  unter  Studnicskas  Leitung  mit 
Hilfe  des  Berliner  Kopfes  (603)  hergestellten  Ergänxnog  der  vatikani- 
schen Wiederholung  (s.  die  Abbildung  S.  99).  Es  ist  gewiss  eine  Aber- 
rasehende  Bestätigung,  welebe  die  aus  der  Beeehaffenheit  des  Berliner 
Kopfes  erschlossene  Neigung  des  Hauptes  und  Oharlemonts  firgftnzung 
?on  Arm  und  Hand  durch  unsere  Bronze  erfidiren.  AuGh  der  Berliner 
Kopf  selbst  und  die  Hantelanordnnng  um  denselben  lassen  den  gemein- 
samen Ursprung  mit  unserer  Bronie  noch  deutlich  erkennen;  diese  er- 
setzte die  ihr  unTerstftndlicheii  altertümlichen  Locken  durch  die  sp&ter 
ftbUche  Haartracht,  ohne  dass  jedoch  im  Gesamtverhftltnis  der  Um- 
rabmmig  des  Antlitzes  durch  diese  Modernisierung  eine  irgend  nennens^ 
werte  Veränderung  herbeigeführt  wäre. 

Somit  dürfte  die  vorrömische  Erfindung  unserer  Bronze  durch  einen 
Hückhlick  auf  die  Entstehungsgeschichte  ihres  Motivs  zur  Genüge  er- 
klärt sein:  ihre  Ahntiau  ist  im  Athen  der  Perserzeit  zu  suchen,  jener 
grossen  Zeit,  deren  schwer  lastende  Not  die  Gemüter  der  Menschen 
erhob  und  gleirlizeitig  vertiefte,  an  Stelle  früheren  Getändels  ih^  iischy- 
leischc  Drama  setzte  und  die  ernste  Poesie  attischer  Grabeskunst  und 
Grabeseinfachheit  der  Welt  geschenkt  hat. 

Wir  sind  noch  nicht  am  Ende.  Was  hat  jene  Schlange  zu  be- 
deuten ? 

Schwerlich,  dass  die  Dargestellte  eine  Göttin  ist,  der  die  Schlange 
heilig  war.  £s  gibt  keine  Göttin,  welcher  eine  ihr  attributiv  verbun- 
dene Schlange  in  solcher  Weise  sich  nahen  würde.  Wollte  man  aber 
an  einen  Verwandlungsmythos  denken  (vgl.  z.  B.  Clem.  Alez.  bei  Euseb. 
praep.  ev.  U,  3,  19),  so  wäre  die  kOnstleriscbe  Vorbedingung  für  das 
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Verständnis  eine  klarere,  Innigere  Betonung  des  WechselverbältDisses,  so 
etwa  wie  Münzen  von  Seliniis  (Head,  bist.  num.  148)  oder  von  Priansoa 
(Qardner,  Types  pl.  IX,  2.  5.  Brit.  catal.  Crete  pl.  XVllI,  6.  7.  Svoronos, 
Num.  de  la  Cr^te  ancienne  pl.  XXVIU,  21 — 23)  sieb  ausdrücken  und 
dadurch  dckhel  Anlass  gaben  (Doctr.  num.  I,  p.  240),  eine  solche  — 
übrigens  htehst  Angliche  —  Deutung  anzunehmen.  Anch  fehlt  unserer 
Figur  jede  irgend  zwingende  Ihnlichheit  selbst  mit  den  chthouischen 
GM^ttinnen;  dass  bei  Mithilfe  anderer  Gründe  z.  B.  Typen  wie  die  De- 
meter Ton  Knidoe  durch  ihre  allgemeine  Ähnlichkeit  eine  entsprechende 
Benennung  würden  stützen  können,  soll  damit  natürlich  nicht  geleugnet 
wifden. 

Erinnern  wir  uns  also  lieber  wieder  des  AOBgaiigspanktes  unserer 
«lestalt,  der  Grabstatue.  Mit  einer  solchen  steht  im  schönsten  Einklang 
die  Schlange,  welche  dem  Boden  entsteigt,  ein  Bild  des  Verstorbenen 
selbst  oder  eine  Hüterin  seines  (Irabes^*),  die  am  (Jedächtnistage  die 
ihr  ans  Grab  gebrachte  frojnme  Spende  entgegennimmt.  Tiefe  Stille 
muss  am  Grabe  herrschen;  mir  ahnen  darf  der  Ltitindo  die  Nähe  der 
Toten,  sie  sehen  ist  ihm  nicht  vergönnt;  er  darf  den  Blick  nicht  auf 
ihr  Abbild  richten,  selbst  wenn  der  Beschauer  des  Kunstwerks  dasselbe 
in  nächster  Nähe  des  Leidtragenden  wahrnimmt:  besonders  anmutig 
stellt  eine  solche  Scene  vor  Augen  der  Maler  einer  attischen  Lekythos 
des  fünften  Jahrhunderts  (Berlin  2459),  von  der  mir  durch  Herrn  Dr. 
Winnefelds  freundliche  Hilfe  eine  Zeichnung  vorliegt:  vor  einer  Stele 
aof  den  Stafim  des  Grabmals  sitzt  n.  r.  ein  Jüngling  in  stiUer  Trauer; 
ein  grdner  Mantel  bedeckt  ihm  Unterkörper  und  die  abgewandte  linke 
Seite;  zwischen  ihm  und  der  Stele,  aber  noch  diesseits  des  mit  dem 
linken  Arm  emporgehobenen  Mantels,  so  dass  eine  unmittelbare  Berfih- 
r«ng  mit  seinem  Körper  stattfinden  muss,  ringelt  sich  eine  Schlange 
avfwSrts  und  dann  nach  rechts;  seine  r.  Hand  liegt  jedoch  ruhig  auf 
dem  r.  Oberschenhel  und  der  Blick  ist  auf  eine  kldne  Wachtel  geriebtet, 
die  sich  auf  seinen  linken  Oberschenkel  niedergelassen  bat;  der  so  viel 
näheren  Schlange  scheint  seine  Aufmerksamkeit  nicht  zu  gelten. 

31)  IMe  dütchlftgigcn  Denkmäler  und  Vontellnngeii  bedflrfeo  dar  Neobehtind- 

hiug.  Es  genüge  varläufig  der  Hinweis  auf  !\Jilchbr>fL>r,  Ath.  Mlit.  II,  1877,  461; 
Hnickner,  (>ni.  u.  Fnmi  il.  ;Ut.  Grabstclen  ÜO;  M:irx.  Gried»  Miin  hfn  von  dankh. 
Tieren  101;  Hohdi-.  l'syriR-  122,  125,  183,  221,  223-24;  Deueken  in  lioscher's  Lex. 
d.  griech.  tu  rüm.  Mythol.  i,  2466  f.  Schlangen  als  plastischer  Schmuck  bereits  au 
Otahnseii  des  DipyloiiBtils:  Haehhofer,  Ath.Mltth.y,  (1880X  178;  Arch.  Jahib.  I. 
(1886),  96 K;  Arch.  Aiu.  1899,  100;  Ath.  Mitt.  XVII  (1893),  Taf.  X  u.  dwu  P«miee 
S.206. 
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Da  wir  schon  walir^^ononimeii  liahen,  wie  rein  trotz  niiiiinigfacher 
gewiss  vorauszusetzender  Mittelglieder  die  Erinnoning  an  diis  alte  Bild 
attischer  Grabstatuüu  in  unserer  Bronze  lestgehalten  ist,  würde  nii  lit- 
der  Annahme  im  Wege  stehen,  dass  auch  die  blos  an  unserer  lieplik 
erlialtene  Schlanfifo  von  der  Vorlage  mit  übernommen  ist:  denn  dem 
Sinne  nach  wie  aiicli  künstlerisch  passt  sie  zum  Gesamtmotiv  vortrefllich. 

Aber  wie  kam  der  Künstler  einer  im  ersten  Jahrhundert  nach  Ohr. 
in  Piemont  zur  Aufstellung  gelangten  ehernen  K  iiserstatue  dazu,  diese 
Gestalt  auf  den  Panzer  zu  heften?  Dass  griechischer  sepulcraler  Kunst 
entstammende  £riinduDgen  als  beeonders  passend  empfundener  Ausdruck 
för  QefiiDgene  oder  Personifikationen  überwundener  Länder  aod  Völker 
in  der  kaiserlichen  Kunst  hftufig  wieder  aufleben,  ist  xwar  eine  alte 
Wahrnehmung*^,  die  uns  jeder  Gang  durch  ein  italienisches  Museum 
bestätigen  kann:  aber  in  diesem  Fall  ist  die  Schlange  zu  viel,  und  im 
flbrigeu  gibt  die  Gestalt  au  wenig.  Ein  näher  charakteriaierendes  Attri- 
but, eine  Tracht,  welche  deutlich  gesprochen  hätte,  wflide  aucb  der 
antike  Beschauer  zu  sehen  das  Recht  gehabt  haben.  Die  altgriechische 
Tracht  ist  wohl  einer  Heroine  oder  einer  als  Heroine  empfundenen  Sierb<> 
liehen  angemessen,  nicht  aber  einer  gefangenen  Barbarin  oder  der 
Personifikation  eines  zu  damaliger  ^t  von  Born  siegreich  bekämpften 
Volkes. 

Der  Name  Kleopatra  liegt  gewiss  manehein  Leser  auf  den  Lippen, 
ist  tliatsächlich  schon  manchem  Beschauer  der  Bronze  Lrekonnnen.  Es 
ist  wohl  nicht  fraglich,  dass  jener  Name  in  tVühtjreu  Zeiten  unserer 
Bronze  ebenso  harmlos  wäre  gegeben  worden,  wie  der  Ariadne,  der 
schlafenden  Erinys  in  Florenz  (Rannl-lfochette.  Mon.  ined.  ]>1.  V,  1),  der 
schlummernden  Maenade  des  .Sarkophagaeckels  Mus.  Fio-Clem.  III,  43 
und  manchen  ähnlichen  Frauen.  Es  lässt  sich  ja  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  der  Bedeutungsweclisel .  die  Übertragung  jener  Grahstatue  mit 
der  Sehlantre  auf  Kleopatra,  an  sich  unbedenklich  wäre,  ja  dass  man 
sich  die  Art  gefallen  lassen  könnte,  wie  die  in  Sinnen  versunkene  gleich- 
sam ihrem  eignen  Grabe  schon  nahe  Fürstin  die  von  ihr  durch  Speise 
gelockte  todbringende  Schlange  ^ewissermassen  unbewusst  herankonmien 
lässt,  und  resigniert  erwartet,  dass  sie  von  der  im  Sohooss  ihr  darge- 
botenen Speise  sich  demnächst  sum  Arm  wenden  wird:  stellte  die  Panzer- 
statue Augustus  selbst  dar,  was  ja  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
nach  des  obigen  Darlegungen  und  unter  Vergleich  mit  v.  Domaszewski's 


22)  z,  B.  Bchon  von  Rnoul-Rochette.  Moiwin.  iaed.  IS^t 
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PferdesehmticktigureD,  so  war  Eleopatra  eine  wolil  passende  Vertreterin 
for  das  rom  jugendlichen  Kaiser  nach  dem  aktisehen  Entscheidungs- 
kämpf  erworbene  Aegypten.  Aber  wer  sollte  die  auf  der  andern  Seite 
entsprachen  de  Gestalt  gewesen  sein?  Etwa  Sextus  Pompeius?  Die  Ton 
Horatius  I,  37  und  epod.  9  angeschlagenen  Töne  hätten  sich  dann  auch 
im  Schmuck  des  Kaiserpanzers  sinnvoll  ausgesprochen,  die  ganze  Schöpf- 
ung dieses  Schmuckes  und  vielleicht  der  Statue  selbst  wäre  damit  in 
die  Anfangszeit  des  Kaisers  gewiesen  —  ein  schönes  Gehäude.  aher  sind 
die  Stützen  fest?  Bis  jetzt  fehlen  noch  Beispiele  für  Verwendung  mdi- 
M'lueiier  g>\M  lii,'htlicher  Persönlichkeiten  als  Fanzersclirnuck :  allerdings 
i>t  die  Zahl  der  Panzerstatuen  aus  der  ersten  noch  frisch  empfindenden 
lind  frisch  produzierenden  römischen  Zeit  äusserst  gering,  und  was  heute 
felüt,  kann  das  morgen  bringen.  Auffällig  würde  es  ferner  sein,  selbst 
an  dieser  so  unmittelbar  aus  der  alten  Kunst  übernommenen  Gestalt, 
dass  die  Schlange  allein  die  nähere  Bezeichnung  geben  muaSf  dass  nament- 
lich jedes  königliche  Abzeichen  auf  dem  Haupte  fehlt;  wer  peinlich  sein 
wollte,  könnte  sogar  bemängeln,  dass  der  historische  Oberarm  nicht 
entblösst  ist,  dass  der  Feigenkorb  fehlti  dass  das  Antlitz  nicht  die  durch 
die  Mänzen  bekannten  QeaicbtssQge  der  Kleopatra  trftgt,  u.  dgl.;  solche 
fiedeaken  wird  freilich  nicht  teilen,  wer  die  alte  Kunst  und  ihre  Art 
kennt. 

Immerhin,  bei  aller  darch  die  Vereinzelung  des  Denkmals  gebotenen 
Znrih^haltang,  wurd  der  Gedanke  an  Kleopatra  vielleicht  erwflgenawert 
bleiben,  ak  der  einzig  mir  sich  bietende  Vemiich,  dies  Figfirchen  selbst 
und  zugleich  seinen  Platz  an  der  Fanzostatne  zu  «rklftren. 

Möchten  der  Chor  der  Arbeitsgenossen  und  in  erster  Linie  ihr 
xop'jfaloQ,  dem  dies  Denkmal  griechischer  Kunst  in  römischer  Zeit  vor- 
zulegen ich  mir  nicht  habe  versagen  mögen,  Besseres  finden  und  das  Ge- 
fundene mitteilen !  Jeder  Deutungsversuch,  auf  welchen  die  zu  Anfang 
Ui  Kiüiiit.'i  ung  gerufenen  schönen  Worte  Heinrich  Brunn  s  Auwendung 
finden  können,  wird  Anspruch  auf  Beachtung  imd  Würdigung  haben. 
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(NucU  cincti)  im  bistoribch-plülosophiKrhen  Vereine  zu  Heidelberg  gebalteueu 

Vortrage). 

Das  Nachfolgende  unternimmt  es,  das  gegenseitige  Alteraverhältois 
der  politischen  oder  Ver&ssiuigskörpef  der  GermaneD  (Stibame,  Völker- 
schaft, Gan,  Handertschaft,  Sippe,  Familie)  za  behandeln.  Als  das  Br- 
gebnis  einer  —  hier  nur  verkfirzt  wiederzugebenden  —  üntersuchuDg 
über  diese  Anciennitfitsfrage  und  Gberhanpt  über  Entstehung  nnd  Wesen 
jener  Bildungen  stellte  sich  heraus,  dass  die  kleineren,  engeren  ver- 
fassongsgeschichtlichen  Organisationen  die  ftlteren  suid,  und  die  um&sseB- 
deren  erst  aus  ihnen  herzuleiten,  dass  insbesondere  von  »Stämmen*  im 
Sinne  von  Gmppen  gemeinsamer  Abstammung  und  quasi  ra^nm&ssiger 
uralter  Geschlossenheit  die  Bede  nicht  sein  darf,  dass  man  sie  vielmehr 
als  Bündnisse  aus  den  schon  vorher  vorhandenen  nächst  kleineren  Ein- 
heiten, den  Volkerschaften  aufzufassen  hat.  Die  meiste  Beachtung  als 
, Stämme"  haben  uiinier  die  Ingväoueii,  Istväonen  und  Hermioonen  wegen 
ihres  scheinbar  besonders  ehrwürdigen  Aussehens  gefunden. 

Keineswegs  spricht  jedes  einschlägige  Werk  eine  ausdrückliche  An- 
erkennung der  Stanimtheorie  aus,  aher  die  meisten,  die  das  umgelien, 
operieren  doch  mit  ihr.  und  die  geh  L^o  t liehen  mehr  oder  minder  be- 
deutsamen Einwände  gegen  die  Stammtlieorie  sind  doch  wieder  verhallt. 
Der  heutige  Stand  der  Meinungen  prägt  sich  am.  präzisesten  in  folgen-^ 
der  Zusaninienfassung  aus;  ,Die  Westgermanen  ....  gliederten  sich 
nach  Massgabe  ihrer  Abstaomiung  in  die  Gruppen  der  Ingväonen,  Istvä- 
onen und  Herminonen.  Eine  rechtliche  oder  politische  Bedeutung  hatte 
diese  ethnogonische  Einteilung  in  historischer  Zeit  nicht  mehr*  (Richard 
Schröder,  Deutsche  Rechtsgeschichte,  S.  9).  Was  noch  nie  recht  unter- 
nommen worden,  ist  eine  Untersuchung,  die  systematisch  alle  verschiedenen 
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Alten  germanischer  Organisationen  miteinander  liistorisch-kritiücli  ins 
Auge  fas.ste;  eine  solche  ergab  nun,  wie  s>choii  angedeutet,  dass  speziell 
jene  drei  Namen  des  Plinius  (und  Tacitiis),  Ingväonen,  Istväonen  und 
Hermiüonen,  sich  auf  etwas  überhaupt  nicht  ganz  altes,  sondern  ver- 
hältnismflssig  junges,  sogar  künstliclies  und  theoretisches  beziehen  und 
dass  die  drei  »Stämme"  gar  nicht  in  der  Lage  waren,  politische  Rechte 
an  aus  ihnen  erst  hervorgegangene  kleinere  £ioheit«n  eiombüssen,  dass 
sie  eben  nicht  als  der  Ausgang  der  Verfassungsbildang,  sondern  als  eine 
sehr  späte  Phise  innerhalb  dieser  anzasehen  sind. 

Ehe  weiter  ausgeholt  wird,  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Qnellenschriftsteller  Aber  die  alten  Deutschen  vor  Plinius  und  Taoitus 
(nnd  deren  sind  doch  recht  zahlreiche  und  wichtige,  wie  Straho,  der 
sich  sdir  um  die  Klassifikation  ihrer  Volkerschaften  bemfibt)  von  jenen 
dreien  nichto  wissen  und  dass  femer  Taoitus,  der  su  seiner  Zeit  von 
ihnen  erfuhr,  wie  knn  vorher  Plinius,  sich  dodi  Teranlasst  siebte  m- 
gl&ch  hinzuzusetzen:  Einige  geben  mehr  und  andere  Stanunnamen  an, 
Ifarser,  Gambrivier,  Sveben,  Vandiler:  „eaqne  vera  et  antiqua  nomina* 
(Germ,  c  2).  Wir  wollen  nicht  so  beutegierig  sein,  zu  übersetzen :  „und 
das  sind  die  echten  und  alten  Namen",  es  ist  doch  wohl  nur  als 
Meinung  jener  zweiten  Gewährsmänner,  als  von  deren  adrtrmaut  ab- 
hängig anzusehen.  Immerhin,  das  sind  schon  zweierlei  ArUn  , Stämme", 
die  miteinander  um  die  , Echtheit"  ringen.  Dazu  tritt  sodann  m<  Ii 
eine  dritte  Art  Völkersehaftsgruppen,  die  man  früher  auch  tur  Stämme 
gehalten  hat,  die  sich  selber  dafür  hielten  und  die  heutzutage  noch 
gewohnbeitsmässig  so  genannt  werden,  das  sind  z.  B.  die  Alamannen, 
Franken,  Sachsen.  Von  diesen  freilich  giebt  schon  Jedermann  neuerdings 
zu,  dass  sie  Bündnisse  nachchristlicher  Zeit  seien.  Und  wie  sehr  wollen 
doch  gerade  sie  oder  auch  die  ganz  bunt  conglomerierten  Baiem  dem 
Historiker  auf  allen  Gebieten,  in  Sprache,  fiecht,  Kultur,  den  Anschein 
stemmesartiger  Einheitlichkeit  und  Geschloss^heit  erwecken! 

Nun  läset  sich  aber  gar  nicbte  anfuhren,  was  diese  Jüngeren  Bil- 
dungen Ton  den  vorhin  genannten  prinzipiell  unterscheiden  müssto.  Nur 
ein  —  praktischer  —  Unterschied  ist  da:  die  jüngeren  Bündnisse  haben 
sich  gebildet  unter  den  Augen  der  römischen  Schriftsteller,  so  sind  auch 
wir  an  der  Hand  der  geschriebenen  Quellen  nicht  nur  in  der  Lage,  son- 
dern sogar  gezwungen,  ihre  Bildung  aus  vorher  vorhandenen  Völker- 
schaften zu  beobachten,  iliren  Verbaiidscharakter  anzuerkennen.  Für  die 
älteren  Gruppen  fehlt  eine  derartige  hello  Beleuchtung  durch  Zeitgenossen. 
Unter  diesen  Umstünden  wäre  es  also  das  nächstliegende,  ohne  weiteres 
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KU  sagen :  so  wie  die  jängeren  Gruppen  werden  die  älteren  attch  wobl 
entstanden  sein,  da  wir  das  Ge,£^enteil  nicht  erfahron.  Aber  man  braucht 
die  Anwendung  der  Analogie  lür  den  Beweis  gm  iiiclit,  könnte  sie  ganz 
entbehren. 

Es  liat  stets  sein  Missliches  mit  der  Heranziehung  der  vergleichen- 
den Etlinologie  für  die  Erkenntnis  histnrisch  zuriickl  legen  der  Vorgänge: 
(las  Verführerische  dieser  Methode  hat  scliou  auf  manchen  Holzweg  ge- 
leitet (z.  B.  zu  dem  Versuch,  die  Indogermanen  mit  dem  Mutterrecht  zu 
beglücken,  was  nur  bei  Nichtbeachtung  der  Abbandluntj  von  B.  Del- 
brück,   L'her  indogermanische  Verwandtschattsnamen.  Abli.  der  .säclis. 
Ges.  d.  Wissenschaften,  phil.-hist.  Cl.  1889,  wiederholt  werden  konnte.) 
Je  schwieriger  und  verschlungener  der  Knoteo  einer  historischen  Frage 
geschürzt  ist,  nm  so  vorsichtiger  sollte  man  zögern,  ihn  mit  der 
Schneide  eines  ethnographischen  Vergleichs  durchzuliauen.  Aber  einen  Wert 
wird  auch  der  Kritischste  der  HerRnziehung  der  Völkervergleichung 
sicherlich  nicht  verkfinsen  wollen:  dass  sian  sieh  die  Wamimgen,  die 
sie  «rhebt,  die  negatiren  Auftchlüsse,  die  sie  giebti  auch  fttr  die  Ge- 
schichtswiBsensehaft  gesagt  sein  lassen  soll.  Und  nun  rftt  die  Ethnologie 
aufs  Entschiedeoste  davon  ab,  an  stammbaumartige  Tenwagungen  bei 
der  YOlkerbilduog  zu  glauben,  sie  want  überhaupt  davor  mit  StAmmen 
zu  operieien  und  eine  Art  Baceoprinzip  als  das  leitende  anzusehen.  Der 
Reisende  Lichtenstein  fasste  seine  Erfohningen  dahin  zusammen:  ,  Jeder 
einzelne  Stamm  ist  gewissermassen  eine  vorftbergehende  Erschdnung*, 
wobei  WUT  also  schon  an  sieb,  und  natürlich  auch  nach  seinen  weiteren 
AusfQhrungen  berechtigt  sind,  das  Wort  , Stamm*  in  dem  Citat  in  be- 
sondere Gänsefüsschen  zu  setzen.   Man  kann  der  Völkerkunde  weiter 
entnehmen:  Je  p3ringer  irgendwo  noch  die  Kuhui  ist.  je  weni^ti  auf 
den  Gebieten  der  Sprache,  der  Lebensgewohnheiten  und  zumal  des  Hechts 
sclion  geschaffen  und  vorhanden  ist,  um  so  leichter  und  leichtherziger 
finden  rmkrvstallisierungen  der  Völkerteilchen  statt,  sie  laufen  ineinander 
imd  auseinander,  wie  (^uecksilberkügelchen,  die  man  auf  einem  Teller 
bewegt.  Weiter:  Im  Volkerleben  ist  immernoch  die  kleine  OrjLianisation 
die  z.lhere  und  dauerndere  geofenfiber  jeglicher  grösseren,  und  um  so 
deutlicher,  je  niedriger  die  gleichzeitige  Kulturstufe  ist;  erst  sehr  vor- 
gerückte Kultur  kommt  der  grösseren  und  umfassenderen  Einheit  zur 
Hilfe.   Das  ist  ein  Satz,  den  die  Geschichte  aus  ihren  eigenen  Erfinhr* 
ungen  an  sich  keineswegs  bestreitet,  und  wenn  L.  v.  Kanke  einmal  aus« 
spricht,  dass  sich  einer  allgemeinen  Geschichtsbetrachtung  an  allem 
Anfang  kleine  staatenfthnlicbe  Genossenschaften,  nicht  grosse  Monarchien 
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darstellen,  so  geht  diese  Beobachtung  durchaus  deueu  der  Ethnologie 
psrallel. 

Weon  also  sieht  mit  der  völkenrergieicheDden  Kulturgeschichte,  so 
kOntite  doch  die  Aufifassung  tod  geschichtlichen  «Stämmen*  im  Ein- 
klänge KU  stehen  scheinen  mit  der  philologischen  Sprachgeschichte.  Aber 
auch  das  that  sie  nur  bis  vor  einer  Beihe  von  Jahren.  Nämlich  solange, 
als  noch  die  indogermanische  Sprachwissenschaft  ihre  alten  Stammbämne 
festhielt  und  sich  etwa  folgendermassen  aussprach  (dieses  etwa  bezieht 
sich  darauf,  dass  die  Forscher  im  Eini6lQe&  nicht  einig  waren,  auch 
nicht  einig  sein  konnten,  und  dass  daher  ein  Stammbaum  unter  ver- 
schiedenen aufgericlitet«n  herausgegfriflen  werden  muss):  Die  Indoger- 
manen  .teilten  sich^  in  eine  asiatiäch-südoiiropäische  Gruppe  einerseits 
und  eine  norde uiopäische  andererseits,  oder  mit  linderen  Worten,  in  einen 
Ast.  welcher  die  späteren  Indoiranier.  Griechen,  Italiker,  Kelten  noch 
als  geschlossene  Einheit  trupr,  und  einen  zweiten  mit  den  noch  ver- 
einigen Litnslawen  und  Germanen;  der  letztgenannte  Ast  verzwei<rte 
sich  wieder  in  Lituslawen  (Slawolithaner)  einerseits  und  Oermanen  an- 
dererseits; der  germanische  Zweig  teilte  sich  in  Ostgermanen  (d.  h. 
SkandinaTier  nnd  Gotenvölker)  und  Westgermanen,  und  die  Westgermanen 
verzweigten  sich  in  eine  hochdeutsche,  eine  niederdeutsch-sächsische  und 
eine  fneeische  Gruppe,  au  welchen  noch  die  angelsächsische  hinzuge- 
rechnet ward.  Solange  man  so  sprach,  war  kein  Grund,  nicht  auch 
ebensogut  zu  sagen:  die  Westgermanen  teilten  sich  in  Ing?ftonen,  Istvft- 
onen  und  Henninonen  und  es  konnte  versucht  werden,  diese  drei  Namen 
des  Plimus  und  Tacitus  mit  den  Westgermanengruppen  der  Philologen 
in  Bflsiehung  zu  setzen;  die  damalige  linguistische  Auf&ssuDg  berech- 
tigte dazu  nicht  nur,  sondern  forderte  es  geradezu,  denn  bei  khirer, 
scharfer  Verzweigung  von  Urzeiten  her  mussten  notwendig  Sprachstämme 
und  Völkerstämme  sich  decken.  Warum  wollte  die  Identifikation  nur 
niemals  glaubwürdig  gelingen,  warum  gingen  ihr  die  Meisten  klüglich 
aus  dem  Wege? 

Nun  haben  aber  die  Linjruisten  die  historischen  Stammestheoretiker 
neuerdings  völlig  im  Sticlie  gelassen.  Sie  wurden  ihrerseits  ihrer  Stamm- 
baumtheorie  niemals  froh;  kaum  war  ein  Stamniljaum  säuberlich  her- 
gestellt, so  wurde  ihm  ein  neues  Verzweigungssciiema  und  zwar  mit 
durchaus  beachtenswerten  Gründen  gegenübergestellt.  Es  zeigt  sich  näm- 
lich vielfältig  folgendes:  Je  zwei  Völker,  die  durch  den  einen  dieser 
aufgestellten  Stammbäume  mehr  oder  weniger  weit  von  einander  gerissen 
wurden  und  in  der  That  in  wesentlichen  Dingen  auch  ganz  verschieden 
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waren,  wiesen  doch  wieder  Ähnlichkeiten  und  Beziehungen  zu  einander 
auf,  die  nur  gerade  sie  beide  miteinander  teilten  und  die  genuto  ihnen 
nun  doch  wieder  einen  ganx  epesiellen,  nur  gerade  sie  beiden  angehen- 
den Zusammenhang  anznerkennen  zwangen.   Der  Beispiele  dafür  sind 
gmug.  leh  erinnere  nur,  um  das  wohl  einfachste  da?on  zu  erwfthneD, 
an  die  Frage,  ob  Grakoitaler  und  Kelten,  oder  Griechen  und  Italo- 
kelten ;  bei  dem  vorhin  benutaten  (Schleicber'sehen)  Stammbaum  werden 
sogleich  an&ngs  prinzipiell  die  Indoiranier  und  die  Slawolithaner  aas- 
einandergeriasen,  werden  jeno  dem  anatisch-sfideuropAiscben,  diese  dem 
nordeuropftiacben  Hanptaste  zugeteilt,  dem  gegenüber  kam  aber  wieder 
in  Betracht,  dass  die  Indoiranier  in  gewissen  Dingen  den  Skwoliihaaeni 
näher  standen  (Zisebhute  anstatt  E*Laute),  als  den  durch  Jene  Zwei- 
teilung ihnen  zugewiesenen  Grflkoitalokelten,  also  dass  de  wichtige  Eigen-* 
tfindichkeiten  mit  ihren  eigenen  Genossen  am  Ast,  mit  denen  de  eine 
alte  Einheit  bilden  sollten,  nicht  teilten,  dagegen  mit  einer  Gruppe 
am  andern  Hauptast.   Und  so  kam  mau  ülerall  in  die  Brüche.  Die 
GüiüiaiUiteii  imissten  ihre  Zwpi-SL'hcidiin<,'  in  Westgermanen  und  Ost- 
germaneu  wieder  aufgeben,  die  Angelsachsen  blieben  auch  immer  eine 
Crnx  für  die  Verzweigungstheorie.    Die  erste  Folge  aller  dieser  Koii- 
/likte  war.  dass  immer  neue  Stammbäunje  auf^'estellt  wurden,  die  zweite, 
dass  man  die  Stammbaummethode  mehr  oder  minder  entschlossen  fallen 
liess  und  sich  einer  ganz  anderen,  unter  dem  Namen  der  Johannps- 
Schmidt'schen  oder  der  Undulationstbeorie  bekauoteu  Hypothese  zu- 
wandte. 

Die  Theorie  Job.  Schmidts  sieht  die  einzelnen  indogermaniscben 
Sprachgruppen  nicht  als  durch  Zerteilung,  sondern  durch  Zerdebnung 
und  widcrum  Zusammenschlüsse  entstanden  an.  Von  einem  gemein- 
samen Mittelpunkt  (also  den  sog.  I'rsitzen)  liinwcg  dehnt  sich  die  iodo- 
germanische  Masse  allseitig  auseinander,  jeder  einzelne  Punkt  in  dieser 
Kreisperipherie  oder  jedes  Glied  dieser  sich  immer  mehr  zerdehnenden 
Kette  behält  Fühlungen  nach  rechts  und  links,  die  trotz  der  immer 
weiteren  Zerdehnnng  und  der  unaufhörlichen  Sonderbildungen  nicht  günt- 
lich  zsratOrt  werden;  jedes  Glied  in  der  Kette  bildet  daa  verbindende 
Mittelglied  f&r  seine  beiden  Nachbarn.  Für  die  Zeit  der  schon  als 
geschlossene  Gruppen  entstandenen  grossen  indogermanischen  Sprachen 
ergiebt  diese  Theorie  schematisch  gezeichnet  folgendes  Bild: 
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y  Germanen  Lita-Slawen 

(nebBt  llljTo- 
Amwnieni) 

Kelten  O  Indo-Iranier 


Italiker  Griechen 

Bin  Bück  auf  dien  Tabelle  genügt,  um  erkennen  zu  lassen,  dass 
sie  die  erwftlinten  Schwierigkeiten^  die  sieh  der  SUnunbanintheorie  ent^ 
gegenstellten,  beseitigt.  Zara  Beispiel,  die  LituaUwen  dlirfbn  nnn  die 

einen  Ähnlichkeiten  mit  den  Germanen,  die  andern  mit  den  Indoiraniern 
haben;  das  eine,  wie  das  iiiuleie  suid  die  l'herhieibsel  alt43r  nachbar- 
licher Qemeinsamiceit.  Übrigens:  jenes  Schema  ordnet  die  Völker  oder 
vielmehr  Sprachen  lediglich  nach  lautgesetzlichen  Beobachtungen,  nach 
J^prachnachbarschaften.    Aber  denken  wir  uns  nun  unter  diese  Anord- 
nung anstatt  einer  geometrischen  Figiir  dio  wirkliche  OberfirichenEfcstalt 
der  beiden  Kontinente  geschoben,  so  erhalten  wir  gerade  die  noch  heute 
erhaltene  geographisch  -  uachbariiche  Verteilung  der  indogermanischen 
Völker  von  Uindustan  bis  Frankreich  und  Irland,   Das  bedeutet:  die 
ZerdehnuDg  der  Arier  oder  Indogermanen  ist  doch  im  ganzen  in  Rohe 
and  B^gelmässigkeit,  ohne  stürmisches  Hiodarchdiftngen  der  eiaen  ganzen 
TeUagmppe  darch  die  andere  hindurch,  7er  sich  gegangen.  Denn  das 
hfttto  durch  keine  noch  so  bedeutsame  und  rastlose  Anstrengung  der 
lebendigen  Sprachbildnng  wieder  zu  jener  fiegelm&saigkeit  ausgeglichen 
werden  kennen.  —  Aber,  nicht  blos  um  das  nicht  ohne  wdteres  rer- 
sttadliche  Entstehen  von  grossen  Gruppen  aus  der  Zerdehnung  begreif- 
lieb XU  machen,  denn  ffir  diese  Absicht  allein  wfirde  besser  auf  lin- 
guistische Fachabbandlungen  verwiesen,  sondern  um  die  Stammtheorie 
der  Kritik  dieser  neueren  linguistischen  Aufßissung  zu  unterwerfen,  werde 
auf  letztere  noch  etwas  ansfBhrlicber  eingegangen,  jedoch  nicht  so,  wie 
dem  Philologen,  sondern  so,  wie  dem  Historiker  als  dankbarem  Benützer 
<ler  sprachwissenschaftlichen  Ki  li*  fniisse  sich  auszudrücken  näher  liegt. 
Auf  die  Entstehung  und  Anlange  derjenigen  Leute,  die  wir  nach  altem 
Brauch  Indot^ermanen,  Einige  teils  aus  Logik,  teils  aus  germanisch- 
internationaler  Ik'scljeideiihüit  ini] ooiiropäer  nennen  und  die  wohl  am 
besten  und  bequemsten  Arier  genaimi  werden,  braucht  hier  nicht  ein- 
g^angen  zu  werden ;  sie  seien  zum  Ausgang  vorausgesetzt  als  eine 
Masse  —  ich  sage  nicht  liace  —  von  Leuten  von  im  Allgemeinen 
gleicher  Sprache.   ,Im  AUgemeineD  gleicher  Sprache*:  denn  eben 
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die,  von  denen  sie  nur  das  e^anz  genau  weiss,  dass  sie  gleichsprachig 
gewesen  sein  müssen,  denen  hat  die  Wissenschaft  von  sich  aus  den 
Namen  Indogermaneii  oder  Arier  beigeleg't.  Andererseits  aber  aiicii :  ^Im 
Allgemeinen  gleicher  Sprache**.  Denn  auf  die  von  Anfang  an  und 
schon  von  der  sog.  Urzeit  her  vorliandenen  Mannigfaltigkeiten  grfinden 
sich  die  systematisch  weiter  entwickelten  Abweichungen  der  indogermani- 
j^i  lien  Sprachen  unter  einander.  Auch  der  kritischste  und  umsichtigst«  der 
Forscher  über  die  altindogermanisclie  Kultur  übernimmt  die  Schlussfolge- 
niDg  auf  idial^tiache  Unterschiede  der  nr^arischeD  Sprache*  (r.  Bradke, 
Aber  Methode  und  Ergebnisse  dar  arischen  Altertumswissenschaft,  Qieesen 
1890).  Eine  solche  Vermutung  wird  übrigens  auch  durch  die  Ergeb- 
nisse der  Ethnologie  und  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  nahe  gelegt^ 
sie  sagen  aus:  dialektische  Unterschiede  bestehen  um  so  ungehinderter 
und  intensiver,  je  weniger  die  betreffenden  —  im  Allgemeinen  gleieh- 
sprachigea  —  Leute  schon  zu  etwas  gelangt  sind,  was  auch  nur  im 
bescheidensten  Sinne  eine  Schriftsprache  genannt  werden  kann,  je  weniger 
mit  anderen  Worten  bei  ihnen  schon  Personen  vorhanden  sind,  die  über 
ihren  nftchstm  Bekanntenkreis  hinaus  ohne  AufüUligkeiten  verstanden 
werden  wollen  und  über  den  hinaus  gehört  werden,  als  da  sind  Gesetz- 
geber, Kedner,  Dichter.  Der  Indiaiieiinissionar  Sa<;ard8  stellte  fest,  dass 
jedes  Huroüeiidorf  (um  lö2ü)  wieder  einen  anderen  Dialekt  hatte  und 
eigentlich  nicht  zwei  Familien  vollkommen  identisch  sprachen.  Dabei 
braucliten  aber  alle  im  Allgemeinen  die  gleiciie  Sprache,  Das  ist  nur 
ein  Beispiel,  unzählige  andere  eri^chen  das  gleiche  als  die  !{ei{td  für 
jeden  Zustand,  der  noch  keinen  i^emeinsamen  Kultunnittelpiinkl,  nocli 
keine  gemeinsamen  geistigen  Interessen,  noch  keine  Beeintlussung  Aller 
durch  das  von  einem  Punkte  aas  mit  besonderem  Uowicbt  gesprochene 
Wort  kennt. 

Jene  Leute  also,  die  lodogermanen  hatten  schon  in  der  sog.  gemein» 
samen  oder  Vereinigiii  ir-zeit  immerhin  schon  allerlei  kleine  sprachliche 
Unterschiede.  In  Beaeiitung  dessen  ist  denn  auch  gar  keine  eigentliche 
KU  bestimmter  Zeit  plötzlich  eingetretene  Sprach trennung,  gar  kein  be- 
sonderes Ereignis  nach  Art  der  von  der  Bibel  erzählten  babylonischen 
Sprachverwirrung  ansunehroen,  sind  sich  überhaupt  keine  gen^dnsame 
Zeit  und  Trennungszeit  gegenüberzustellen. .  Sie  wuchsen  an  Zahl,  von 
Anfhng  an  und  immerfort,  und  wuchsen  vermutlich  sehr  ausgiebig,  sie 
dehnten  sich  infolge  dessen  stetig  auseinander  und  zwar,  weil  sie  Jagd 
und  Viehzucht  treibende  Nomaden  waren,  in  lebhafterem  Tempo,  und 
ihre  hergebrachten  dialektischen  Unterschiede  entwickelten  sich  infolge 
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dessen  immer  stärker.    Natürlich  jeweils  die  nächsten  Nachbaren,  aber 
nur  diese,  ))ehielten  einen  gewissen  sprachlichen  Austausch  miteinander. 
Aber  er  fand  nur  in  der  Peripherie  des  Zerdehnungskreises  statt ;  dazwi- 
schen hatte  sich,  da  räumliche  Behinderungen  nicht  mitwirkten,  sie  also 
stets  in  der  pfleichen  Richtung,  d.  h.  alle  radial  vordringen  konnten, 
die  abgognste  innere  Kreisfläche  ihrer  früheren  Sitze  gelegt,  auf  und 
ftber  die  surftekzagelieD  kein  Qtuod  war.  Der  Untersehied  sebritt  von 
Punkt  zu  Punkt  des  Kreises,  von  Landstrich  su  Landstrieh  der  Peri- 
pherie in  lauter  sanften  Übergangen  und  gewahrten  Ibnliehkeiten  fort. 
Aber  immerbin  wurde  es  allm&hlich  doch  so:  wer  damals  den  sprach- 
lichen Bestand  an  zwei  ganz  versohiedenen,  räumlich  weiter  von  einander 
gelegenen  Punkten  des  von  Indogermanen  besetzten  Gebiets,  etwa  an 
den  zwei  Endpunkten  eines  Durchmessers  h&tte  vergleichen  ktonen,  der 
bfttte  allerdings  doch  gewahren  mfissen,  dass  die  kleinen  dialektischen 
ünterschiede  der  einstigen  Zeit  mittlerweile  zu  recht  stattlichen  aus- 
gcwach.sen,  ja  schon  zu  wirklichen  Sprachunterschieden  geworden  waren. 
Unterdessen  aber  ging  die  Zerdehnung,  das  Auseinanderwandern  immer 
aufs  Neue  vor  sich  und  natürlich  immer  weniger  in  der  Weise,  dass 
das  üanze  noch  den  Anblick  einer  regelmässigen  geometrischen  Figur 
geboten  hätte;  je  weiter  man  aus  den  Steppen  der  „Ursitze"  lieraustrat 
und  auf  verschiedenartigen  Boden  geriet,  um  so  stärker  wirkten  die 
topographischen  und  bald  auch  die  geograpliischon  Bedingungen  auf  das 
räumliche  Bild  der  Zerdehnung  ein;  davon  die  Folge  war,  dass  die  an- 
finj^cb  konzentrisch  erweiterte  Kette  vielfach  zcrriss,  die  Glieder  sich 
aus  der  engeren  Verbindung  unter  einander  lösten  und  dass  viel&ch  die 
bisherigen  Nachbaren  einander  gänzlich  aus  den  Augen  verloren.  Das 
aber  läset  nun  von  selber  Qruppen  entstehen :  die  kleinen  gemeinschaft- 
licb  siehenden  Haufen  haben  jetzt  nicht  mehr  allseitig  die  vollkommen 
gleichwertige  FShlung,  sondern  bemerken  sie  deutlicher  nur  in  einer 
bestimmten  Richtung,  die  ganz  natörliche  Folge  ist,  dass  sie  in  ihren 
Dsehbarlichen  Beziehungen  einseitiger  werden  und  sich  enger  zu  Nach- 
btm  halten,  die  ihnen  geblieben  sind,  mit  neu  neben  ihnen  auftanchen- 
dsQ  sich  —  natürlich  nicht  absolut^  nur  f&r  gewöhnlich  —  schwerer 
tsfreundtti:  es  bilden  sich  kleine  Trupps,  die  in  ihren  Beziehungen  nach 
iansn  gravitieren  und  sich  nach  aussen  hin  mehr  abschliessen.  Die  hier 
oder  dort  aus  den)  modernen  Völkerleben  damit  am  ehesten  mutatis 
mutandis  zu  vergleichenden  Zustände  glaube  ich  den  Schilderungeu 
über  die  Beduinen  und  ihre  altüberlieferten  Freundschaften  oder  Nicht- 
freuDdächafleu  unter  den  je  ein  paar  Meilen  weit  von  einander  herum- 
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ziehenden  Trupps  oder  «ich  den  Anfzeichnungen  des  englischen  Kapittns 
Musters  fiher  sein  Nomsdisieieit  mit  Patagoniem  entnehmen  zn  kennen, 
ohne  dass  die  Analogie,  zQmal  in  letxteretn  Falle,  auf  die  dort  schoo 
wenn  auch  erst  merkwürdig  lose  und  veränderbar  entwickelten  politischen 

Vorhältnisse  ausgedehnt  werden  darf.  Auf  jene  Weise  also  entsteheü 
aus  der  einst  homogenen  oder  vielmehr  kontinuierlichen  indogermanischen 
Masse  heraus  Gruppen.  Zuerst  viele  und  kleine;  nun  aber  wiederholt 
sich  fortwährend  dasselbe  Spiel,  die  einzelne  Gruppe  tritt  wegen  erkenn- 
barerer Ähnlichkeit  in  engere  Verbinduncr  zu  einer  zweiten,  halt  sich 
desto  ener^seher  fremd  gegen  eine  dritte,  es  dii-t  lien  Gru|i}ienkamplexo 
und  schliesslich  Grossgruppen,  die  in  sich,  wenn  der  Hinweis  hier  herein 
c^etrai^eü  werden  darf,  quasi  nach  darwinistischem  Prinzip  —  denn  liegt 
nicht  der  Entstehung  der  Arten  mit  ihren  Spielarten  Analof^es  zu  Grunde? 
—  das  verbindend  Gemeinsame  besonders  begünstigen,  aber  doch  nicht 
Alles  ausgleichen,  ihre  einzelnen  Zugehörigen  doch  nicht  aller  ihrer  Be- 
sonderheiten berauben;  es  tritt  trotz  der  immerwährenden  Anpassung 
keine  völlige  Dialektlosigkeit  ein  —  die  wir  ja  auch,  ganz  ohne  diesen 
notwendigen  Schluss  der  indogermanischen  S|)iaohgescbicbte,  nach  dem 
oben  angesogenen  Ausweis  der  VOlkerkonde  nicht  su  erwarten  haben. 
Auf  diese  Weise  ist  denn  eben  das  möglich  geworden,  dessen  Erkennt* 
nis  die  Stammbaumtheorie  fiber  den  Haufen  geworfen  hat:  dass  je  die 
einzelnen  Teile  der  Grossgmppen  sich  im  allgemeinen  im  Binklaog  mit 
ihren  Genossen  halten  und  das  Gemeinsame  pflegen,  dabei  aber  doch 
einige  sprachliche  Besonderheiten  in  mehr  oder  minder  mdimentftrem 
Zustande  bewahren,  die  sie  nur  mit  einstigen,  ihoen  jetst  ans  der  direkten 
Berfibrnng  entschwundenen  Nachbaren  teilen,  welche  inzwischen  in  an- 
derer Richtung  fortgewandert,  in  eine  andere  Grossgruppe  eingegliedert 
sind.  Nur  ausnahmsweise  in  eine  ganz  andere;  das  Schmidt*sehe  Schema 
zeigte  ja,  dass  es  doch  zni^ehst  dto  benachbarte  Grossgruppe  gewesen 
ist,  in  die  die  Mitbewahrcr  der  gleichen  Eigentümlichkeit  aufgegangen 
sein  müssen.  Am  wichtigsten  sind  uns  diese  bewahrten  besonderen  Ge- 
meintsamkeiten  zwischen  zwei  sonst  verschieden  sich  entwickelnden  Gross- 
gruppen, wenn  sie  in  beiden  verlireitet  genug  sind,  um  beide,  die  im 
übrigen  verschieden  bleiben  und  immer  verschiedener  werden,  ganz  zu 
erobern,  oder  wie  wohl  riclitiger  tresagt  werden  muss,  wenn  eine  der 
für  eine  der  Grossgi tippen  cliaraktei istischen  Eigentümlichkeiten  auch 
in  der  benachharten  stark  genug  vertreten  ist,  um  in  ihr  herrschend  und 
eigentümlich  zu  werden.  —  Das  Ergebnis  dieses  ganzen  immer  wieder- 
holten Prozesses  sind  die  bekannten  grossen  Sprachgruppen  der  indo- 
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gerraaoischen  Völkerfamilic  mit  ihren  grossen  Verschiodcnhciteu  und 
kleinen  Übergängen  gegeneinander.  Nun  werden  wir  die  Dialeicte  und 
anch  die  Besonderheiten  der  sogenannten  Sprachstämme  bei  den  ein- 
zelnen grossen  SpracliGrruppen  nicht  mehr  als  aus  Verzweigung  ent- 
standen ansehen,  sondern  als  trotz  des  Uan(,'es  zur  Ausgleichung  er- 
haltene, durch  diesen  von  jeher  bedrolito  und  beeinträchtigte  Ursprüng- 
licbkeiten.  Abgeschlossen  ist  mit  der  Ausbildung  der  grossen  indoger- 
manischen Sprachgruppen  die  Entwicklung  keineswegs,  die  Sprachbildung 
geht  in  derselben  Weise  unablässig  weiter  fort  und  in  die  Zukunft 
hinein,  und  zeigt  die  Tendenz  zur  Pflege  des  jeweils  Gemeinsamen  ganz 
besonders  in  der  ungeheuren  Bedeutung,  die  die  ausgleichenden  und 
dialektzerstörenden  Schriftsprachen  erlangt  haben. 

Es  ist  der  Drang  nach  Verständigung  und  gemeinsamem  Eigentum 
an  Begriffen,  Worten,  Formen  in  einem  stets  vergrö^serten  Umkreis,  der 
dem  vorhin  geschilderten  Beachten  und  Pflegen  des  Gemeinsamen  in 
der  Gruppenbildung  als  wirksamster  Motor  diente.  So  ist  es  direkt  die 
Zunahme  der  Kultur,  die  wir  als  wirksam  in  jener  steten  Annftherung 
nnd  Znsammenschliessnng  der  Gruppen  und  entsprechenden  Ahnahme 
ihrer  Anzahl  zu  erkennen  haheo.  Heutzutage  hftngt  die  Kultur  an  den 
Schriftsprachen;  ?ott  hier  aus  wird  sie  zu  weiterer  SpracbenTerringerung, 
Bcfalieaslicb  zur  Weltsprache  fähren.  Aber  warum  sagen  wollen,  wann; 
bis  jetzt  hat  schon  die  blos  indogermanische  Sprachgeschichte  in  ihrem 
Rfickblick  mit  einer  grossen  Summe  Ton  Jahrtausenden  zu  rechnen. 

Nun  ist  die  Frage:  wie  passen  zu  alledem  uralt  ethnogonische,  von 
einem  Erzeugerpaar  herrührende  Stämme?  Und  die  Antwort  rauss  lau- 
ten: gar  nicht.  Die  ,Racen"theorie  herbeizuziehen  erlaubten  auch  die 
vorhui  aiigetiihrten  ethnologischen  Beobacbtungen  nicht.  Und  um  von  der 
Ethnologie  auf  die  Anthropologie  zu  kommeu;  was  baben  uns  denu 
bisber  alle  dolicho-  und  brachykephalen  Messungen,  alle  Statistiken  der 
Haar-  und  Augenfarbeu  an  sicheren  Ergebnissen  für  die  indogeiiiianischo 
Altertumskunde  gebracht?  Um  hierin  eine  aus  langem  und  retllichem 
Bemühen  naciigebiieliene  Laienmeinung  zu  äussern:  ich  glaube,  auch 
die  Kacenentwicklung  g'^bt  nach  Art  der  Schmidt'schen  Theorie  vor  sich, 
wie  sie  oben  dargelegt  wurde.  Die  Kacen  stammen  nicht  al»,  sondern 
bilden  und  festigen  sich.  Darum  kanu  man  natürlich  doch  sciion  Hacen- 
noterschiede  von  respektabelstem  Alter  feststellen  —  gerade  wie  Sprach- 
unterschiede  auch.  Und  alle  Men>;chenmischung  unserer  Tage  sowie  ein 
etwas  yerbreiteteres  Connubium  hält  die  Tendenz  zur  Bildung  einheit- 
licher Kaceogrossgruppen  nicht  aut^  wie  erst  karzUch  eine  königlich 


Digitized  by  Google 


116 


Ed.  Heydt. 


preasdselie  Statistik  Aber  die  geringe  FraeMlNirkeit  der  Kacen-Misch- 
ehen,  wo}il  den  meisten  Lesern  überraschend,  zeigte.  Racen,  die  dagegen 

blos  auf  alter  Stammeltern Verschiedenheit  beruhen  würden,  für  die  dio 
Zuchtwahl  nicht  ia  üutruciit  käme,  müssteo  ja  der  Vermischuug  er- 
liegen. 

Deal  allen  entspricht  es,  wenn  das  alte  Indogermauentom  und  Über* 
banpt  die  Frubzeit  dieser  Sprachen  den  Begriff  und  ein  Wort  ffir  .Stamm* 
in  unserem  Sinne  nicht  kennt,  wenn  auch  kein  Bezug  auf  YOlkerstftmme 
und  deren  Bildung  durch  Verzweigung  im  alten  Sprachschabe  gefunden 
werden  kann  und  noch  wir  selber  uns  eines  bildlichen  in  Ermangelung 
eines  wirklichen  Ausdrucks  bedienen.  Nur  ein  Wort  finden  wir,  das 
hier  zu  besprechen  ist,  das  aber  nicht  dem  alten  gemeinsam-indoger- 
ntschen  Wortschatz  angehOrtt  sondern  erst  dem  der  westlich  benach- 
barten Gruppen,  das  ist  *teatft,  die  Bezeichnung  einer  gösseren  Menschen- 
menge, das  Wort,  woraus  gotisch  thiuda,  ahd.  diot,  deot  geworden  ist, 
heutzutage  bei  uns  durch  „Volk*  verdrftngt,  während  es  bei  Anderen  in 
der  Bedeutung  „Land*  festgeworden  ist,  der  aber,  da  das  Wort  älter 
ist  als  alle  Ansässigkeit,  ebenfalls  dio  Bedeutung  eines  —  später  Lnnd 
besetzenden  und  Grenzen  hütenden  —  grossen  Trupps  vorhergegaiigiti 
sein  muss.  Das  Vorhaudenseiii  eines  solchen  Wortes  kaaii  die  oben 
dargelegte  Tlieorio  nicht  stören,  sondern  beweist  für  sie:  sein  Gebrauch 
kommt,  wie  ge.sa^^,.  erst  bei  den  Westindogermaiien  auf,  als  von  diesen 
die  Indoiranier  s(  hon  so  weit  räumlich  entfernt  waren,  das»  sie  von  dem 
im  Wecjten  benützten  Begiift"  und  Wort  *teutu  nicht  mehr  Kunde  er- 
hielten: das  ist  aber  eben  die  Periode,  wo  man  in  der  Grupi^cnbildung 
stand  und  eines  Wortes  für  das,  was  sich  zusammenhielt,  bedurlte. 

Daraber  hinauszugehen  fohlte  man  sich  aber  nicht  veranlasst^  die 
Aufinerksamkeit,  die  man  für  das  Vorhandensein  von  Gruppen  hatte, 
gab  dch  mit  dem  Notwendigen  oder  vielmehr  Selbstyerst&ndlichem  zu- 
frieden und  gedieh  nicht  etwa  dazu,  den  Gruppen  unterscheidende  Namen 
zu  geben  oder  die  dOrftigaten  Begriffe  politischer  —  also  nicht  bloss 
räumficher  und  sprachlicher  —  Zusammengehörigkeit  mit  ihnen  zu  ver- 
binden. Das  zeigt  uns  der  Mangel  irgend  welcher  derartigen  Bezeich- 
nungen im  alten  Wortschatz.  Zwar  war  von  Anfang  an  eine  Wurzel 
mit  der  Bedeutung  von  lenken,  herrschen,  „regieren**  vorhanden  — 
späterhin  wird  besprochen  werden,  wer  es  war,  der  schon  in  der  indo- 
germanischen gemeiii  aiiii  II  Zeit  lierrschte  — .  aber  das  Hauptwort  dar- 
aas mit  politischer  Bedeutung  (tat.  rex)  bildeten  doch  erst  in  junger 


bigiiized  by  Google 


9 


Über  die  Entstebuiig  des  germanisciien  Yerfitssangslebena.  117 

Zeit  die  Einzelspraehon  und  zwar  hier  eine  und  dort  eine;  eine  Anzahl 
Widerer  verwandtt  p      \\  iirzel  nicht  melir  dazu. 

Auch  die  Naniengebung  schreitet    -  wie  das  Vert'aäsungsleben  — 
von  den  kleineren  Verhrmden  zu  den  grösseren  fort:  das  alte  sind,  wie 
sonst,  auch  in  der  germanischen  Geschichte  die  Namen  der  Völker- 
schaften, nachdem  solche  einmal  entstanden  waren,  jünger  die  Namen 
der  VAlkerschafbsbünde  oder  angeblichen  Stämme,  noch  jfinger  der  ge- 
meinsame Name  für  das,  was  die  Qermanistik  Westgermanen  nenot 
(ebne  die  Angelsachsen),  nämlich  der  Name  die  Deutschen,  die  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  in  Gebrauch  kommende  Be- 
leicbooDg  für  die  damals  auch  schon  politisch  geeinten  Leute  swischen 
der  romanischen  und  der  slaviBeheo  Sprachgrenze;  und  überhaupt  nicht 
gelangt  ist  man  m  einer  aus  dem  germanischen  Spracbschatae  hervor^ 
gegangenen  Bexeichnang  för  alle  die,  welche  die  eiste  Lautverschiehung 
und  iiherhaupt  Sprachgemünsamkeit  im  Grossen  verband  und  verbmdet. 
Denn  das  Wort  «Germanen*  ist  ja  kein  germanisches  imd  ist  ein  Not- 
behelf, immer  ein  solcher  gewesen.  Es  war  das  Wort^  welches  den 
Kelten  als  Bexeichnung  fftr  nichtkeltische  Nachbaren  anxuwenden  nahe 
hig  mid  das  sie  an  drei  Terschiedenen  solchen  BerAbrungssUtten  be- 
nützten; von  der  zwischen  Oalliem  und  Dentschen  in  den  RheingegeDden 
kam  es  ni  den  Bömem,  von  ihnen  kam  der  Notbehelf  auf  gelehrtem 
Weg«  zu  uns  und  genügte  dem  erst  in  junger  Zeit  entstandenen  ge- 
lehrten Bedürfnis. 

Also,  um  dahin  zurückzukehren,  nicht  Spaltungen  in  der  Art,  wie 
eine  bürgerliche  Familie  sich  verzweigt,  sondern  Bodengestaltung  und 
Ländergestaltnng,  Wandenmgen.  Schicksale  fuhren  die  Volksmassen  aus- 
einaüder  oder  iu  nähere  Beziehung  zu  einander.  Man  ist,  in  das  Alter- 
tum niekvvfirts  vordringend,  doch  in  jüngerer  Zeit  mit  neuen  Methoden 
zu  £rnt*Mi  und  sicheren  Aufschlüssen  über  diese  Wanderungen  gelangt. 
Die  Frage  der  indogermanischen  Ursitze  bleilie  hier  hei  Seite.  Aber  es 
wird  schwerlich  unversöhnlichem  Einspruch  begegnen,  wenn  hier  gemeint 
wird,  dass  die  , Germanen"  aus  derjenigen  indogermanischen  Teilmasse 
wurden,  die  bei  der  Zerdehnung  in  verhältnismässig  nördliche  Land- 
striche des  östlichen  Europa,  um  den  60.  Breitengrad  hemm,  gelangt 
war.  Nun  stelle  ich  mir  das  weitere  aus  nicht  bloss  geographischen, 
sondern  anch  germanistischen  Gründen  so  vor:  die  Zerdelmung  ging 
weiter  und  naturgemSss  nicht  rflckwftrts  auf  die  erledigten  Gebiete,  son- 
dern Yorwärts  in  der  eingeschlagenen  Bicbtang,  d.  h.  nach  Westen  und 
Nordwesten.  Die  Umstftnde,  die  die  ältesten  Yorfthren  der  spftteren 
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Gennanen  —  und  andere  daneben  auch  —  bei  der  Zerdebnung  gerade 
nach  Westen  gewie^^en  liattcn.  *;aben  ihnen  damit  zugleich  diejenige  Rich- 
tung, die  jedem  wirklichen  inneren  Wandertrieb  die  fast  allein  lockon^U^ 
ist.  Niclit  der  Sonne  entgegen,  die  von  Osten  her  hoch  am  Hnurtieiü- 
ranm  über  den  Wanderer  hinwe<,f/ieht,  nein,  ihr  nach,  wenn  sie  am 
Abend,  wohl  über  blauen  Bergen,  im  Westen  erlischt  und  der  nachglühende 
Schein  das  Gemüt  mit  Sehnsucht  erfüllt,  ihr  nach  zu  Völkern  und 
Ländern,  denen  sie,  die  uns  in  Dämmerung  hinterlässt,  jetzt  noch  weiter 
lächelt  und  scheint! 

Die  Gennanen  zogen  also  westwärts  und  kamen  dabei  an  die  Ost- 
see, die  Dunmelir  der  weiteren  Wanderung  Beding^nngen  vorschrieb.  Aber 
sie  lenkte  sie  nicht  in  die  eine  oder  die  andere  Richtung;  Tielmehr 
waren  jene  so  voll,  so  mit  der  breiten  Front  auf  sie  gestossen,  dass  sie 
dardber  auseinandergingen.  Ein  Teil  schob  sich  in  südwestlicher  Bich- 
tnng  an  der  Ostsee  entlang,  der  aodere  gelangte  durch  Finnhuid  hin- 
durch nach  SkandinaTien,  entweder  durch  Lappland,  wahrscheinlicher 
fiber  den  mit  Inselchen  gefüllten  Eingang  oder  die  nördlichere  Ver- 
engung des  bottnischen  Busens;  das  Fahneug  übers  Wasser  kennt  ja 
schon  das  indogermanische  Altertum.  (Was  sich  die  romischen  Goo- 
graphen  später  erkundeten,  gab  Skandinaiien  für  eine  Insel  aus.)  — 
Die  ersteren,  die  südlich  d»  Ostsee  blieben,  wurden  die,  die  die  Philo- 
logie Westgermanen,  die  Geschichte  Deutsche  nennt,  die  andern  wurden 
die  Nordgermanen.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  erst 
diese  geographische  Scheidung  die  bedeutsameren  spraclilichen  Unter- 
schiede beider  Grnppen  hervorgebraclit  liiibe.  Vielmehr  liegt  es  .so: 
vorher  waren  die  Germanen  eine  breite,  grosse,  überall  zusammenhän- 
gende Gruppe  gewesen,  innerhalb  derer  die  Dialektunterschiede  in  lauter 
IJebergiingen  sich  sanft  und  koiitiauierlich  aneinander  reihten.  Danan 
konnten  die  beiden  Flügel  mit  einander  verglichen  doch  recht  beträcht- 
liche Unterschiede  aufweisen.  An  der  Ostsee  riss  gerade  das  Centrum 
dieses  grossen  zusammenhiliigenden  Autmarsehes  der  wandernden  Ger- 
manen auseinander:  die  Flügel  wurden  selbständig  und  zogen  in  ge- 
teilten Kichtungen  ab.  Damit  war  natürlich  allem,  was  die  beiden  Flügel 
sprachlich  ver.'^chieden  machte,  die  Möglichlieit  ungehinderten  und  un- 
beeinflussten  Auswachsens  gegeben,  und  auf  beiden  Seiten  fand  die 
langsame  innere  Ausgleichung  und  Konzentration  für  sich  und  selb- 
ständig statt.  Insofern  trug  die  ireotrraphische  Scheidung  doch  sehr 
stark  zur  Vertiefung  der  sprachlichen  bei. 

Übrigens  ganx  radikal  und  auf  alle  Dauer  war  auch  diese  Zwei- 
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tcilung  der  Germanen  nicht.  Während  die  alte  Verbindung,  die  am 
Oststrande  des  baltischen  Meeres  zerrissen  war,  nie  wieder  hergestellt 
wurde,  entstand  eine  neue  Berührungsstätte  zwischen  Westgermaneu 
und  NordgermaDeD :  bäde  trafen  auf  dem  Boden  der  jütischen  Halb* 
insel  wieder  zusammen.  Alle  uns  bekannten  vorübergehenden  oder 
dauernden  Bewohner  der  dänischen  Inseln  und  der  jütischen  Spitze  sind 
ja  NwdgefBuuien  md  die  totsten,  die  Dftoen,  bewahrten  selber  die 
Knnde,  dass  sie  ans  Schonen  gekommen  seien.  Diese  haben  von  dorther 
kommend  nachgediftngt,  wie  vor  ihnen  andere;  als  die  ersten  Germanen 
von  Skandinarien  her  tber  die  Inseln  gingen,  gab  es  ohnedies  überhaupt 
noch  keinerlei  festere  Ansässagkeit;  was  sollte  mit  ihnen  und  mit  denen, 
die  nach  ihnen  kamen  and  von  dem  steten  Nachschub  ans  Skandinavien 
gedr&ngt  worden,  werden:  sie  zogen  immer  vorwftrts,  d.h.  gelangten 
wieder  auf  den  Kontinent.  Von  den  letzten  dieser  Ankömmlinge  auf 
dem  Kontinent,  den  Hernlem,  kennen  wir  ihre  ganze  Geschichte  seit^ 
dem  und  wissen,  dass  sie  von  den  Dänen  weiterged rückt  waren,  die  dann 
sitzen  blieben.  Über  die,  die  früher  oder  näher  vor  den  Heriilern  aus 
Skandinavien  über  Dänemark  auf  das  Festland  gelangten,  geben  uns 
Sprach^escliif  lite,  vergleichende  llechtsgeschichte  und  vereinzelte  Nach- 
richten Autscliluss.  Sie  bilden  alle  miteinander  diejenige  Gruppe,  deren 
Sprache  ausweist,  dass  für  ihre  Entwicklung  die  Uemeinsamkeit  mit 
den  Nordgermanen  wiclitig  gewesen  ist,  dass  diese  Gemeinsamkeit  aber 
zu  Ende  gegangen  ist,  ehe  ihr  jene  alles  geopfert  hatten  und  dass 
daher  in  jüngerer  Zeit  ihre  Entwicklung  und  innere  Ausgleichung  und 
die  der  Nordgermanen  getrennte  Wege  gegangen  sind.  In  eine  neue 
Sprachgemeinschaft  mit  den  Westgermanen  auf  dem  Kontinent  mündeten 
sie  im  Ganzen  nicht  ein,  dafür  waren  beide  Teile  sich  inzwischen  doch 
ZQ  fremd  geworden ;  aber  Berflbrungen  und  auch  Beeinflussungen  fanden 
nstArüch  statt  Wir  wfirden  am  bequemsten  diese  so  entstandene  dritte 
Gruppe  die  Ostgermanen  nennen,  natflrlich  in  anderem  Sinne,  als  es 
seit  den  Scherer'schen  und  Zimmer*schen  Hinweisen  heü  den  Philologen 
angefahrt  worden  war.  Die  bekanntesten  unter  ihnen  sind  ja  die  Goten. 
Zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  traf  Pytheas  diese  auf  ihrem  Wege 
durch  die  jfttische  Halbinsel  an  (trotz  MflUenhoir,  der  ja  nur  die  Teu- 
tonen in  dieser  Nachriebt  gelten  lassen  will),  und  Ficker  hat  neuerdings 
als  Erkenntnis  weitesten  und  dndringlichsten  Vergleichens  gefunden, 
dass  Langobarden  und  Friesen  ihrer  Volksrecbte  wegen  zu  den  Ost- 
germanen /.u  stellen  seien.  So  greifen  Si>nichveiLrleichung,  Rechtsver- 
gleicbung  und  geschichtliche  Nachrichten  prächtig  in  einander  ein  und 
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lassen  keinen  Zweifel  Aber  diesen  zweiten  Znwandemngsweg  nacli  Deutsch- 
land, dessen  Beachtung  hinfort  vieles  klarstellen  und  lOsen  wiid.  An 
wie  vieles  mochte  man  sich  da  sogleich  machen,  wie  vieles  fällt  einem 
sogleich  ein!  Zum  Beispiel,  warum  der  Eimbrer  ,Caesarix*  und  der 
ostgermanische  Yandale  Geiserich  so  vollkommene  Namensvettem  waren, 
beide  ganz  gleich  den  Namen  Gaisariks  tragen  konnten  .  .  . 

Die  Friesen,  meergewöhnte  Nordleutc,  erlangten  in  dieser  uralten 
Zeit  um  den  ganzen  Nordseewinkel  herum  Küstensitze,  in  denen  sie  zu 
bleiben  vermochten  und  blieben,  so  dass  sie  von  du  ab  eine  uuuoter- 
brocheue  Weiterentwicklung  mit  den  eigentlichen  Deutschen  zusammen 
nahmen  und  ihre  Sprache  als  westgermanischer  „Zweig"  geführt  werden 
kann.  Die  anderen  kamen  noch  lange  nicht  zur  Kühe.  Die  Richtung 
nach  Süden  und  Westen  versperrte  all  diesen  Ankömmlingen  das  West- 
gernianentum,  so  suchten  die  Goten  bei  den  Tnselrugiern  (Holra-Kugiern, 
Ulmerugi)  vorbei  —  vgl,  Jordanis  —  ihren  weiteren  Wf".'-  nach  dem 
Osten  und  Südosten  zu,  die  später  als  Vandiler  und  Burgunder  be- 
kannten ebenfalls  südöstlich,  auch  die  Langobarden  schliesslich  auf 
diesen  Wegen  hinterdrein. 

Noch  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christus,  als  die  Goten  vom 
schwarzen  Meere  her  eine  neue  grosse  Wanderperiode,  jetzt  in  gezwungen 
westlicher  Richtung,  hinter  sich  hatten,  noch  da  weiss  ein  Gote,  Jor- 
danis, dass  sein  Volk  aus  „Scandza"  gekommen  sei.  Weshalb  man  diese 
Tradition  etwa  künstlich  gemacht  hat,  ist  för  uns  unerfindlich,  sie  passt 
ja  so  gar  nicht  m  den  damaligen  letzten  Jahrhunderten  der  gotischen 
Geschichte.  Sie  gewinnt  an  Vertrauen,  da  sie  im  sechsten  Jahrhundert 
so  wenig  plausibel  sein  musste:  ganz  verwundert  hat  sich  denn  auch 
der,  der  sie  aufgezeichnet,  in  den  lOmiseben  Geographen  nach  dieser 
merkwürdigen  Gotenheimat  unbesehen  und  giebt  diese  seine  Belehrung 
neben  weiterem  guten  Wissen  über  Skandlnavlerverhftltnisse  wieder. 
Sprache  und  Becht  sagen  es  uns  ohnedies,  dass  die  Goten  eine  skan- 
dinavische  Vorzeit  gehabt  haben  mfissen  und  zu  allem  obendrein  kitngts 
uns  noch  heutigen  Tags  erionernngsvoU  mit  Gotland  und  Götarike  und 
Göten  aus  Schwedens  Süden,  Dänemark  so  nahe,  herüber.  So  glaube  ich 
dem  Jordanis  und  halte  seine  Nachricht  IVir  niemals  im  Volke  vergessene 
Kunde.  Dagegen  ist  freilich  die  erinnerungstreue  Heimkelir  der  Heruler 
gar  uichtä!  Melir  deim  800  Jahre  waren  zu  Jordanis"  Zeit  vergangen, 
seit  Pytheas  die  Goten  getrolleii  liatle.  damals  liatten  sie  aber  die  skan- 
dinavische Halbinsel  schon  seit  lange  verlassen,  näherten  sich  bereits 
dem  Kontinent.   S.o  dauert  also  treues  geschichtliches  Gedenken  eines 
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scbrifUosen  Volkes  um  sicher  mehr  2Lh  ein  Jahrtausfnd  fort  und  mahnt 
eindringlichst  unsere  Kritik,  mit  all  dem  Spreu  der  Traditionen  das 
goldene  Waizenkorn  nicht  leichtherzig  hinwegzufef^ien. 

Für  unser  Thema  ist  dieser  Blick  auf  Nord-,  West-  und  Ostger- 
manen  gegen  einander  darum  wichtig,  weil  wir  die  Westgermanen  ge- 
wildert erhalten  müssen,  denn  west^ermaiusche  oder  deutsche  Teilungen 
waren  ja  die  Iniivionen,  Istväonen,  Herminonen.  Nun  ist  die  Frage: 
wenn  diese  drei  nicht  durch  Venweigaog  entstanden  sein  sollen,  wie 
entstanden  sie  denn?  Biner  Ablenkung  ist  bei  dieser  Qelegenbdt  vor- 
weg vonnbengen,  der,  daas  man  sagen  konnte:  wenn  sie  nicht  durch 
Stammzerteilnng  entstanden  sind,  so  vielleicht  durch  eine  geographische 
Zerteilung,  ganz  gerade  so,  wie  es  eben  erst  ft&r  West*,  Nord-,  Ostger- 
manen aosgeAbrt  worden  ist  Aber  topographische  und  geographische 
Bedingungen  von  solcher  Wirksamkeit,  dass  sie  das  fertig  gebracht 
hüten,  finden  wir  auf  dem  Boden  des  in  Betracht  kommenden  mittel- 
enropftischen  Kontioents  nichts  noch  kOnnen  wir  aus  der  Ältesten  uns 
bekannten  deutschen  Völkerkarte  die  einstige  Einwirkung  solcher  Be- 
dingungen herau^tinden  oder  folgern. 

Zunächst  möge  es,  um  nun  zur  Beantwortung  jener  Frage  /.u  kom- 
men, noch  einmal  erlauht  sein,  nebenbei  die  Ethnologie  zu  fragen,  auf 
welche  Weise  nach  ihrer  Erfahrnnfr  politischer  oder  auch  nur  irgendwie 
jionst  «^^eformter  Zusammenhalt  et]!  ti  lit,  und  als  ihre  Antwort  Ratzels 
Völkvi künde  (I.  Kinl..  79)  zu  citiereii :  „Von  ihr  [der  Familiej  scheint 
dip  i'.nt Wickelung  alles  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens  aus- 
zugehen, das  wir  heute  kennen.  Wenn  es  eine  Vereinigung  mehrerer 
gab  vor  der  Familie,  so  war  es  eine  Herde,  aber  kein  Staat.  Etwas 
Staatsartiges  kann  sich  daraus  entwickeln,  wird  aber  nicht  weiterschrei- 
ten, denn  die  Herde  löst  sich  immer  wieder  in  sich  selber  auf.  Die 
Stabilität,  welche  jeder  politischen  Gestaltung  von  EntwickelungsMig- 
kflit  sukommen  muss,  ist  erst  gegehen  mit  der  Familie*.  Die  Ethno- 
Isgie  fordert  hier  also,  dass  wir  von  der  Familie  ausgehen  und  sehen, 
was  ne  als  Organisation  and  was  ihre  weitere  Entwicklung  hervorbringt 
oder  anders  gesagt^  wir  werden  von  der  Familie  her  suchen  messen, 
sieht  die  Herde  «Stamm*,  sondern  das  politische  Gebilde,  das  man  in 
noseier  alten  deutschen  Geachichte  Stamm  nennt,  za  errdchen. 

Genau  den  gldchen  Weg  weist  v<»llig  unabhängig  davon  die  Sprach- 
viisensehaft  an.  Die  ein/ige  gesellschaftliche  Organisation,  für  die  und 
deren  Bestandteile  in  der  indogermanischen  gemeinsamen  Zeit  Hezeich- 
oungen  vorhanden  waren,  ist  die  Familie.    Di^e  aber  und  die  dazu 
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gehörigen  Begriüu  und  Benennungen  liegen  schön  vollständig  und  sogar 
schön  iür  einen  gewissen  weiteren  Kreis  vor:  Vater,  Mutter.  Bruder. 
Schwester,  Sohn,  Tociiter,  Schwähcr,  Schwieger,  Schnur.  Wena  der 
, Stamm'*  entstanden  wäre  dadurch,  dassman  von  Uranfang 
an  diu  A  hs  t  am  in  u  ii  *:  im  Auge  behielt  und  auf  sie  Wert 
legte,  so  müssteii  wir  den  Begriff  G  rossvat  er  als  den  mit 
Vater  zusammen  wiehtigsten  linden,  aber  gerade  dieser 
fehlt  dem  Begriff-  und  Wortschatz  noch  ganz  und  gar, 
während  die  cognatischen  Bogrifte  vorhanden  sind. 

Die  Familie  der  Indogermanen  ist  nach  Ausweis  des  Wortschatzes 

—  nebst  dem,  was  die  vergleichende  Kulturgeschichte  vermuten  lässt 

—  nicht  entstanden  aus  irgend  welchen  Gemütsbedürfnissen  und  ethi- 
schen Absichten ;  trotz  so  vieler  schon  vorhandener  Bezeichnungen  fehlt 
jede  für  den  Gatten  als  solchen,  für  das  eheliche  Verhältnis;  wir  haben 
immer  nur  erst  mit  dem  Vater  als  Hausherrn,  pater  fhmilias  za  thun. 
Sie  ist  vielmehr  geschaffen  worden  durch  die  Selbstsucht  dessen,  der  ihr 
Haupt  ward:  weil  er  dauernde,  bei  ihm  ausharrende  Unteigebene  suchte, 
um  eine  Arbeitsteilung  bei  der  Jagd  und  der  Verwendung  der  Beute 
und  vielleicht  noch  mehr  beim  Treiben  und  Wiedereinfangen  des  weiden- 
den Viehs  einzurichten,  bei  der  er  selber  herrschend  gewann.  Die  Fa- 
milie ist  einem  wirtschaftlichen  Zweck  entsprungen,  der  politisch  schö- 
pferisch wurde,  indem  er  Einen  zum  Haupte  der  Genossenschaft  machte. 

In  der  Zerdefanungszeit  oder,  da  wir  ja  diese  Ton  der  „Urzeit*  so 
scharf  nicht  scheiden  dürfen,  in  der  ersten  Zeit,  da  nicht  mehr  alle 
Indogermanen  die  sprachlrchen  Neuschöpfiuigen  mit  einander  austau- 
schen, erweitert  sich  die  Wertscliätzung  und  Formulierung  der  Familie: 
jetzt  tritt  bei  allen  andern  —  nur  die  ostwärts  abgezogenen  Indo- 
iranier  nehmen  nicht  mehr  daran  teil,  sondern  bleiben  darin  ihrem  selb- 
stlindijren  Neuiiilden  überlassen  —  der  avus  auf  und  eltenso  der  andere 
vorliin  verniisste  Begrift",  die  Wurzel  für  den  Gatten  und  da.s  Khever- 
hältnis.  die  z.B.  in  Bräutigam  und  ynnho  steckt.  Freundlichere,  sitt- 
lichere Anschauungen  haben  sich  an  die  Familie  geknüpft.  W^iderum 
später  iKt  das  besondere  Zerdehnungs-  und  Zusammenschlussprodukt, 
das  man  die  urgermanische  Gruppe  nennt,  dazu  gelangt^  den  Zusammen- 
hang verwandter  Familien  im  Auge  zu  behalten,  man  nennt  ihn  Sippe. 
Das  Wort  ist  keine  Erfindung  der  Urgermanen;  ihm  entspricht  viel- 
mehr das  sanskritische  sabha.  das  auch  einen  engeren  Kreis,  aber  keinen 
durch  Familienbando,  sondern  den  um  die  Person  des  Gefolgsherrn  ge- 
einten bezeichnet.  Sippe  ist  also  ein  indogermanisches  Wort,  dessen 
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ganz  bestimmte  Verwendung  noch  offen  geblieben  war;  die  Inder  und 
die  Germanen  benützten  es  hier  so,  dort  so;  die  anderen  vernachlässig- 
teo  es  und  verloren  es  daher,  ehe  sie  Anlass  zu  bestimmterer  Venven- 
dtiDg  dafür  bekommen  hatten.  Wenn  vorhin  gesagt  wurde:  die  Sprach- 
gTTippen  konsolidiereD  sich  und  schliessen  sich  zusammen,  indem  sie 
Vorhandenes  gemeinsam  pflegen  und  für  sich  weiter  ausbilden^  so  ist 
dafür  die  konkrete  und  zwar  sehr  konkrete  Ansnfitzung  des  vorher 
Tageren  Begriffes  nnd  Wortes  Sippe  in  ganz  gleicher  Weise  bei  allen 
Oermanen,  also  bei  den  «Urgermanen*,  das  vieUetcht  interessanteste 
Beispiel  ans  dem  Wortsebatz.  ~  NatArlich  sind,  aber  je  für  sieb,  aneb 
die  fibrigen  indogermanischen  Yölkergruppen  dazu  gelangt,  den  weiteren 
Terwaadtscbaitlichen  Znsammenhang  zn  beachten-  und  mit  Bezeichnungen 
zu  Teraeben. 

Bie  Familie  war  entstanden,  nm  dem  Binzelindiridanm  den  Kampf 

mit  den  täglichen  Obliegenheiten  und  Notwendigkeiten  zn  wleicbtem^ 
derjenige,  der  das  zu  Stande  brachte  und  organisierte,  ward  der  Sou- 
verän dabei  und  seine  Schöpfung  Hess  ihm  die  imbeschräukte  V'^oUgewalt 
über  die  /iigehörigen,  die  deutlich  genug  „Hand"  (inanus,  Munt)  hiess. 
Di*'  iiiL'ermanisrhe  Sippe  dagegen  erweist  sich  als  ein  Institut,  durch 
wehii<'s  nunmehr  luiuptsächlich  dieser  Souverän,  dieser  Farailienherr 
bekämpft  werden  sollte,  d.  h.  seine  üngebnndcnheit  und  Willkür.  Wie 
ge^^agt.  schon  in  der  ersten  Zerdehiiungszcit.  noeh  gemeinsam  bei  den 
Westindogermanen  hatten  sich  freundlichere  Anschauungen  über  die 
Familienbande  eingestellt«   So  ist  es  ausserordentlich  natürlich,  dass 
man  in  der  widerum  jüngeren  Zeit  bei  den  Urgermanen  Anteil  zu  neh* 
men  fortfuhr  an  den  Geschicken  eines  Familienmitglieds,  einer  Tochter, 
die  als  Hausfrau  eine  andere  Familie  begründen  half  und  fortan  dieser 
angeb(^rte,  an  ihr  mid  ihren  Kindern.   Wer  stand  natärlicher  neben 
beiden  als  ehi  Schützer  in  besonderen  Fällen,  als  der  Bruder  der  Frau? 
War  doch  auch  deren  Vater  nicht  so  geeignet,  da  er  bald  zu  alt  ward 
nnd  sie  ihn  rerloren.  ünd  dieses  so  einfache  und -ganz  natürlicbe  Ver- 
hlltnis,  das  noch  bente  trotz  der  unendlich  viel  geringeren  Not  um 
Schutz  in  so  gut  wie  jedem  Yerwandtenki*eis  mitspielt,  das  noch  heute 
den  Mnftterbruder  zum  besonders  freundlichen  Onkel  macht,  das  und 
Minen  begreiflichen  Niederschlag  in  der  öffentlichen  Anschauung  (Tac. 
Gemi.  e.  20)  und  im  Rechtsleben  hat  man  für  Fossilien  des  Mutter- 
lechts  und  indogermanischer  Viehnannerei  ausgeben  wollen! 

So  ist  nun  die  vSijtpe  dasjjenige,  was  durch  Kinreihung  der  Familie  in 
einen  weiteren  Zusammenhang  zuerst  im  germanischen  Kulturleben  bin- 
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dende  Ordnungen  schafft,  das  erste  nach  der  blossen  .Hand".  Die 
Minitgewalt  des  Hausherrn  bleibt  gewissermassen  als  erste  Instanz  er- 
halten, aber  er  selbst  wird  der  Sippe  unterworfen,  sein  urzeitliches 
trotziges  Selbstdasteheii  in  Thun  und  Leiden,  in  Entschluss  und  Gefahr 
wird  von  ihr  zu  ihren  Gunsten  durclibrodien,  aber  auch  zu  seinen:  er 
tritt  Gewalt  ab  und  erwirbt  Schutz.  Denn  dass  sich  diese  gegenseitige 
Autsicht  zugleich  auch  mit  der  Absicht  verbunden  hatte,  sick  gegen» 
süitig  beizustehen,  ist  ja  geradezu  selbstverständlich.  Eines  muss  aber 
doch  ausdrücklich  betont  werden ;  dass  nicht  etwA  gesagt  werden  darf: 
die  Verwandten  hielten,  wie  natürlich  war,  eng  zusammen,  das  ist  alles. 
Nein,  dafür  besitzt  die  Sippe  viel  zu  bestimmte  und  unverbrüchliche 
Ordnungen,  die  ja  noch  in  dem  erhaltenen  deutschen  Recht  ihre  grosse 
Rolle  spielen,  sie  ist  eine  wirkliehe  und  formeUe  Organisation.  Fehden 
innerhalb  der  Sippe  sind  ausgeschlossen;  diese,  flberall  waltend,  über- 
nimmt eine  Qesamtmunt  für  diejenigen  Zugehörigen,  die  önes  natür- 
lichen Vormunds  entraten ;  sie  hült  ihre  Jllitbeteiligung  hei  der  Erledigung 
kritischer  Familienrorgänge  eifrig  aufrecht;  sie  Iftsst  das  einzelne  Mit- 
glied in  nichts  aus  der  Sippe  heraus:  er  kann  seine  Hahe  niemandem 
nach  Willkür  vermachen,  alles,  was  er  mit  Ungenossen  zu  schaffen  hat, 
muss  durch  seine  Sippe  hindurch  und  in  VerhinduDg  mit  ihr  geschehen, 
nicht  blos  die  Begründung  einer  neuen  Familie,  die  ja  die  Sippe  ver* 
ändert,  sondern  auch  Streit  und  Kampf  oder  das,  wodurch  Gewaltthat 
gerächt  oder  wieder  gut  gemacht  wird.  Der  festen  Zuteilung  aller  in 
geschlossene  Sippen  und  ihren  straffen  Ordnungen  steht  entsprechend 
gegenüber,  dass  der  Entsippte  ausserhalb  jeglicher  vorhandener  Ordnungen 
steht,  er  ist,  weil  freundlos,  \ollkommen  schutzlos,  friedlos  wie  viel- 
leicht nicht  die  frühesten  Menschen,  Warg,  ein  würgender  (also  nieder- 
zuschlagender) Wolf  schon  zur  urgermanischeu  Zeit  bezeichnet,  also  zur 
gleichen  Zeit,  da  die  Sippe  selber  entstand. 

Die  ganze  Sippenverfassung  setzt  notwendig  voraus,  dass  die  Ge- 
nossen sich  räumlich  bei  einander  hielten  bei  ihrem  jagenden,  weiden- 
den, aber  durch  ihren  tiüchtigen  Kaubbau  immerhin  sehr  verlangsamten 
Nomadisieren.  (Denn  schon  die  erste  nach-indogermanische  Zeit,  die 
der  noch  vorliandenen  gegenseitigen  Beeinflussung  der  West-Indogermanen 
kennt  den  Ackerbau  und  Bezeichnungen  dafür.)  Wir  erfiihren  das  Zu* 
sammenbleiben  der  Sippeirenossen  aber  auch  aus  unseren  geschriebenen 
Quellen;  Tacitus  teilt  uns  mit,  dass  die  propiuquitates  einen  geschlossenen 
Trupp  in  den  germanischen  Heeren  bildeten,  und  noch  in  karolingischer 
Zeit  nimmt  ein  Volksrecht  Bezug  darauf:  also  selbst  in  historischer 
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Zeit  noch  unter  so  selir  veränderten  und  verjüngten  Verbältnissen  bildete 
di»'  Sippe,  was  sie  von  Anfanj:^  an  gewesen  war  und  hatte  sein  wollen, 
eine  m  Lreurduete,  räumlich  hei  einanfler  stehende  Einheit  nacli 

aussen.  Andererseits  darf  man  dies  Zusammeubieiben  nicht  pedantisch 
auffassen :  dass  nun  alles  und  jegliches  durch  Versippung  verbundene 
unbedingt  und  auf  alle  Zeit  hätte  zusammenbleiben  müssen.  Die  Folge 
davon  wäre  ja  schreckliche  lozocbt  gewesen.  Komnten  und  Gehen, 
Auseinander-  und  Ineinanderfliessen  sind  hier  unbedingt  ansaerkennen, 
zumal  da  ja  cognatische  Verwandtschaft  fortwährend  von  neuem  hinzu- 
tritt, Aber  der  ältere  SippeogemeinBchaft  vom  gleicheo  mftnnlichen  Stamm 
(tental  «irkliebem  Stamm)  allnAblich  veigeesen  wird.  Wir  wiasen 
ja,  der  ,SchwSher*  war  vor  dem  „Groasvater*.  Etwas  anderes  ist  in 
vid  jüngerer  Zeit  gedftcbtnisstarke  Pflege  der  Abnenerinnemng  in  stolien 
bervorragenden  <}eacblecbteni. 

Die  nftcbst  bObere  Einheit,  zu  der  wur  von  der  Sippe  ans  gelangen, 
ist  darum  aucb  k«n  wirr  verschlungener  YerwandtacbafUknftuel,  aondem 
die  Handertscfaaft,  eine  fivie  Vereinigung  von  Sippen.  Der  Name  Hondert- 
sebaft  klingt  künstlich  und  jung;  aber  das  ist  nnr  scheinbar  und  darf 
nicht  irre  führen.  Das  Zahlwort  Hundert  seihst  ist  ja  gemeinsam-indo- 
germanisch, aber  den  genosscnschaitlicben  Begrill"  damit  verbunden  hat 
man  erst  in  speziell-germanischer  Zeit ;  allerdings  verhältnismässig  früh, 
noch  in  der  Zeit  gegenseitiger  Beeinflussung,  denn  die,  welche  die  „Hun- 
dertschaft* haben,  und  die.  welche  sie  niclit  haben,  sind  so  merkwürdig 
durcheinander  i^estreut,  oft  bei  der  glciclien  engeren  Gruppe,  dass  man 
keine  nur  partielle  Bildung  des  Begriliü  und  Instituts  hei  nur  einigen 
Germanen  annehmen  darf,  sondera  sagen  muss:  die,  welche  sie  nicht 
haben,  haben  sie  aufgegeben  —  aufgegeben  zu  Gunsten  später  zu  er- 
wähnender, erst  auf  Grundl  ii^f  der  Hundertschaft  geschaffener  Neu- 
bildungen, ich  meine  insbesondere  den  Gau.  —  In  der  Bildung  des  Wortes 
Hundertschaft,  was  diese  anbelangt,  steckt  scbwerlich  ein  Abzählen  von 
100  oder  120,  wie  immer  ohne  weiteres  anzunehmen  nahe  lag  und  schon 
Tadtos  gemeint  bat^  was  denn  widemm  nahe  gelegt  hat,  ihren  ursprüng- 
lieben  Charakter  als  den  der  milit&rischen  Unterabteilnng  aufzufosaen; 
es  drflekt  sich  viel  eher  in  ihr  die  bei  einer  kindlichen  Zablenanscbau- 
lug  begreifliche  naive  Torstellnng  aus  von  einer  grösseren  Menge  Leute, 
wie  man  ähnlich  die  Ausdrücke  Myriade,  Legion  gebraucht  hat  und 
bnmcbt,  wie  unsere  Kinder  «tausend*  sagen  und  wir  in  unseren  Zablen- 
begriffen  Gebildeteren  selber  doch  auch  von  Millionären  sprechen,  ohne 
dais  es  uns  dabei  irgendwie  auf  die  abgezählte  Summe  ankommt.  Die 
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Versache  zu  sagen,  wie  gross  die  Hnndertediaft  bflstimmt  war,  sind 
d«iD  bisher  anch  nodi  niebt  mit  allgemfliii«  ZustimtbUDg  geglüoktw 

Nun  fragt  sieb  weiter:  zu  welchem  Zweck  entstand  die  Hundert- 
schaft? Wir  sahen  die  Sippe  entstehen  als  einen  Verband,  der  seine 
Angehörigen  schützen  wollte  nach  innen  und  nach  aussen,  der  sich  lia- 
her  phalanxmässig  ahschloss,  dem  seine  Ordnungen  dazu  dienten,  den 
Einzelnen  absolut  zu  hindern,  für  sich  allein  die  Phalanx  in  irgend  etwas 
y.n  dmchbreelien.  also  dieser  ihre  Starke  und  unverbrüchliche  SolidaiiLät 
erliielten.  AVenn  daher  ihr  Vorhaadeusein  es  aucii  in  den  iiieisteo  Fällen 
rätlich  machte,  von  sclilinimem  Streit  abzulassen,  wenn  sie  die  Einzel- 
falle VAU  (rewalttliat  verringerte  —  wie  es  nacli  den  Krgebnisseu  von 
aufmerksamen  modernen  Beobachtern  die  Blutrache,  wo  sie  nocli  besteht, 
thatsächlich  überall  thut  — ,  so  machte  es  doch  den  einmal  entfachten 
Streit  desto  grimmiger.  So  ward  es  denn  wünschenswert  und  im  Fort- 
schritt der  Kultur  erreicht,  dass  irgend  ^was  über  dem  scbrollen  Gegen- 
einandersteben  voo  Sippe  gegen  Sippe  waltete,  ihren  Händelo  eiaea 
friedlichen  Ausweg  öffoete  oder,  wenn  das  nicht  möglich  war,  ihrer 
Fehde  gewisse  Normen  verbürgte.  Diese  ßinrichtung  ist  die  Hundert- 
schaft Wir  kennen  sie  aas  den  geschriebenen  Quellen  ohne  jede  Un- 
klarheit als  Gerichtsverband  und  sehen  auch,  dass  das  ihre  wesentlichste 
Eigenschaft  blieb.  Weil  sie  aber  als  alte  freiwillige  Yereinigung  der 
Sippen  entstanden  ist,  nicht  als  die  junge  Unterabteilung  eines  grösseren 
Staatswesens,  darum  richtet  denn  auch  in  ihr  nicht  ein  von  einem  sol- 
chen gesetzter  Biebter  oder  richterlicher  Körper,  sondern  ist  das  Ur- 
sprüngliche und  das  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  entweder  unmittelbar 
Erhaltene  oder  doch  nur  erst  leise  und  lediglich  praktisch  Verftnderte^ 
dass  die  freie  Gemeinde  der  zur  Hundertschaft  Zusammengeschlossenen 
richtet.  Den  ihr  hier  beigelegten  Charakter  und  ihre  Entstehung  lange 
vor  der  Zeit  des  Ansüssigwerdens  verbürgt  auch  das,  dass  sie  ans  der 
Wanderxeit  her  ein  persönlicher,  nicht  an  räumliche  Grenzen  gebundener 
Verband  blieb  bis  weit  in  die  deutsche  Köni^^szeit  hinein,  wie  kürzlich 
festgestellt  wurde,  wenn  auch  immerhin  diese  persönlichen  Genossen- 
schaften für  ihre  richterlichen  Zwecke  sich  seit  dem  Ansässigwerdeu  je 
eine  feste  Äialaiiitle  gewühlt  hatten. 

Die  nächste  Bildung  nach  der  Hundertsclialt  ist  die  Völkerschaft. 
Die  Bildung  der  Hundertschaft  hatte  dem  Kamide  der  für  ihre  Leute 
eintretenden  Sijipen  ^'e^cn  einander  eine  gewisse  Kinschrimkung  auferlegt, 
durch  die  Anbahnuiit,'  IViedhcher  Kutschädiguni:  und  Sühne.  Entschä- 
digung, denn  die  Hundertscbait  atratt  nicht,  sie  gleicht  aus:  zui  Strafo 
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gehört  als  YorbedinK^nng  der  BegritV  einer  bpleidiirten  ;,'r55?sprpn  All- 
p-nifinlieit.  und  der  konnte  eben  noch  nicht  vorhanden  sein,  ehe  und 
aiä  man  sich  veranlasst  sah,  ein  In>titut  wie  (iie  HunderlBchaft  zu  bil- 
den. Nun  war  aber  in^wi-rhen  etwas  eingetreten  und  fühlbar  geworden, 
das  über  deren  Aufgabe  hinausging  und  wofür  sie  überhaupt  nicht  zu- 
geschnitten war.  Nämlich  nDterdesseo  hatte  sieb  die  Kopfzahl  gewaltig 
TCnnehrt  und  die  einzelnen  langsam  herumoomadisiereDden  Trupps  ^ 
d.  b.  die  einzelnen  Hundertschaften  oder  mehrere,  die  sich  in  einer  ge- 
wissen Rflckdchtnfthme  auf  einander  nacbbarlicb  oder  parallel  bewegten 
—  stieesen  b&ufiger  anf  fremde  anf  ihren  Weide-  und  Baubbaugebieien: 
die  Menschen,  die  bisher  nur  durch  Leidenschaften  und  Erregung  gegen 
eioaoder  getrieben  worden  waren,  begannen  nun,  wenn  auch  in  immer 
noch  gelinder  Form,  den  Kampf  ums  Dasein  kennen  zu  lernen.  Dem 
gegenüber  aber  war  mit  dem  Handertschaffcsgerichtf  das  gar  nicht  kom- 
petent war,  nichts  zu  machen,  und  von  neuen  richterlichen  Organisa- 
tionen, ganz  abgesehen  von  den  Schwierigkeiten  ihrer  regulären  Durch- 
f9hning,  kaum  etwas  zu  hoffen;  da  brauchte  man  Beiständer,  da  kams 
darauf  an,  wers  am  ehesten  auslialten  konnte,  wer  die  meisten  auf  seiner 
Seite  hatte.    Und  so  entsteht  nm  dem  militärischen  Bedürfnis  lieraus 
durch  Vereinigung  von  jeweils  einer  grösseren  oder  geringereu  Anzahl 
von  Hundertschaften  diejenige  Einheit,  die  gewöhnlich  als  Völkerschaft, 
von  Tacitus  als  civitas  hezeiclinet  wird  und  deren  wichtiges  und  bei 
allen  Oermanen  als  das  ursprüngliebe  zu  findendes,  also  überall  aus  den 
?b'iclipn  Verhältnissen  heraus  analog  gebihletes  Organ  die  Versammlung 
aller  selbständigen  zugehörigen  Männer  ist,  die  Völkerschaftsgemeinde, 
io  fest  ansässiger  Zeit  die  Landsgemeinde,  das  Landesthing.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  nichts  so  sehr  die  liier  vorgetragene  Theorie  zu  be- 
gründen und  zu  stützen  im  Stande  ist,  als  die  Erscheinung,  dass  bei 
jeder  dieser  demnach  durch  Zusammenschluss  entstehenden  Bildungen 
die  Zugehörigen  immer  gleichberechtigt  sind  und  fiberall  die  Gtomeindo 
der  Souferan  ist,  nirgends  Einer  oder  ein  engerer  Kreis.  Dass  zu  Völker- 
schaften das  militärische  Bedflrfnis  zusammengeführt  hat,  ist  unzweifel- 
liaft,  ebenso  der  TOr  allem  und  ursprünglich  militärische  Charakter  all* 
ibrer  Organe:  Volk  und  Heer  sind  identische  Begriffe,  selbst  noch  ffir 
späte  althocbdentscfae  Glossen ;  die  Landsgemeinde  wird  in  allen  ihren 
Binrichtungen  tmd  Eigenschaften  erst  dann  ganz  begreiflich,  wenn  man 
rie  vor  allem  als  Heeresmusterung  versteht,  darum  ist  es  auch  kein 
Beelt  des  Ebzelnen,  sondern  eine  Pflicht  zu  erscheinen,  deshalb  kommt 
zu  ihr  gewaffnet,  gehören  zu  ihr  nur  walleumüudigo  und  waffeu- 
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ftihi^^e  I.eute.  Dieser  älteste  militärische  und  d.  h.  hier  politische  Körper 
der  germanischen  Vcrfassuiigsgesdiichte  ist  bezeiclinender  Weise  auch 
der  erste,  der  sich  nach  aussen  durch  Namen  unterscheiden  will,  Völker- 
soliattsnaraen,  die  z.T.  nocli  in  der  sehr  viel  jüngeren  historischen  Zeit  die 
Kampfstellung  gegen  einander  erkennen  lassen.  Die  ursprünglich  lAo^s 
militärische  Absicht  der  Völkerschaft  zeigt  sich  sehr  wichtig  auch  dann, 
dass  es  ihr  gar  nicht  beifällt  die  friedeusrichterlichen  Zwecke  der  Hun- 
dertschaft auf  sich  zu  übernehmen  oder  sie  einzuschränken,  und  uoch 
deutlicher  darin,  dass  sie  der  Sippe  sonst  all  ihre  intensiven  Befugnisse 
lässt,  dagegen  in  solchen  Dingen  durch  die  Sippe,  durch  ihre  Geschlossen- 
heit hindurchgreift,  wo  militärisches  Interesse  ins  Spiel  kommt;  z.  B. 
mit  der  Wehrhaftmacbung  der  Jünglinge  in  der  Volksgemeinde  und  der 
anscheinend  daran  angeknüpften  Möglichkeit  von  Adoptionen,  sowie  mit 
der  Ausbildung  des  Gefolgswesens.  Ferner  versteht  sie  es,  die  Sippe  und 
Hundertschaft  militärisch  zu  verwenden,  sie  lässt  erstere  als  gemein- 
schafUich  k&mpfenden  Trupp,  quasi  Korporalscbaft,  bestellen  und  macht 
aus  der  Hundertscliaft  eine  Unterabteilung  des  Heeres,  so  dass  auf  diese 
Wdse  deren  von  den  Römern  natürlich  zunftchst  bemerkter  militftrisehesr 
Charakter  entsieht.  Ond  nun  braucht  man  auch  Hundertschaftsfuhrer, 
-Vorsteher.  Aber  darüber  besser  in  anderem  Zusammenhange. 

So  sieht  denn  das  Bild  der  germani.-^i  lit  n  Verfassungszustände  in 
diesem  Stadium  schon  ganz  anders  aus,  es  ist  Syst^am  darin  und  die 
neuen  oberen  Stockwerke  des  Gebäudes  sind  die  Hauptsache.  Für  sie 
wird  denn  auch  alles  in  der  weiteren  Entwicklung  gethan,  oder  richtiger, 
sie  thun  es  an  sich  selber.  Die  Völkerschaft  nimmt  fortwährend  zu  an 
Bedeutung,  erweitert  stetig  ihre  Kompetenz,  die  älteren  Gebilde  büssen 
ein.  Die  alte  Gewalt  der  Sippe  wird  durchlöchert;  die  Hundertschaft 
muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass  mit  ihr  als  }traktisch  bequemem  Kin- 
heitskörpcr,  der  nun  ja  Unterabteilung  geworden  ist^  viel  herum  operiert 
wird  und  dass  mit  ihrer  Zugrundelegung  neue,  junge  militärische  und 
administrative  Körper  gebildet  werden,  Tausendschaften  und  Qaue,  in 
die  sie  eingegliedert  wird,  wobei  sie  aber  eines  standhaft  rettet  und 
bewahrt:  ihren  uralten  und  eigentlichen  Beruf,  die  Einheit  ihr  die 
Rechtsprechung,  die  Gerichtsgemeinde  zu  sein.  Noch  in  der  von  der 
firänkiscben  Krone  oktroyierten  Mchsadministrationseinteilnng  und 
systematischen  Organisation  schliesst  jede  Gaugrafschaft^  die  ja  auch 
als  Gerichtsgemeinde  viel  zu  viel  Leute  umfassen  würde,  eine  Anzahl 
Malstätten  ein,  an  denen  unter  neuen  Formen,  aber  nach  dem  alten 
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Prin/ip  der  Vollwortabgabe  durch  die  dazu  gehörige  Handertacbafta- 
gemeinde  Recht  gesprochen  wird. 

Noch  eiaes  mnaa  erwähnt  werden,  da  es  die  hier  aufgestellte  Theorie 
m  durchkreuzen  scheinen  könnte,  während  es  sie  doch  gerade  stfitzt: 
das  ist  das,  dass  auch  die  Vdlkerschaftsgemeinde  gewisse  richterliche 
Befngnisse  hat  Aber  sehen  wir  uns  diese  genauer  an:  sie  sind  ganz 
andere  als  die  der  Hundertschaft,  sie  sind  strafrichterliche;  sie  beziehen 
sieh  nur  auf  Leute,  die  sich  an  den  gemeinsamen  Zwecken  der  Völker- 
schaft rersfindigt  haben,  auf  militärisch  und  politisch  Schuldige:  Feig- 
linge, Überläufer,  Verräter.  Dergleichen  kennt  das  Hundertschaftsfornm 
nicht,  weil  es  das  zur  Zeit,  als  dieses  sich  bildet«,  noch  nicht  gelten 
konnte;  diese  Frevel  und  damit  die  Anlange  stiulicchtlicher  Auffa.ssuug 
konnten  erst  in  jüngerer  Zeit  entstehen,  als  die  Völkerschaft  sich  bil- 
det« und  nunmehr  sie  und  ihr  Zweck  beleidigt  werden  kounte.  Wir 
sahen,  jedesmal  sorgt  die  neue,  jüngere  Bildung  für  ihre  besonderen 
Absichten  und  deren  Ausführung  selber,  daher  gehören  jene  Frevel  ganz 
folgerichtig  vor  das  Ausführungsorgan  der  Völkerschaftszwecke,  vor  die 
Volksgemeinde. 

Somit  haben  wir  also  die  Völkerschaft,  Wann  mag  sie  entstanden 
sein?  Clewiss  viele  hundert  Jahre  oder  mehr  vor  Christi  Geburt.  Schon 
im  vierten  Jahrhundert  £snd  Pytheas  Teutonen  dnd  Gutonon,  Goten. 
Und  dabei  waren  andere  mit  dem  gleichen  Namen  schon  in  Skandi- 
oarien  zurOckgeblieben,  also  noch  wieder  viel  frilher.  (Dies  übrigens  und 
mancherlei  sonst  lässt  annehmen,  dass  auch  bei  den  Wanderungen  der 
Germanen  häufig  etwas  dem  ver  sacrum  ähnliches  vorkam.  Man  denke 
insbesondere  auch  an  den  durch  Tradition,  Rechtsgleichheit  und  Orts- 
namen zugleich  verbürgten  Auszug  der  späteren  Bataver  von  den  Chat- 
ten.) Und  dabei  ist  nicht  einmal  volle  Sicherheit,  dass  die  Goten  eine 
UrvOlkerschaft,  dass  sie  nicht  etwa  nach  Analogie  des  später  %u  Be- 
sprechenden schon  durch  eine  jüngere  Bildung,  das  Bündnis,  hindinrch- 
gegangen  und  aus  diesem  su  einem  neuen  Volke  geworden  waren. 

Denn  der  Kampf  ums  Dasein  blieb  in  der  Welt  und  wurde  schwerer; 
die  Völkeisciuirt  hatte  ihn  nicht  beseitigen  können  und  wollen,  sondern 
ihn  nur  im  Einzelfalle  für  ihre  Angehörigen  möglichst  günstig,  für  die 
Nichtzügehörigen  möglichst  ungünstig  gestalten  wollen.  Dazu  war  aber 
militärische  Tapferkeit  und  Disziplin  nur  ein  Mittel,  ein  anderes  und 
sicherere^i  war,  dass  man  aufs  neue  das  that,  was  man  gethan  hatte,  als 
man  *i]eh  zur  Völkorsrhnft  ztisammenschloss,  nämlich  sich  immer  weiter 
nach  Beiständern  umsah.  So  vollzieht  sich  von  neuem  die  Bildung  der 
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grösseren  aus  der  kleineren  Organisation,  wenn  aucli  jetzt  auf  etwas  an- 
derem Wege.  Diesmal  entsteht  niclits  ganz  neues,  weil  diesmal  keine 
neue  Absicht  verfolgt  wird:  die  Sache  liegt  ja  jetzt  ganz  anders,  als 
einst,  wo  man  von  der  nur  richtenden  Hundertschaft  tmter  Wahran^ 
TOn  deren  jßefugnissen  zur  Bildung  einer  politisch-militänscben  Körper- 
schaft vorwärts  schritt.  Jetzt  hatte  man  diese  schon  und  verfolgte 
doch  mit  dem  neu  Erstrebten  eben  auch  nur  wieder  ganz  dieselben 
Zwecke,  für  die  die  Völkerschaft  schon  organisiert  war;  man  hatte  also 
hei  der  Neuschöf^fung  nicht  mehr  so  freie  Hand,  konnte  nicht  ganz  ans 
dem  Yollen  neu  b&den.  So  entsteht  denn  jetzt  keine  —  oder  wenig- 
stsns  nicht  sogleich,  und  in  der  Regel  keine  —  neue  Einhatsfoim,  son- 
dern nur  ein  Zusammenschluss  der  Völkerschaften  zu  Verhftnden,  es  ent- 
stehen Bünde.  Diese  Bündnisse  waren  ohne  politische  und  militärlache 
Einheitsorgane  und  mussten  es  sein:  das  Vorhandensem  solcher  h&tte 
ja  die  Landsgemeinde  der  Einzelvölkerschaft  und  damit  diese  selber  auf- 
gehoben, d.h.  aus  so  und  so  vielen  aufgehobenen  Völkerschaften  ein  neues 
Gebilde  geschaffen,  das  km  Bund  mehr,  sondern  eine  neue  Völkerschaft, 
ein  neues  Volk  war.  Das  ist  allerdings  vielfkch  geschehen,  aber  nicht 
immer  und  vor  allem  nicht  rasch  und  sogleich.  Im  Allgemeinen  erliält 
die  bedächtige  Art  des  germanischen  Vcrfussungslebens  den  Bündnissen 
diesen  Charakter  gau/.  und  gar  oder  lange  Zeit,  sodass  ihre  Gmndlapfen 
nur  erst  der  Vertrag,  die  feierliche  Abmachung  sind.  Nun  braiu  hte 
man  aber  doch  irgend  etwas,  was  den  Zusammenhalt  der  Bündnisse 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sicherte  und  verstärkte,  und 
das  Mittel  dazu,  es  wurde  gefunden,  indem  man  die  das  iiündnis  be- 
gründenden Abmachungen  unter  die  Aufsicht  der  Götter  stellte.  Das 
lag  ja  auch  so  nahe.  Der  sakrale  Ciiarakter  der  deutschen  „Stämme'* 
wird  scliwerlich  noch  irgend  wo  verkannt.  Nur  muss  man  statt  Stämme 
Bündnisse  sagen.  Diese  gemeinsamen  Kulte  der  germanischen  Bündnisse 
sind  entweder  unmittelbar  wohlbekannt  oder  doch  erschliessbar.  Bei 
dem  Svebenbunde  und  den  Lugiem  erzählt  uns  Tacitus  davon  und 
nennt  auch  unter  den  verschiedenen  Völkerschaften  der  Sveben  (pro- 
priis  adbuc  nationibus  nominibusque  discreti,  quanqnam  in  commune 
Svebi  vocentur^  Germ.  38)  die,  bei  welchen  sich  das  Bundesheiligtiun 
hefiind,  die  Semnonen,  »caput  Sveborum* ;  hei  dem  Lugierbunde  nennt 
er  entsprechend  die  Nahanarvalen;  von  dem  Harserheiligtnm  enfthlt  er 
an  anderer  Stelle,  bei  einem  Feldzuge  des  Germaniens;  bd  den  jOngeren 
Bfindnissen,  die  als  solche  nicht  angezweifelt  werden,  kennen  wir  die 
gmoeinsamen  Kulte  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  (bei  den  Sachsen 
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besichreibt  sie  nocli  die  Vitii  Lübuini) ,  auch  bei  den  Skandinaviern 
dauern  sie  im  kämpfe  der  .Fylk'erbündo  gegen  das  Einkönigtum  bis 
zu  dessen  Si^e  fort,  auf  dessen  Bahn  ja  das  Christentum  naht;  und 
dar  Umblick  zu  den  Amphiktyonien  der  Griechen,  den  italischen  Bün- 
den verbürgt  uns,  dass  sakrale  Gemeinschaft  für  Bündnisse  etwas  noch 
viel  allgemeiner  übliches,  eben  etwas  selbatTeratftndliches  ist  und  dass 
wir  umgekehrt  auch  in  weiteren  Fällen  aus  eDtsprechenden  sakralen  Ein- 
liefatDDgeD  geradezu  die  Entstehung  durch  politisches  Bflndnis  folgern 
dürften.  Ebenso  bestätigt  der  Blick  auf  niehtgermanische  Volker  die 
tn  sich  sehr  naheliegende  Verrnntung,  dass  FriedensEeiten  der  Bildung 
und  Erhaltung  Ton  Bänden  ungünstig  waren.  So  geraten  denn  auch  in 
der  TerhftltniemftBaig  ruhigen  Zeit  bei  den  Westgermanen  «wischen  den 
grossen  rdmisehen.  Kriegen  und  dem  durch  Druck  von  Osten  her  Ter** 
nmehten  Markomannen,  und  Semnotten-Svebenauf bmch  im  iwdten  Jahr- 
hundert die  aus  der  Zdt  vor  oder  um  Christi  Geburt  her  überlieferten 
Bünde  in  den  Unbestand  und  die  Unklarheit,  welche  sich  bei  Tacitus 
wiederspiegelt,  bis  dann  der  grosso  allgemeine  Vorinar.scli  gegen  die 
römische  Grenze  neue  uns  wohlbekannte  Bünde,  die  Alaiiiannen  —  diese 
wohl  ausschliesslich  aus  Teilen  der  alten  Sveben  —  und  die  Franken  — 
diese  nadi  der  damaligen  geographischen  Nachbarschaft  am  mittleren 
und  niederen  lihem  entlang  gebildet  —  entstellen  lässt  und  deren  Be- 
stehen nun  widenim  aueh  andere  Völkersciiaften  veranlasst  und  nötigt, 
sich  ihrerseits  zusammenziischliessen.  Wie  oft  sich  aber  andererseits 
schon  vor  den  Marsem,  Gambriviern,  Sveben  u.  s.  w.  Bünde  gebildet 
haben  mdgen,  entzieht  sich  jeglicher  Schätzung. 

Der  Weg  Ton  der  Familie  zur  Völkerschaft  (und  zum  Bdndois) 
weist  also  folgendes  Prinzip  auf:  es  bilden  sich  Qenossenschafteo  und 
schaffen  sich  Organe  zur  Ausführung  dessen,  weswegen  sie  zusammen- 
treten. Dieses  Organ  ist  jedesmal  die  Versammlang  (Gemeinde)  der 
tngehOrigen  selbständigen  Männer.  Weiter  ist  festzustellen:  jeweils  aus 
den  kleineren  Genossenschaften  sehliessen  sich  die  grösseren  zusaiiüiien, 
indem  sie  jedesmal  eine  neue  Absielit  für  sieb  vorfolgen  und  deren  Aus- 
führung sich  selber  vorbehalten,  wälireiid  sie  den  kleineren,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,  deren  Absichten  und  Hetngnisse  zunächst  ungestört 
lasseij.  ^Vir  haben  die  Familie  als  Wirtschaftsgenossenschaft,  die  Sippe 
als  Scbutzgenossenschaft,  ihr  Organ  ist  der  Verwandtschaftsrat  der  Go- 
sipperi,  wir  haben  die  Hundertschaft  mit  ihrer  Gerichtsgemeinde,  die 
Völkurächaft  mit  dem  Thing  als  militärisch-politische  Einheit;  und  dann 
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I'eruer  da:^  Bündnis,  ohne  eiuö  neue  Ahsicht.  dalier  olnie  ein  neues  Or- 
gan, dafür  aber  mit  zusammenhaltender  Kultgemeinsamkcit. 

Unvermeidlich  aber  ist  es,  dass  die  grössere  Orgamsatiun  nicht 
schliesslich  doch,  wenn  sie  nfinilii  b  IJestand  hat,  die  Befugnisse  der 
kleineren  allmählich  an  sich  bringt,  soweit  ihr  —  und  vielleicht  auch 
jener  —  das  erwünscht  ist.  Auch  die  Sippe  wird  Wirtschaftsgenossen- 
schaft, sie  ihrerseits  und  ebenso  die  Hundertschaft  giebt  Befugnisse  an 
die  Völkerschaft  ab  oder  gewährt  dieser  Eingriffe;  das  Bündnis  ist 
schliesslich  entweder  doch  nur  von  vorAbergebeoder  Dauer,  trotz  der 
sakraleo  Zuthat,  oder  die  Völkefaebaften  opfern  zu  Gunsten  gemeinsamer 
Heeresmusterung  und  Versammlnog  ihre  iK>litische  Selbständigkeit  und 
(hunit  wird  aas  dem  Bündnis  dann  ein  neaer  militärisch-politischer  Bin- 
hdtskOrper,  eine  neue  Grossvölkerachaft  oder  ein  Volk.  Beispiele  liegen 
genug  deutliche  vor,  ich  nenne  nur  die  Franken,  von  frfiheren  die 
Marser;  und  wir  dürfen  ferner  die  Möglichkeit  solcher  Entstehung  auch 
für  manche  anderen,  nicht  speziell  kontroUerbaren  Volker  rermnten, 
deren  Namen  wir  vor  und  zu  des  Tadtus  Zeit  antreffen.  —  Das  neue 
Volk  mag  sich  nunmehr,  wenn  es  zu  gross  wird,  einteilen;  das  geschieht 
rein  geographisch,  z.  B.  nach  dem  Sitz  an  Fluss  oder  Meer,  in  zwei 
wichtigen  Beispielen  nach  Ost-  und  Westsitzen,  bei  Goten  und  Sachaen. 
Eines  aber  behalten  die  neuen  Völker  aus  der  Bundesnit  her  möglichst  * 
hei:  ihren  Kult.  Denn  die  Götter  krftnkt  man  nicht.  So  wahren  ihn 
die  Priesen  --  ob  mm  der  Name  in  uralter  oder  jüngerer  Zeit  einem 
Bunde  gedient  hatte  —  bis  mindestens  ins  achte  Jahrhundert,  ebenso 
die  Sachsen. 

Denselben  Weg  wie  Verfassung  und  Namongebung  von  der  kleineren 
zur  grösseren  Form  hin  nimmt  auch  die  Kechtsbildung.  Die  Sippen 
übortva«:»'!)  sie  der  Ifundertscliaft,  über  diese  hinweg  nimmt  sie,  ihr 
aber  stets  die  Aiisfühnuig  wahrend,  die  Völkerschaft  an  sich  (so  ist  die 
flwa  Chamavorum  ein  erhaltenes  Völkorscijaftsrccht),  von  den  Völker- 
schaften geht  sie  an  die  aus  Bündnis  entstandenen  Grossvölker  über: 
bei  den  übrigens  im  Recht  besonders  konservativen  Franken  jj:elangt 
das  Stadium  vor  dem  ganz  einheitlichen  Ausgleich  zur  Aufzeichnung, 
bei  Alamannen,  Baiern  u.  a.  erhalten  wir  erst  das  schon  für  das  ganze 
Orossvolk  kodifiderte  Recht. 

Noch  eines  muss  erwähnt  werden :  je  vorgeschrittener  Vorhältnisse, 
je  komplicierter  ihre  Grundlagen  sind,  desto  komplicierter  sind  sie  selber, 
und  für  die  Bündnisbildung  darf  denn  auch  kein  Schema  mehr  aufge- 
stellt werden.  Da  einigen  sich  vielmehr  hier  gleichstarke  Völkerschaften, 
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dort  lelni'^n  sich  minder  starke  an  ein  mächtig^es  an.  dort  wieder  besteht 
der  Kern  eines  alten  Bündnisses  nacli  densen  Zerfall  doeli  als  engeres 
Bünduis  weiter,  nimmt  auch  etwa  ein  paar  Völkerschaften  dazu  auf.  Auch 
die  Nameogebung  spiegelt  das  wieder.  Bei  dem  deutlichsten  Beispiel  für 
den  dritten  Fall  sagen  die  Nachgebiiebenen :  wir  sind  doch  immer  noch 
die  Sveben,  and  wollen  sich  stets  nur  so  nennen;  die  aussen  Stehenden 
tber,  Elim  guten  Teil  selber  einstige,  aber  abgesprengte  und  selbstftndig 
gewordene  Sveben,  nennen  sie  dagegen  nur  «die  mit  dem  Heiligtom*: 
Alamannen,  denn  den  Semnonen  war  ja  das  Sfebenbeiligtom  goblieben, 
Qttd  wollen  ihnen  den  Svebennamen  nicht  gelten  lassen.  Qanz  ebenso 
nnteracheidet  es  noch  der  Beiehenaner  Abt  des  nennten  Jahrhunderts: 
»wir  hassen  uns  Schwaben,  die  andern  sagen  zu  uns  Alamannen*; 
später,  im  weiteren  Mittelalter  kommt  die  Sache  in  allerlei  Schwanken 
wegen  ganz  veiftttderter  politischer  Yerh&ltnisse,  aber  noch  bis  auf  diesen 
Tag  ist  , Atemanne*  bei  allen  Abk<(mmlingen  der  altei  Alamannen  ein 
ToUkommen  unpopuläres  Wort  geblieben,  während  Schwab  (auch  ein 
häufiger  Familienname)  bald  eine  gerne  geliej(te,  bald  eine  mehr  oder 
mmdei  ironisch  gegen  alte  Mitalamannen  gewendete,  aber  überall  eiue 
durchaus  volkstümliche  Geltun<(  bewahrt  hat. 

Und  nun  die  Ingväonen,  IsLvaoüeu,  Herminonen,  denen  nach  allem 
Obigen  natürlich  auch  nicht  zugestanden  werden  darf  etwas  anderes  als 
Bündnisse  gewesen  zu  sein.    In  dem  ersten  und  dem  dritten  Xaiiien 
stecken  der  germanischen  Mythologie  aucli  sonst  l)ekannte  ( lötterbezeich- 
nungen,  dazu  tragen  alle  drei  gar  selir  den  Stempel  der  gleichzoitigen 
und  unter  einander  analogen  Neubildung.    So  sind  es  sicher  feierliche, 
Dach  den  betreffenden  Kulten  gebildete,  also  sakral  angehaucht«  Bundes- 
aamen.   Ganz  genau  entspricht  diese  Vermutung  der  Thatsache,  dass 
auch  für  die  Sveben  ein  solcher  Feetname,  Ziuwaren,  Ziu-männer  in 
(seltener)  Anwendung  war.  Das  sakrale  in  der  Namenbildung  Ingrft- 
ooen,  Istvionen  und  Herminonen  wird  auch  dadurch  verdeutlicht,  dass 
girade  sie  für  dne  mythologische  Tfaeorie  benutzt  wurden,  die  den 
engeren  sprachlichen  Zusammenhang  der  späteren  Deutschen  erkannt 
batte  und  äch  mit  dem  koordinierten  Nebeneinander  der  drei  Bünd- 
Disse  und  Kulte  logisch  abfinden  wollte  —  wie  ja  das  religiöse  GefShl 
an  Nebeneinander  von  Gottheiten  nirgends  Undefiniert  lässt;  Qberall 
bildet  man  ja  mythologische  Genealogien.  Diejenige  der  Yorfohren  der 
Deutschen  oder  vielmehr  diese  eine  solche  hat  ein  glücklicher  Zufall  zu 
Tacitus  getragen.  Dass  es  gerade  eine  Abstammungstheorie  ist,  ist  bei 
dtni  liijjtorischen  Denken  der  Deutschen  erst  recht  selbstverständlich; 
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Hessen  sich  doch  auch  die  ^lerowiiigcr  und  gewiss  viele  andere  Königs- 
geschlechter, bei  denen  es  eben  über  ihrem  Untergang  später  kein  Inter- 
esse mehr  liatte,  so  dass  vviis  nicht  erfahren,  von  dem  obersten  der 
Götter  und  nach  erhaltener  Überlieterung  lerner  die  skandioavischeo 
Geschlechter  von  den  Göttern  herstammen. 

Dürfen  wir  nun  aber  für  die  Ins^vüonen,  Tatväonen  und  Pierminonen, 
von  deren  politischem  Ergehen  die  (Quellen  gar  nichts  zu  meiden  wissen,  die 
politisclicn  Alltagsnamen,  die  sie  etwa  gleichzeitig  führten,  unter  den  von 
den  Quellen  dt'ter  genannten  Hündnisnamen  herauszufinden  unternehmen? 
Das  scheint  doch  immerhin  voriäutig  besser  zu  unterbleiben,  um  so 
mehr,  als  sie  schon  nach  des  Plinius  Zuteilungen  umfassender  gewesen 
sein  müssen,  als  die  sonst  ältesten  sicher  bekannten  Bünde,  die  Marser, 
Gambrivier,  Sveben.  Denn  z.  B.  als  Hermi(n)oneQ  lechnet  er  nicht  nar 
die  Sveben  und  die  (nach  Tacitus  svebischen)  Hermunduren,  sondern  auch 
Chatten,  Cherusker.  Auch  auf  die  Länge  ihrer  Lebensdauer  fallt,  abge- 
sehen von  der  Erwähnung  bei  Plinius  und  dann  bei  Tadtus,  kein  Licht. 

Mit  den  Bflndnissen  und  den  aus  ihnen  neu  gewordenen  YOlkero 
steht  die  Qeschichte  nicht  stül,  sondern  schreitet  fort  zum  grösseren 
Verbände,  zur  Nation  oder  besser  zur  Monarchie.  Denn  nun  führt  ein 
zwigehendurch  emporgekommener  Faktor  die  Entwicklung  mit  eigener 
Kraft  weiter,  das  Königtum,  und  sein  grosser  Bundesgenosse,  das  Christen- 
tum, tilgt  die  Reste  der  alten  Bündnisknlte  aus.  Als  Sieger  zieht  auefa 
wieder  das  Kdnigtum  alle  Befugnisse  der  alteren  Organisationen,  die  ihm 
passen,  an  sich :  die  SouTerftnit&t  der  politischen  Gemdnde  liegt  schon 
zerbrochen  zu  seinen  Ffissen,  es  überwacht  und  gruppiert  auch  die 
Gerichte  und  heeintrftchtigt  sogar  die  Sippe,  indem  es  a.  a.  seinerseits 
den  Schutz  der  ohne  natürlichem  Vormund  befindlichen  an  sich  zieht 
und  die  Verwandlung  der  Unfreien  —  die  mit  dem  Erobern  und  An- 
süssigwerden  entstanden  waren  —  in  Freie  von  dereu  Aulnahme  in  eine 
freie  Sippe  ablöst  und  aus  der  fürstlichen  Machtvollkommenheit  hervor- 
gehen lässt. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  des  Königtums  steht  auf  dem 
gleichen  Blatte  mit  der  des  Adels,  des  ihm  unterlegenen  Elements, 
und  führt  v\  ii  il-  r  /.ur  Sipju.'  und  Hundertschaft  zurück.  Eine  Behandlung 
dieser  Dinge,  die  ich  bald  zu  ver<i|Ventiiclien  hoüe,  wird  öfter  als  das 
hier  Vorgelegte  mit  konkreten  Hinweisen  und  Beispielen  arbeiten  kön- 
nen, wird  aber  auch  Gelegenheit  geben,  manches  von  dem  hier  auf- 
gestellten von  einer  neuen  Seite  her  zu  stützen. 
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Vortrag  gehalten  im  bUtorisch-phUosopblscbeii  Verdn  ai  Heidelberg 

voa 

(ileerg  JeUinek* 


Adam  in  der  Staatslehre  —  dieser  Titel  ist  auf  den  eisten  Anblick 
geeignet,  .Staunen  und  bedenkliches  Kopfscliütteln  hervorzurufen  und 
die  unwillige  Frage  nahe  zu  legen,  welche  Paradoxie  und  Pikanterie 
sieh  unter  ihm  Terbeige.  Es  sei  nun  gleich  gesagt,  dass  dieser  Titel 
den  Inhalt  vollkommen  deckt,  dass  es  mir  voller  Emst  ist  mit  der  Be- 
antwortung der  Frage,  welche  Rolle  der  biblische  Adam  in  den  staats- 
wissenschaftlichen Lebren  des  Mittehilters  und  der  Neuzeit  gespielt  und 
weiche  bleibenden  Sporen  diese  Gestalt  in  der  Staatslehre  einerseits,  in 
dem  Bau  der  modernen  Staaten  andererseits  hinterlassen  habe.  Ja,  ich 
kann  sogar  meine  Verwunderung  darflber  nicht  unterdrfickeo,  dass  das, 
was  ich  im  Folgenden  danndegen  gedenke,  nidit  längst  schon  ans  dn- 
bdtlichem  Gesichtspunkt  zusammengefasst  worden  ist,  ein  Beweis  dafBr, 
dass  die  Geschichte  der  Staatswissenschaften  und  speziell  die  der  Grund- 
lage aller  Staatswissenschaften,  der  iStaut^^lehre,  noch  lange  nicht  ge- 
nügend bearbeitet  worden  ist. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Adam  und  der  Staatswissenschaft 
erscheint  fast  möchte  icli  sagen  selbstverständlich,  wenn  man  erwiigt, 
dass  die  Ansichten  einer  Zeit  vom  Staate  wesentlich  bedingt  sind  von 
ihrer  Alisicht  vom  Menschen  und  diese  hinwieder  innig-  zusammenhängt 
mit  ihrer  Anschauung  vom  Ursprung  des  menschlichen  Geschlechtes. 
Viele  Jahrhunderte  lang  hat  nun  die  biblische  Erzählung  vom  ersten 
Menschen  und  seinen  Schicksalen  die  nicht  zu  bezweifelnde  und  über 
jede  Kritik  erhabene  Lehre  von  der  Entstehung  unserer  Gattung  ge- 
bildet. Lange  Zeit  hindurch  musste  sie  daher  auf  die  Grundanschanun^en 
vom  Staate  einen  bestimmenden  Einfluss  ausflben.  Denn  die  Staatslehre 
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ist  ein  notwendiges  Glied  in  der  Weltanschauung  einer  jeden  Zeit  und 
kann  nur  aus  ihr  heraus  vollständig  begriöen  werden. 

Ich  hahe  mich  hier  in  keine  nfiborcn  Erörtern nf^en  über  Wesen 
und  Bedeutung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  einzulassen.  Alles 
was  die  alttestamentliclic  Kritik  nachgewieseo  und  bemerkt  hat:  den 
Gr^nsatz  der  beiden  Darstellungen  im  ersten  und  zweiten  Kapitel  der 
Genesis,  dass  ferner  die  erste  Schöpfungsgeschichte  nicht  sowohl  den 
Einzelmenschen  als  die  Gattung  entstehen  lässt  und  zwar  als  letztes 
Glied  in  der  Keihe  der  organischen  Wesen,  darin  mit  den  Ergebnissen 
modernster  Natiirforschung  übereinstiinmend,  das  alles  bleibt  ausserhalb 
des  Bereiches  unserer  Betrachtung.  Es  ist  die  Gestalt  des  individuellen 
Adam  des  zweiten  Kapitels  der  Genesis,  des  Menschen,  der  der  Sflude 
verföllt  und  aus  seiner  ursprünglichen  paradiesischen  Heimat  yertriebeo 
wird,  Ton  dem  ausschliesslich  unsere  Betrachtung  auszugeben  hat. 

Es  soll  nun  im  folgenden  zuerst  gezeigt  werden,  wie  die  theologische 
oder  doch  theologisch  gefärbte  Staatslehre  sich  der  Gestalt  des  Adam 
bem&chtigt  und  ihn  in  das  Getriebe  der  kirchlichen  und  politischen 
Parteien  herabzieht,  sodann  aber  wie  die  von  theologischen  Voraussetz- 
ungen scheinbar  ganz  unabhängige  moderne  Staatslehre  Jahrhunderte 
hindurch  von  der  Vorstellung  des  Adam  beherrscht  ist,  oft  ohne  es  m 
ahnen. 

Diese  Aufgabe  giMlenke  ieli  aber  nur  in  grossen  Zügen  zu  lösen. 
Der  literarische  Stotf  ist  so  überreich,  dass  er  leicht  das  Material  zu 
einem  stattlichen  Buche  abgeben  könnte.  Feh  werde  mich  daher  hier 
darauf  bescliiiinkt  n,  wichtige  Stichproben  zur  Erijärtung  der  zu  gewin- 
nenden Resultate  zu  ^^-ben. 

Weiuleii  wir  uns  /uuächst  dm  Leliren  vom  Staate  zu,  welche  von 
Männern  der  Kirche  im  Interesse  der  Kirche  aufgestellt  wurden. 

Da  begctjnet  uns  als  der  Erste  der  tiefsinnigste  unter  den  Vätern 
der  Kirche,  Augustinus.  Mit  Adam  beginnt  ihm  die  Menschheits-  und 
Staatengeschichte.  Denn  im  ersten  Menschen  bereits  lag  der  Ursprung 
der  beiden  menschlichen  Gemeinschaften,  des  irdischen  und  des  Gottes- 
staates verborgen.  Durch  die  Sünde  Adams  ist  der  Grund  zum  irdischen 
Staat  gelegt  worden.  Kain,  in  dem  zuerst  die  väterliche  Sünde  wirkte, 
ist  der  Scliöpfer  des  irdischen  Staates,  während  Abel  der  erste  lieprft^ 
sentant  des  Gottesreicbes  ist.  Durch  die  Sünde  Adaras  ist  auch  jene 
soziale  Institution  geschaffen  worden,  auf  welcher  die  Gesellschaftsord- 
nung des  Altertums  ruhte,  die  Sklaverei,  die  Augustinus  deshalb  fSr 
unauf  hebbar  erklärt,  so  lange  der  irdische  Staat  dauere.  Aber  die  durch 
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die  Sunde  begründete  Ordnung  tritt  weit  zurück  hinter  der  höheren  in 
der  Gnade  Christi  ruhenden  des  Gottesreiches.  Duo  Ziel  der  Mensch- 
heit ist  der  Eintritt  in  den  ewigen  Sabbatli,  dessen  sich  die  Genossen 
der  civitas  coelestis  erfreuen  werden,  wenn  die  Zeit  in  die  Ewigkeit 
verseil  hl  Ilgen  sein  wird.  Die  civitas  teireoa  wird  aber  am  Ende  der 
Tage  der  ewigen  Verdammnis  anheimfallen.  So  haftet  unauslöschlich 
der  göttliche  Fluch  an  dem  Staate  dieser  Welt 

Die  angustiniache  Lehfe  wird  später  wfthrend  des  beginnenden 
Kampfes  der  Kirche  gegen  den  £Niaat  in  dgentümlicher  Weise  umge- 
bildet. Gregor  VII.  wagt  es,  die  staatliche  Ordnung  schlechthin  för 
eine  Erfindung  des  Teufels  an  erUftren  und  die  Lenker  der  Staaten  durch 
die  blosse  Tbatsache  ihres  Amtes  zu  Yerhrechern  zu  stempeln.  Wer 
weiss  nichts  schreibt  er  im  Jahre  1081  an  den  Bischof  Hermann  von 
Hets,  dass  die  Könige  und  Ffirsten  Ton  denen  abstammen,  die  Gott  nicht 
kennend  durch  Hochmut,  Kaub,  Treulosigkeit,  Mord,  überhaupt  durch 
alle  Arten  von  Verbrechen  von  dem  Teufel  als  dem  Füi>leü  dieser  Welt 
getrieben  in  blinder  Begierde  und  unerträglicher  Anmassung  nach  der 
Herrschaft  über  ihresgleichen  gestrebt  haben?  Das  Imperium  ist  ihm 
ein  Erzeugnis  der  durch  den  Sündenfall  verderbten  menschlichen  Natur, 
dessen  Zulassung  der  Mensch  Gott  in  verwerflicher  Gesinnung  gleichsam 
abgerungen  hatte.  Zu  den  Füssen  des  Stellvertreters  Christi  rnuss  daher 
der  durch  Adams  Säude  entstandene  Träger  der  weltlichen  Gewalt  um 
Vermittlung  der  göttlichen  Gnade  flehen. 

Hiebei  möge  daran  erinnert  werd^,  dass  die  Lehre  von  dem  ver* 
brecherischen  Charakter  des  Imperiums  viele  Jahrhunderte  nach  Gre- 
gor VII.  noch  einmal  mit  furchtbarer  Gewalt  auftauchte  und  zwar  bei 
erbitterten  Feinden  des  Christentums.  Aus  Anlass  des  Processes  gegen 
Ludwig  XVI.  erklärte  St.  Just  in  der  Sitzung  des  französischen  Con- 
vents  vom  13.  November  1792  das  Königtum  für  ein  , crime  lUernel, 
contre  lequel  tont  homme  a  le  droit  de  s' elever  et  de  s'artner;  eile  est 
UD  de  cos  attentats  que  Tavenglement  aieme  de  tout  un  peuple  ne  sau- 
rait  justifier:  le  peuple  est  criiiiinel  envers  la  nature  par  l'exemple  qu'il 
a  donne.  Tons  les  hommes  tienn<!Ut  la  mission  secrete,  dexterininer 
la  domination  en  tout  pajs.  Oa  ue  peut  regner  ianocemmeat,  la  folie 
en  est  trop  evidenter 

Was  wohl  Gr^r  VII.  zu  diesem  Bundesgenossen  gesagt  haben 
wurde,  umsomehr  als  die  Übereinstimmung  in  den  Gedanken  beider 
durchaus  nicht  zuföllig  ist?  Nachweisbar  nftmlich  taucht  zuerst  in  den 
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Tagen  Gregors  und  zwar  zunftchBt  ausgesprochen  im  kirehUcbeD  Intor- 

esse  jene  Lehre  auf,  welche  das  ganze  Recht  des  Fürsten  auf  eine  De- 
legatiou  des  Volkes  zurückführt.  Magister  Maiitgold  von  Lauterbach, 
ein  deutscher  Gegner  Heinricljs  IV.  behauptete,  dass  der  König,  der  den 
Vertrag  mit  dem  Volke  bricht,  gleich  einem  diebischen  Schweinehirten 
•weggejagt  werden  müsse.  In  dem  ungöttlichen  Staate  giebt  es  Datärlicb 
kein  göttliches  Kecbt  des  Fürsten. 

Die  kirchliche  Lehre  des  spateren  Mittelalters  allerdings  giebt  wenig- 
stens dem  christlichen  Staate  eine  andere  Begründung.  Eine  St^'IIo  des 
Lukasevangeliums  deutend  erklärt  sie.  dnss  Gott  zwei  Schwerter  einge- 
setzt habe,  die  Christenheit  zu  beschirmen :  das  geistliche  und  das  welt- 
liche. Auch  das  weltliche  Schwert  sei  zwar  von  Gott,  aber  die  Kirche 
erhebt  den  Anspruch,  dass  der  Papst  als  derjenige  anerkannt  werden 
müsse,  der  das  von  Gott  stammende  weltliche  Schwert  dem  Kaiger 
leihe.   Trotzdem  wird,  in  engeren  Schranken  allerdings,  die  Bedeutung 
der  Sünde  Adams  für  die  Entstehung  des  Staates  fortwährend  noch 
behauptet  Die  aristotelische  Lehre  ?od  der  geseHigen  Natur  des  Men- 
acben,  die  in  die  Scholastik  dnsudringea  beginnt^  bringt  die  Spekalation 
fiber  einen  zwiefochen  Gesellachaitszustand  hervor,  der  eine  unter  sOnd- 
losen,  unschuldigen,  der  andere  unter  den  mit  der  Brbsfinde  behafteten 
Menseben.  Der  Staat  ist  demnach  nunmehr  nicht  notwendig  nur  kmft 
der  Sflnde  da,  wenn  auch  der  Torbandene  Staat  seinen  Ursprung  aus 
der  Sünde  Adams  nicht  Terleugnen  kann.  So  begegnen  wir  bei  dem 
grössten  Meister  der  Scholastik  der  YorsteHung,  dass  unter  sundlosen 
Menschen  die  Demokratie  die  natfirliehe  Staataform  sei,  die  Sflnde  Adams 
aber  das  Königtum,  die  Herrschaft  eUies  Einzigen  Aber  die  Anderen 
zur  besten  Staatsform  erhoben  habe.  Der  gegenwärtige  Staat  erscheint 
daher  Thomas  von  Aquino  ebenfalls  als  ein  durch  den  Sfindenfall  not- 
wendig gewordenes  Übel.    Er  /  ihlt  den  Staat  zu  den  ünvollkommen- 
heiten  des  körperlichen  Leben.s,  wn  welchem  die  Kilösuug,  die  nur 
Rettung  der  Seelen  bezweckte,  keine  Rettung  gebracht  habe.  Wer  hie- 
nieden  lebe,  der  diene  gleich  dem  Komorapostel  dem  Geiste  nach  dem 
Gesetze  Gottes,  dem  Fh.'ische  nach  aber  dem  Gesetze  der  Sünde.  Und 
daher  seien  die.  welclie  durch  die  Gnade  Kinder  Gottes  geworden  sind, 
frei  von  der  geistlichen  Kneclitschaft  der  Sünde,  nicht  aber  von  der 
körperlichen  Kneclitschaft  der  weltlichen  Herrschaft.    Auch  die  Skla- 
verei ist  nach  Thomas  durch  die  Sünde  in  die  Welt  gekommen  und 
wird  von  ihm  deshalb  und  unter  Berufung  auf  Aristoteles  für  begnindet 
erklärt.  Bei  Augustinus  und  bei  Thomas  steht  Adam  als  der  unerbitt- 
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liehe,  nicht  v.u  beseitigende  Gegoer  der  J^Diaozipatiou  der  Sklaven  und 
Leibeigenen  da. 

Aber  nicht  nur  die  Vertreter  der  kirchlichen  Herrschaftsansprüche, 
auch  die  Vorkämpfer  des  Staatsgedankens  in  jener  Zeit  rütteln  nicht 
an  der  Lehre  von  der  Schuld  Adams  als  Grund  des  existierenden  Staates. 
Selbst  der  kühnste  Streiter  gegen  die  hierarchischen  Anforderungen  an 
den  Staat,  den  das  sinkende  Mittelalter  hervorgebracbt  hat,  selbst 
Msrsilias  von  Padi»,  der  Vorläufer  Lockea  und  Bousseaiu,  behauptet« 
da»  wenn  Adam  im  Zoetande  der  ÜDBchuId  verharrt  bitt«,  weder  für 
iba  noch  für  seine  Nachkommen  ^necessaria  fmsaet  officioram  dvilium 
iostitotio*. 

So  tiefgreifend  die  Folgen  der  Beformation  för  den  Um-  und  Anf- 
baa  der  modernen  Staaten  geworden  sind,  so  entfernt  sieb  dennoob  die 
Staatslehre  der  Reformatoren  nicht  von  der  Basis  der  mittelalterlicben. 
Ancb  Lnthern  ist  der  Staat  eine  durch  die  sündige  Natur  der  Men- 
seben begründete  Ordnung.  Wfbrde  alle  Welt  aus  rechten  Christen 
bestehen,  sagt  er,  so  brauchte  sie  keinen  Fürsten  und  Herrn.  Durch- 
aus theologisch  gefärbt  sind  auch  die  Spekulationen  Melanchthons,  Hera- 
niings,  Winklers  und  Anderer.  Aber  auch  nachdem  Hugo  Grotius 
das  Xatiirrecht  auf  eine  selbstaridige  Basis  gestellt  hatte,  dauern  noch 
immer  die  Versuche  fort,  das  Verhältnis  der  Metisclien  zu  diesem  Natur- 
rerht  vor  und  nach  dem  Sündenfall  festzustellen.  So  spielt  denn  auch 
in  dem  Kampf  der  Geister  um  die  Erkenntnis  des  modernen  Staates 
die  kirchliche  Lehre  vom  Adam  eine  grosse  Rolle,  Im  siebzehnten  Jahr- 
hundert begegnen  wir  ihr  wieder  in  den  Werken  von  Mevius  und  Rachel, 
namentlich  aber  bei  den  orthodoxen  Gegnern  Samuel  von  Pufendorfs. 
Diese,  unter  ihnen  vozüglich  Alberti,  werfen  dem  grossen  Verfechter 
geistiger  Freiheit  in  gehässiger  Weise  vor,  dass  er  die  Natur  Adams 
nicht  in  richtiger,  christlicber  Wahrheit  entsprechender  W^se  erkannt 
babe  und  daher  seine  Staatslehre  auf  schlechthin  zu  verwerfenden  Prft- 
miasen  aufbaue.  Aber  auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  untersucht 
einer  der  ersten  Vorkämpfer  der  Aufklärung,  Christian  Thomasins 
grfindlich  di«  Frage,  ob  der  Staat  bereits  im  Zustande  der  Unschuld 
vorhanden  gewesen  sei  und  gehtngt  zu  dem  Besultate,  dass  er  dem 
Znstande  der  Yerderbtheit  semen  Ursprung  verdanke.  Noch  unser  Jahr- 
hundert hat  gehört,  wie  Stahl  der  Wissenschaft  zurief,  sie  mflsse  um- 
kehren und  zwar  auch  in  der  Richtung,  dass  sie  erkenne,  die  Schuld 
Adams  und  der  göttliche  Fluch,  der  an  die  Arhal  geknüpft  ist,  sei 
die  nicht  zu  verrückende  Grundlage  auch  unseres  Staates.   Ja,  kurze 
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Zeit  nach  der  rnhnivoUon  Aufrichtung  des  deiitschoii  Keiclies  iint<'r 
Preussens  Führung  iiat  ein  rntoirichtsniiDister  dieses  Staates  nitiit  an- 
ders als  eiust  Augustinus  die  Sünde  Adams  als  den  Ursprung  der  mensch- 
liclien  Gemeinwesen  bezeichnet. ') 

In  der  neueren  Zeit  wird  jedoch  nicht  nur  in  kin  liliciiem  Interesse, 
sondern  auch  zu  ausschliesslicii  weltlichen  Zweclcen  die  Gestalt  des 
Adam  benutzt.  In  dem  grossen  Kanipfe,  der  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert um  Begründung  und  Einschränkung  der  absoluten  Königsmacht 
pfi  führt  wird,  spielt  der  Stammvater  der  Menschheit  eine  bedeatende 
Kolle.  Namentlich  in  England,  während  des  gewaltigen  Ringens  zwischen 
Künig8>  und  Paria meotsberrschaft,  wird  Adam  in  die  vorderste  Schlacht- 
reibe  gestellt,  um  das  göttliche  Recht  der  Könige  zu  erweisen.  Wollte 
Gregor  VII.  «uf  Adam  den  ungOttlicbeo  Chankter  der  weltlichen 
Herrschaft  stützen,  so  soll  nun  derselbe  Adam  der  unumsehr&nkten 
Ffirstenmacht  die  göttliche  Sanktion  verleihen. 

Schon  der  Holländer  Oraswinckel  hatte  (de  iure  majestatis,  1642) 
die  absolute  KOnigsmacht  auf  Adam  zurfickgeföhrt,  den  Qott  zum  Herrn 
der  Erde  eingesetzt  habe.  Dieser  Gedanke  wurde  von  Sir  Bobert  Fil- 
met aufgenommen  und  in  einem  Buch  betitelt:  Der  Patriarch  oder  die 
natfirliche  Macht  der  Könige  zu  einer  eigentfimlichen  Doktrin  durch- 
gebildet. Im  Gegensatz  zu  dem  Jesuiten  Suarez  lehrt  er,  dass  Adam 
nicht  nur  väterliche,  sondern  auch  königliche  Gewalt  Aber  seine  Nach- 
kommen besessen  liabe.  Adam  war  absoluter  Herrscher  und  die  Filrsten 
sind  die  legitimen  Nachfolger  Adams.  Gott  hatte  dem  Adam  die  gariEO 
Welt  gegeben,  daher  hatte  er  von  Natur  aus  Jaä  Recht,  Alles  zu  be- 
herrschen und  dieses  Recht  hat  er  auf  die  Väter  der  Völker,  die  Könige 
übertragen.  Wer  sich  gegen  die  absolute  Königsmacht  empört  der  er- 
hebt sich  damit  gegen  Adam,  also  auch  gegen  Gott,  der  Adam  Herr- 
schergewalt verliehen  hat. 

Das  ist  der  Kern  des  Buches  Filuiers,  das  während  der  grossen 
Ke'Dellion  '^n'^m  Karl  T.  geschrie])eti ,  aber  erst  1680  lantjc  nach  des 
Verfassers  Tode  «^'edrn -  kt  wurde.  Während  man  meinen  sollte,  dass  es 
kaum  der  Muhe  wert  war,  sich  mit  den  schwerfälligen  und  zugleich 
kindischen  Deduktionen  Filmers  näher  zu  befassen,  bemächtigten  sich  unter 
den  letzten  Stuarts  die  Partisane  derselben  mit  Begierde  dieser  Argu- 
mente, um  mit  ihnen  die  königUchen  Ansprüche  zu  stützen.  Die  Sätze 

1)  flcinricli  V.  Mabler,  Gnindlage  emcr  Pliflosopliic  der  StnatB-  und  Rechls- 
lehie  nach  cTangelischeu  Prinzipiell,  Beriin  1873  S.  126  ff. 
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Filmers  wurden  von  ihnen  /.um  liange  kanonischer,  nicht  an/iizweifoln- 
der  \Valii  liriten  zu  erheben  gesucht.    Wenn  wir  heute  nun  Filiuers 
Buch  nur  mit  einein  Lächeln  über  seine  Verkeintheiten  aus  der  Hand 
legen,  so  erhoben  sich  damals  zwei  der  hervorragendsten  Scln  ittsteller  Eng- 
lands, um  sorgßUtig  und  eingehend  die  Unrichtigkeiten  der  Prämissen  Fi!- 
m^T9  darziithun,  ein  schlagender  Beweis  für  die  grosse  Bedeutung^  welche 
selbst  die  stärkste  Thorheit  erlangen  kann,  wenn  die  Macht  hinter  ihr 
steht  Der  eine  der  beiden  Männer  war  Algemon  Sidney.  der  als  angeb- 
Ucher  Teilnefamer  an  der  Whigrersehwöning  1688  den  Tod  durch  Henkers- 
band erlitt.  Mit  flammenden  Worten,  die  noch  ein  Jahrhundert  später 
die  fOTolntionftre  Stimmung  in  Europa  erhöhten,  protestiert  er  in  seinen 
disoouTses  concerning  govemment  gegen  die  die  Menschheit  entwürdigende 
Theorie  Ton  der  ewigen  SkhiTerei  der  Nachkommen  Adams.  In  sy stema- 
tisch  grflndlicher  Wdse  jedoch  trat  der  andere,  kein  Geringerer  als  John 
Locke  den  AnsfUinuigen  Filmers  entgegen  in  der  ersten  sefaier  beiden 
epochemachenden  Abhandlungen  über  die  bflrgerliche  Begierung.  Dieses 
Werk  ist  wie  wenige  von  bestimmendem  Einfluss  auf  die  Entwickelang 
der  modernen  Staatsidee  geworden.    Indem  es  die  Freiheit  als  unver- 
äusserliches Erbteil  der  menschlichen  Natur  erklärt,  hat  es  den  Theorien 
der  Volkssouveränetat  einerseits,  der  konstitutionell -parlamentarischen 
Monarchie  den  Weg  zur  Popularität  in  einer  Weise  gebahnt,  die  auch 
heute  noch  nicht  genügend  gewürdigt  worden  ist.  Die  beiden  Franzosen, 
welche  im  achtzehnten  .Talirhundert  von  so  ^rrossem  Einfluss  auf  die 
politischen  Anschauungen  ihrer  und  der  Folgezeit  geworden  sind:  Mon- 
tesquieu und  I?ou$seau  zeigen  bei  allen  Gegensätzen  in  ihren  Grund- 
lagen und  Besultaten  die  Einwirkung  der  Locke'schen  Ideen  in  hohem 
Grade.    Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  socialen  Theorien  ist  es 
geworden,  dass  Locke  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  von  der  Herr- 
schaft Adams  über  die  Erde  als  Entstehungsgrund  des  Eigentums  die 
neue,  so  folgenschwere  liehre  vertritt,  dass  nicht  Oecupation,  sondern 
Aribeit  die  letale  Quelle  alles  Eigentums  sei.  Dabei  hat  ihm  wohl  der 
Gedanke  vorgeschwebt,  dass  die  Welt  Adam  nicht  geschenkt  worden 
sei,  sondern  dass  sie  ihm  im  Schweisse  des  Angesichtes  und  seinen 
Nachkommen  durch  stete  Arbeit  zu  eigen  gemacht  werden  musste. 

Siebflo  Deseonien  nach  dem  Erscheinen  des  Locke*schen  Werkes 
konnte  Bousseau  die  Theorie  von  dem  Herrscherrecht  Adams  mit  sou- 
veränem Spott  behandeln,  indem  er  in  seinem  contrat  social  erklärt,  dass 
er  vielleicht  durch  die  Ahnenprobe  als  Abkömmling  der  ältesten  Linie 
Adams  und  x>«oahs  erwiesen  werden  könnte  und  demgeiuäds  aU  der  legitime 
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König  des  Mcnschengesclilechts  anerkannt  werden  müsste.  Allein  er  ver- 
zichte uul  t'ine  Untersuchung  des  Königtums  Adams  und  hoffe,  dasB 
man  ihm  für  diese  Mfissigung  Dank  wissen  werde. 

Bei  Sidney  und  Locke  sehen  wir  die  Staats-  und  Gesellschaftslehre 
im  Kunii-ife  mit  dem  Adam,  wie  ihn  die  englischen  Hoyalisten  sich 
dachten.  Allein  auch  in  ihren  Ausführungen  wirkt  der- 
selbe Adam  fort  und  fort.  In  veränderter  Gestalt  ist  er  der  Aus- 
gangspunkt auch  ihrer  positiven  Unter^iH'hungen.  Und  nicht  nur  ihrer. 
Alle,  welche  vor  und  nach  ihnen  den  Staat  im  Allgemeinen  und  den 
besten  Staat  im  Besonderen  auf  dem  Wege  naturrechtlicher  Deduktion 
konstruieren  wollten,  verwenden  den  Adam  —  bewtiast  oder  iinbewusst 
—  als  GruDdlage  ihrer  Untorsachungen. 

Bald  nach  der  fieformation  erhebt  sich  nämlich  eine  längst  vor- 
bereitete Gedankenrichtung,  die  seit  dem  siebsebnten  Jahrhundert  in 
schulgerecbte  Formen  gekleidet  mit  dem  Namen  der  natonechtUcheo 
bezeichnet  wird.  Hatte  bis  dabin  die  Becfatslebre  trots  mancber  selb- 
stftndigen  Ansfttxe  wesentGch  unter  dem  Banne  der  fiberlieferten  kireh- 
Hcben  Anschauungen  gestanden,  so  wirken  nun  die  beiden  groflsen 
Bildungskrftfte,  welche  die  Signatur  der  neuen  Zeit  bestimmen,  Homa- 
nismus  und  Reformation  zusammen,  um  den  berdtg  im  Mittelalter  vor- 
handenen Trieb  an  Terstftrken,  der  nach  dem  Rechte  forscht,  das  kiaft 
natfirlicher  Notwendigkeit  den  Dingen  und  namentlich  den  menschlichen 
Dingen  innewohnt  Die  hellenische  Lehre  von  dem  ftmx&if  &ixaunt  im 
Vereine  mit  der  Giceros  und  der  römischen  Juristen  vom  ius  naturale 
verschmilst  mit  der  Forderung  eines  unabhängig  von  jeder  irdischen 
Autorität  existierenden  Rechtes,  das  auf  dem  Wege  der  Vemunfk,  un- 
abhängig von  der  Offenbarung  erkannt  werden  könne.  Dieses  Recht  soll, 
wie  später  Hugo  Grotius  sagt,  selbst  von  der  Existenz  Gottes  unab- 
hängig sein,  da  selbst  Gott  die  physischen  und  ethischen  Grundgesetze 
nicht  aufzuheben  oder  zu  durchbrechen  vermag. 

Das  Naturrecht  tritt  nun  an  alle  vorhandenen  menschlichen  Insti- 
tutionen mit  der  Auffordcrunir  heran,  sich  vor  ihm  zu  rechtfertigen.  Die 
Menschen  richten  in  immer  dringenderem  Tone  die  ki  itische  Frage  au  alle 
sozialen  Mächte,  vor  der  Vernunft  die  Berechtigung  ihrer  Existenz  zu 
erweisen,  und  7.war  in  allererster  Linie  nn  den  Staat.  Wieso  kninnit 
der  Staat  dazu,  den  Menschen  zu  fesseln,  einzuengen,  ihm  PHichten  auf- 
zuerlegen? Wozu  überhaupt  der  Staat?  Auf  diese  Frage  soll  die  natur- 
rechtllche  Staatslehre  die  Antwort  geben,  eine  Antwort,  die  zugleich 
eine  Kritik  der  bestehenden  staatliclum  Institutionen  in  sich  schliesst. 

/ 
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Im  Grossen  und  Gänsen  zeichnet  nun  das  Naturrecht  die  Entstehung 
des  Staats  folgendermassen.  Der  ursprüngliche  GeseUscbaftozustand  ist 
der  Naturzustand,  der  atatus  naturalis.  In  diesem  hnrrscht  nach  den 
BiD6D  stille  Gifickseligkeit,  nach  den  Anderen  Zwietiacbt  und  Streit. 
Unwlderstehliehe  Triebe,  sei  es  der  Sozialtrieb,  sei  es  die  Eigenliebe, 
fflbren  die  Menschen  ans  dem  Naturzustände  in  den  staatlichen.  Ge- 
grOndet  wird  dieser  dareh  Vertrag  der  Teilnebmer,  der  von  den  einzel- 
nen Autoren  TOrschiedenartig  formnliert  wird.  In  dem  Staate  erreicben 
die  Bfitglieder  desselben  Ziele,  die  ihnen  im  Naturzustande  entrfickt 
waren.  Seit  Locke  laufen  diese  Ziele  in  der  Regel  hinaus  auf  die  Be- 
wahrung der  angeborenen  Freiheit  vor  den  ihr  im  Naturzustande  Ton 
den  Nehenraenschen  drohenden  Gofahren.  Die  Menschen  werfen,  wie  Bec- 
cana  ^agt.  einen  Teil  ihrer  Frcilieit  in  die  GesellschalL  ein,  um  den 
liest  desto  ungesti^rter  geniessen  zu  können.  Noch  drastischer  drückt 
ein  Deutscher,  Schlözer,  diesen  Gedanken  aus,  indem  or  den  tStaat  mit 
einer  Brandkasse  vergleicht.  Die  Staatslehre  der  llcvulution,  wie  sie  in 
ihren  oriindzugen  von  Kousseau  gezeichnet  wurde,  ist  die  letzte  Kon- 
s^uenz  des  naturrechtlichen  Tdeenkreises  und  nur  der  Inkonsequenz  ge- 
lingt es  bei  einigen  Schriftstellern,  so  vor  Allem  bei  Kant,  der  natur> 
rechtlicheo  Staatslehre  die  revolutionftre  Spitze  abzubrechen. 

Der  Grundgedanke  dieser  naturrechtlichen  Staatslehre  lässt  sich 
kurz  dahin  zusammoifiissen,  dass  der  Staat  aus  den  einzelnen  Menschen 
mechanisch  zusammengesetzt  ist.  Die  einzelnen  sozialen  Atome  werden 
nur  durch  ein  juristisches  Band,  nicht  auch  durch  ein  natfirliches  an- 
einandeigefesselt  Daraus  ergiebt  sich  der  schroffe  Gegensatz  der  natur- 
rechtlichen Staatslehre  zur  antiken,  wenigstens  zu  der  der  Blütezeit  des 
heneoischeu  Gastes.  Flato  und  Aristoteles  hatten  gelehrt,  dass  der  Mensch 
am  des  sittUcben  Ganzen  willen  da  sbi,  als  welches  der  Staat  sich  ihnen 
daisteilte.  Der  Staat  ist  früher  da  als  das  Individuum  hiutet  ein  be- 
rühmter Ausspruch  des  Aristoteles,  der  besagen  will,  dass  nur  aus  der 
Idee  des  Ganzen  heraus  das  einzelne  Glied  begriffen  werden  kann.  Wer 
aasseihalb  des  Staates  lebt  ist  entweder  ein  Gott  oder  ein  Her  erkürt 
femer  der  antike  Denker.  Weit  davon  entfernt,  den  Staat  aus  den  In« 
dividuen  zusammenzusetzen,  leitet  er  vielmehr  die  Individuen  aus  dem 
Staate  ab.  Mit  den  Bienen  und  anderen  herdenartig  lebenden  Tieren 
vergleicht  er  das  Cf*"»  zoXinxnv  als  welches  der  Meiiscli  ihm  erscheint. 
8owenitr  der  Bienenstaat  auf  einen  Vertrag  der  einzelnen  ihn  bilden- 
den lüxv'kten  zurückgelührt  werden  kann,  sowenig  wäre  Aristoteles  die 
oaturrechtliche  Staatslehre,  deren  erste  Spuren  allerdings  bereits  im 
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sinkenden  Hollenentum,  bei  deo  Epikur&ern  nachweisbar  sind»  versUnd- 
lich  gewesen. 

Man  hat  den  G<^nsatz  zwiseben  antiker  und  moderner  Staaftsauf" 
fiissuDg  durch  die  scharfe  Antithese  aaszudrüdcen  gesacht:  Im  Alter- 
tum sei  der  Mensch  vm  des  Staates  wiHen  dagewesen,  in  der  neueren 
Zeit  liin^cgen  sei  der  Staat  des  Menschen  wegen  da.  Das  zweite  Glied 

dieser  Antitliese  ist  nur  riditig,  wenn  man  den  Staat,  wie  ihn  das 
Naturrecht  zeichnet,  m  !  ilein  Staat  schlechthin  ideutitiziert.  Allerdings 
aber  haben  die  naLunichtlielien  Ideen  tief  eingegriffen  in  den  Bau  der 
modernen  Staaten.  Wenn  in  den  Verfassungsurkunden  den  Einzelnen 
bestimmte  Grund-  oder  Freihcitsreclito  ^^arantiert  sind,  so  ist  dies  wesent- 
lich auf  die  naturrechtlicheii  P'arderungeu  zurüek/.iit'üliren ,  welche  es 
schliesslich  für  unzulässig  erklären,  dass  der  Einzelne  seine  ganze  an- 
geltorene  Freilieit  dem  Staat  opfere,  vielmehr  eine  scharfe  Grenzregu- 
lierung zwischen  staatlicher  Macht  und  individueller  Sphäre  verlangen. 
Aber  der  naturrechtliche  Gedanke  hat  in  der  Theorie  noch  viel  weiter 
geführt.  Der  Staat  wird  von  ihr  seit  Locke  aufgefasst  als  eine  Schutz- 
anstalt  dieser  allgemeinen  Menschenrechte.  Alle  staatlichen  Institutionen 
sollen  den  einzigen  Zweck  haben,  Leben,  Freiheit,  Eigentum  den  Bür- 
gern zu  garantieren.  Darüber  geht  der  Begriff  des  Vaterlandes  gänzlich 
verloren  und  der  nackte  Individualismns  tritt  an  seine  Stelle.  Der  be- 
rühmte englische  Jurist  Bkckstone  fi&hrt  (1765)  aus,  dass  der  englische 
Bürger  jene  drei  angeborenen  Bechte  besitze,  ausserdem  aber  noch  einige 
unteigeordnete  Neben-  oder  Hil&rechte,  unter  ihnen  die  Parlaments- 
Verfassung  und  das  Becht  auf  Schutz  durch  den  König.  Der  ganze 
groesartige  Bau  der  englischen  Verfassung,  die  mftchtige  Stellung  des 
britischen  Reiches  hat  also  kdnen  anderen  Zweck,  als  John  Bull  ein  mit 
allem  Komfort  der  Neuzeit  ausgestattetes  Privatleben  zu  garantieren, 
eine  Ansicht,  die  neuerdings  mit  anderer  Begründung  Herbert  Spencer 
wieder  zu  Ehren  zu  bringen  versucht  bat.  Wie  es  möglich  sei,  sich 
für  eine  solche  Schutzanstalt  zu  begeistern,  an  ihr  mit  allea  Fasern 
seines  Herzens  zu  hängen,  wie  dieser  Staat,  der  nur  des  Einzelnen  wegen 
da  ist,  von  dem  Einzelnen  selbst  verlangen  kann,  dass  er  sein  Blut  für 
ihn  verspritze,  warum  es  auch  heute  noch  der  höchste  Ruhm  unter 
Menschen  ist,  wie  zu  den  Zeiten  des  Leonidas,  für  die  Heimat  käm- 
pfend 7.11  lallen  mit  den  Worten,  die  ein  italischer  Freiheitssänger  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  den  Miikeiulen  Streiter  für  den  nationalen 
Staat  ausrufen  lässt:  Heiliges  V  aterland,  das  Leben,  das  du  mir  schenk- 
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test,  hier  hast  du  es  wieder,*)  —  das  bleibt  schlechthin  unverständlich. 
Mit  bitterem  Spotte  bat  Lassalie  die  oaturrechtliciie  Staatsidee  eine 
Nachtwüchteridee  genannt,  weil  sie  nur  im  Nachtwächter  bildlich  dar- 
gestellt werden  könnei  der  nichts  thue,  als  aachzuseheo,  ob  nirgends 
eingebrochen  werde. 

Indess,  wie  dem  auch  immer  sei,  die  Nattirrechtslebre  war  nun 
aamal  jene,  welche  die  Geister  namentlich  des  vorigen  Jahrhunderts 
beherrschte.  Und  nun  erhebt  sich  die  Frage:  Wieso  ist  in  schrofl&tem 
Gegensätze  zu  der  antiken  Staatsauffiusung  die  individaalistisch-atomi* 
stische  Ansicht  vom  Staate  entstanden,  welche  diesen  mechanisch  aus 
den  einzelnen  Menschen  zusammensetzt? 

Eine  grosse  historische  Erscheinung  darf  niemals  auf  eine  einzige 
Ursache  znrückgefRhrt  werden.  Das  Gemeindasein  der  Menschen  ist  ein 
so  verwickelter  Prozess,  dass  es  fast  undenkbar  erscheint,  alle  kausalen 
Momente  einer  historischen  Erscheinung  zu  erforschen.  Auf  die  Ent- 
wicklung der  naturrechtlichen  Staatslehre  hat  ebenfalls  eine  Fülle  \on 
Umstünden  KinHiiss  genommen.  Der  germanische  Individualismus,  die 
Thatsaehe,  dass  das  iioliüsche  Leben  des  Mittelalters  mehr  in  zahl- 
reichen Genossenschaften  als  in  dem  lauge  Zeit  liindnrcli  vorerst  nur 
rudimentäre  Formen  besitzenden  Staate  konzentriert  war.  ferner  der 
Einfluss  des  Christentums,  das  der  Einzelpersönlichkeit  eine  früher  un- 
geahnte transcendente  Bedeutung  verlieh,  die  Kirche,  die  nicht  mit  dem 
Staate  zusammenfiel  wie  die  antiken  Kulte,  sondern  als  selbständige 
Macht  neben  und  über  dem  Staate  stand:  diese  und  andere  geschicht- 
liche Mächte  haben  zusammengewirkt^  um  eine  Lehre  vom  Staate  ent- 
stehen zu  hissen,  welche  diesen  von  vorne  herein  auf  ein  eng  begrenztes 
Gebiet  bannte.  Aber  zu  all  diesen  Ursachen  tritt  noch  hinzu  die  eigen- 
tümliche Vorstellung,  welche  die  Naturrechtslehrer  von  der  Entstehung 
des  Staates  hatten,  die  bewusst  oder  unbewnsst  auf  die  Gestalt  des 
Adam  basiert  sind.   Das  möge  nun  bewiesen  werden. 

Das  Naturrecht  geht  aus  von  dem  Naturzustände,  aus  dem  sich 
der  Staat  historisch  entwickelt  hat.  Woher  aber  nahmen  die  Forscher 
ihre  Ansichten  von  dem  statns  naturalis?  Wenn  sie  auch  behaupteten 
ohne  Kücksicht  auf  die  Autoritüt  einer  Oftenbarung  zu  verfahren,  so 
war  doch  damals  keine  andere  Lehre  von  dem  Ursprung  der  Menschen 
vorhanden,  als  die  biblische.  Sic  mögen  es  daher  anstellen,  wie  sie  wollen. 


1)     .\lma  terra  iiatia. 

Tita  che  mi  dcsti  occo  U  rendo.  Leopardi,  AU'  Jtalia. 
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den  Ai!ta!if{spunkt  der  Mensclicngeschichte  bildet  für  Me  das  eine 
Mcnsclienpaar,  das  von  Gott  ausgerüstet  mit  allen  treistigen  und  morali- 
schen Fiihi«,'keitcn  geschaffen  wurde.  Jener  Naturzustand,  zugleich  der 
Zustand  der  Vereinzelung  ist  nichts  anderes  als  der  Zustand  Adams 
vor  und  nach  dem  Sfindenfall,  sowie  der  Zustand  der  Nachkommen  des 
ersten  Menschenpaares,  ehe  der  Staat  gegründet  wurde.  Der  einzelne 
MeDScb  ist  der  unverrückbare  Ausgangspunkt  der  naturrechtlichen  Be- 
trachtungen und  damit  ist  bereits  —  rechtlicli  und  ökonomisch  —  das  Re- 
sultat bestimmt,  dass  der  Staat  eine  Institution  zur  Befriedigung  rein  indi- 
Tidneller  Zwecke  sei.  Unverkennbar  ist  es  das  biblische  Paradies,  welches 
in  Boassefttt  nachwirkt  bei  der  Zeichnung  seines  guten  und  edlen  Ton 
der  Civilisation  nicht  yerdorbenen  Urmenschen.  Es  ist  der  Adam  im 
Stande  der  Unschuld,  von  dem  Bousseau  ausgebt  Hobbes  hingegen 
hatte  vor  Bousseau  den  Menseben  im  Naturinstande  als  eine  wilde, 
selbstsdcbtige  Bestie  hingestellt.  Es  ist  der  Adam  im  Stande  der  Ter- 
derbtheit,  bei  dem  ihm  der  vorstaatliche  Zustand  der  Menschen  beginnt. 
In  der  Literatur  findet  man  auch  heute  noch  häufig  die  Behauptung, 
die  ganze  Theorie  vom  Naturzustande  sei  eine  Erfindung  des  Hobbes 
gewesen,  also  ein  neuer  Gedanke,  den  er  erst  in  die  staatswissensebaft' 
liehe  Literatur  eingeführt  habe.  Vertiefte  historische  Forschung  lehrt 
aber,  dass  dieser  Naturzustand  dem  ganzen  Mittelalter  wohlbekannt 
war  und  dieser  Zeit  vielt'aeh  mit  dem  paradiesischen  zusammenfiel. 
Selbst  in  der  ]M3i»ulaieii  Litteratur  tritt  er  auf  Im  14.  Jahrhundert 
erschien  in  Fraukieich  ein  \  ielsrelesenes  lUu  h.  der  schlüpfrige  roman 
de  la  rose.  Der  Dichter  scbilileit  liier  .lie  glückselijjfe  Urzeit  der 
Menschen,  welche  dem  Staat  vnianging.  ein  Leben,  in  dem  vollige 
Freiheit  und  Gleichheit  herrschte,  ohne  Eigentum,  daher  oline  Streit 
und  Furcht.  Da  wird  in  dieser  glücklichen  Welt  das  Gold  entdeckt 
und  nun  werden  alle  bösen  Leidenschaften  der  Menschen  entfesselt. 
Aus  der  sündigen  Gier  nach  Besitz  entsteht  der  Krieg  Aller  gegen 
Alle,  ganz  wie  ihn  Hobbes  darstellt  und  die  Gesellschaft  siolit  sich 
genötigt,  einen  allgemein  anerkannten  Hüter  des  Eigentums  und  üe- 
schützer  des  Schwachen  gegen  den  Starken  aufzustellen.  Daher  wählen 
sie  den  Stärksten  zum  König  und  ihm  unterwerfen  sie  sich.  So  entsteht 
durch  die  menschliche  Sünde  aus  dem  Naturzustande  der  Staat.  ^)  Man 
sieht,  das  siebzehnte  und  achtzehnte  Jahrhundert  hatte  keine  Ent- 
deckung gemacht,  die  nicht  schon  das  vierzehnte  gekannt  hätte. 

1 )  \gl  F.  V.  Bezold,  dio  Lehre  von  der  YoUcssouvcriLuetat  währead  des  Mittel« 
alten,  v.  Sybels  historiiiche  Zeitschr.  Bd.  30  S.  340. 
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Ich  mache  mich  hier  auf  den  Ein  wund  gefaüst,  dasn  der  Mythus 
eines  goldenen  Zeitalters  auch  dem  klassischen  Altertum  geläulig  war. 
Allein  wph  lier  Untorschied  zwischen  diesem  und  dem  Naturzustande 
der  Xaturrecht:3lühier !  Wie  immer  die  Hellenen  sich  den  Ursprung 
den  Menschengeschlechts  dachten,  niemals  gingen  sie  von  dem  vereinzelten 
Individuum  aus.  Die  Menschen  entstehen  in  ihren  Mythen  immer  gleich 
scharenweis.  Ein  ursprünglich  ungeselliger  Zustand  war  ihnen  ein  Unding. 
War  doch  ihre  Qötterwelt,  die  der  menschlichen  Tomnging,  staatlich  orga- 
nisiert mit  der  monarchischen  Spitze  im  Zeus.  Daher  stimmte  der  Sate 
des  Aristoteles  von  der  Priorität  des  Staates  üherein  mit  der  naiven 
VolksaDschaunog.  Für  den  Poljrthebmus  ist  die  Vielheit  das  schlecht^ 
hin  Gegebene,  das  IndiTidanm  von  Tomeherein  das  Glied  eines  höheren 
GanxfiD. 

Welche  praktische  Bedeutung  aber  bereits  die  Lehre  des  ?ott  Adam 
stammenden  Naturzustandes  hat,  das  zeigt  uns  in  beredterer  Weise  als 
ganze  Bände  naturrechtlicher  Deduktionen  der  Dichter.  Im  Teil  zieht 
Sehiller  die  Eonsequenzen  des  dem  staatlichen  Leben  vorhergehenden 
stains  naturalis  in  den  Worten,  die  er  dem  Staujbcher  in  den  Mund  legt : 

Nein,  eine  Grenze  hat  TyraimcnmachL 

Wenn  der  Gedruckte  nirgends  Reeht  kann  finden. 

Wenn  unerträglich  wird  (h<>  Last  —  «rrcift  er 

Hinauf  fietrosten  Miltes  in  den  Ilininu'l 

Und  holt  herunter  seine  ewigen  Reelite, 

Die  <lr<iht«ii  li-incen  mivcräiisserlieh 

l  'nd  iui/eil>riM  lilicli,  wie  die  Sterne  seihst  — 

Der  alte  Urständ  der  Natur  kehrt  wieder, 

Wo  Mensrh  dem  Menschen  gegenQber  steht  — 

Zum  telztcD  Mittel,  wenn  kein  andres  mehr 

Ver&ngen  will,  in  ihm  daa  Schwert  gegeben. 

Naturzustand  und  natärliches  Becbt  zur  Empörung  sind  durch  unzerreiss- 
hare  Bande  mit  einander  verknöpft.  Das  Individuum  ist  souveräner 
fiiehter  darüber,  ob  die  Staatsordnung  seinen  unveräusserlichen  Rechten 
«itspreche  oder  nicht  und  demgemäss  Existenzberechtigung  habe. 

Aber  noch  in  ganz  anderer  Weise  hat  die  Vorstellung  des  Adam 
anf  das  Naturrecht  eingewirkt.  Die  isolierten  Menschen  treten  zusam* 
nwo,  um  durch  Vertrag  den  Staat  zu  grflnden,  durch  den  sie  feste, 
Uar  erkannte  Zwecke  erreichen  wollen.  Damit  ist  eine  ganz  bestimmte, 
eigenartige  psychologische  Theorie  vom  ürmenschen  aufgestellt  Der 
Unuenscb  besitzt  ihr  zufolge  trotz  seiner  Isolierung  die  Sprache,  sonst 
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könnte  er  nicht  nut  andern  zasammentreten,  beraten  und  bescUiesseD. 
Es  ist  eben  wieder  derselbe  Adam,  der  ohne  eine  Entwickelang  durch- 
zumachen als  vollendeter  Mensch  ihn  Lauf  der  Geschichte  einleitet. 
,Als  Gott  der  Herr  gemacht  hatte  von  der  l^ide  allerlei  Tiere  auf  dem 
Felde,  und  allerlei  Vögel  unter  dem  Himmel,  brachte  er  sie  zu  dem 
Menschen,  dass  er  sähe,  wie  er  5«ie  iieiinete:  denn  wie  der  Mensch  allerlei 
lebendige  Tiere  nennen  würde,  so  sollten  üie  iieissen.  Und  der  Mensch 
gab  einem  jeden  Vieh  und  Vo^^el  unter  dem  Himmel  und  Tier  auf  dem 
Felde  beiuea  Namen".  Bezeichnend  ist  es,  das.s  wie  die  mittelalterliche, 
80  auch  die  dem  Naturrecht  gleichzeitige  Literatur  von  der  lingua 
adamica  sjiricht  und  nach  ihr  forscht. 

Der  Urmensch  des  Naturrechts  hat  aber  auch  eine  vollkommen 
entwickelte  Vernunft.  Er  reflektiert,  wägt  ab  und  entscheidet  sich  wie 
ein  durch  die  höchste  Kultur  liindun  hc^Ptrangener  Mensch.  Er  vergleicht 
die  Vor-  und  Nachteile  des  Naturzustandes  und  des  Staates  und  ent- 
schliesst  sich  hierauf  frei,  den  letzteren  zu  wählen.  Er  kennt  die  recht- 
lichen Wirkungen  des  Vertrages  und  die  praktischen  des  Staates.  Trotx- 
dem  er  den  Staat  nie  gesehen  hat,  weiss  er  doch  genau,  was  er  too 
ihm  zu  erwarten  hai  Er  ist  demnach  Uflger  als  der  Mensch  der  Gegen- 
wart. Wir  werden  erst  auf  dem  Wege  hinger  Erfhhrang  von  Gate  oder 
Unbrauchbarkeit  einer  sozialen  Institution  überzeugt.  Der  staatengrfln- 
dende  Urmensch  kennt  jedoch  a  priori  alle  Wirkungen  des  zu  entiefaten- 
den  Staates.  Es  ist  wieder  Adam  mit  seiner  entwickelten,  einer  Ter- 
ToUkommnuDg  nicht  bedfirfUgen  Vernunft,'  der  uns  hier  entgegentritt 
Das  Ebenbild  Gottes  ist  mit  Adam  vollendet.  »Siehe  Adam  ist  geworden 
als  unser  einer  und  wdss,  was  gut  und  böse  ist"  In  der  Literatur 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  sogar  ausdrücklich  die  Frage 
erörtert,  ob  Gott  dem  Adam  das  Natorrecht  gelehrt  habe. 

Nichts  ist  weniger  gerechtfertigt  als  der  Spott,  mit  dem  h&ufig 
die  naturrechtlichen  , Biedermänner  der  Urzeit",  wie  sie  Lotze  nennt, 
behandelt  werden.  Kinc  Zeit  wie  tkia  sie()zelnite  und  grossenteils  auch 
das  achtzeinite  Jahrhundert,  deren  ganze  anthropologischen  und  prä- 
historischen Kenntnisse  auf  den  altjüdischen  Quellen  beruhten,  konnte 
aus  eigener  Kraft  zu  keiner  anderen  Theorie  vou  der  Staatcngründung 
kommen,  als  der  naturrechtliehen. 

Wie  tief  aber  die  individualistisch-atomi8ti<^ehe  Ansicht  vom  Staate 
und  der  Gesellschait  dfii  Men>r}ii'ii  jener  Zeit  im  Hlutc  steckte.  da.s  hat 
der  beispiellose  Erfolg  eines  liuches  gezeigt,  das  auf  die  Literatur  aller 
KulturuatioDen  gewirkt  bat  und  dessen  Bedeutung  auch  heute  noch 
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nicht  blcKs  eine  literarhistorische  ist.  Ich  meine  Daniel  Defoes  welt- 
berühmten Kohinson  Crusoe.  Dieser  Robinson  führte  dem  entzückten 
Europa  des  vorigen  Jahrhunderts  das  Bild  eines  IndividaaiDS  vor  AugeD, 
das  aus  eigener  Kraft  unter  Mitwirkung  der  Vorsehung  nach  langer 
Einsamkeit  ein  Gemeinwesen  ffründet  und  eine  Gesellschaftsordnun  g  hor- 
stelii.  Das  Werk  feiert  den  Triumph  des  sozialen  Atoms,  das  eine 
Welt  zu  erzengen  im  Stande  ist  Und  wenn  wir  das  Knochengerfist 
dieser  Erzählung  ans  der  HflUe  blähenden  Fleisches  henuuBchndden, 
mit  dem  der  Dichter  es  nmgeben  hat,  so  finden  wir  wieder  den  wohl- 
bekannten Typus  des  Adam.  Bobinson  hat  gegen  das  Gebot  seines 
Vaters  gehandelt,  indem  er  sich  dem  Meere  anvertraut,  mannig&che 
böse  Schicksale  treffen  ihn,  die  er  als  gerechte  Strafe  für  sein  sQndiges 
Verhalten  anerkennt,  er  verliert  seine  Heimat  und  schwer  arbeitend 
nrass  er  sich  auf  ödem  Eilande  eine  neue  Welt  schaffen.  Der  Adam 
io  stato  innoeentiae,  der  Sfindenfall,  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese 
und  die  Gründung  einer  neuen  Stätte,  diese  Elemente  waren  es,  welche 
unbewusst  vielleicht  —  die  Einwirkung  der  allgemeinen  Hilduugsmächte, 
unter  denen  wir  leben,  vollzieht  sich  nur  zum  Geringsten  in  der  Sphäre 
klaren  Bewusstseins  —  den  Dichter  bei  der  Gest:iltiin<?  seines  in  der 
Erzähluni,'  des  Matrosen  Selkirk  entlialtenen  Stoftes  geleitet  haben.  Die 
Analoj^ie  /.wisehen  Adam  und  Ivoliinson  hat  bereits  Rousseau  gefühlt.*) 
Utrinanij  Hettner  liat  erkannt,  dass  liobinson  eine  Art  Philosophie  der 
Geschichte  sei  und  dass  in  ihm  das  Entstehen,  Wachsen  und  Dasein 
des  Staates  und  der  bürgerlichen  Geselischatl^^  geschildert  werde.  Der 
innere  Zusammenhang  dieser  Scbüdening  mit  der  naturrechtlichen  Staats- 
lehre ist  ihm  aber  entgangen. 

Fragen  wir  schllessUcb,  durch  welche  Momente  der  grosse  Um- 
schwung erzeugt  worden  ist^  der  zu  der  Verwerfung  der  naturrechtlichen 
Ableitung  des  Staates  aus  der  Idee  des  Adam  geführt  hat^  so  kutet 
die  Antwort:  durch  die  gewaltige  Umw&lzung,  die  sich  seit  der  Mitte 
dea  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Anschauungen  über  die  soziale  Natur 
dea  Menschen  vollzogen  hat.  Zuerst  war  es  die  grosse  Idee  der  Ent^ 
wicklang,  die  durch  Leibniz  erzeugt,  durch  Lessing  und  Herder,  durch 
Schelliog  und  Hegel  fortgebildet,  die  Vernunft  nicht  als  etwas  Ruhendes, 
von  Hause  aus  Vollendetes,  sondern  als  ein  sich  immer  reicher  Ent- 
faltendes erkennt.  Damit  wird  der  Adam  —  das  vollendete  Ebenbild 
Gottes  —  vom  Anfang  aller  Tage  an  das  Ende  derselben  gestellt. 

1)  Du  couu^t  social  J,  2. 
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Ferner  die  ErkeniitDis  der  dunkeln,  unter  der  Bewusstseinsschwelle  lie- 
genden Seelenk  I  ii  fte.  die  unser  Dasein  bestimmen  und  leiten,  die  aber 
dem  rntionalistischen  Denken  schleclitliin  unbekannt  waren.  Nicht  iiiebr 
als  ein  Produkt  kühler  ReHexion.  sondern  als  Kesultat  tiefer  liegender 
Triebkräfte  der  Menschennatur  erscheint  uns  die  Institution  des  Staates. 
Der  gewaltige  Fortschritt  der  historischen  und  prähistorischen  Forschung' 
ist  hinzugetreten,  um  jene  rationalistische  Ansicht  vom  Grund  und  Wesen 
des  Staates  völlig  zu  zerstören.  Jener  Naturzustand  der  Vereinzelung 
bat  sich  als  eine  luftige  Spekulation  herausgestellt,  vorgeschichtlich  und 
geschichtlich  erscheint  uns  der  Mensch  überall  im  Zustande  der  Ge- 
sellung.  Die  Familie,  die  Sippe,  der  Stamm  sind  soziale  Mächte,  aus 
denen  das  lodividuum  von  jeher  herausgeboren  und  von  denen  es  ge- 
bildet wurde.  Auch  jene  ursprfingliche  Freiheit,  auf  die  die  Adams- 
söhne erst  Terzicliten  mussten,  hat  niemals  existiert  Im  Gegenteil,  je 
weiter  wir  zurfickschauten  in  der  Menschheitageschiehte,  desto  weniger 
indiriduelle  Freiheit  finden  wir.  Der  Vorhand  ist  ursprünglich  Alles, 
das  Individaum  Nichts.  Das  Eigentum  ist  anfangs  Gemeineigentuni, 
das  Erbrecht  Familienerbrecht,  die  Verantwortlichkeit  GesamthaftiiDg 
u.  s.  w.  Das  selbstberechtigte  Indiriduum  ist  überall  erst  das  Pro- 
dukt hoher  Kultur  gewesen.  Auch  der  freie  Mensch  steht  am  Ende 
und  nicht  am  Anfang  aller  Tage.  Endlich  haben  das  zunehmende  Ge- 
fühl der  Solidarität  auf  Ökonomischem  Gebiet  und  der  mllchtig  empor- 
steigende nationale  Gedanke  dem  Staate  einen  Inhalt  gegeben,  den  das 
Naturrecht  nicht  zu  ahnen  veiniuchte.  Nicht  mehr  als  eine  blosse 
Schutzanstalt  für  Lel)en  und  Eigentum  erscheint  uns  der  Staat,  sondern 
als  Hort  und  Schirmherr  der  edelsten  nationalon  Güter,  als  Organisation 
eines  eigenartigen  in  sich  ruhenden  Volkstums,  als  Förderer  und  lie- 
wahrer  einer  individualisierten  Kulturi^^emeinschaft.  Dass  ein  solches 
individuell  gestaltctos  Volkstum  aher  auf  dem  Wege  des  Vertrages, 
durch  mechanisches  Ziisammenschweissen  der  (jinzelnen  Menschen  ent- 
stehen könne,  ist  ein  Gedanke,  der  uns  so  widersinnig:  erscheint,  wie 
etwa  der,  durch  äussere  Veranstaltung  aus  den  einzeiaen  Zellen  einen 
Baum  herzustellen. 

Alle  diese  Momente  waren  es,  die  eine  Wiedergeburt  des  antiken 
Staatsgedankens  wenigstens  in  der  Kichtung  haben  eintreten  lassen,  dass 
wir  davon  überzeugt  sind,  das  Individuum  sei  das  Produkt  historischer 
Machte,  die  es  fortdauernd  beherrschen,  die  aber  weit  davon  entfernt 
sind,  von  ihm  beherrscht  oder  gar  geschaffen  zu  werden. 

Allein  in  der  Geschichte  geht  keine^Idee,  die  einmal  mftchtig  ihre 
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Zeit  bestimmt  hat,  föllig  Torloreo.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  dass 
der  Adam  des  Naturreebts  seine  Spuren  in  dem  Verfessnngsbau  der 
modemea  Staaten  binterkssen  habe.  Erscheint  uns  heute  auch  der 
Staat  als  eine  Schöpfung  weit  höherer  Art  als  das  Naturreeht  es  ahnte, 

so  ist  doch  ein  Ergebnis  dieses  Naturrechts  von  bleibendem  Werte. 
Wir  haben  den  Mensclicn  vom  Bürger,  die  für  das  antike  Denken 
schlechthin  zusammentieleii,  scheiden  gelernt.  Es  giebt  heute  eine  Spliäre 
des  Individuums,  die  nur  ihm  eignet,  es  giebt  einen  Kreis  geistiger 
uuU  äittliciier  Bethätigung  des  Menschen,  vor  der  der  Staat  Halt  machen 
muss,  die  er  anerkennt  und  res]tektiert.  Unser  religirjses  und  kfinst- 
lerisches  Empfinden,  unser  wissensdiaftlielies  Forsehen,  unser  wirtseliaft- 
liches  Schaffen  und  Ringen,  unser  Familienleben  werden  vom  Staate 
geschützt,  aber  nicht  inhaltlich  bestimmt  Ein  bedingungsloses  Aufgeben 
der  Individualität  an  den  Staat  entspricht  ebensowenig  unserem  ver- 
tieften sittlichen  Bewusstsein,  wie  die  völlige  Degradierung  des  Staates 
zu  rein  individuellen  Zwecken.  An  diesem  Ergebnis  hat  die  Lehre  des 
Natarrechts  mit  ihrem  Adam  redlich  mitgearbeitet  Und  dafür  sind 
wir  dem  Stammvater  unseres  Geschlechts  zu  wohlverdientem  Dank 
▼erpfliehtet 
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Als  im  August  des  Jahres  1886  die  Roperto-Carola  das  Jubelfest 
ihres  SOOjahrigmi  Bestehens  feierte,  befond  sich  unter  den  Geschenken, 
welche  ihr  aus  diesem  Anlass  in  reichster  Weise  zuflössen,  eine  durch 
F.  X.  Emus  besorgte  photographische  Wiedergabe  des  gesamten  Inhaltes 
der  damals  in  Paris  befindlichen  grossen  dwtschen  Liederhandscbrift,  des 
sojjon.  Manesse-Codex  in  vier  geschmackvoll  ausgestatteten  Poliobänden. 
Die  Orossluizt'»^']irhe  liegierinig  hatte  damit  geglaubt,  der  Universität 
zu  iliiein  lülirt'iit;iij:e  einigermassen  wenigstens  einen  Ersatz  bieten  zu 
kdnnen  für  den  nie  verschmerzten  Verlust  eines  Kleinodes,  auf  dessen 
Wiedererwerl)iing  man  nach  manchen  vergeblichen  Versuolien  nunmehr 
endgiltig  vei/iclitet  zu  haben  schien.  Wer  hätte  damals  gedacht,  dass 
anderthalb  Jahre  spater  das  Original  als  Codex  Palatinus  (iennanus 
Nr.  848  den  aus  dem  Vatikan  wiedergewonnenen  deutschen  Handschriften 
der  HeidellH-rger  Uiiiversit;its-l»ibliothek  einverleiht  werden  würde. 

Die  Geseliiehte  der  ^\  iedererwerbung  des  Manesse-Codex  ist  seiner 
Zeit  von  K.  Trühm  r  in  .Strassburg.  dessen  Initiative  wir  die  Wieder- 
erwerbung in  erster  Linie  zu  verdanken  haben,  ausführlich  geschildert '), 
und  bald  darauf  auch  das  Anrecht  Heidelbergs  hervorgetretenen  Zwei- 
feln gegenfiber  von  berufener  Seite  erfolgreich  verteidigt  worden*). 
K.  Zangemeister,  dem  derzeitigen  Hüter  dieses  Schatzes,  gebührt  das 
Verdienst,  zum  ersten  Male  festgestellt  zu  haben,  dass  Kurfürst  Fried- 
rich IV  thatsächlich  der  Eigentümer  der  Handschrift  gewesen  und  dass 
'  sie  im  Jahre  1607  aus  der  Schweiz,  wohin  sie  über  ein  Decennium  lang 

1)  Im  rciitraihl.itt  ftir  I5il)liotlK'kswi";<>n  V,  (1S8S)  8.  225ti.  Ergänzungen  d^u 
vou  K.  ZangL'UK'ihliT  in  der  WcstdcutscUcu  Zeitschrift  Vll,  oGSif. 

2)  In  dur  Westdeutschen  Zeitschrift  VII,  325  ff. 
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verliehen  worden  war.  durch  einen  eignen  Boten  nach  Heidelberg  zurnck- 
geholt  worden  ist.  Wie  und  wann  sie  dann  von  hier  nach  Paris  in  den  Be- 
sitz der  Gebrüder  Dnpuy  gelangte,  mit  deren  Bücherschätzen  sie  im 
Jabre  1656  der  Biblioth^que  du  Roy  einverleibt  wurde,  hat  sich  freilich 
bis  jetzt  noch  nicht  ermitteln  lassen.  Am  wahrscheinlichsten  bleibt  die 
AoDahme.  dass  der  Codes  nicht  mit  den  übrigeo  Beständen  der  Heidel- 
beiger  Bibliotheken  die  Reise  über  die  Alpen  angetreten  bat,  sondern 
rorber,  wie  so  mancher  andere  wertvolle  Palalinus,  sei  es  in  Heidel- 
berg, sei  es  in  Mfincfaen  bei  Seite  gebracht  worden  ist*). 

Hatte  somit  die  bochherzige  Entscheidung  der  bei  der  Manesse-Er- 
Werbung  beteiligten  höchsten  PersOnlicbheit^  und  Ministerien,  denen 
Heidelberg  die  kostbare  Zuwendung  zu  verdanken  bat,  nachträglich  durch 

die  gen.  Arbeit  gewissermassen  ihre  geschiehlliche  Kechtfertigung  erhal- 
ten, so  galt  es  nun,  das  anvertraute  Pfund  wuchern  zu  lassen,  d.  h.  eine 
wissenstbatt liehe  Verwertung  des  in  der  Handschrift  enthaltenen  Materials 
herheizufülirun.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  mit  riiterstützung  des  Oross- 
herzoglichen  Ministeriums  von  Fr.  Pfaff  in  Freiburg  i.  B.  eine  neue  Aus- 
gabe des  Textes  in  Angriü  genommen,*  während  der  Verfasser  dieses  Auf- 
«at7es  für  den  zweiten  Teil  seiner  „Miniaturen  der  Universitäts- Bibliothek 
zu  Heidelberg"')  die  Behandlung  des  bildlichen  Teiles  übernahm.  Zwar 
fehlte  auf  beiden  Gebieten  nicht  an  älteren  Arbeiten,  zum  Teil  sogar 
so  tüchtigen  un  l  tinifassenden,  dass  die  Abwesenheit  des  Codex  ausser- 
halb Dootschlunds  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  hatte  ver- 
sehroerzt  werden  können,  doch  liegen  mancherlei,  hier  nicht  näher  zu 
erörternde  Grunde  vor,  welche  die  Vornahme  der  erwähnten  Neubearbei- 
tungen als  nothwendig  erscheinen  Hessen. 

Beide  Arbeiten  nähern  sich  ihrem  Ende  und  dürften  noch  vor  Ab- 
lauf  dieses  Jahres  der  Öffentlichkeit  fibergeben  werden.  Vorher  jedoch 
sollen  in  Nachstehendem  die  Hcsultate  von  Untersuchungen  mitgeteilt 

1)  Zn  den  von  Zongemeigter  a.  a,  0.  S.  360  angefObiteii  Beispielen  ist  ein  tUvoA 
in  Folio  nachzutiAgen,  der  vor  venigcn  Woclieu  aus  Privatiiesitc  in  Wiesbaden  von 

Zaiigcraeistcr  ffir  die  Universitäts-Ilibliothok  wieder  crworheii  worden  ist.  Den  In- 
h-alt  bilden  S8  an  Falzen  einrekiebtc  Kniifor.  .s.'initlirh  italicnis<-licn  Ursprunges  aus 
der  ersten  UiUt'te  des  XVI  Jahrhuudcrts.  Der  alte  Prachtbaud  weist  das  HiUl 
Ottheiwichs  und  die  JahresxaU  1558  auf.  Dem  ex4ibris  xufolg«  «ar  das  Werk  s.  Z. 
in  der  Bodierei  des  als  KammOTgerichtsrat  in  Wetsiar  1744  verstorbenen  Ambr(»> 
»im  (II)  (irafen  zu  Virmond  und  Hemi  zu  Ncrsen,  dessen  (jrossvatcr  Ailrian  Wil- 
lieloi  im  :M)j:ilirin;en  Krierrr-  Kaif^cilicher  (»herst  \\:\r  und  als  Kurjifiil/iKi  her  (Geheimer 
lUt  und  (iciK'rnlissinuis  der  idalzischen  Tnii»iu  ii  im  Jahr  l'i^^S  pestorhen  ist. 

2)  Der  erste  Teil  1887  bei  CJ.  Koeüter  iu  Heidelberg  ersL-iiicuciu 
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werden,  die  bauptsftchlich  ein  litterariscbes  Interesse  besitteD  und  inner- 
halb des  Rahmens  eines  Miniaturen-Katalop^es  einen  zu  grossen  Kaum 
beansprucht  haben  würden.  Ebenso  wie  bei  der  Kritik  des  Textes  trat 
nfimlich  bei  der  Kritik  der  Bilder  zunächst  die  Friige  nach  der  Knt- 
stehung  der  ganzen  Folge  in  den  Vordergrund,  und  da  sieli  liier  die  alte 
Beobachtung  von  vornherein  Ijestatiirte.  dass  die  Herstellung  der  Bilder 
ebensowenig  einlieitlieii  voigen'iintnen  worden  ist,  wie  die  der  Texte,  so 
galt  es  zuerst  zu  unteisuclien :  wie  viel  ^laler  sind  an  der  Bilderfolge 
beteiligt,  in  welcher  Heihenfolgt'  und  in  weldien  Zeitabständen  ist  von 
ihnen  daran  gearbeitet  worden.  Eine  sichere  Lösung  dieser  Frage  Hess 
sich  aber  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Prüfung  der  Entstehungs- 
geschichte der  ganzen  Handschrift  erwarten;  zu  diesem  Zwecke  wurden 
zunftchst  die  vier  Fal^toren,  aus  deren  Betrachtung  Anhaltspunkte 
zu  erwarten  waren,  der  Keiho  nach  ein/i  In  untersucht:  nämlich  1)  das 
Inhaltsverzeichnis,  2)  tlie  Schreibweisen  des  Textes,  3)  die  Bilder  in  tech- 
nischer and  stilistischer  Beziehung  und  4)  die  Zusammensetzung  der 
Pergamentlagen Durch  Vergleichnng  und  Verwertung  dieser  Einsei- 
Beeultate  ergab  sich  schliessKch -ein  ktarer  Einblick  in  die  Zusammen* 
fögung  des  Qanzen,  der  zugleich  tm  Probe  auf  die  Richtigkeit  der 
Kritik  der  Bilderfolge  dienen  musste. 

Die  Überschrift  dieses  Aufintzes  ist  somit  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  wir  irgend  neues  zu  der  vielumstrittenen  Frage  nach  der  zeit- 
lichen und  Örtlichen  Entstehung  des  Manesse-Codex  beizubringen  wuBSten, 
es  handelt  sich  vielmehr  darum,  festzustellen,  wie  die  jetzt  vor- 
liegende  Lieder-  und  Bildersammlung  durch  Einfügung 
von  Nachträgen  in  den  sogen«  Grundstock  allmfthlich 
entstanden  ist. 

Auch  hierfür  liegen  bereits  ältere  Arbeiten  vor,  die  aber  den  Gegen- 
stand Uli  Allgemeinen  nicht  genügend  erschöpft  haben,  indem  nur 
einer  oder  nur  ein  Teil  der  oben  angeführten  Faktoren  zur  üntersuclmng 

1)  Indem  wir  diesen  neuen  I?eitriij?  zur  EnUü'hunpsgeschirhte  des  Manessc- 
Codcx  vorüffentliflicn,  wird  /.njrloich  ein  Versj)rerhen  i  rfüllt.  wrlrlie«  K.  ZÄngetneistcr 
zu  Hegiim  des  genannten  Aufsat/es  in  der  Wcstdeutsc  lien  Zeitschrift  325)  ge- 
geben, von  dessen  Ansfilhnnig  er  jedorh  in  ROcksicht  auf  unBere,  dem  gleichen 
2Sde  ziffitrolMNideii  HliMiUen  jetat  abgesehen  hat  Statt  dessen  hat  uns  denelbe 
inzwiselien  mit  einer  l'nu-litausf^alie  der  „Wappen.  Helm/ierdon  und  Standarten  der 
(Jrossen  lleidelller^er  I.iederhandsrhritr'  (<i(irlit/  und  Heirldherff  189"2)  hesclienkt 
und  damit  die  wisseiischüftliclu'  Verwertun-t  aurii  dieses  wiihtinen  Materials  an- 
gebahnt. Ilmorgohnbcn  sei,  dass  dem  VprfaK^er  hefumdm  bd  der  SchriftpVc^ 
gldrhiing  und  La{>en-IJntersurhung  die  Unter»tfitenng  Zangemeistei's  in  dankenf* 
werthcster  Weise  zu  Teil  geworden  ist 
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herangezogen  worden  ist.  iSo  hat  Kudolf  Kahn  in  seiner  grundl^enclen 
Studie  über  die  Bilder  des  Manesse-Codex  in  den  Kunst-  und  Wander- 
studien aus  der  Schweiz  (S.  79—109)  *)  lediglich  die  Bilder  ins  Auge 
gefasst,  während  von  Fr.  Apfelstedt  *)  in  der  Hauptsache  nur  die  Schreib- 
weisen und  die  Lagen  selbständig  behandelt  worden  sind.  Wie  wichtig  es 
aber  ist,  die  vier  Faktoren  stets  gleichzeitig  beianznziehen  und  gewisser- 
inassen  gegenseitig  in  Kontrolle  treten  zu  lassen,  möge  bier  gleich  an 
dnem  Beispiele  erwiesen  werden. 

Die  erste  Lage  der  Handschrift  beginnt  mit  fol.  4  und  endet  mit 
fol.  15.  Sie  ist  regelmassig  zusammengesetzt,  enthftlt  aber  deutlich  unter- 
seheidbar  zweierlei  Bilder  und  zweierlei  Handschriften.   Ton  den  zwölf 

Blättern  sind  drei  an  Falze  eingeheftet  und  zwei  an  Falze  angeklebt. 
Unter  1(  iztereii  befindet  sich  auch  ein  Blatt  des  Grundstockes,  während 
die  übrii^^en  vier  Nachträge  enthalten.  Die  Signatur  der  Lage  steht 
erst  aut  dem  zweiten  Blatte;  die  Lage  beginnt  mit  einem  Verzeichnis, 
das  aber  nicht  ursprünglich  sein  kann.  Es  fragt  bich,  wie  lassen  sich 
diese  und  andere  innerhalb  der  ersten  Lage  auftretenden  Unregelmässig- 
keiten und  Widersprüclie  erklären. 

Untersueben  wir  zunächst  die  Schriftzüge,  so  ergiebt sich,  dass 
die  Lieder  des  Kaiser  Heinrich  (1),  König  Konrad  des  Jungen  (2)  und 
König  Tyro  von  Schottland  (3)  von  einer  andern  Hand  geschrieben  sein 
müssen,  als  die  der  nachfolgenden  vier  Dichter  derselben  Lage:  des  König 
Wenzel  ron  Böhmen  (4),  Herzog  Heinrich  ton  Bresslau  (5),  Markgraf 
Otto  von  Brandenburg  (6)  und  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  (7).  Zu 
demselben  Resultate  Itlhrt  die  Yergleichung  der  Bilder.  Die  Nummern 
1,  2  und  3  gehören  somit  einem  Maler  (G)  und  einem  Schreiber  (A) 
an,  die  wir.  wie  weitere  Untersuchungen  ergeben  haben,  als  Urheber  des 
Grundstockes  aufzufassen  haben,  während  die  Nummern  4,  5,  0  und  7 
von  einem  zweiten  Maler  (N  1)  und  Schreiber  (B)  herrühren,  deren  ge- 
meinsamen Thätigkeit  die  erste  Ergänzung  zu  verdanken  ht.  Nun  fol- 
gen aber  die  Namen  dieser  letzten  vier  Dichter  innerhalb  der  Kolumne  des 
Verzeichnisses  (VivpH  hinter  den  drei  ersten  Dichtern  des  Grund- 
stockes, wahrend  die  anderen,  späteren  Einträf^e  durchweg  rechts  neben 
der  Kolumne  an  den  betr.  Stellen  eingeschrieben  worden  sind.  Hieraus 
ergiebt  sich,  dass  die  ^Numerierung  der  üilder  und  Herstellung  des  Yer* 

1  (  Vnriir  r  hcreits  in  seiner  fJosrliirbto  der  bildenden  Kunst  in  der  Schweiz. 
187».  ^  (..;^tV.  und  ini  .Vuzeiger  für  Schweiz.  AltertuuwkiiuJc  1Ö77     774  ff. 
2)  Uermania  XXVI  (N.  Ii.  XiV)  im  6.  213 ff 
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zeichnisses  erst  erfolgt  sind,  als  der  erste  Xachtrap  bereits  eingefügt  war. 
Die  Untersuchung  der  Lagen  ergiebt  rmii,  dass  zu  diesem  Zwecke  um  die 
ursprüngliche  Lage  von  5  Bogen,  die  mit  dem  jetzigen  tbl.  5  begann 
und  mit  14  endii^to.  noch  ein  Bogen,  jetzt  tbl.  -1  und  15.  licrumgelegt 
worden  ist.  auf  dessen  zweiter  Seite  (fol.  4  b)  das  Register  beginnt,  während 
es  auf  der  zweiten  Seite  des  folgenden  Blattes  (fol.  510  endet.  Dass 
letzteres  nitdit  etwa  auch  nachträglich  um  die  alte  T-aire  heruingelegt.  ist, 
sondern  dass  die  erste  Lage  des  (JniiidstAckes  ursprünglicli  mit  einem 
leeren  Blatte  begonnen  hat  (wie  heute  auch  z.  H.  noch  die  zweite  Lage), 
geht  aus  der  Zahl  1  hervor  (vgl.  S.  170,  Anm.  2),  die  sich  unten,  in  der 
Mitte  des  Blattes  als  Signatur  der  ersten  Lage  auf  fol.  5  vortindet. 

Um  nun  diese  Nachträge  in  die  alte  Grundstocklage  eiofogen  za 
können,  und  zwar  an  den  Stollen,  wohin  die  Dichter  dem  Range  nach 
gehärteo,  wurde  zunächst  das  rechte  Blatt  des  mittelsten  Bogens  (fol.  10) 
herausschnitten  und  dafür  das  neue  Blatt  roit  dem  Bilde  und  den 
Liedern  König  Wenzels  angeheftet.  Da  aber  noch  ein  weiteres  Blatt 
für  die  Lieder  König  Wenzels  erforderlieh  war,  nahm  man  den  folgenden 
Grundstockbogen,  statt  wie  bei  dem  vorhergebenden  die  rechte  Seite  ab- 
zuschneiden, ganz  aus  der  Lage  heraus  und  fügte  einen  neuen  Bogen  ein, 
von  dem  mau  Jedoch  vom  nur  einen  Falz  stehen  liees,  um  hieran  das  her- 
ausgenommene  Grundstockblatt  fol.  8  mit  dem  Bilde  des  Etoig  Tyro  an 
der  richtigen  Stelle  wieder  anheften  zu  können.  Bei  den  beiden  folgenden 
Blättern  fol.  12  und  18  verfuhr  man  dann  wieder  wie  bei  dem  ersten 
BUtte  des  Nachtrages  und  nähte  zwei  neue  Blätter  an  die  stehen  ge- 
lassenen Falze  der  abgeschmttenen  Grundstockshlätter  an.  Auf  diese  trug 
man  dann  die  Texte  und  Bilder  zu  Herzog  Heinrich  von  Breslau,  Mark- 
graf Otto  von  Brandenburg  und  Markgraf  Heinrich  von  Meissen  ein,  wo- 
bei nicht  festzustellen  ist.  welche  von  diesen  vorher  bereits  im  Grundstock 
vorlianden  gewesen  sind,  also  neu  wieder  eingetragen  werden  mussten. 
Da  in  den  beiden  folgenden  Lagen  keine  nachtraglich  vorgenommenen 
Einschiebungen  nachweisbar  sind,  so  muü.-^  der  iMsatz  für  die  weg- 
geschnittenen Blätter  der  ersten  Lage  des  ( Irundstockes  innerhalb  der- 
selben Lai:e  wieder  geschatlen  werden  sein.  .Jedenfalls  ist  durch  Ein- 
fügung des  König  Wen/e].  der  üluigens  an  die  zweite  Stelle  gehört 
hätte,  diese  Umwälzung  in  der  Lage  nicht  allein  iiervorgeruten  worden. 

Als  im  Lauf  der  Zeit  die  Heftlöcher  der  angenähten  Blätter  8 
und  10  im  Pergau'ont  ausgerissen  sein  mocbteu,  grift  man  zu  dem  ein- 
facheren aber  unsolideren  Mittel  des  Anklebens,  nachdem  man  vorher 
die  ehemaligen  Nabtränder  abgeschnitten  hatte*   Hieraus  erklärt  sich, 
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warum  die  angeklebten  Blätter  mit  Zurechnung  des  betreffenden  Falxes 
die  Breite  der  fibrigen  BiAtter  nicht  ganz  erreichen.  Dass  die  Anklebang 
erst  spätf  etwa  im  17  Jahrhundert  vorgenommen  worden  ist,  geht  aus  der 
Nachlässigkeit  hervor,  mit  der  man  besonders  bei  fol.  8  ver&hren  ist; 
man  hat  sich  nicht  einmal  die  Mfiho  gegeben,  die  Bänder  gerade  ab- 
zuschneiden und  das  Blatt  gerade  einzukleben. 

Auf  dieäQ  Weise  erklärt  sich  die  scheinbar  sehr  komplicierte  Zu- 
sammensetzung des  ersten  Senio  mit  seinen  eingeklebten  und  eingehefteten 
Grundstocks-  und  Nachtragsblättern,  sowie  mit  seinem  nachtriif^lich  zu- 
gefügten Inhaltsverzeichnis  in  einfacher  Weise.  l)as>elbe  Verfahren  ist 
dann  \m  der  Untersuchung  der  übrigen  Lagen  der  Handschrift  in  An- 
wendung gebracht  worden. 

Ein  Vergleich  unserer  Ergebnisse  mit  den  früheren  Untersuchungen, 
besonders  mit  denen  von  Hahn  und  Apfelstedt  ergab  im  Wesentlichen 
Übereinstimmung,  dabei  aber  auch  mancherlei  Abweichungen,  über  die 
an  den  beti-efienden  Stellen  berichtet  werden  wird.  Im  Grossen  und 
Ganzen  lässt  sich  unsere  Arbeit  einerseits  als  eine  Prüfung,  an- 
derseits als  eioe  Erweiterung  der  Apfelstedt^schen  Stu- 
dien über  die  Entstehung  der  Handschrift  bezeichnen,  wobei 
die  Art  der  Begründung,  d.  h.  die  methodische  Verwertung 
aller  in  Betracht  Icommenden  Faktoren  die  Hauptsache  bildet. 

Wir  hehandebi  zunächst  diese  vier  Teile,  aus  denen  sich  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  Handschrift  ableiten  lässt,  in  gesonderter  Dar- 
stellung. 

I  Das  Inhaltsverzeichnis. 

Dass  das  Inhaltsver/.eichnis  nicht  ursprünglich,  sondern  nachträglich 
eingefügt  ist,  geht  zunächst  daraus  hervor,  dass  das  erste  Blatt  des- 
selben nicht  zur  ersten  Grundstocklage  gehört,  sondern  erst,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  als  der  Platz  am  Ende  des  Quinio  fAr  die  Nachträge 
nicht  ausreichte,  um  denselben  herumgelegt  worden  ist.  Da  nun  das  erste 
Blatt  der  Gmndstockslage  —  dass  diese  mit  fol.  5  begann,  geht  aus  der 
unten  stehenden  Signatur  1  hervor  —  freigelassen  war  (wie  noch  heute 
auch  das  erste  Blatt  der  folgenden  Grundstockslage),  so  ergaben  sich 

1)  Wir  verstehen  hierunter  stets  uur  das  ähcre,  auf  fol.  4  und  5  >fi''n  n(h< 
ViT/eichnfs.  Das  auf  den  ]*aiiirrhl;itn'm  1  und  2  lu'findlichc  wurde  oiÄ,t  iu  I'aris 
angelertigt,  wo  man  auch  wohl  h  ild  nuclj  erfolgter  Schenkung  den  ncueu  Eiubaud 
beratelltc  und  die  jetzige  Nameiicniiig  der  Blätter  vornahui  (vgl.  a.  S.  169  Axhol  1  and 
S.  17<>  Ann.  2). 
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vor  dem  Bilde  Kaiser  Heinricha  vier  leeie  Seiten,  von  denen  nur  drei 
(foL  4  b,  5  a  und  5  b)  (Ür  das  Verzeichnis  in  Anspruch  geoommen  wurden. 

Einen  zweiten  Beweis  fQr  die  nachträgliche  Entstehung  bietet  der 
Inhalt  des  Verzeichnisses  selbst,  indem  die  füDf  Dichter  des  ersten  Nach- 
trages (Nr.  4,  5,  6,  7  und  20)  innerluilb  der  Reihe  der  Grundstockdichter 
und  innerhalb  fortlaufender  Numerierung  eingetragen  erscheinen.  Die 
Kriterien  zur  Unterscheidung  der  Dichter  des  Grundstocks  von  denen  der 
Nachträge  werden  wir  bei  Untersuchung  der  Bilder  und  des  Textes  zu 
bringen  haben.  Es  ergiebt  sich  hierbei  ferner,  dass  die  seitlich  neben 
der  Kolumne  stehenden  Dichter:  Nr.  LXXX  (von  ßuchheim)  und  LXXXV 
(der  Taler)  auch  dem  Grund.stock  angehören  und  nur  durch  ein  Versehen 
nicht  an  den  richtigen  Fiat/,  innerhalb  der  Kolumne  gelancrt  sind.  Der 
Anfertiger  des  Verzeichnisses  hatte  nämlich  beim  Numerieren  der  Dichter 
nach  Einfügung  des  erwähnten  Nachtrages  aus  Flüchtigkeit  dem  Herrn 
Pfeilel  und  dem  Taier  dieselbe  Nummer  LXXXV  gegeben.  Da  er  nun,  ohne 
hieran  zu  denken,  im  Verzeichnis  die  Nummern  hintereinander  die  Ko- 
lumne benmter  vorgeschrieben  hatte,  so  fehlte  natürlich  beim  Eintragen 
der  Namen  die  zweite  Nummer  LXXXV  und  damit  der  liaum  für  den 
Taler,  der  sich  dann  mit  einem  Platze  neben  der  Kolumne  begnfigen 
musste.  Ähnlich  erklärt  sich  die  Stellung  des  von  Bucbheim  ausserhalb 
der  Kolumne.  Der  Schreiber  hatte  beim  Auf  ischreiben  der  Nammem  die 
Zahl  LXXX  (oder  LXXXI,  wie  die  Basur  wahrscheinlicher  macht)  Aber- 
spnmgen  und  deshalb  den  Herrn  von  Buchheim  ganz  aus  dem  VenseichDis 
weggelassen,  ein  Versehen,  das  erst  nachti^lich  bei  Herstelluog  der 
zweiten  Ergänzung  des  Inhaltsverzeichnisses  durch  Eintragung  des  betr. 
Namens  wieder  gut  gemacht  wurde  und  eine  vollständige,  an  den  Ra- 
suren deutlich  noch  erkennbare  Veränderung  der  darauf  folgenden  Zahlen- 
reihe zur  Folge  hatte.  Von  der  Flflchtigkeit  des  Schreibers  zeugen 
mancherlei  weitere  Basuren  und  Korrekturen,  die  aber  für  die  Ent- 
stehungsfrage des  Registers  keine  Bedeutung  haben  und  liier  füglich 
über',''angrn  werden  können.  [Die  Änderuiijren  beginnen  schon  bei  den 
ersten  Zahlen,  wo  gar  kein  Grund  einzu.schen  ist.  Die  Korrekturen  in 
der  dritten  und  vierten  Zeile  rühren  wuhl  von  Goldast  (s.  unten)  her.j 

Di<'  üi)rigen  Nachträge  des  Verzeichnisses  lassen  noch  drei  ver- 
schiedene Hunde  erkennen.  Zunächst  ist  zu  sondern  der  oberste  Nach- 
trag: XVll  Graf  Albreeht  von  Haigerlo  (18),  der  wohl  aueh  zeitlich  der 
nächste  nach  Vollendung  des  ersten  Nacht lages  gewesen  sein  wird.  Die- 
selbe Hand,  die  den  Te^t  schrieb,  trug  auch  den  sich  deutlich  von  den 
übrigen  abhebendeu  Namen  ias  Verzeichais  ein. 
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Eine  andere  Hand  und  blassere  Dinte  zeigen  sodann  folgende  18  Ein- 
tragungen: Bruder  Kherhard  von  Sax  (21),  Herr  Juhann  von  Rinf^en- 
berg  (62),  Alhrccht.  der  Marschall  von  Kupprechtswyl  (63),  Christian  von 
Lupin,  ein  Düring  (73),  Herr  Heinricli  Hetzbold  von  Weissensee  (74), 
der  Düring  (75),  VVinli  (76),  Meister  Heinrich  Teschler  (93),  Kost,  Kirch- 
herr zu  Samen  (94),  der  Schulmeister  von  Esslingen  (96),  der  junge 
Meissner  (114),  Sässkint,  der  Jude  von  Trimberg  (119),  Regenbogen 
(126),  Kunz  von  Boeenheim  (128),  Rubin  und  Radiger  (129),  der  Kol 
Ton  Kossen  (180),  der  Darner  (131)  und  Frsueolob  (132).  Wie  die  PrQ- 
Aug  des  Textes  und  der  Bilder  ergeben  wird,  sind  2  Maler  (NI  und  NU) 
und  2  Schreiber  (Eu.F)  an  diesen  Nachträgen  beteiligt.  Die  Numerierung 
derselben  erfolgte  in  der  Weise,  dass  der  Nachtragdichter  in  der  Regel 
dieselbe  Zahl  erhielt,  wie  der  im  Grundstock  vorangehende  Diohter. 
Trafen  mehrere  Nachtr&ge  susammen,  so  richtete  man  sich  teils  nach 
den  vorhergehenden,  teils  nach  den  folgenden  Nummern.  Auf  diese  Weise 
haben  z.  B.  Christian  von  Lupin  (73)  und  Hetzbold  von  Wdasensee  (74) 
beide  die  Nummer  LXV  des  vorhergehenden  Dichters  Klingsor  von  [  ngcr- 
laud  (72)  erhalten,  der  Düring  (75)  und  AViuli  (7G)  du^ou'on  die  Num- 
mer LXVI  des  nach  folgenden  Ulrich  von  Lichtenstein  (77).  Bei  dieser 
Gelegeulieit  wurde  denn  aiu-h  die  Eintragung  des  von  Hiudiheim  (91) 
Torgenommen.  der,  wie  wir  ge^elien  haben,  durch  ein  Ver.sehen  im  ur- 
sprüuglielien  Verzt  iehnis  ausj^efallen  war.  Hiermit  erhöht  sich  die  Zahl 
der  von  der  dritten  Hand  vorgenommenen  Eintragungen  auf  19. 

Von  den  darauf  folgenden  Nachträgen  findet  sich  aus  unbekannten 
Gründen  nur  noch  ein  einziger  Name  im  alten  Verzeichnis:  der  des 
Grafen  Werner  von  Homberg  (19),  von  einer  deutlich  unterscheidbaren 
vierten  Hand  eingeschrieben.  Die  übrigen  6  Eintragungen  in  Kursivschrift 
rOhreo  von  GoMast  *)  her,  wie  sich  uns  bei  einem  Vergleiche  mit  dessen 
in  Bremen  und  Frankfurt  a.  M.  befindlichen  Mss.  mit  Sicherheit  er- 
geben hat.  (Von  demselben  Schweizer  Gelehrten  sind  ebenfalls  die  zahl- 
reichen Bemerkungen  und  Hinweise  auf  den  Rand  des  Textes,  vor  allem 
aber  auch  die  Strophenzahlen  hinzugefugt  worden.) 

Der  Name  des  letzten  dieser  sechs  nachträglich  von  (}oldast  ein- 
getragenen Dichter:  Der  Criger  findet  sich  innerhalb  der  Handschrift  nur 
in  Form  einer  Vorschrift  rechts  oben  auf  fol.  892  a  vor.  Es  war  offen- 
bar die  Absicht,  die  Gedichte  dieses  uns  unbekannten  Minnesängers  an 
dieser  Stelle  in  derselben  Weise  wie  z.  B.  vorher  auf  iol.  35Öa  die  des 

1 )  Über  Goidagt'a  BeziehiingCD  zur  Maucsac-Uaodschrift  s.  Zangemeist«»'  a.  a.  0. 
ff. 
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Gastes  iiachzutiagun,  auü  irgend  welchen  Gründen  ist  man  aber  daran 
vt  rhiiuiert  worden,  so  dass  die  betreflende  Seite  leer  jjeblieben  und  durch 
die  Vorbclirifl  nur  der  Xanio  des  Dichters  um  überliefert  ist.  Von  der 
Hagen  (III,  700)  liat  bereits  auf  deu  Strich  liiiigewiesen.  mittel  i  ^\^lei^eu 
der  Criger  im  Verzeii  hnis  hinter  Conrad  von  Würzburg  heriinier^ehakt 
ist,  die  Vor^diritt  auf  fol.  3!)2a  scheint  aber  auch  er  übersehen  zu  liaben. 
In  dem  Verzciehnis.  weiches  Goliia.st  seiner  Absclirit\  einer  Anzahl  von 
Dichtern  aus  unserer  Handschrift  voranschickte,  und  welches  lediglich 
eine  ungenaue  Kopie  des  Originalverzeichnisses  darstellt,  ist  denn  auch 
der  Criger  hinter  Conrad  von  Würzburg  richtig  in  die  Reihe  mit  auf« 
genommen  worden.  (Dieee  Abschrift  ist  bekanntlich  mit  Goldast's  Nach- 
lass  nach  Biemen  gekommen  und  führt  in  der  dortigen  Stadtbibliothek 
die  Signatur :  Manuskript  a.  29.  Vgl  auch  die  von  der  lla^rt-n'ttche  Vor- 
rede zu  Matthieu's  Facaimile-Ausgabe  Paris  1850,  pag.  IX.) 

Im  Ganzen  sind  also  za  unterscheiden: 

108  Grundstocks-Dichter  innerhalb  der  Kolumne 
5  Nachtrags-      ,  •        .  » 

1  Grund!?tocks-    ,     ausserhalb  ,  „ 
Erste  Ergänzung   .   .      1  Nachtrags-      »         •        »  » 


ürsprüngl.  Verzeichnis 


Zweite 


18 


1» 

1  Grundstocks- 


Dritte      ,  ,    .      1  Nachtrags- 

Vierte     ,         .   .     5  (6)  , 


Sa.  140  (Ul)  Namen. 

Die  am  Selilusse  des  Verzeichnisses  auf  der  untersten  Zeile  von  fol.  5  b 
steheiidf  Hemt'rkunpr:  Die  hie  gesungen  liaiil.  im  ze  male  Sint  ir.  C.  un. 
XXXV II  11.  ist  mit  ruter  Farbe  von  einer  Hand  des  14.  Jalirliuiiderts  ge- 
.schriebon.  Die  ersten  Strielie  hinter  der  V  stehen  nuf  Rasur,  die  V  seihst 
scheint  nur  iiaclii^e/.ogeu,  so  dass  ihr  Kot  in  Übereinstimmung  nnt  dem  der 
vier  folgenden  Strielie  leuchtender  hervortritt  als  das  der  vorber^^elionden 
St  liritt.  Ks  ist  somit  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  ÄndermiL:  di>r  Zahl 
am  Schlusso,  vielleicht  von  135  auf  130  stattgefunden  hat.  Die  Notiz 
würde  dann  richtig  die  Anzahl  der  I6b  Dichter  des  Verzeichnisses  bis 
auf  die  sechs  Goldast'schen  Nachträge  angegeben  haben.  Dainit  ist  aber 
das  Ilätsel  nicht  gelöst,  wie  die  Zahl  139  herauskommen  konnte,  da  (der 
Criger  zählt  nicht  mit)  doch  in  der  That  UO  Dichter  nu  ze  male,  d.  h. 
nach  Einfügung  aller  Nachträge  Torhanden  waren.  Sollte  Golda&t  die 
Änderung  veranhisst  haben?  Da  der  Qast  und  der  Criger  von  ihm  ohne 
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Nummern  nachgetragen  sind,  so  standen  thatsächlicli  nur  139  numerierte 
Dichter  im  Verzeichnis.  Dem  widerspricht  freilich  der  Umstand,  dass 
in  der  Abschrift  unseres  Verzeichnisses  zu  Beginn  des  erwähnten  Bremer 
Ms's  Goldast  selbst  140  Nummern  anführt,  wobei  er  Herrn  Jakob  von 
Warte  (20)  anegelaasen  hat. 

II  Die  Handschriften. 

Jedem  Kenner  der  mitteUüterlichen  Palaeographie  wird  es  einieaeb- 
tend  sein,  daes  wir  uns  bei  der  Yergleicbung  der  Handschriften  im  Teite 
anf  ein  yerhältnismSssig  onacheres  Gebiet  begeben,  und  dass  in  vielen 
FftUen  ein  bestimmter  Entscheid  flberhaupt  nicht  an  erzielen  ist.  Er* 
scheint  doch  in  Folge  der  immer  annehmenden  Ausbredtung  der  Schreib- 
knnst  and  des  dani^it  nisammenhiingenden  Schwindens  lokider  Eigentfim- 
lichkeiten  bereite  im  XIV  Jahrhundert  eine  solche  Übereinstimmung  im 
Typus  der  Buchschrift  eingetreten.  d>is8  es  beim  bisherigen  Stande  der 
palaeographischen  Forschung  unmöglich  ist,  innerhalb  der  zpiilichen  und 
Örtlichen  Grenzen,  wie  sie  für  den  Manesse-Codex  in  Frage  kommen,  be- 
stimmte Unterscheidungsmerkmale  z.  B.  uiv-üglich  Konstanze.'  oder  Züricher 
Ursprunges  auf/u^tellen.  Im  vorliegenden  Falle  wii  i  die  Untersuchung 
nocli  dadurch  erschwert,  dass  ein/^eiue  Buchstaben  von  demsellien  Schreiber 
auf  derselben  Seite  verscln  leii  wiedergegeben  werden,  dass  em  Kndstrich 
bald  steiler  bald  flacher,  ein  Kopf  bald  dicker  bald  dünner  gemacht,  hier 
dos  Uund  geschlossen,  dort  offen  erscheint  u,  dergl.  m.  Und  je  flüchtiger 
der  Schreiber,  desto  unbestimmter  natürlicli  die  Schriftzüge.  Erwägt 
man  noch,  welche  Verschiedenheiten  ein  Wechsel  in  der  Tinte  oder 
Feder  herbeizuführen  vermag,  so  wird  begreiflich,  dass  wir  nicht  ohne 
Zagen  an,  die  Pröfung  der  hierüber  vorliegenden  Apfelstedt^schen  Unter- 
tochnngen  herangetreten  süid. 

Hier  kamen  nun  glficUicberweise  die  Kritik  der  Bilderfolge  und  die 
Betrachtung  des  Veraeichnisses,  sowie  der  Lagenzusammensetzung  in 
zweifelhaften  FftUen  zu  Hilft.  Dennoch  ist  ein  feststehendes  Ergebnis  in 
ennelnen  Punkten  nicht  zu  erzielen  gewesen.  So  gleich  bei  der  ersten 
Frage:  wicTiel  Schreiber  sind  an  der  Herstellung  des  weitaus  umfang- 
niehaten  ältesten  Teiles,  des  sogen.  Grundstockes,  beteiligt?  Apfel- 
atedt  weist  ohne  weiteres  alle  110  Dichter  einer  einzigen  Hand  A  zu. 
Jedenfalls  steht  aber  das  Ergebnis  der  Bilderkritik,  wonach  alle  HO  hier/u 
gehörigen  Bilder  von  einoni  Mulcr  herrülircn.  in  dit'scni  Falle  auf  viel 
aichererem  Boden,  als  das  der  Schrift vergleichung.  Denn  innerhalb  der 
GruudsiockLexte  zeigen  .^ich  mancherlei  Verscbiedenheiten  in  der  Schrcib- 
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weise,  die  nicht  alle  auf  Stampfwerdeii  der  Feder  oder  Wechsel  der 
Tinte  xurfickzaföhren  sind.  Vielmehr  ifcheiDen  auch  hier  entweder  in 
verschiedenen  Zeitrftnmeo  Terschiedene,  freilich  sehr  verwandte  Fedem 
thätig  gewesen  m  sein,  oder  derselbe  Schreiber  hat  allmfthlicfa,  je  nach 

dem  Zuströmen  des  Stoffes,  im  Laufe  mehrerer  Jahre  den  Grundstock 
zusammengeschrieben  luid  dabei  die  Schrift  etwas  verändert. 

Statt  vieler  Beispiele,  die  sich  hierfür  anführen  Hessen,  weise  ich  nur 
auf  die  sicher  dem  Grundstock  angehörigen  Lieder  des  Meister  Hadloub 
(125)  hin*).  Die  erste  Kolumne  auf  fol.  371  b  zeigt  eine  elegante,  sorg- 
fältige, kleine  Schrift,  die  sich  zwar  immer  mehr  vergröbert  und  rundet, 
im  Ganzen  jedoch  dieselben  Buchstaben tormeu  und  P^igentunilichkeitjen 
beibehällt.  Vergleichen  wir  nun  diese  Schrift  mit  der  Schreibweise  des 
Textes  bei  den  unmittelbar  vorausgehenden  oder  nachfolgenden  Dich- 
tern des  Grundstocks,  so  treten  uns  hier  in  der  Bildung  einzelner  Buch- 
staben bestimmte  Unterschiede  entgegen,  die  die  Urheberschaft  derselben 
Hand  auszuschliessen  scheinen.  So  ist  z.  B.  in  den  Hadloubliedern  das 
a  in  der  Regel  oben  offen,  während  es  in  den  Liedern  des  Gottfried  von 
Strassburg  (124)  oder  des  Konrad  von  Würzburg  (127)  regelmässig  mit 
einem  Drucker  geschlossen  und  nur  vereinzelt,  wenn  die  Feder  nicht 
recht  ansprach,  offen  gelassen  ist.  Ebenso  bieten  der  Buchstabe  z  und 
verschiedene,  besonders  r-Abkflrzungen  bestimmte  Unterscbetdungsmerk- 
male,  zu  denen  schliesslich  auch  —  worauf  Fr.  Pfaff  mich  aufmerksam 
zu  machen,  die  Gfite  hatte  —  die  v&llig  abweichende  Form  der  am 
Bande  stehenden  und  den  Wechsel  der  Tonart  angebenden  N  (Nota)  zn 
rechnen  ist  K5nnen  wir  somit  in  diesem  Falle  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit eine  Ünterscheidung  zwischen  zwei  Schreibern  des  Grundatockes  auf- 
stellen, so  hat  doch  eine  weitere  PrQfung  nach  dieser  Richtung  hin  nur 
schwankende  und  unsichere  Kesultate  ergeben.  Der  Charakter  der  Schrift 
ist  eben,  wie  bemerkt,  im  Ganzen  ein  zu  gleichmllssiger  und  im  Ein- 
zelnen ein  zu  inkonsequenter;  kaum  ghiubt  man  ein  bestimmtes  Unter- 
scheidungsmerkmal herausjrefnnden  zu  haben,  als  man  plötzlich  wieder 
eine  vöUi^^e  rboreinstiiuiiiuuh'  m  den  betr.  Buchstaben  oder  Zeichen  zu 
konstatieren  liat.  Leider  liisst  aucli  die  Vergleichung  der  für  den  Kubri- 
kator  bestimmten  kleinen  Vorscliritten,  in  der  Kegel  zu  Hsiupten  dei 
ersten  Seit«  des  Textes,  kein  cinigermassen  sicheres  liesultat  erwarten, 

1)  Bemerkenswert  ist  und  bleibt  es  doch,  dass  gerade  bei  diesem  Dichter  Sick 
l'ägcntamlicbkeiteii  ün  Codex  vorfinden,  die  unwillkflrlich  auf  eine  Ansnabnestiei' 
Inng  sc-hh'esäen  lasHiMi.  wie:  ilaü  üinxige  DoppelbUd,  die  beste  Handsclitift  (wenigstens 
2U  Anfaug)  und  die  »cbtoste  Initiale, 


bigiiized  by  Google 


Zur  fiotstohtuig  der  HanAtte-Randschrifk. 


163 


indem  dieselbe  Hand,  soweit  sich  solche  bei  der  Kleinheit  und  Flüch- 
tigkeit der  Schrift  überhaupt  bestimmen  libtst^  ebenso  auf  Texten  des 
Grundstockes  wie  auf  beliebigen  Nachtragsbiftttem  vorkommt.  Bei  einzel- 
nen Dichtem  feUt  Kudem  eine  derartige  Yorscbrift  ganz;  der  betr.  Teil 
des  oberen  Bandes  ist  nachtrflgiich  weggeschnitten  oder  so  verblasst  und 
abgegriffen,  dass  die  kldnen  flüchtigen  Schriftzfige  nicht  mehr  ta  er- 
kennen sind. 

Wir  Teraichten  somit  darauf,  innerhalb  des  Grundstockes  yerscbiedene 
HSnde  ausfindig  m  machen,  nehmen  den  Grundstock  mit  seinen  110 
Texten  und  110  Dichtem  als  etwas  gegebenes  an  und  erstrecken  unsere 
üntenttdrongen  nnr  auf  die  Erweiterungen  und  Zusätze. 

Zunächst  tritt  hier  gleich  in  der  ersten  Lage  neben  einem  zweiten 
Maler  (N  I)  auch  ein  zweiter  Sclireiber  (ß)  auf,  dem  die  Liedertexte  von 
Nr.  4,  ö,  6  und  7  anj^ehären ;  aus^ierdem  scheinen  auf  B  auch  die  Lie- 
der des  mit  den  obengenannten  gleichzeitigf  in'd  Register  eingefügten 
Herrn  .lakob  von  Warte  (20)  zuiückzulühron  zu  sein,  so  dass  auf  diesen 
ersten  Nachiragö.-.eiireiber  im  Ganzen  fünf  mit  gleich  blaaser  Diute  ge- 
MTiriebene  Dioliter  kommen').  Mit  Apfelstedt  glauben  auch  wir  den 
Schreiber  B  ferner  als  Urlieber  des  freilieh  mit  viel  schwärzerer  Tinte 
geschriebenen  Inhaltsverzeichnisses  betrachten  zu  sollen;  jedenfalls  kann 
dies,  wie  wir  gesehen  babeif.  erst  nach  J^intragung  der  fünf  von  B  ge- 
schriebenen Dichter  angefertigt  worden  sein.  Schliesslich  liegt  auch  die 
Annahme  nahe,  dass  vorlier  Ton  demselben  Schreii)er  die  fortlaufende 
Numerierung  der  115  Bilder  vorgenommen  worden  ist.  Die  Zahlen  über 
den  Bildern  stimmen  mit  denen  des  Verzeichnisses  durchaus  flberein. 

Eine  dritte,  sehr  kräftige  und  bestimmte  Hand  (C)  tritt  sodann 
in  der  vierten  Lage  hei  den  Liedern  des  Grafen  Albrecht  von  Haiger- 
loch (18)  auf.  Auf  diese  scheint  jedoch  nur  noch  die  Eintragung  dieses 
Namens  ins  Register  zurfickzufahren  zu  sein.  Schwieriger  wird  die  Ent* 
Scheidung  btt  folgenden  Nummern:  63,  73,  74,  75,  76,  93,  94,  114, 
119  und  126,  die  nach  Apfelstedt  sämtlich  von  einer  Hand  (F)  mit  blasser 
Tiste  geschrieben  und  jedenFalls  sämtlich  von  dem  Maler  (NI),  der  die 
ersten  Nachträge  illustrierte,  mit  Bildern  versehen  worden  sind.  Eine  ge- 
wisse Übereinstimmung  der  Schriftzüge  ist  innerhalb  dieser  Reihe  zweifel- 
los Torhauden,  und  anderseits  eine  Abweiclmng  von  Nr.  21,  62.  96  und 
128,  deren  Bilder  gleiciiiaiis  vom  Maler  N  1  herrühren,  deren  Text  wir 

1)  Dus  d«r  erste  Kachtriig  zu  den  Liedern  Retnmaia  des  Alten  (37)  auf 
Fol.  KfJh  auch  von  B  herrOhrt,  wie  Apfolstedt  (S.  277)  anniount,  schelul  uns  ndn- 
ile«teiM  sweifeUuft 
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■dlm  mit  Apfelstedt  einem  fünften  Schreiber  (E)  zuschreibeu  möchten.  Kio 
charakteristisches  Merkmal  der  Sclireibweise  des  Letzleren  ist  z.  H  d^r 
lange  senkrechte  Auslauf  des  Querstrichs  beim  t.  Hiei  nueli  würden  auch 
noch  die  Lieder  der  Dichter  129,  130  und  131  dieser  Hand  E  zuzuweisen 
sein').  Die  letztbezeichneten  drei  Dichter  füllen  mit  Nr.  132  eine  be- 
sondere Nacbtragslage  und  sind  auch  von  demselben  Maler  (N  II)  mit 
Bildern  versehen  worden,  in  Bezug  auf  den  Text  steht  Nr.  132  jedoch 
vereinzelt  da,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  wietler  die  Rand 
F  einsetit,  tod  welcher  die  erste  Reihe  der  Nachträge  geschrieben  ist 

Demnach  verhält  sich  die  Zasamnienstollung  der  Texte  in  der  Hand- 
schrift bis  jetzt  foigendertnassen.  Nach  Fertigstellung  des  ans  fönf 
Nummern  bestehenden  ersten  Nachtrages  nnd  Anfertigung  der  Nnme- 
rierung  und  des  InhaltSTerseichni^es  durch  den  Schreiber  B  folgte  zu- 
nächst ein  einzelner  Eintrag  durch  den  Schreiber  C;  hieran  schlossea 
sich  eine  Serie  von  zehn  Nummern,  die  einem  vierten  Schreiber  F  ange- 
hören, und  eine  solche  von  vier  Nummern  vom  Schrdner  E  herruhreiid. 
Schliesslich  wurden  diese  20  Nachträge  sämtlich  vom  Maler  N  I  mit 
Bildern  versehen,  während  der  Maler  N  II  die  Illustrierung  der  von  des- 
selben Schreibern  E  und  F  später  noch  zugefügten  Nummern  129,  130, 
131  u.  132  übernahm.  —  Als  die  Handschrift  soweit  ergänzt  war,  fugte 
man  noch  die  Gruppe  der  drei  Dichter  Nr.  19,  64  und  65  zu,  die  so- 
wohl in  dem  Text  wie  in  den  Bildern  einen  neuen  Schreiber  (D)  und 
neuen  Maler  (N  II)  aufweisen.  Den  Äbschluss  machten  dann  die  drei 
von  einem  siebenten  Schreiber  (G)  eingetragenen  Texte  ohne  Bilder  zu 
den  Diditern  97,  115  und  120. 

Bei  der  oben  liervorgehobenen  Un^jicherheit  in  den  Ergebnissen  der 
iSchrittenverirleifliunGf  verrJchten  wir  darauf,  ilie  kleinen  Xacliträge  zu 
den  Liedern  «1er  einzelnen  Dichter  auf  ihre  Zuteilung'"  an  die  einzelnen 
Schreiber  hin  zu  untersuchen.  Apfelstedt's  Angaben  ersciieinen  in  dieser 
Hinsicht  weder  erschöpfend  noch  überzeugend.  Für  die  Entstehungsge- 
schichte der  Handschrift  kommen  diese  Nachtrüge  kaum  in  Betracht; 
hier  hat  die  Arbeit  des  Philologen  einzusetzen,  für  dessen  Quellenstudien 
diese  wenigen  Zeilen  natürlich  oft  von  grösster  Wichtigkeit  sein  können. 
Wir  begnügen  uns  mit  der  Feststellung,  dass  auch  hierbei  verschiedeoe 
der  vorbez^chneten  Hände  in  Thätigkeit  gewesen  dnd  und  erbliclran 
darin  einen  neuen  Beweis  fär  die  allmähliche  Ergänzung  uod  ErweiteruDg 

1)  Die  ApfflstOiU'scheu  Ilczeichnuiigen  der  Srhreibcr  sind  bcibidiulten  worden, 
ubgleicb  uiisere  Auffassung  bezüglich  der  Reibenfulgc,  in  der  dio  Sclircibcr  Uiütig 
waren,  von  der  Apfelstedts  abweicht. 
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der  Sammlung  wftbrend  eines  sich  vielleicht  ftber  zwei  oder  drei  Dezeonieo 
erstreckenden  Zeitraums. 

In  Übereinstimmung  iml  xVpl'elstüdt  verteilen  wir  somit  dm  Text 
unserer  Handschrift  der  Reihe  nach  auf  folgende  Weise.  £s  rühren  her 
?on  A:  die  110  Texte  des  Gruii  1  t  i  kes, 
,   B:  die  Texte  von  4,  6,  6,  7  und  20, 
,   C:  der  Text  von  18, 

.  £:  die  Texte  von  21,  62,  96,  128- -129,  ISO  und  131, 
.  F:  die  Texte  von  63,  73,  74,  75,  76,  93,  94,  114,  119, 

126  — 182, 
,  D:  die  Texte  von  19,  64  und  65, 
,  6:  die  Texte  von  97,  115  und  120. 

III  Die  BUder. 

Nicht  minder  unsicher  als  das  Gebiet  der  Schriftveigleicbung  ist 
oft  genug  das  der  Bildervergleichung.  Im  vorliegenden  Falle  jedoch 
li^en  die  Kriterien  glficlclieherweise  so  khir,  dass  das  nachstehende 
Besultat  als  wissenschaftlich  hinreichend  gesichert  anzusehen  ist.  Es 
kann  nicht  die  Aufgabe  sein,  die  stilkritischen  und  technischen  Beob- 
achtungen, die  schUesslieh  xu  einer  Unterscheidung  von  vier  an  der 
Herstellung  der  Bilderfolge  beteiligten  Malern  führen,  hier  in  so  ein- 
gehender Weise  vorzuführen,  als  dies  im  zweiten  Hände  unseres  Minia- 
turen-Kataloges  zu  geschehen  hat.  Wir  mii:>sen  uns  hier  vielmehr  darauf 
beschränken,  nur  die  Resultate  und  die  HauptuDtersciieidungsmerkmalo 
zu  geben. 

Eine  ältere  Untersuchung  dieser  Art  liegt  in  den  Rahn'schen  Ver- 
öffentlichungen ')  über  den  Manesse-Codex  vor.  Hierbei  ist  nun  die 
merkwürdige  Thatsache  hervorzuheben,  dass  wir,  abgesehen  von  der 
Zuteilung  der  Federzeichnung  auf  fol.  196a  (s.  unten  S.  168),  in  den  End- 
ergebnissen zwar  vollständig  übereinstimmen,  dass  aber  die  Alotinerung, 
wie  Bahn  sie  in  seinen  trefflichen  „Kunst-  und  Wanderstudien  in  der 
Schweiz*  vornimmt^  als  durchaus  nicht  zutreffend  zu  bezeichnen  ist.  So  giebt 
Kahn  z.  B.  an  (a.  a.  0.  S.  93),  dass  sämtliche  Bilder  des  Grundstockes 
auf  liniiertem  Pergament  gemalt  seien,  während  dies  doch  gerade  nur  bei 
den  Nachträgen  der  Fall  ist.  Dadurch  beraubt  er  sich  zugleich  von  vorn« 

Ii  f^lcfif  olieii  S.  155.  LiiieraUir  iila-r  «Iii"  HihUr  in  F.  X  Kr;nis\  Kiiiloitimg 
/.ur  i,i«  lit«lruckausgabe  S.  8,  und  iu  K.  Zaiigenieistor's  VorreJe  zur  Wappeiuiusgabo 
S.  VI. 
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herein  eitles  sicheren  ftusserlieheD  Unterscheidnogsmerkinals  swisebea 
Grundstocks-  und  Nachtragsbildero.  Sodann  ist  aber  aneh  die  auafllhr- 
liche  Darstellung,  die  er  von  der  technischen  EDtstehnng  der  Bilder  giebt, 
voll  Unrichtigkeiten.  Die  Zeichnung  ist  durchaus  nicht  ,recht  derb 
mit  breiten,  oft  stark  genährten  Pinseltfigen  von  einer  tief  sepia  brau- 
nen Farbe  nachgeholt'',  sondern  durchweg  ersdieint  der  Ümriss  in  dem 
betreffenden  Lokaltone  nac))ge/.ogen.  vielfach  wieder  übermalt  und  nur 
hier  und  da  zur  besseren  Hervorhebung  nachträglich  mit  einer  dunkleren 
Contour  verstärkt.  Auch  was  Rahn  über  die  Darstellung  der  Hände,  die 
Färbung  der  (Jesichter  und  die  Zeichnung  der  Haare  sagt,  ferner  seine 
Kritik  dor  PtVr<iitoiiiien.  besonders  aber  auch  seine  allgemeinen  Urteile 
über  den  Ütil  der  Bilder,  und  die  unterscheidenden  Merkmale  zwischen 
den  verschiedenen  Malern,  alles  dies  st«ht  vielfach  mit  den  thatsäch- 
lichen  Verhältnissen  völlig  in  Widerspruch.  Während  das  geübte  Aue^e 
des  Meisters  sofort  die  riditige  .Scheidung  vornahm,  seheinen  somit  die 
an  Ort  und  Stelle  {damals  noch  in  Paris)  gemachten  Aufzeichnungen 
ihn  mehrfach  im  Stich  ^^elassen  zu  haben. 

Wir  geben  in  Folgendem  die  Zuteilung  der  Bilderfolge  an  die  ver- 
schiedenen Hände  unter  Beifügung  einiger  kurzen  Hinweise  auf  die  be- 
treffenden Unterscheidungsmerkmale. 

I  Die  110  Bilder  des  Grundstocks,  dessen  Texte  wir  sumnu- 
risch  einem  einzigen  Schreiber  A  zugeteilt  haben,  rubren  zweifellos 
samtlich  von  einem  einzigen  Maler,  den  wir  Q  nennen,  her.  Sie  sind 
zunAchst  durch  zwei  äussere  MerkvHile  leicht  von  den  Nacbtragsbilden 
zu  unterscheiden:  1)  Dieselben  stehen  durchweg  auf  nicht  liniiertem 
Pergament,  während  sämtliche  Nachtragsbilder  auf  linüerte  Seiten  ge> 
malt  sind,  und  2)  besteht  die  Umrahmung  nur  aus  den  drei  Farben: 
Gold,  Blau  und  Bot,  denen  sich  nur  selten  Grün  zugesellt.  Ausserdem 
wiederholen  sich  die  wenigen  Varianten,  innerhalb  deren  sich  die  Zeich- 
nung  des  Bandes  bewegt,  in  leicht  erkennbarer  Weise.  Diese  beiden  Merl[- 
male  würden  an  sich  schon  vollkommen  zur  Unterscheidung  genügen, 
die  Technik  und  der  Stil  der  Bilder  liefern  aber  noch  eine  FOlle  wei- 
terer  charakteristischer  Kennzeichen.  So  erscheinen  Mund  und  Nase 
stets  rot  gezeichnet,  wobei  die  Nasenflügel  und  Mundwinkel  noch  be- 
sonders durch  lirauiie  Häkchen  betont  werden,  die  Fleischtcile  sind  warm 
getönt,  die  Haare  nur  wenisr  im  Blond  dillerierenJ  und  in  grossen  Linien 
geringelt;  dazu  Äusserlielikeiteii  der  Trachten  und  WatVen,  wie  die  stets 
wiederkehrenden  schwarzen  Beinlinjro.  blauen  Hingelpanzer,  weissen  Sdiwer- 
ter,  gewölbten  Wappenschilde  u.dgl.,  ferner  stilistische  Eigentümiichkciteo 
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im  Faltenwurf,  in  den  Stellungen,  Handbewegungen,  in  der  Zeichnung 
der  Pferde  u.  s.  w.  Schliesslich  lässt  auch  die  Palette  des  Malers  G 
in  ihrer  bestimmton  grellen  Farbenzusammen^tellung  auf  den  erbten  Blick 
die  Grundstoi  ksbilder  herausfinden. 

Als  gemeiüsames  Charakteristikum  der  Nachtrags-Bilder  haben 
wir  das  Vorhandensein  der  Liniiennii(  auf  den  betieüeuden  blättern  be- 
reits hervorgehoben.  VVii  können  an  sicheren  Merkmalen  drei  ver- 
schiedene Hände  hierbei  unterscheiden. 

II  Zuerst  tritt  uns  hier  entgegen  der  Maler  Nl,  von  dem  der  aus 
20  Nummern  bestehende  erste  Nachtrag  herrührt.  Es  sind  dies  die 
Nummern:  4,  5,  6,  7,  18,  20.  21,  62,  63,  73,  74,  75,  76.  98.  94.  96, 
114,  119,  126  und  128,  deren  Text,  wie  wir  gesehen  1  i1  ?n,  sich 
auf  Hand  E  und  F  verteilt.  Ein  Hauptmerkmal  bietet  auch  hier  die 
churakteristiscbe  Umrahmung:  breite  eiofarbige  B&nder  von  andersfarbigen 
achmale*!  Strichen  eingefaset,  mit  grfinem  Bankenwerfc  und  goldenen 
Frflebten  oder  Blumen,  hier  und  da  auch  mit  Sternen  oder  dgL  belegt 
Hierbei  treten  alle  möglichen  Farben  auf.  Sodann  ist  flbereinstimmettd 
die  Zeichnung  tob  Naae  und  Augen  mit  feinen  braunen  Strichen  vorge- 
nommen, nur  der  Mundstrieb  erscheint  stets  rot;  im  Auge  ist  durchweg 
Weiss  aufgesetzt;  hftiifig  wiederkehrend  ein  listiger  Seitenblick,  die  Haare 
meist  strohgelb,  Schwerter  und  Panzer  mit  Yortiebe  sUbem;  einzelne 
Absonderlichkeiten  in  der  Tracht,  wie  bunte  Beinlinge,  gestreifte  Hem- 
den, hörnerartig  abstehende  Netzhauben  bei  den  Daaien  u.  deigl.  kom- 
men hinzu.  Ausserdem  eigentümliche  bunte  Schatten  in  den  <  lewändern 
und  marmorartig  gesprenkeltes  buntes  Quaderweik  sehr  beliebt.  Dabei 
im  Ganxen  eine  frischere  iiatüi liebere  Auflassung  als  bei  G,  und  eine 
pnz  andere  Farbenäkaia,  die  schon  beim  Hächtigen  Durchblättern  in 
die  An^^en  t;illt. 

Der  liest  der  lüMer  verteilt  sich  auf  zwei  Maler,  und  zwar  kommt 
der  Zeit  nach,  wie  wir  gesehen  haben,  zunächst  in  Betracht: 

III  der  Maler  N  II,  der  einen  ganzen  Nachtrag-Senio  (Lage  XXXVI, 
s.  untenstehende  Tabelle),  mit  den  Dichtern  129,  130,  131  und  132  mit 
Bildern  versah  und  ebenfalls  an  stilistischen,  technischeo  und  sonstigen 
Eigenheiten  unschwer  zu  erkennen  ist.  Zu  diesen  Erkennungsmerkmalen 
gehört  Tor  allem  wieder  die  abweichende  Behandlang  der  Umrahmung« 
bei  der  die  ZusammensteUung  eines  schmutzigen  Blau  mit  Rosa,  wenig- 
stens bei  den  drei  letzten  Bildern  wiederkehrt;  sodann  treten  aber  auch 
üügsntömlichkeiten  in  der  Färbung  und  Zeichnung  der  Gesichter  vor, 
willkürliche  Färbungen  der  Haare  unter  Bevorzugung  des  Brandrotes, 
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bestammta  gelierte  BewegoDgemotive,  bontecheddge  Tiachiea  u.  dgL  id., 
die  den  Bndern  einen  ganz  abweielienden  Charakter  Terldben.  Beson- 
ders auffallig  ist  dann  aber  auch  sowohl  die  Buntheit  der  Palette,  als 

die  Vorliebe  für  eiiizcltie  Farben,  /..  H.  Schwefelgelb. 

IV.  Auf  den  vierten  Maler  N  III  sind  schliesslicli  die  drei  Bilder 
zu  Nr.  19,  64  und  »15,  sowie  die  ausser  dem  Bilde  noch  vttihandene 
Federzeichnung  zum  GOsli  (65)  zurückzuführen*).  Auch  hier  von  vorn- 
herein die  Umrahmntigen  untereinander  übereinstimmend  (blaue  Streifen, 
schwarz  umrändert  und  mit  «joldenen  Koketten  bolegt)  und  von  den 
übriijen  i^dm  abweichend;  ausserdem  aber  als  Merkmale  hervorzuheben: 
Felden  des  Fieischtones  (nur  (.-twas  Rot  in  den  Gesichtern  aufgelegt), 
Torliebe  für  weisse  Tupfen  auf  den  Gewändern  und  Pferdedecken,  sil- 
berne Schwerter,  eigentümliche  Darstellung  des  Rasens,  leichtere  und 
bessere  Pferdeformen  als  bei  den  übrigen  Malern,  u.  dgl.  m. 

Die  Bilder  verteilen  sich  sonnt  folgendermassen: 

Grundstock-Maler      G     =  110  Bilder 
I  Nachtrag-Maler    NI        20  , 
U         ,  Nn  =    4  « 

III  ,  KIII  =:     8  (4)  , 

Summa   1S7  (138)  Bilder. 

17  Die  LageD. 

Auch  hierfür  liegt  bereits  eine  Untersuchung  von  Fr.  Apfelstädt 
(a.  a.  (>.  S.  214  u.  215)  vor.  Wie  wir  oben  hervorgehoben  haben,  sind 
aber  einige  T'^nriehtigkeiten  darin  enthalten,  die  in  erster  Linie  auf  die 
Nichtbeachtung  der  alten  Sitrnaturen  und  der  jüngeren  Bleistiftnummern 
(s.  u.)  zurückzuführen  sind.  Dass  Apfelstedt  trotzdem  im  Gro«s'en  und 
Ganzen  richti<^'  beobachtet  hat.  ist  in  diesem  Falle  um  so  höher  zu 
schätzen,  als  das  Zahlen  der  Lagen  in  der  That  für  jeden  Codex  mit 
einer  gewissen,  wenn  auch  manchmal  nur  minimalen  Beschädigung  des 
Einbandes  verbunden  ist  und  die  Untersuchung  seiner  Zeit  gewiss  nnr 
mit  grosser  Vorsicht  in  Gegenwart  der  Pariser  Bibliotheks-Beamten 
vorgenommen  werden  koimte.  l'm  so  mehr  ist  freilich  zu  rerwundern, 
dass  er  das  bequeme  Hilfsmittel  zur  Lagenzfthlang,  das  sich  in  den 

l)  riiihii's  ZiUeihuig  dioser  Zeichnung  an  üeu  ^Iciälcr  des  Oruudstuckii  ist 
ftanx  nnmöglicli.  Man  vci^lelclic  nnr  das  vorgcstrcdcte  Bein  des  linksseitigen  ReitCfS 
iiiit  <k'r  liniint^  iiiid  auf  dein  Bihtc  des  (lösli  (05)  luid  stehe  «Unn  etwa  Bild 
Nr.  8  oder  9  xm  Vergldchung  heran. 
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erwähnten  doppelten  Signaturen  bot,  unbeachtet  liess.  Auch  ich  habe 
micli  natürlich  gehütet,  dem  Einbände  des  Codex  Gewalt  anziithun, 
konnte  aber  unter  dem  Beistande  Zangemeisters  und  unter  wesentlich 
günstigeren  Bedingungen  meine  Untersuchungen  anstellen.  Immerhin 
bleiben  noch  einige  wenige  Zweifel  bestehen  und  werden  auch  der  Lösung 
durch  direkte  Anschauung  so  lange  entzogen  bleiben,  bis  dereinst  bei 
einer  Erneuening  des  Einbaodes  sämtliche  Lagen  wieder  von  einander 
getrennt  werden.  Von  den  erwähnten,  doppelt  vorhandenen  Lagen- 
bezeichnungen betrachten  wir  zanftchst: 

1)  die  alten  Lagen nummern  oder  Signaturen,  welche  un- 
ten in  der  Mitte  dea  ersten  Blattes  der  Lage  mit  arabischen  ZiiFem 
schwarz  eingetragen,  durchweg  noch  deutlich  lesbar  sind,  mit  der  23.  Lage 
aber  aoa  unbekannten  Griiuden  plötzlich  aufhören.  Dass  diese  Signaturen 
erst  nach  Fertigstellung  des  ersten  grössem  Nachtrages  und  Neuordnung 
des  Ganzen  aufgeschrieben  worden  sind,  erhellt  daraus,  dass  auch  Nach- 
tragslagen,  wie  die  IV.,  V.,  XVilL  etc.  dieselben  aufweisen.  Eine  Altere 
Numerierung  der  Orundstocklagen  scheint  nicht  über  den  Anfang 
hinausgekommen  zu  sein;  es  finden  sich  wenigstens  hiervon  nur  noch 
an  zwei  Stellen  Spuren,  nämlich  die  fast  völlig  verwischte  Zahl  1  auf 
fol,  üa  und  zwei  un^en  auf  fol.  30b  und  31a  sich  gegenuljeibtehende  Signa- 
turen, r  und  i;'.  Dass  beide  Keste  nicht  derselben  Zählung  angehören,  be- 
weist das  Fehlen  des  Abbreviatioii:szeichens  für  m  (seil.  Ternio,  Quaternio) 
auf  fol.  5a.  Eine  Erklärung  der  letztgenannten  beiden  korrespondierenden 
Zahlzeichen  wird  dadtuch  erschwert,  dass  mit  fol.  30b  die  erste  Lage 
des  Grundstocks  nicht  geschlossen  haben  kann,  da  der  Disposition  des 
Ganzen  gemäss  die  Lage,  welche  den  Kaiser  und  die  Könige  enthält, 
stets  vorau^egangen  sein  muss.  Die  spätere  Signatur  3  ist  direkt 
noter  die  ältere  i)'  geschrieben.  (Vgl.  auch  unten  8.  170  Anmerk.  2 
zur  Tabelle). 

2)  Die  jüngere  Numerierung  der  Lagen  ist  flüchtig  mit  Bleir 
stifi  mittelst  arabischer  Ziffern  rechts  oben  auf  der  ersten  Seite  jeder  Lage 
sngebracht  worden,  wahrscheinlich  erst  in  Paris,  als  bei  Herstellung 
des  neuen  Einbandest)  der  ganze  Codex  auseinandergenommen  werden 
musste.   Diese  Numerierung  beginnt  auf  dem  zweiten  Pergamentblatt 

1)  Im  1889  suchte  Verfasser  den  ersten  Vorstand  der  liibl.  Nat  Leopold 
DeUde  auf,  um  Uun  lüs  dem  ^»miUgen  Hfltflr  mneiM  Sdnties  im  Aufbrago  Zange- 
nätten  «Inige  Fhigra  aber  den  Manesse^-odex  vonnilegen,  die  der  gen.  Gelehrte 

denn  auch  mit  Itekannter  Liebenswürdigkeit  beantwortete.  Seiner  Ansicht  nach  ist 
die  ilerstcllting  des  Kinbandes  etwa  in  das  Jahr  1680,  jedenfalls  abt^r  in  die  Zeit 
Ludwigs  XIV  xtt  setzen. 
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(fol.  4)  mit  Lagenzall  1  2.  offenbar  weil  das  vorausgehende  erste  Perga- 

mentblatt  (fol.  3)  mit  dem  zugehörigen  jetzt  ;uif  den  Deckel  geklebten 
Vorderblatt  einen  besonders  eingehefteten  Bogen  bildet,  der  ala  die  erst« 
Lage  betrachtet  wurden  ist.  In  Folge  dessen  laufen  die  alten  Signaturen 
und  die  Pariser  NumerieruJig  vom  Anlang  an  nicht  parallel. 

Die  Erkliining  einiger  anderen  DilTerenzen  behalten  wir  uns  für 
die  Anmerkungen  zu  deti  betr.  Stellen  innerhalb  der  nachstehenden  Ta- 
belle vor,  die  drt^  Verhältnis  beider  Numerieniogeo  zu  unserer  Lagen- 
zäblung  anscliaiilicli  macht'). 


Lage  nach  un-l 

Alt«     |l  Pariser 

Lage  nach     r     Alte  1 

Pariser 

serer  Zählnng 

Signatur 

Signatur 

unserer  Zilhhing 

Signatur 

Signatar 

Lfile. 

becdinl 

Lfde. 

Mrhr 

i.i  i.> 

»teilt 

I.aufriide 

luCltltll 

i.ri. 

•teht 

Lfdr 

«t.  ht 

Nr. 

auf  , 

Nr. 

aiK 

.Nr. 

«Uf_ 

Sr. 

auf 

Nr. 

auf  , 

mat  _ 

roiso 

i  l 

tollo 

1 

follo 

felio  1 

20 

Mio 

I. 

4 

1  Vi 

.'» 

4 

.vv' 

213 

22 

213  ' 

214«) 

JI. 

IG 

2 

16 

IG 

XXI 

225  1 

23 

225 

21 

225 

III 

31 

3 

31*1 

4 

31 

XXII. 

237  ' 

22 

237») 

lY. 

42 

4 

4-2 

XXIII. 

249  . 
261  ' 

23 

249 

V. 

47 

5 

47  1 

1 

47 

XXIV. 

1 

1 

24 

261 

VI. 

51 

6 

51 

6 

51 

XXV. 

273 

1 

'  25 

273 

VJI, 

61 

7«) 

61 

XXVI 

280 

26 

281  '«J 

8 

62 

m 

t 

62 

xxvn 

200 

27 

290 

VIII. 

75 

9 

75 

8 

75 

XXVIII. 

29U 

.  28 

299 

IX. 

87 

;  10 

87 

9 

87 

XXIX. 

311 

1 

;  29 

311 

X 

9S 

12M 

98 

IG 

98 

XXX. 

3-23 

1 

30 

323 

XI. 

110 

13 

110 

II 

110 

XXXI. 

337 

31 

337 

XII 

124 

14 

12« 

i  12 

124 

XXXII 

347 

32 

:H7 

XIII. 

136 

136 

13 

136 

XXXIII. 

359 

33 

359 

XIV. 

146 

! 

146 

14 

146 

XXXIV. 

371 

i 

34 

371 

XV 

l'»G 

17 

156 

15 

156 

XXXV. 

383 

i 

1  35 

383 

XVI 

168 

18 

168 

16 

16« 

XXXVI. 

395 

1 

36 

395 

XVII 

178 

I[) 

178 

,  17 

178 

XXXVII 

407 

1 

37 

407 

XVIII. 

190 

,  20 

190 

1 

190 

XXXV  III 

418 

38 

41S 

XIX. 

301 

|21 

301  1 

1 

301 

1 

1 

1 

1)  Der  ein/ige  Ku-tiMle,  wciclior  in  der  llanilsclirift  vorkommt,  findet  sich 
iiuiertiiilli  der  Lieder  Waltbcrs  von  der  Vofclwcidc  ani  Schiusa  der  12.  Lage  auf 
fol.  1351. 

2)  Es  kuuntc  fragiirh  erscheinen,  ob  iu  der  Thai  der  unten  etwas  links  »OB 
der  Mitte  stehende  vcrblasste  Strich  wifkllch  eine  a]te,  bei  der  Nenordnung  be- 
nntxte  Signatur  1,  oder  nirlit  vielmehr  ein  /ufAlHg  hierher  gerathenes  Zeichen  vor- 
stellt. In  letztcrciii  1  ,illr  wiinli'  uImt  ili''  rrstr  Sifrniiturenzahl  Itlifrltiupt  fehlen 
und  somit  nur  aii/uiielimen  sein,  dass  sie  aul  fol.  4  gestanden,  bei  dem  abgegriffe- 
nen Zui>tande  ilicses  KlatUä  aber  bis  auf  die  letzte  Spur  verr^chwiindcn  .»ei.  Unsere 
Krkiftrang  TOn  der  Kntatchiuig  der  eraten  Lage,  die  anf  der  Annahme,  dass  die 
(trundstocklaffc  mit  Fol.  5  liegnnncn  habe,  beruht,  wlhv  dann  nur  dahin  abzuändern, 
dass  der  Gniud8tock  erst  mit  fol.  6  begonnen  hat  und  die  beiden  ersten  Bogen 


bigiiized  by  Google 


Zur  Eotstehung  der  ManesBe-Handschrift. 


171 


Die  weiteren  Ein/tHu  itt  n  uiier  die  Zusammeusetzimg  der  Lagen 
behalten  wir  uns  für  dif  am  Schlüsse  gegebene  tabellarische  Übersicht 
vor.  Wir  bemerken  hier  nur,  da.ss  in  der  Kegel  die  Lagen  des  Grund- 
stockes einen  regelmässigen  Senio  bilden  und  nur  ausnahmsweise  aus 
besonderen  Grflnden  ein  Quinio,  Quaternio  oder  anderseits  ein  Septenio, 
Octonio  zusammengelegt  worden  ist.  Bei  den  Nachträgen  dagegen 
richtete  man  sich  lediglich  nach  dem  Umfange  des  einzuschiebenden  Ma- 
terials, und  deshalb  finden  sich  vom  Binio  bis  zum  Senio  alle  Lage* 
arten  vertreten. 


nacbtiftglicli  um  den  Gnindttock-Quatemio  bemmgelegt  sind.  Immerbin  Rauben  wir 
an  tmserer  Annafame  festhalten  «i  sollen,  da  wir  deiitUcb  eine  Signator  1  in  dem 

ftaplirht  ii  Zi  irhen  erkennen. 

;>i  I)«'r  (inind  wanun  die  Tariscr  Numerivruug  mit  2  beginnt,  ist  oben  ü.  170 
angegeben  worden. 

4)  Cber  die  «of  diesem  und  dem  vorhergehenden  Blatte  befindlichen  alteren 
Signaturen  vergl.  oben  S.  169. 

5)  Wi'slialh  hier  die  Bleistiftnumnier  fehlt,  i>t  nicht  recht  einzusehen.  Das« 
ni;«n  rinc  Nummer  (ibersclilng,  nni  tV)rf;nT  mit  don  alten  Sifrnatiin'ii  übereinstimmend 
zu  /:«iilen,  ist  luiwuhrscheiulich,  da  man  bereits  zwei  Lagen  weiter  wieder  auseijiauder 
geraten  ist 

6)  Die  Signierung  eines  einzelnen  vor  die  Lage  geklebten  Blattes  ist  unge- 
wöhnlich und  auffiiUifi;  die  jtingere  Z;ililunL;  lilsst  denn  auch  die  liage  en»t  mit  dem 
folgenden  I^latff  fol  C.-2]  U-'/mnm.  D,i>^^  hii  r  nichts  ausgefallen  ist,  lieweist  die 
dirt'ltte  XusiimiiK  iiirrhori^'Kcit  von  fol.  (il  b  (Hild|  und  fol  G2a  (Text). 

7)  Dos  Springen  der  Signatur  von  10  auf  12  ist  unerklärlich.  Dass  hier  nicht 
etwa  eine  Lage  ausgefallen  ist,  geht  ans  dem  Inbaltsveneichnis  hermr.  Vielleicht 
dass  ein  Blatt  vorgeklebt  war,  das  wie  fol.  61  mit  einer  eigenen  Nummer  1 1  ver- 
selien.  jcdnifalls  alu  r  leer  trfwesen  sein  mftp'sfp.  d.n  dir  Gedichte  des  Schenken  Tlrit  h 
von  Wint<  r>t«'tteii  nieiirere  Seiten  vorher  bereits  aufhüreu  uud  die  neue  Lage  mit  dciu 
Bilde  zu  Keiiiniiir  dem  Alten  beginnt. 

8)  Die  jüngere  Nnmcfienmg  lllsst  die  Lage  auch  diesmal  nicht  mit  dem  an* 
geklebten  Blatte  fol.  Sid,  sondern  erst  mit  dem  Blatt  des  ersten  vollen  Bogens 
fol  214  begiimen.  "Wahrscheinlich  hatte  sich  beim  Auseinandernehmen  das  ange- 
klebte Blatt  Vom  Falz  lo-i/elöst,  so  dass  die  Lage  thatsiichlich  mit  fol.  214  anfing. 

dds  zweite  iiiatt  |,tol.  214)  iteine  besondere  Signatur  trügt,  ist  leicht  erklärlich; 
hjmdelt  es  sieb  do^  nldit,  wfe  bd  der  YII  Lage,  am  dn  flbenähliges  vojgä^MAw 
Blatt  (foL  61),  sondern  om  ein  an  einem  Fahs  des  betr.  Senio  eingefügtes  und  somit 
TU  diesem  zahlendes  Blatt  Der  Fall  ist  aus  diesem  Gnmde  dem  oben  genannten 
durchaus  nit-ht  .inalricr 

!')  Mötrlichpfwcise  hat  ant  dem  jvl/.t  unten  sehr  abgegriffenen  Blatte  237a  noch 
eine  Signatitr,  die  gestanden,   iün  Grund  für  das  idützliche  Aofh&ren  der 

Signaturen  ist  nicht  eimmseben.  An  ein  Wegfallen  durch  Abschneiden  ist  nicht 
m  denken. 

Kl)  liier  wiederholt  sicii  ih  i  Vorgang  von  fol.  61  und  214,  daher  die  Bleistifte 
uunmer  auf  dem  zweiten  Blatt  der  Lage  (fol.  2öl). 
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Auf  Qiund  vorsteheoder  EmEeluDtersachuDgen  und  unter  glach- 
zeitiger  Verwertung  aller  hierbei  gewonnenen  Besultate  ergiebt  sieb  die 
Entstehungsgeschiehte  der  Handschrift  in  folgender  Weise. 

Die  Saiiiiüliing  der  doutscbcn  Minuesänger,  wie  sie  uns  in  der 
grosbcn  Heidelberger  (Manesse-)Liederhand.schritt  vorliegt,  besteht  aus 
zwei  Hauptteilen:  ihm  Grundstücke  und  den  N  a  c Ii  t  r ilgen. 

Der  llü  Dichter  umlassende  Grundstock  ist  alimählicli  im  Grossen 
und  Ganzen  von  derselben  Hand  (A)  zusammengeschrieben  und  von 
einem  einzigen  Maler  (G)  mit  der  entsprechenden  Zahl  von  Bildern  auf 
ausgesparten,  d.  h.  unliniierten  Blättern  versehen  worden.  Dass  bei  An- 
legung dieser  Sammlung  von  vornherein  auf  Nachtrftge  Bücksicht  ge- 
nommen worden  ist,  beweist  das  Vorhandensein  einer  grossen  Anzahl 
Ton  leeren  Blättern  innerhalb  der  Qrundstock-Lagen,  resp.  Ton  solchen 
Blftttom,  die  leer  waren  und  mit  Nachtrfigen  beeehrieben  worden  sind. 
Auch  die  Signierung  der  Lagen  scheint  desshalb  noch  unterlassen  oder 
wenigstens  gleich  am  Anfang  wieder  aufgegeben  zu  sein,  weil  man  erst 
die  YerTollständigung  durch  NachtrSge  abwarten  wollte. 

Dieser  provisorische  Zustand  mag  nicht  lange  gewährt  haben.  So- 
bald man  die  ersten  fünf  Nachträge  —  nämlich  die  Lieder  von  König 
Wenzel  von  Böhmen  (4),  Herzog  Heinrich  von  Bresslau  (5),  Markgraf 

Otto  von  iiidüdenburg  ^6),  Maikgiai  Heinrich  von  Meissen  (7)  und  Herrn 
Jakob  von  W^arte  (20)  —  beisammen  hatte,  Hess  man  sie  mit  den  ent- 
sprechenden Bildern  vom  Maler  N  1  versehen  durch  einen  Schreiber  B  in 
den  Codex  einschalten.  Die  Folge  davon  war  eine  vollständige  Umwälzung 
der  ersten  Lage,  wohin  die  vier  fürstlichen  Dichter  der  allj^enieinen  Dispo- 
üitioii  nach  gehörten  während  die  Einfügung  des  Herrn  Jakob  von 
Warte  weiter  hinten  auf  einem  besonderen  Binio  (Lage  Y)  keine  Schwierig- 
keiten verursachte. 

Nachdem  die  Zahl  der  Dichter  somit  auf  115  vermehrt  war,  schritt 
man  zu  einer  Fertigstellung  des  Ganzen.  Man  numerierte  zunächst  die 
Lagen,  stellte  damit  deren  Reihenfolge  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  (Lage  22)  fest  und  schloss  hieran  die  Numerierung  der  einzelnen 
Dichter,  die  bis  dahin  auch  gefehlt  hatte»  an,  indem  man  auf  den  Bildern 
in  der  Folge,  wie  sie  jetzt  lagen,  eine  fortlaufende  Zahlenreihe  in  Rot 
auftrug*).  Daher  ist  sowohl  die  stellenweise  recht  auffällig  abweichende 


1)  Ülier  die  Disposition  der  ManesBe-Hiuidschrift  handelt  A.  Schalte  i.  d.  Zeit- 
schrift für  die  (Jesohiditp  des  Olterrheiiis  N.  V.  Vli  (18;>2)  S.  542  ff. 

2)  Ob  dies  cio  besonderer  Kubriluitor  oder  der  Schreiber  B  gethan  hat,  ob 
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Farbe  des  Rotos  als  auch  der  Umstand  erklärlich,  warum  diese  Zah- 
len 80  «nregelmässig  neben  den  Überschriften  der  Bilder  stehen,  bald 
bdber  bald  tiefer,  bald  näher  bald  femer,  bald  rechts  bald  links.  Nach« 
dem  auf  diese  Weise  sämtliche  (110  +  5  s=)  115  Dichter  mit  Nuramein 
renebflD  waren,  aehritt  man  sar  Aufstellung  des  InhaltsreneichnisBeSf 
legte  zu  diesem  Zwecke  um  die  eiste  Lage  einen  neuen  Bogen  herum 
und 'fiess  auf  dem  so  gewonnenen  leeren  Yorderblatte  und  dem  leer 
gelassenen  Anfangsblatte  der  ersten  GrundstoeksUge  Tom  Schreiber  B 
die  Namen  der  Dichter  in  einer  Kolumne  hintereinanderweg  Terseichnen, 
wobei  die  oben  erwähnten  Versehen  in  Folge  der  doppelten  Verteilung 
Yon  Nr.  LXXXV  und  der  Auslassung  tou  Nr.  LXXX  (oder  LXXXI)  vor- 
kamen 

Nacli  Vollendung  dieser  Neuordnung  des  Codex  stellte  sich  wohl 
bald  das  Bedürfnis  nach  Vornahme  einer  abermaligen  Erweiterung  heraus. 
UDd  so  wurden,  wie  sich  aus  dem  Vergleich  der  Schriftzüge  und  der 
Bilder  ergiebt,  abermals  fünf  Dichter  eingeschoben*  Zunächst  wohl  Graf 
Albrecht  von  Heigerloch  (18),  da  dessen  Lieder  von  einer  in  der  Hand" 
Schrift  sollst  nicht  wiederkehrenden  dritten  Hand  (C)  geschrieben  worden 
sind,  die  den  Namen  dann  auch  gleich  in  das  Register  eingefügt  hat,  so- 
dann, von  einer  viarten  HandE  geschrieben,  die  vier  Dichter:  Bruder 
Eberhard  Ton  Sex  (21),  Jobann  von  Ringgenberg  (62),  der  Schulmeister 
von  Esslingen  (96)  und  Euns  von  Roeenbeim  (128).  Zu  diesen  Nachträgen 
wurden  teils  leere  Blätter  des  Grundstocks  benutzt,  teils  neue  Lagen  ein- 
gefugt, die  zugleich  späteren  Nachträgen  Platz  boten. 

Hieran  schloss  sich  wohl  abermals  nach  kui/At  Zwischenzeit  die 
Einfufrune  folgender  zehn  Dichter  durch  eine  fünfte  Hand  (F):  Albrecht 
Marschall  von  llaprechtswyl  (6:{),  Chuslian  von  Luj»in,  ein  Düring  (7 '.), 
Hetzbold  von  Weissensee  (74),  der  Düring  (75),  der  Winli  (7t)),  Meister 

Aberhaupt  zwei  verschiedene  Persuneu  für  die  scliwurzc  und  rot©  Schrift  in  imserem 
Codex  vonrendet  wordtn  sind,  ebenso  ob  der  Scbmber  oder  eio  Miniator  die  mit 
jedem  «edtsebidni  Ton  in  der  Ftibe  mcbselnden  Stropben-Itiitlalon  gofertlgt  hnt, 
diese  und  eine  Anzahl  ähnlicher  Frsgon  lassen  vir  als  Ar  unsere  üntersttchmigen 
nnnresentlich  bei  Seite. 

I )  Der  Codex  scheint  damals  eines  Vorsatzblattes  cnflK  hrt,  also  mit  dem  jet/ic^en 
fol.  4  begonnen  zu  haben.  Wenigstens  deuten  bipnuif  ilio  ;uif  diesem  lilatti*  oben 
links,  in  der  iiitto  und  unten  rechts  vorhandenen  grünen  Klecken  hin.  welche  mit 
giosscr  WahrscbeinUcbkeit  als  Oxydationsspuren  von  den  Besdilagnägeln  der  Decke 
sn  eilcennen  sind.  Wann  der  jetzige  Yorsalzbogen,  dessen  Vorderblatt  bei  Her* 
Stellung  des  neuen  Einbandes  auf  den  Pecicel  geUebt  wurde,  angefOgt  worden  ist, 
cntdeht  sieb  der  Feststellung. 
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Tcschler  (93).  Rost  Kircliherr  zti  S;irnon  (94).  der  junge  Meissner  (1 14), 
Süsskind,  der  Jude  vou  Tritnberg  (119)  und  Kegeribogen  (126).  Nachdem 
auf  diese  Weise  zu  den  im  ersten  Verzeichnisse  enthaltenen  115  Dichtern 
in  diesen  beiden  Nachtragen  noch  (1  -|-  H-  10  =)  15  Numnaetn  liin/.u- 
gekonimen  waren,  wurden  von  demselben  Maler  (X  I  ).  der  die  fünf  ersten 
Nachträge  illustriert  hatte,  auch  diese  j)ichter  sämtlich  mit  Bildern  ver- 
sehen, wodurch  die  Zahl  dieser  ersten  Nacbtragbilder  auf  20  stieg. 

Nach  einer  kanseren  oder  längeren  Pause  sab  man  sich  abermals 
veranlasst,  das  inzwischen  gesammelto  neue  Material  der  Handschrift  ein- 
zuverleiben, und  legte  an  drittletzter  Stelle  einen  Senio  (XXXVI)  mit  den 
Dichtungen,  des  Bnbin  und  Rüdiger  (129),  Kol  von  Nfissen  (130),  Dfir- 
ner  (131)  und  Frauenlob  (132)  ein.  Wie  wir  gesehen  haben,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  man  sich  hierbei  zum  Schreiben  des  Textes  bei  den 
drei  erstgenannten  Dichtern  derselben  Hand  F  bediente,  welche  bereits 
früher  bei  dem  dritten  Nachtrage  (hei  Nr.  21,  62.  96  und  128)  beschäf- 
tigt war,  walirend  die  Lieder  des  Frauenlob  von  demselben  Schreiber  (F) 
eingetragen  zu  sein  sclieinen.  auf  den  die  zehn  Texte  des  vierten  Nachtrajjes 
zurückzuführen  sind.  Die  zugehöricren  vier  Bilder  haben  wir  dagoi^en 
sämtlich  einem  Maler  N  11  zuzuschreiben,  so  dass  bis  dahin  im  Ganzen 
drei  Maler:  0,  N  1  und  N  II.  aber  fünf  Schreiber:  A,  B.  C.  E  und  F 
beteiligt  erscheinen.  Als  die  Handschrift  soweit  ergänzt  und  die  Nume- 
rierung der  Nachträge  in  der  oben  (S.  159)  angegebenen  Weise  erfolgt 
war,  wurde  auch  das  Verzeichnis  durch  Ülintragung  der  betr.  Namen 
Terrollständigt. 

Eine  weitere  Vermehrung  der  Handschrift  erfolgte  sodann  durch  die 
Einschaltung  der  drei  Dichter:  Graf  Werner  ?on  Honberg  (19),  Herr 
Otto  vom  Turne  (64)  und  Herr  Gösli  von  Ehenheim  (65).  Hier  treten  ein 
deutlich  zu  unterscheidender  sechster  Schreiber  D  und  ein  vierter  Maler 

N  III  auf  Dabei  sind  offenbar  die  Lieder  des  Grafen  von  Honberg  (19) 
zuerst  eingefügt  worden,  denn  dieser  Nuuie  hudet  sich  nocii  in  dem  alten 
Verzeichnis  mit  auffiillig  schwarzer  Tinte  vom  Sclireiber  D  naclii^^et ragen 
vor,  während  die  Namen  der  beiden  librig'on  erst  dreihundert  Jahre  sjtäter 
von  dem  Schweizer  Gelehrten  Goldast  in  latiMnischer  Kursivschrift  v.w^j^o- 
setzt  worden  sind.  Derselbe  trug  dann  aucii  noch  die  Namen  der  wohl 
zu  allerletzt  ohne  Bilder  von  einer  siebenten  Hand  (G)  zugefügten  I)i<  hter: 
Walther  von  iireisach  (97),  der  alte  Meissner  (115)  und  der  Gast  (120) 
in  das  Verzeichnis  ein,  sowie  gegen  Schlus  den  unbekannten  Dichter:  Der 
Criger.  Hiermit  war  der  Codex  in  seiner  jetzigen  Gestalt  abgeschlossen. 
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Die  nachstehende  I  i  belle  giebt  die  Entstehungsgeschichte  der  Hand- 
Schrift  in  fihprsiditli*  in  i  Weise  /tisanimenfifostollt : 


Umfiaast 

Hergestellt  Tom 

Texte  Bilder 

Schreiber  Maler 

Grundstock  .... 
I.  Nachtrag  .... 

110 

5 

110     [       A       j  G 
5      1       13            N  1 

Hierauf  Naioerierong  der  Dichter  und  Herstellang  des  Verzeichoieses 

der  115  Dichter. 

IL  Nachtrag  .  .  .  .  |        1     |        1     |      C      |     N I 
Eintrag  dieses  Dichters  (Nr.  18)  ins  Veneichnis. 


III.  XachtraL'     ,    .  . 

4 

4 

E 

N  I 

IV.      ,  .... 

10 

10 

F 

N  I 

V.      ,  .... 

4 

4 

E  und  F 

N  II 

Ergünziiiig  des  Verzeichniääos  durch  diese  18  Namen  und  nachträglicher 


Eintrag  des  von  Buchein  (91). 


VL  Nachtrag     .    .  . 

1 

1  1 

I      D  1 

NIU 

Eintrag  dies« 

9S  Dichters  (Nr.  19)  ins  Verzeichnis. 

Vn.  Nachtrag  .  .  . 

2 

2(8) 

D  i 

Nin 

VUI.     .  ... 

3 

G  { 

Qeldast's  Ergänzung  des  Verzeichnisses  durch  Eintragung  der  in  diesem 
fehlenden  Anf  Dichter  und  des  Criger. 

Die  vorsteluMide  Entstehun^sge.scliit.lite  der  Handsclirift  macht  nicht 
dtju  Ansiirui'li  einer  ersehöpfonden  narstellung.  Dies  «roht  schon  daraus 
hervor,  dass  aus  oben  angeführten  Gründen  die  Kinfü^'ung  dor  Ergän- 
zungen und  Nachträge  bei  den  einzelnen  Dichtern  unberücksichtigt  ge- 
lassen ist.  Es  bleiben  aber  auch  ausserdem  noch  eine  Anzahl  liätsel 
zu  lösen,  wie  z.  B.  das  Vorhiindonscin  von  Spuren  eines  ßildes  auf  fol. 
382  a>),  ferner  unerfclftrliche  Willkurlichkeiten  in  der  Zusammenfngung 

1)  Beide  Seiten  die^e^;  mit  dem  eisten  Blutt  der  Luge  zus^unincnh^ngeBcIril 
Schliueblattes  sind  niebt  liniiert,  scheinen  somit  fQr  ein  Bild  resenrint  gewesen  m 
«>'iii  Vielleicht)  da.<;s  auf  di  r  Vorderseite  ein  Anf  ing  hierm  gmnacht  werden  war, 
'li'  -tr  aber  aus  irgend  welchen  (JriMiili  ii  wieder  entfernt  wnnl»*.  rrnvoii  din  Sj-nrcn 
tiiii  r  Mirujlsäule,  eines  Oiehel.s  mit  Ki»H'biatthogi'n  n.  a  ni.  zmuckhliebeii.  I>ie  Knt- 
fcnnuig  scheint  mittelst  Wassers  erfolgt  und  die  Olicrflilchc  des  Pergaments  dadurch 
«0  bednUusst  sm  aefai,  daas  Torne  der  Text  der  Torheifehendenf  hinten  das  Bild  der 
folgenden  Seite  sich  nach  Veriast  des  seidenen  Schutshtattes  abgedruckt  haben. 
Weniffstens  findet  sich  kein  zweites  Beispiel  eines  so  starken  Abdruckes  der  Farln-n 
iwifThrtlb  der  ganzen  Ilaiidsrbrift  I>t'r  T?:iii(l,  die  beiden  Giebel,  «lir  rmri^M-  «its 
huches  und  andere  Eiiuelheiteu  sinil  aul.  fol.  3S2b  deutlich  im  Abdruck  zu  erktuueo. 
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der  Blätter  in  den  einzelnen  Laijen,  ausnahmsweise  Numeriernngf  der 
Bogen  innerhalb  einer  Lage  (VII)  u.  dergL  m.,  Dinge,  die  imh  mit  der 
stückweisen  Entstehung  7usammenhängen,  teils  das  Schwiuden  der  guten 
mittelalterlicheu  Tradition  bekunden. 

Zum  Schluss  gebeo  wir  eiDe  tabellarische  Aufstellung  über  Anzahl, 
Umfang,  Zusammensetzung  und  Inhalt  aller  Lagen,  somit  eine  toII* 
st&ndige  Beschreibung  des  Manesse-Codex  in  Tabellen- 
form,  die  in  ihrer  Übcrsiclitlichkeit  keines  Kommentares  bedarf.  Nicht 
Dur,  dass  jede  Seite  hinsichtlich  der  Zugehörigkeit  zu  einem  der  Schreiber 
oder  Maler  festliegt  ist«  auch  die  Zusammensetzung  der  Lagen  und 
die  Eiofflgung  der  Nachträge  sind  darin  leicht  zu  flberblicken. 

Der  Vollständigkeit  halber  schicken  wir  eine  Beachreibang  der 
ersten  drei  nicht  zur  alten  Handschrift  gehörigen  Papierblfttter  voraus. 

fol.  1*.  Leeres  Vorsatzblatt  von  Papier.  Wasaerstempel:  Traube 
mit  senkredit  daraus  hervorstrebendem  Blatt,  damater  die  Zahl  118  (?). 
Das  Vorderblatt  ist  auf  den  Buchdeckel  &her  das  abgeschnittene  Per- 
gatnentblatt  (s.  unten)  hinweggeklebt. 

fol  1')  und  fol.  2.  Eiii^^eklebte  La^e  von  Papier.  Wasserzeichen: 
auf  fol.  1  dieselbe  Traube  wie  auf  fol.  1*,  aber  ohne  Zahl,  auf  fol.  2 
eine  Folge  von  acht  lateinischen  Majuskehi  uml  ])uchstabenähnlieheii 
Zeichen  in  einer  Reihe  nebeneinander.  Die  ersten  drei  iSeiten  dieser  Lage 
enthalten  ein  in  7,\vei  Kolumnen  von  ein  und  derselben  Hand  hinter- 
einander weg  geschriebenes  ungenaues  Inhaltsverzeichnis  jüngeren  Da- 
tums, wobei  die  Nachträge  des  älteren  Verzeichnisses  mit  in  die  Ko- 
lumne eingerückt,  aber  mit  ein,  zwei  oder  drei  Sternen  versehen  sind, 
je  nach  der  vermeintlichen  Zusammengehörigkeit  der  betreffenden  Nach- 
träge. Wie  wenig  sorgfaltig  der  Verfertiger  dieses  Verzeichni^s ') 
hierbei  verfahren  ist,  bewast  u,  A.  gleich  zu  Anfimg,  dass  statt  des 
Bruders  Eberhard  von  Saz,  Herr  Walther  von  Klingen  mit  einem  Stern 
versehen  eingetragen  ist.  Zuoberst  auf  dieser  Seite  befindet  sich  die 
ehemalige  Pariser  Inventamummer:  Codex  7266*).  Darunter  steht: 
Cantilenao  veteres,  Germanica  lingua,  quarnm  alias  laudes  Imperato-  | 
rum,  Regum  et  aUorum  illustrium  virorum  enarrant,  aüao  amato-  |  riao 

1)  Die  Foliicnin^  der  Handschrift  i»t  in  Paris  geschehen,  «ieo.  A.  dieKume- 
rierung  des  letzten  Blattes  „428  ot  «l»"**  Itpwptst. 

2)  Wie  mir  I.e<»p.  Oelislo  imiiuilit  h  mitteilte,  ist  dies  Hcgistcr  schwcrlii  Ii  von 
einem  der  damaligen  Hcamten  der  BiM.  Boyuli'  auL'i'fertigt,  sondern  rührt  wohl  i  Iut  von 
der  Hand  Desjenigen,  der  die  Handschrift  i.  .1.  1(1;)7  im  Auftrage  Friedrich  Kost}».tard'» 
für  die  Kopcohageucr  Bibliothek  kopiert  hat,  vielleicht  von  Kustgaard  8ell>er  her. 

3)  Der  Codex  trog  in  Paris  «nietet  die  Rezeichmnig:  Code  aOeauuid  Nr.  31 
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et  iocosae  de  mulieribus,  vioo  variisque  rebus  tractant,  aliae  demum  | 
paraoneticae^monun  doetrinam  inculcant.  Singulis  ügiirac  niiniatae  |  sed 
minus  elegantes  praefiguntur.  Toti  operi  praemittitur  iudex  Ger-  I  manicus 
eortnn,  qui  baec  carmioa  scripserunt.  Sunt  autem  sequcntc?     |  Folgt  das 
erwähnte  Verieichnis,  das  obeo  auf  fol.  2  a  endet  Fol.  2  b  ist  leer. 

Fol.  3  ist  das  erste  Pergamentblatt  der  Handschrift  Es  ist  liai^ 
iert  fliageheftet  und  hftngt  susammen  mit  einem  Vorderbhitt,  das  bei 
HersteUimg  des  nenen  Einbandes  halb  abgeschnitten  auf  die  Innenseite 
des  vorderen  Decl»ls  aufgeklebt  worde  und  jetzt  durch  das  erw&bnte,  zu 
fol.  I  *  gehörige  gleichfalls  auQ^klebte  Papierbhitt  verdeckt  ist  Das 
ursprüogUch  leere  Blatt  fol.  S  eoth&lt  jetzt  rechts'  oben  abermals  die 
Pariser  Inventamununer  7266  und  darunter  folgenden  Eintrag  von  einer 
anderen  Hand  des  XVIF  Jahrhunderte:  Oantilenae  veteres,  Germanieft 
lingaä,  pleraeque  de  laudibus  [  Iinperatorura.  Regum,  et  aliorum  illus- 
triuDi  vironim;  de  (  niulieiilHis.  de  vino,  uariisque  rebus,  figuris  mini- 
atls,  sed  minus  |  el^antibus  oroatae.  Codex  scriptus  circa  annum  1300, 
in  I  roembranis. 

Die  obige,  auf  fol.  1  a  stehende  Inhaltsangabe  erscheint  somit  nur 
als  eine  Krweitcnmg  dieser  älteren  Eintragung.  Vier  Zeilen  darunter 
folgt  das  von  der  Hand  eines  der  Beamten  der  Bibliothl'que  Nationale 
eingeschriebene  Übergabe- Protokoll,  welches  folgenden  Wortlaut  hat: 
Le  präsent  manuscrit  eotre  ä  la  Biblioth^ue  du  roi  avec  les  |  eollec- 
tions  des  freres  Dupuy  en  1656,  a  ete  raye  des  cataloc;ues  et  inven- 
tatr^  I  de  U  Bibliotheque  Nationale  et  remis  a  M.  Trübner,  libraire  ^ 
Strasbourg,  |  conformiSment  ^  TarrStä  ministeriel  du  17  novcmbre  1887 
Talent  les  oonditions  |  auxquelles  ont  acquis  166  manuscrits  des 
fonds  Libri  et  Barrois. 

Paris,  le  23  fevrier  1888. 
Darunter  der  Stempel:  «Biblioth^ue  Nationale— Administration''.  Bück- 
ssite  des  Btettes  leer. 

Fol.  4  gleichfidls  linüert  und  zur  jetzigen  ersten  Lage  gehörig  eni- 
hUt  auf  der  Vorderseite  nichts  als  den  alten  Stempel  der  Bibliotheca 
Hegia  mit  dem  Lilienwappen  und  darunter  den  neuen  der  Unirersit&ts- 
Bibliothek  zu  Heidelberg;  auf  der  RQckseite  beginnt  das  alte  Inhalts- 
Verzeichnis,  das  auf  fol.  5  b  endet. 

l)  Diese  Zcileu  sind  nach  Dciisle's  Ansicht  von  Hoivin  ft  niiircf.  1720),  einem 
in  Gttdes  des  Ms«,  dn  Roy  eingetragen,  ..wiewohl  «lit -i  i  snn>t  -( Idechtcr  eu 
schreiben  pflc'irte".  nie  (fariUior  sIoIhmhIi'  Zahl  verrate  zwcifi-lh»^  die  ilaiid  des  Ni('i»l;ins 
Clement,  eines  zweiten  Beuuitcn  der  königlichen  Hiltliothek.  lU'i  den  Dupuy  scheine 
ikf  Codex  kein«  Kaminer  gehabt  zu  haben,  da  deren  Handsrhriftensammlung  nicht 
nafingreidi  war. 

XEDB  nmDBLB.  JAnKDUECnBR  III. 
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Tabellarische  Übersicht  (Iber  die  Zusammensetzung  und  dei 


15 

Laafeade 

Iliiminer 

Die  Lage 
reicht  TOD 

sind 

Blatt« 

mitten 

«-• 

©  S 

.  Numme 
Dichter 

Alte  Nummer 
auf  den  Bildern 

Die  Lage  enthalt  folgende 

Die  Lage 

und  im 

Dichter  , 

Lagen 

foL  bis  fol. 

Lauf 
der 

VerceiduiiB 

1 

4—15 

12 

1 

2 
3 

4 
5 
6 

7 

I 

n 
III 

IV 

V 
VI 

1 

vu 

 . — ^ 

Kaiser  Heinrieh  ^ 

EOnig  Eonrad  der  Junge 
EOnig  Tyro  v.  Schotten  (uod)  Fiife 
brutt  sein  Sohn  ^ 
EOnig  Wenzel  von  Böhmen  1 

Herzog  Heinrich  von  Bresslau 
Markgraf  Otto  von  Bnndenbiiii| 

mit  dem  Pfeile  ^ 

Markgraf  Heinrich  von  Meissen  i 

n 

16-80 

I  Blatt 

hinter 

15 

8 

vni 

Der  Hemg  von  A.nhalt  i 

M.  f7 

9 
10 

12 

13 
14 

15 
16 

vrai 

X 
XI 

XIII 

XTITT 
XV 
1  XVI 

i 

Henog  Johannes  von  Biabut  J 
Graf  Rudolf  von  NeneDbiiig  ' 
Graf  Eraift  von  Toggenbofg 
Graf  Eonrad  von  Eirchberg 
Graf  Friedrich  von  Leiningen 
1  Graf  Otto  von  Botenlaaben 
Der  Markgraf  von  Hohenburg  ' 
Herr  Heinrich  von  Veldeke 

1)  TTnter  den  „ausKcsclinittciien*  Btilttem  verstehen  wir  solche,  von  denen  sich 

nur  ein  l'.il/  vorfindet,  nluic  Riu-k'^irlit  auf  die  vcrscliiodonartiijrn  (ininde.  welche 
das  Fehlen  des  Blattes  veranlasst  haben  mügeo.  Ein  Teil  der  imvollstiUidigon  Bo^o 
ist  nftinlich  ofTenbar  dadnreb  entstanden,  das»  nach  Fertif^tollnnff  der  betr.  La^re  nn- 
liraiichbare  oilor  ülMTtlüssigc  ]?l:i(ter  ;>ltL'('f rennt  wonlcu  sind,  was  der  Umstand  be- 
weint, dass  das  Messer  hierbei  häutig  mit  in  «las  tol^jeiKlf  lilatt  eingescbnitteu  hat; 
ein  anderer  Teil  dagegen  hat  von  vornherein,  etwa  weil  die  Haut  niebt  ausreidite  oder 
löcherig  war,  nur  aus  einem  Blatte  mit  Falz  besUndon  Vi\r  Irt/tcro  crsrheint  «orait 
die  }?ewabltc  6e/.eichntnt<r  „auspesclujitten'*  nicht  zutreticntl.  ist  nl'cr  der  Kürze 
halber  tlennoch  beibehalten  worden.  Wir  nennen  also  in  hcrkömmlirlier  Weise  eine 
re^clrorht  c;elipftete  und  itclegte  Fo!<re  von  8  Blättern  einen  (Jnatprnio.  unliekiimmert 
darum,  ob  6  volle  Bogen,  d  b.  16  Blatter  darin  vorbanden  sind  oder  etwa  nnr  seehs 
volle  Bogen  imd  2  unvollständige,  d,  h.  2  Blätter  mit  Falzen,  also  nur  14  Blatter. 

Die  in  der  ersten  Lage  eingeklebten  Blätter  fol.  8  und  10  sind  aus  oben  (S.  156) 
angeführten  Gründen  als  nacbtnlglich.  vielleicht  erst  im  XVII  Jahrhundert  an  dieselben 
Falze,  mit  denen  sie  vorlii'i  diir(  Ii  N'alit  vi  ilmnilcn  waren,  angeklebt  zu  betrachten. 
Diese  beiden  Fiüle  stebou  vereinzelt  da.  Bei  den  übrigen  eiugelclebten  Bl&tteni  luiserer 
Handsehrift  ist  ttftmlich  nnr  sni  unterscheiden,  ob  sie  mittelst  eines  eigenen  Streifens 
an  das  vorhergehen  de  nder  nnr1ifnlL''endo  Blatt  angesfldnsscn  sind,  oder  oli  dies  ohne 
ein«i  solchen  Streifen  der  Fall  ist.  Das  AukielN)Q  einzelner  Blätter  au  dea  FaU 
eines  aadtra  Blattes  Ist  lursiMrüai^icb  niemals  angewendet  worden. 
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iiihalt  der  grossen  Heidelberger  (Manesse-)Liederhandschrift. 


SbLMv  der 

betr.  Dichter 


stehen 
auf  fbl 


r 


T'fi- 
bf  schrieben 
ist  resp.  sin(] 
foL 


Du  Bild  des 
Utr.Didtten 


ja ' 


"  _ 
6 


Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung 
der  betreffendeD  X4ig6 


ab 
7b 
8b-9b 

lOb-lU 

12a 
13b-14a 


A 
A 
A 

fi 
B 
B 


läft-läb  B 


12b 


6a 
7a 
8a 

10a 
IIb 
13a 

14b 


G 
G 

G 

NI 

NI 
NI 

NI 


Die  komplioiertf»  ZuaammeoaeLsung  dieses  Qiünio 
des  Gruiidstocki  :  1  bei  Hentollnng  dea  ersten  Nach- 
trages durch  Hcruinlc{2;('n  dps  Bogens  fol.  4  und  1')  in 
einen  Senio  verwandelt  wurde  und  der  sowojil  anfr©* 
nähte,  wä'  atiJ^.  klebte  Hlattcr  cnthiUt,  ist  oben  (S. 
ausfidirlioh  durgdegt  wurden.  Trotz  der  nachtrii?- 
Uchen  Aenderungen  ist  der  Senio  snbliesslicb  regel- 
mäfisi!.'  zusanimengesetzt,  so  dass  der  Heftfaden  ricliüg 
swischen  dem  6.  and  7.  Blatte  (fol.    and  10)  liegt. 


I 


17b 
I8b-19a 
20b-22a 

23a~23b 
24b-25a 

26b 
27b-28b 

29b 
^b-32a 


A 
A 
A 

A 

A 
A 
A 
A 
A 


16a  und  16b 
19b 
21b 

25b 


17a 
18a 
20a 
22b 
24a 
26a 
27a 
2*9a 
30a 


G 
Q 
0 

G 
G 
G 
G 
G 
G 


Regelmässiger  und  intakter*)  Octonio  des  Grund- 
stocks mit  einem  ausgesclinittenen  lilatte  und  einem  ange- 
hefteten (fol.  28).  Irrtümlicherweise  sind  auf  fol.  21a  drei 
Strophen  ven^fehnet,  die  eigentlich  an  den  Sehlttn 
hintii  Iii  li'f  'N'n  Verse  des  Neuonburgers  auf  fol.  22a 
gehören.  Hierauf  bezieht  sich  auch  die  auf  fol.  21  a 
von  Ooldast  beigefügte  Bemerkung:  .Diese  frey  ge- 
säte f  h  iri>n  zu  end  dises  lied*  "  nft'enbar  liegt  hier 
eine  V  erwechslung  der  Bogen  durch  den  Schreiber  vor. 
Anstatt  nan  aber  das  erste  Blatt  des  von  diesem  über> 
sprungenen  Rögens  fol.  21  und  ~C<  auszusclmeiden, 
benutzte  es  der  Schreiber  nachtriiglich  zu  Einfügung 
der  drei  Strophen  („(ieställ"),  die  sich  somit  unver« 
sli\ndi.;er  Weise  mitten  in  das  auf  fol.  20  b  abgebrochene 
und  auf  foL  22  a  fortgesetzte  Lied  eindrängen. 


9)  Wir  bezeielinen  eine  Gnmdstoek-  oder  Nacbtraglage  als  regelniftssi}^, 

wenn  die  eiu/elnen  Rogen  richtig;  lieircn,  der  Ilcftnuli  n  also  z.  B.  bei  einem  Quatemio 
swischcu  dem  4.  und  5.  Blatte  zum  Vorschein  kommt.  Hierbei  ist  gleichgilUg,  ob 
alle  Bogen  innerbalb  der  Lage  vollstlttdig  aind.  oder  ob  von  einem  oder  raebrwen 
HÜittoni  nur  ein  Falz  vorhanden  ist.  Sn  nni^s  lUnn  auch  die-rr  Octonio  als  regel- 
mas^iir  iM'zcirhnct  werden,  trotzdem  er  mir  1.»  Blatter  euthitit.  Derselbe  ist  aber 
aussenlnii  intakt^  weil  er  lucht  diuxh  Nachträge  vergrÄssert  worden  ist.  Hierbei 
i^t  olmr  Redeutung,  dass  fol  2s  angeheftet  ist,  da  es  nur  als  Krsatz  für  ein  dem 
Sehn  ilH  r  verunglücktes  Blatt  zu  betrachten  ist  Es  ist  somit  uicia  jede  regehnässige 
lAge  aiit  h  intakt,  wie  das  Beispiel  der  Lage  I  am  deutlichsten  zeigt  Die  Bogen 
liegen  hier  «lurchaus  regelmässig,  der  Heftfaden  befindet  sieb  nach  dem  sechsten 
Blatte  des  .Setiio,  d.  h,  zwischen  fol.  9  und  10,  dennoch  ist  die  Lage  nicht  als  intakt 
zu  bezeichnen,  ila  in  Folge  der  Nachträge  mehrere  Bogen  eingeschoben,  sowie  niehrere 
Blätter  abgeschnitten  luid  durch  angeheftete  oder  jetzt  angeklebte  Blätter  des  Nach- 
trages ersetzt  worden  sind.  FHirch  die  Bezeichnung  der  Lage  als  regelmässig  imd 
durch  Angabe  der  Lage  des  Heftf  ulens  ist  die  /usanunengebörigkeit  der  Pdiittcr  kl.ir 
«geben.  Deshalb  iiabcn  wir  die  Anbriuimug  eines  LugeuHchema  nur  in  den  Fällen 
nir  erforderHeh  gehalten,  in  denen  die  Zasammensetzraig  eine  komplicierte  ist  und 
durch  Beschreibung  allein  nirlif  trenUgeud  mi>(  liaiili(  h  zu  machen  war  I'i'merkt  sei 
noch,  d.i8.s  wir  der  Kdrze  imll»er  zuweilen  die  liezeichuung;  ^1.,  2.,  u.  s.  w.  Bogen" 
anwenden,  indem  wir  darunter  das  erste  imd  letzte,  das  zweite  und  mietete,  das 
dritte  ontt  diittlelEte  Blatt  dner  regeim&ssigen  Lage  versteben. 


Digitized  by  G( 


180 


A.  von  Occhclbüuser. 


Lanfende 
Nuamsr 
der 

Lagen 

! 

:  Die  Lage 
reicht  von 
fol.blsfol. 

Es  sind 
folgende  Blätter 
au:igeschnitten 

Die  Lage  entbält'l 
Blätter  1 

Lauf.  Nummer  1 
der  Dicliter  1 

Alte  Nummer 
anf  dftB  Bildern 
und  im 
Veneiclinis 

Die  Lage  enthftlt  folgnide 
Dichter 

in 

31—41 

1  BUU 
hinter 
fol.  34 

11 

1 

1 

17 

XVII 

Herr  Gottfried  von  Nifeo 

IV 

42—46 

1  Blatt 
hinter 

c 
O 

1  o 

XVII 

Graf  Albrec'ht  von  Heigerlocb  ■ 

(ol.  iS 

1  «7 

1 

XVII 

Graf  Weroer  von  Honberg  | 

Y 

47—50 

4 

20 
21 

XVIII 
XVIIU 

Herr  Jakob  von  Warte 
Bruder  Eberhard  von  Sai 

VI 

51—60 

10 

90 

23 
24 

XVIIII 
XX 
XXI 

Herr  Walther  von  Klinp:en  1 

Herr  Rudolf  von  Koten  bürg  i 

Herr  Heinrich  von  Sax  I 

1 

VII 

61-74 

1  BiMt 

Ii 

25 

XXII 

Herr  Heinrich  von  Frauenber;^  1 

fol.  Cft 

26 

27 
28 
29 
30 
31 

öS 

33 

XXIII 

XXITII 

V  V  \J 

AA  V 

XXVI 
XXVII 
XXVIII 

A\  Till. 

XXVIIII 
XXX 

Der  von  Kfirenberg 

Herr  Dietmar  von  Ast 

Herr  von  Gliers 

Herr  Werner  von  Teufen 

Herr  Heinrich  von  Stretlingen  ; 

Hprr  (!hri<ififln  vctn  HjiitiIp 

Herr  Ulrich  von  Gutonbiirg 
Herr  Heinrich  von'der  Mure 

VUI  ~ 

75—86 

84 

35 
36 

XXXI 
XXXIl 
XXXIIl 

Herr  Heinrich  von  Morangon 

Dflt*  SrliPnlr  vnn  Tjimhiircf 

Schenk  Ulrich  von  Winterstetten  i 

IX 

87-97 

1  nuit 

hinter 
M,  » 

11 

X  1 

I 

98-109  j 

"  1 

12 

37 

l 

Herr  Ueinmar  der  Alte 

I 
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Djp  IJeder  der 
betr.  Dichter 

Uli* 
begchriebra 

'Das  Bild  des 
btr.  Dichters 

Bemerkungen  Aber  die  Znsammensetsnog 

**  hm 

nmcn 
«if  fd. 

«Be- 
ates 

i  - 

ist  nsp.  lind 

fol. 

s 

a  . 

1 

a  Ji 
E 

der  betreffendeu  Lage 

33t— 41b 

A 

32b 

G 

RepclmSssiger  und  intakter  Seuio  des  Grundstocks 
mit  eioem  ausgescboitteoen  Blatte.  Auf  34b  steht  uoten 
von  Goldast 'S  Ilaud  geschrieben:  „Alhie  ist  ein  blat 
anssn;rscliiiittcii  worden".  T>iese  Bemerkimg  ist  imver- 
stHiidlicb,  du  weder  die  Numerierung  der  Strophen 
noch  der  Inhalt  des  Ueots  an  der  batr.  Stalte  izfend 
eiae  Lücke  aufveiaeD. 

42b 
L  44a  ood  44b 

[ 

C 
F 

43a 
45a  u.  45b 

i  ' 
42a  N I 

,43b  NIU 

1 

1 

Eingeschobener  rcKelmrissiger  Tcniio  niit  '2  Xach- 
tr&geo  von  zwei  verschiedenen  Schreibern  und  MaJem, 
dadforch  entetanden,  data  naditrBgtidi  Bogen  2  imd  3 

Hill  ulriji  VTrciitrii  > Uli  ouriiifrJK  iiJ  i3uk"ii  1  mi«  vIrI 
1  Albrecbt  von  Haigerloch  hineingelegt  sind. 

|ö47aund47b 
B49timd49b 

H  

B 
D 

46a 

48a 

50auDd50b 

46b 
48b 

Nl 
NI 

Nachtrags-Binio,  dadurch  entstanden,  dass  an  den 
eingehefteten  Bogen  fol,  49  und  50  mit  den  Liedern  des 
Bruder  KberhiirJ  vwu  Sa\  ilie  heifien  Einzelbllitter  toi. 
47  und  48  mit  den  Liedern  des  llerni  Jakob  von  Warte 
imd  dem  dei  Bruder  Eberiwrd  von  Sax  von  mit 
■Streifen  angekfobt  norden  aind. 

;  o2b— 53b 
'  54b— 59a 

1  A 

A 

51a  und  51b 

o2a 
54  a 

G 
G 

RegdmSaiiger  and  intakter  Qninio  des  Gmnd- 
stodn. 

60a— tila 

1  ^ 

59b 

G 

!62iiiDd62I» 

63b 
64b-66a 

'  67a- 68b 
69b  und  70a 
71a 

72a  und  72b 
73b— 75a 
t  oa 

■  A 
A 

A 

1  t 

A 
A 
A 
A 

A 

A 

61b 
63a 
64a 
66b 
69a 
70b 
71b 
73a 
75b 

G  ' 

G 

G 

G 

G 

G 

G  ; 

G  1 
G  j 

Intakter  Senio  d«a  Ornndetocks  mit  «nem  ausge- 
schnittenen und  einem  vorpeklehten  Rliitto  ffnl. 
Der  Faden  liegt  zwischen  fol.  >;7  und  Gt>.  Links  unten 
ganz  nahe  dem  inneren  Kande  findet  sich  aof  fol.  62 

lull  1   Ulf j^lllilvUU    triiic    luriiiiii  M'iiUc   ^1  lilllrr irrtiTiir  iTiii 

römischen  Zahlen  bis  XII  aul  lui.  74.  Nur  aut  toi.  t!5 
fehlt  die  betr.  SSMTer  III.  Diese  Art  der  Blattbezeich- 
nnnp  steht  in  unserer  Handschrift  vereinzelt  di,  und 
ist  uns  auch  sonst  uicht  begegnet.  l)cr  Viüz  liintcr 
fol.  65  ist  nicht  mitgozuhlt.  Auf  die  doppelte  Signierung 
dieser  Lage  haben  wir  oben  (3. 171  Anm.  6)  hin^ 
wiesen. 

1  77a-81a 

'88a  und  '^'^h 

1  8«i^95s  1 

A 
A 

~  8rb 
82a 

84a  1 

76b 

821. ! 
84b  1 

G 
G 
G 

liegeliiiasiiigfr  und  intakter  Senio  des  Grundstockes, 
baden  awiBClien  loL  oU  nna  91. 

1 

95b"ly7lj 

"i  *" 

Reirehnfissiper  und  intuktcr  Senio  des  Grundstockes 
mit  einer  ausgeschnittenen  ;>eite.  Ob  fol  87  nnd  97 
in  der  That  einen  Bogen  bilden,  ist  ohne  AnflÖeung 
des  Einliiuule>  fre!Ii<')i  nirht  mit  Sicherheit  featSUatellen. 
Der  Faden  liegt  zvrischen  fol.  U2  und  93. 

1  [ 
98b-108b; 

j  1 

A 

109au.l09b| 

98a  ^ 

G  1 

Regelmilssigor  und  intakter  Senio  deaGmodstodcea. 
Faden  «wischen  fol.  103  und  104. 
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Laufende 
Nummer 
der 
Lagen 

Die  Lage 
rdcht  VOD 
fol.  bis  fol. 

Es  sind 
foljiende  Rlätter 
ausgeschnitten 

Die  Lage  eDth.il  t 
Blätter 

Lauf.  Nummer 
der  Dichter 

Alte  Nummer 
auf  din  Bildern 
niifl  im 
Verzuichnib 

1 

Die  Lage  enthält  folgeude  j 
Dichter  H 

1 

XI 

110-123 

2  Hintt 
iUotcr 

fol.  m 

1 

14 

38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 

XXXV 
XXXVI 
XXXVII 

XXXVIII 

XXXYMII 
XL 
XLI 

Herr  Burkhard  von  HoheDfels  n 

Herr  Hesse  von  Bioach 

Der  Burggraf  tod  Lnens 

Herr  Friedrich  von  Hueea  | 

Der  Burggraf  VOD  Bietenburg  [ 

Herr  MIIod  von  SevelingOD  [j 

Herr  Heinrich  von  Bugge  [j 

xn 

XIII 

124-185 
136—145 

Hlntl 
hiiitf  r 
foJ,  Hä 

12 
10 

45 

XLII 

Herr  Walther  von  der  VogdwciM 

XiV 

146—155 

10 

46 
47 
48 

XLlll 
XLIIII 
XLV 

Herr  HiUl)olt  von  Schwaugau  f. 

Herr  Wolfram  von  Eschenbach 

(Herr  Ulrich)  v.  Singen berg,  Tniob4 
sesä  zu  Sankt  Gallen  | 

XV 

• 

156—167 

12  1  49 

i  50 
j51 

1  53 

XLVI 
XLVII 

VT  VITT 
AL V  Iii 

XLVIIIT 

Der  von  Sachsendorf  | 

< 

Wachsmut  von  Künzing-en  | 
Herr  Wilholiu  von  Hoin/euburg 
Herr  Lentholt  von  Soven 
Herr  Walther  von  Metz 

XVI 

168—177 

3  Blatt 
lUater 
M.  174 

10 

54 

LI 

Herr  liubia 

XVII 

178—180 

12 

55^ 
56 
57 
58 
59 
60 
61 

LH 
Llll 

Lim 

LV 

LVI 

LVTl 
LVill 

Herr  Bernger  von  Horheim  | 

Der  von  Johansdorf  1 

Endilhart  von  Adelburg 

Herr  BIigp?r  von  Steinach 

Herr  Waciismiit  von  Mülhauseo 

Herr  Hartmanu  von  Aue 

Herr  Keinmar  von  Brennenberg  . 

XVIII 

190-200 

1  Blitt 

htoter 
M.19B 

11 

62 
63 

64 
65 

LVIII 
LIX 

LIX 
LIX 

Johanns  von  Binggenberg 

Albrecht,  Marschall  von  Baprccfats* 

wil  1 

Herr  Otto  vom  Turne 
(HeiT  Gösli  von  Ehenheim,  Feder-  | 
skizzo)  I 
Herr  Gösli  von  £henbeim 
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Die  Lieder  der 
Jmt,  Dichter 


t*eUhri0ben 


mdkL 


•=  V  sli^^^  inp.  flind 

gl  ' 

'Fl  foU 


Das  Dilti  des 
bir.  Dichters 


i  'S 
S  S 


BemerknDgeD  Aber  die  Zusammensetzung 
dur  bctrcfleudeu  Lage 


I 


lob-nst 

114a 

]15b 
117a-119a 

120a 
12Iau.l21b 
122b-123bi 


A 
A 
A 
A 
A 
A 
A 


U6b-148a 
1 50a  u.  150b 
iyi>-155b 


1^- 


A 
A 
A 


16lau.l61b  A 

163a  Q.l  63b  ^  A 

165a  A 

167a-16Sal  A 

I70a-  174a.  A 


178bu.l79a,  A 
i80a-lBlaj  A 

182a     I  A 

lS3a 

184a 


A 
A 


I85a-I87a;  A 
1S8 


I14b 

iiea 


jllOa 
113h 
115a 
1161» 
1191) 
1201) 
122a 

124  a 


187b 


17öa 
170h| 
181t>' 
1821) 
!lö3b 
184b 
|l88a, 


G 
G 
G 
(i 
G 
(} 
G 
G 


148bu.l49a  MGa  G 
14!»h  G 
151a.  G 


156a-- 157  b  158a  G 
1 59b  u. 160a 

162a      160b  G 

164a      162h  G 

165b u.l66a  164b,  G 

i  |l66b|  G 

il68bii.l69a  ' 

'  171b  lG9b  G 
174b-177b 


G 
G 
(i 
G 
G 
G 
G 


Kof,H'hn:i>sii:(>r  ii.  in(aktpr(  »oioiiio  des  (".riimlstotkcs 
mit  zwfi  ..aii-L'i'S«  liiiittciitu  •  Ulutteru,  d.  h.  Folzeu,  die 
mit  toi.  III  iiiid  112  zusttnunenhängeti.  Faden  liegt 
zwischen  117  und  ilä. 


Zwfi  rp;.f(^hiiiiH>iL'o  u.  iiuaktc  Senin  des  (iruiidstnckes ; 
vou  dem  ^weiu-ii  zwei  Bialter  am  Schluhse  herausge- 
8cbnitten.  Faden  liegt  zwischen  fol.  141  und  142. 


Uegeluiu^äiger  uud  iutaktm-  ^uiuiu  dub  Gruudätociie'S. 
Faden  zwischen  foL  IdO  und  1dl. 


RcgelmAsBigcr  und  intakter  Scnio  des  Grundstockes 
mit  y.wri  I  i k n  Blättern  bcgituicud.   Faden  «wischen 

lol.  IGl  und  Idi. 


Kt',L''t'lmas-.iu'rr  und  int  iktur  di'>  riniiHKtockcs 

mit  zwei  lieiüuii^ejsi  huiltenen  uud  ütlm  uubesciaiL'bcut'U 
Blättern.  Faden  «wischen  fol.  173  uud  174. 


Iu>^('1iii.i^-^i)/L'r  i:tid  itit.ikter  Seuio doB Grundstockes. 
Fadeu  zwischen  lok  löü  und  1^. 


19!a-l 


I98a 


190a 
19db 


190bl  Nl 
192b|  NI 


B 
B 

F 


F  198b-200bil97b:Slil 
— i  


llMa  MII 
196bua97ail9t>aiNUii 


RegelmAssiger  Nacbtrags-Senio,  dadurch  entstan- 
den. d,i-s  in  tli'i:  (^luat^Tiiio  des  t  raten  Xachtrapi'S 
(liugeu  1,  2,  o  und  1),  von  di  lu  iiiif  ilie  Vnrderblälter 
fol  190,  101,  192  und  liKi  zum  Teil  beschriebe«  und 

lifiicilt  warf]],  ein  Nai-Kira^s-l'tniu  (HoLffii  .')  und  Ii) 
oiij^udegt  \Nordrii  i<t.  I'ersi'llic  rcirliu^  iiirlu  lmu/-  aus 
und  80  \\U!fi«'  aticii  noi,  Ii  dir  n.n  liste  leere  Si  ;  ■  s 
Qnatertiiii  ilid  l:iS;i;i  mkh  Sehieiber  V  d-'-;  b<>ti eli'eiideii 
Naelit r..L'e>  in  lienni/niii:  '-'ritmnnieii ;  dir  idirivjen  Seiten 
bliel'cn   le-T;   das   verjet/te  llj.itt  t''lilte  fütweder  voll 

vondicreiii  oder  wurde  ausgeschnitten.  Faden  zwischen 
fol.  195  und  m. 
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Laufende 

Die  Liiut 

S  » 

Alte  Nummer 

Dio  Lage  eDtbUt  folgende 

Nummer 

reicht  von 

-  9S  C 

F  *> 

Ol  ^ 

=  .2 

auf  den  Bildern 

der 

■/.  "  ^ 

tt — 

und  im 

Dichter 

Lagen 

fnl  hia  fnl 
IUI«  Uta  IUI« 

K  s  et 

Die  L 

Vencidinie 

XIX 

201^212 

— 

12 

66 

LTX 

Der  von  Wildonie 

67 

LX 

Von  8une£rge 

68 

LXI 

Von  .Scluirpfonberg 

69 

LXU 

Herr  Konrad.  der  Schenk  von 

Landegg 

XX 

213—224 

1  Blatt 

hinter 

12 

70 

Lxni 

Der  Winsbeke 

71 

LXllII 

Die  Winsljekin 

72 

LXV 

KUogsor  von  Ungerlaud 

12 

( 0 

LXV 

mJA  y 

\^iinsiiiiiui  vvii  j.4uppiD|  vin  LFlinng  ■ 

74 

LXV 

Hfirr  Huinrifih  TfatxhAM  VAn  Wimia 

sensee 

75 

LXV! 

Der  Düriog 

76 

LXVI 

Winli 

XXII 

237—248 

t 

12 

77 

LXVI 

Herr  Ulrich  yon  LicbteDsteio 

78 

LXVII 

(Herr  Ulrich)  von  MuneniT 

79 

LXVIII 

(Herr  Hartwiff)  von  Raut6 

XXIII 

249  260 

12 

'  80 

LXVI  III 

J         V  Ji  J  Bit 

81 

LXX 

TTfinr  ßntnn  VAn  TTArnliAirar 

82 

LXXI 

83 

LXXII 

Per  Füller 

84 

LXXllI 

Von  TrosbersT 

85 

LXXIIII 

Hüi'tniiinn  ron  Stftrkeobenp 

86 

LXXV 

Von  Stadegge 

87 

LXXVI 

Herr  Brunwart  too  Ougheim 

XXIV 

261—272 

88 

LXXVIl 

Von  Stamheim 

89 

LXXVIII 

Herr  Ciöli  : 

90 

LXXVIllI 

Der  TiinhäuseT  t 

|91 

LXXX 

Von  Bucheim  1 
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V    Die  Lieder  der 
^     betr.  Dichter 

Un- 
beschrieben 
ist  resp.  sind 
lei 

Das  Bild  des 
btr.  Dichters 

Bemerkungen  fiber  die  Zasammensetzung 

der  betreffenden  Lage 

,    anf  IbL 

i « 

3  . 
f 

U 

s  $ 

8 — — 

201b 

203a 
204b 

2m-mh 

A 

A 

A 
A 

202a 
208b 

210a-212b 

201a 

202b 
204a 
205a 

a 

G 
G 
G 

Regelmässiger  und  intakter  SMdo  des  GmndBtockes 
mit  drei  lecfon  BMttein.  Faden  iwiwhcn  föl.  906  und 
207. 

213b-216a 
2l7b-2l9a 

O'JA.  99  Aa 

R 

A 

A 

a. 

213a 
217a 

91QK 
«IVO 

G 
G 
ur 

Intakter  Senio  des  Grundstockes.  F^cm  Schreiber 
oder  Maler  scheint  das  erste  Blatt  vcrunglm  kt  zu  sein, 
so  dass  er  dasselbe  abtrennen  musstc.  Statt  aber  den 
Falz  zum  Ankleben  oder  Anheften  des  neuen  Blattes 
zu  benutzen,  wie  dies  in  derselben  Lage  bei  dem  gleich- 
falls veruDf^i (Ickten  Blatte  fol.  217  geschehen  ist,  klebte 
er  fol.  213  mittelst  eiues  eigenen  umgelegten  Streifens 
▼or  dem  Falis  an  das  letzte  Blatt  des  vorhergehenden 
Senio  an.  In  Fol^'o  d  >  die  Verschiedenheiten  in 
den  Siffttatureu  (s.  oben  ä.  171  Anm.  8).  Faden  zwi- 
sehen  fbl.  218  und 

'227aa.227b 
228bu.229a 

n 

miL230b 

|231b-232b 

E 
fi 

B 

E 

233a-236b 

226b 
22Ba 

229b 
2dla 

NI 

Nl 

NI 
NI 

Rcgclmäääiger  und  intakter  äenio  des  Nachtrags 
mit  vier  leeren  Blittem  am  Ende.  Faden  awitc&en 
foL  230  Qttd  28L 

;237b~247a 
I  2i8a 

i  249a 


A 
A 
A 


287a 
247b 
248b 


0 
G 


Regclmäs<;t<rpr  nnd  intakter  Senio  des  Grundstodces. 
Faden  zwischen  toi.  242  und  243. 


250a 
!  251b 
^j252bti^3a 
254ao.254b 
255biL256a 

257a 
I  258a 
!  259a 

I  261b 
268aiL263b 
p4b-269b 
a71ba.272a 


A 

A 
A 
A 
A 
A 
A 
A^ 

A 
A 
A 
A 


250b 


249b  G 


251a 
252a 
253b 
255a 
256b 
257b 


G 
G 
G 
G 
G 
G 


259b-260b258b;  G 


Regelmtsaiger  und  intakter  Senio  des  Grundstockes. 
Fadm  awiichen  fol.  254  nnd  255. 


262a 

270aii.270b 

272b 


261a>  G 
262b  G 


264a 

271a 


G 

G 


BegdmBssiger  und  intskterScnio  des  Grundstoekes. 
Faden  swbeliett  fol.  266  nnd  267. 
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A.  von  OecheihAuser. 


Laufende 
Niunmer 
der 
Lagen 

Die  Lage 
reicht  von 
folblifol. 

o  c 
■«3  a> 
«-> 

•«-•5 
»  a>  o 

«•f  2 

Die  Lage  enthält  1 
Blätter  1 

Lauf.  Nummer  1 
der  Dichter  1 

■ 

Alte  Nummer 
auf  den  Bildern 
iiud  im 
Verzeichnis 

Die  Lage  enthält  folgende 
Dichter 

XXV 

273—279 

1  Blatt 
Mntw 
M.  m 

7 

92 

LXXXI 

Herr  Nitbart 

XXVI 

280—289 

1  Uktt 
hiDler 
fol.  38» 

«b  nr 

10 

93 
94 

LXXXI 
LXXXll 

Meister  Heinrich  Teschlcr 
Herr  Heinrich  iler  Kost,  Kirc 
herr  zu  Sarnen,  Schreiber 

XXVll 

290—298 

1  Klatt 
hinter 
fol.  29; 

9 

95 
96 
97 

LXXXII 
LXXXIII 

Der  Hardegper 

Der  Schulmeister  von  EsshngeD 
(Meister  Walther  voa  Braiaacfa] 

XLJi.  r  Iii. 

9QQ 

12 

98 

99 

100 

101 

102 

108 

LYYXTIT 

LXXXIIII 
LXXXV 
LXXXV 
LXXXVI 

Lxxxvn 

f  Uli    TT  IraüUIU 

Von  Wengeo 
Herr  Pfelfel 
Der  Taler 

Der  tagendlnfte  Schreiber 

(Herr)  Steinmar 

XX  IX 

311—322 

104 
105 
106 
107 
108 
109 
110 
III 
112 

L.XXXVIil 
LXXXVlIll 
LXXXX 

LXXXXII 
LXXXXIU 

Lxxxxnii 

LXXXXV 
LXXXXVI 

Herr  Ah'am  von  Gresten 
Herr  Reinmai  der  iieiiier 
Herr  Hawart 

TTorr  rirnnttior  vf\n  t\om  VewtAtt 

noii  vjuiiwucr  wii  uciii  fulow 

Herr  Friedrich  der  Knecht 
Der  Burggraf  ?oq  B^ensburg 
Herr  Nünü 
Herr  Qeltar 

Herr  Dietmar  der  Sexxer 

XXX 

828-836 

U 

118 

LXXXXVIl 

1 

Herr  lleiunjur  \un  Zvyeter 

J 
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'   Die  Lieder  der 
betr.  Dicbter 

Un- 
beschrieben 
ist  resp.  sind 
fol. 

Das  Bild  des 
btr.  Dichters 

Bemerkungen  über  die  Zusanimensetzuag 
der  betreffendea  Lage 

1  «~T 

1    stehen  .■glgf 

1  - 

steht  auf 
foL 

«-»  u 

S  ' 

i  = 

1 

2r3Q— 2ö0b 

1 

4 

A 

273a 

G 

Die  eifi^entfliidich«  Zasanineiitetmiig  dfcter  Onm^ 

stockslaai  i  t  viclloicht  auf  line  in  Paris  bei  Uerstel- 
liinif  <1f>>s  Tipiipii  KiiibAndM  lierlkAicFpffthrtA  TTmändorunff 

znrOrkzuführen;  hierauf  scheinen  auch  die  auf  einzelneo 

RliVttem  der  Lage  anKubrachten  Bleistiftzahlen  liiiizu- 
weiseu,  die  in  uiirogelniassiger  Weise  in  Zwisrheiiraunien 
auf  einander  folgen.  Da  fol.  273,  -^"T  und  278  olme 
Fals  eingeklebt  sind,  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

273,  274,  275,  |  276,  277,  278,  279. 

j 

'282a-284a 
2d5b-286b 

1 

E 
E 

281au.284b 
287a-289b 

281b 
285a 

NI 

Naehtiage-Qttiiiio  von  felgendem  Schema: 
280,  281,  882,  283,  284,  285,  *  [  286,  287,  ,  288,  289. 

fol.  280  und  28-2  sind  nline  Streifen  eiiifieklebt;  fol.  284 
häVngt  mit  dem  Falz  hinter  fol.  267  zusammen,  der 
Baden  11^  zwischen  fol.  286  und  dem  Yom  damit  «h 
sammenh&ageiiden  Fabe. 

290b-291b 
293a- 294a 
295a-296a 

A 

D 

« 

292a 
294  b 
296b- 298b 

290a 
2925 

G 

V  T 

Die  Lage  ist  in  regelmässiger  Weise  aus  einem 
Grundsfock-Binio  (Bogen  1  und  2>  und  einem  cingeleg- 
li'u  Naditrags-Tcmio  (Bogen  3^  4  und  .'>>  zusamincu- 
gesetzt,  so  ojuis  der  Faden  zwischen  foL  294  und  295 
liegt. 

299b 

:J00b 
;  302b 
303bD.3ö4a 
80ob-307a 
80di-310b 

A 
A 

A 
'  A 
A 
A 

301an.301b 

304b 
307ba.S08a 

299a 
300a 
802a 

303a 
305a 
308b 

G 
G 
G 
G 

G 
G 

Regelmässiger  und  intakter  Senio  des  Onuid* 
Stockes.  Faden  swischeo  foL  904  und  906. 

'  3nb 

312b 
'313bQ.314a 
31öa-3I6a 
317aa.317b 

318b 
3l9bii.320a 

321a 

!  322a 

"i 

!  A 

i  A 

; 

:  A 

i  A 
A 
A 
A 

322b 

811a 
S12a 

813a 
314b 
316b 

318a 
319a 
3201) 
321b 

6 

G 
G 
G 
G 
G 
G 
G 
G 

Regelmässiger  und  intakter  Senio  des  Grund- 
itodne.  Faden  swischen  fU.  316  nnd  817. 

,323b-3d8a 
! 

1 

A 

323a 

G 

Intakter  Senio  des  Gnmdstockes  (fol.  325  bis  336) 
mit  einem  selbsuindig  vorgehefteten  Bogen  (fol.  323 
und  324).  Oer  Heftfaden  des  Seolo  mtechen  UL  330 
nnd  331. 
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A.  von  Oechelh&uflw. 


Laufende 
Nummer 

drr 

[,,1-rn 

Die  Lage 

reidit  Ton 
foLbbfol. 

affi  a 

'7j  «'S 
«  c 

^  = 

Die  Lage  enthalt  1 
Blätter  1 

Lauf.  Nummer  1 
der  Dichter  1 

Alte  Nummer 
uuf  den  Bildern 
und  im 

Verzeichnis 

Die  Lage  enthält  folgeode  ' 
Dichter 

XXXI 

887— 346 

S  Blatt 

Mntcr 
M.  W 

t 

'  10 

1 

114 
115 

118 

117 

XCVll 
LXXXXVIII 

Lxxxxviin 

i  :  1 

Der  Junge  Meiesoer  \ 
Der  Alte  Meissner 

Vaii  OliAnihtiTff 

Bruder  Werober 

XXXII 

347—358 

12 

118 

119 
120 

1  c 
c 

Der  Maroer  ^ 

SüMkinil  ilffir  .TnHii  von  1%tenu?i0j 

Der  Gast  ] 

XXXUI 

359-370 



12 

121 
122 
123 
124 

CI 
CII 

cm 
Clin 

Von  Buwenburef  1 
Heinrich  von  Tettiugen 
Rudolf  i\('Y  Scliroihpr 
Meister  Gottfried  von  Strasäbni|< 

XXXIV 

37  J -382 

1 

12 

125 
126 

1 

cv 
cv 

Meister  Johannes  Hsidlaob^  ^  * 
Der  Kegeobog 

 ^ 

XXXV 

383—394 

_ 

12 

127 

128 

CVI 
CVI 

Meister  Konrad  m  Wfirzbarg  ^ 
Kunz  von  Roeenheitt 

Yxxvi 

395— 4Ö6 

12 

129 
130 
131 
132 

CVI         Kubin  von  Küdeger 
CVII      i  Der  Kol  von  Nässen 
CVII       :  Der  Dürner 
CVIII     1  Meister  Heiarich  Fraueolob 

xxxvn 

107—417 

11 

133 
134 
135 
136 

137 

 ' 

CVII 
CVIII 
CVIIII 

cx 

CXI 

Meister  Friedrich  von  Sonnenboi^ 
Meister  Sigeher 

Der  wilde  Alexander  1 
Meister  Rumslant  | 
Spervogel  1 

XXXVIII 

418— 42ö 

11 

138 
139 
140 

CXII 

CXI  II 
CXllll 

1 

ßoppo  1 
Der  Litschower  | 
Kanzler  | 
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1    Die  1  r  f 
'     betr.  bicfater 

I  Un- 
beschrieben 
ist  resp,  aini 
fol. 

Has  Bild  des 
btr.  Diebtor* 

1 

Bemerkungen  über  <lie  Zuäammonsotzuug 
der  betreü'öndeo  Lage 

i    g  * 

H 

s  * 

z 

5| 

339bu.340a 

342a 
343au.343b 
345a-347b 

1 

K 
G 
A 
A 

8S8b 
340b-841b 

S44a 

839a 

äm 

8441) 

NI 

G 
G 

1               T  T  l*U  1^  n  i  II  t  r  1 1 (i    rillt*   niii   1  )  1 1  ■■  f  r^it*!!  w\        i     (  «■■ii\/1i>*^^1-nr> 

1 1 1   )i iiiii>  1 1(  II  flur  i'ui  i^'Uiiitriiio  i^r'-  '  ■  riiiuistoCKPR 
der  Heftfaden  liegt  hinter  dem  4.  i>katc.  also  zwi- 
schen fül,  MO  und  ;^41   -  in  welchem  zwei  Ilalbbliitter 
ä43  und  3U  mit  je  einem  vorderen  Falz  eingeklebt  (?) 
f  worden  >ind.  Die  urs|)rünt,'li(  Ii  wohl  für  weitere  Dich- 
1  tunj^en  Hennnars  von  /weter  vom  leerfreltaswien  BÜtter 
sind  dann  bei  HergteUnng  des  Xaohtrau;og  zur  Hin- 
tragung  dur  Dichtungen  des  jimgcn  uüd  allen  Meiäi,ner8 
beautst  worden. 

349b -354  b 
355bu.356a 
358a 

A 
E 

348at].34Sb|349a 
'356b-357b:355:i 
1    868b  1 

G 

Nl 

'        Ue]^elma3siger  Sonio  dos  Grniidatockes ,  dessen 
letzte  Ititire  äeiteu  zum  Teil  su  2wei  Nachth^o  (Süss^ 
kiud  und  Gast)  benntst  worden  sind.  Faden  awiachen 
fol.  S53  und  353. 

359bu.360a 
361b  "--  j 
362b  ' 

:364b-368a 

A 
A 

363«ii^b 
868b-870b 

369a 
361a 

362a 
864a 

G 
G 
G 
G 

Regelmässiger  und  inüikter  Senio  dos  OrondatockeB. 
Faden  awlfchen  fol.  364  und 

371b|M| 

d8Sbii.882b 

871a 
881a 

1 

G 
NI 

Intakter  Bento  des  Gnindatoekea,  deesen  letztes 

Blatt  zn  einem  Nachtrag  benutzt  ist.   Faden  zwischen 
fol.  37«  und  377.    Auf  fol.  382a  Spuren  eines  ehe- 
maligen Bildes  (s.  oben  S.  !75).  Daa  ganae  Blatt  Ist 

nidit  litiiiert. 

1 

383b— ^^lai  A 
I  39Ui^^. 

1  : 

39lb-393b 

383a 
394a 

G 

Nl 

KeL'elrn  issiger  Seiiin  des  (irundsto( kes,  mit  einem 
Xaehtrav'sdichter  auf  dem  letzten  Blatte.   D<'r  Faden 
liegt  zwischen  toi.  'SSS  und  ;)S!'.    Auf  fol.  092  rechts 
oben  befindet  sieh  die  Vorschrift:   Der  CriLTfr  desst,-» 
iiriutnu'  niiT  eintieiugi  \seruen  soiik'u  \i\ui  der  un  \  er- 
üeichuiü  vou  Güjdast  eUigctrageu  ist  (s.  oben  S,  l'/J). 

395b 

396b 
1  398a 
i399b-4a4a: 

TP 

*:  897a 

fo4b;^^ 

396a 
896a 
897b 

399a 

Nlll 

Nil 

Nil 

NU 

Regelmiseiger  und  intakter  Nachtraga-Seoio.  Fa> 
den  liegt  zwiacben  fol.  400  und  401. 

410b- lUb 
412b-413a 
4l4a-415a 
416B-417b 

A 
A 
A 

407a 
410a 
412a 
413b 
415b 

G 
(i 
G 
(i 
ü 

Intakter  Quüüo  de«  Orttttdatockea,  in  welchen 
fol.  414  ala  Einaelfilatt  ohne  Stfelfen  eingeklebt  ist 

418b-421b 

422b 
424a-428a 

A 
A 
A 

Vn 

423a 

418a 
422a 
42öb 

G  ! 

G 

G  1 

Intakter  (^»uiiiio  des  (iriindstockes,  in  den  fol.  r.'4 
als  Finzrlblatt  mit  l'alz  einuiekiebt  ist.  Faden  swiüchea 
fol.  42-2  und  423.  Auf  der^ Rttckseite  Ton  fol.  4S8  die- 
selben  Stempel   wie  auf  iol.  4  a     Den  Sdduss  bilden 
drei  leere  Blatter  vüu  dewaelbeu  Papier  wie  vorn ;  ein 
viertes  ist  auf  den  Deckel  gekleU. 
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Has  deutsche  Wort  Braut  in  lateinischen 

Inschriften. 

Von 

Der  um  die  Keantiii?«  der  lateinischen  (Uossen  so  hochverdiente 
Löwe  hat  zuerst  im  Prodiomus  corporis  f^lossariornm  Latinorura  p.  341 
die  Glosse  nurm  hrnta  nachgewiesen.  Seithor  ist  init  T?echt  wiederholt 
hrufu  als  ein  Lehnwort  deutschen  l'rspriin^,'s  hezeiclinel  worden  Durch 
einen  eigentümlichen  Zufall  sind  vor  Kurxeni  an  zwei  Orten  der  Provinz 
Moosia  Inschriften  zu  Tn^^e  getreten,  welche  auf  die  Art,  wie  das  Wort 
io  der  lateinischen  Sprache  Aufnahme  fand,  Licht  werfen. 

1)  QefuDdeo  io  Cupria  im  Moravathale,  dem  alten  Horreum  Margi*). 

VIX  AN  XX  'MI 
LITAVIT-MESES  * 
VIii  •  P .  AVR .  MA 
RCIANVS  MIE 
5    LEG  VIi  MARCIAN 
VS-VI-LF:G  VIi  PATKR 
ET  AVR-MAKCIA- 
MATER  SEVIVA 
SIBI  ET  ULIS  ÜENE 
10  MERENTISl'.U-S 
AVR.RVFINA 
BRVTES 

  Gefiln  mit  Ranken. 

1)  Keller^  Lftteimaciie  Yolkset^mologie  S.  3S5.  Kluge,  Etymologiachee  W9r- 
totadL 

2)  Domo  Horrei  Margemis  C,  I.  L.  III  n.  7591  fa.  224  p.  Chr.).  Ort(o)  Marg(i) 
f .  F  J  VI.  n.  2388.8  (Anfang  dos  3.  Jahrhunderts.)  '<h„na  Ptolemaeus  3,  I>,  5. 
Uurrea  Margi  Tab.  Veut.  Horreo  MargL  Itin.  Anton.  134.  Urea  3far9t Ravenn.  4,7, 3. 
Onwiagio  finis  Myssiae  a  Daetae  Ii  Hierosolym.  565.  *Jinu{)x'iit  Mvaia^  —  nolus 
i^0^9{l$vx*^  Hiereclea  657.  Seutaria  IloneomargeMit  Not  Or.  XI,  39.  Die  Li^e 
itt  dindi  die  Angelwi  der  Itiiiueie  TolQunninen  gesii^ert. 

NSDE  BIIDILB.  JAHMUeCRRR  III.  «.  IS 
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A.  von  Donutsrnnki ' 


 väe(it)  afi(ii08)  XX  mUUatfU  me(n}m  VIII  P.  Ä«r(elim) 

Marcianus  mi[l(e8)J  legdanig)  VII  Mareumwt  v[ä(mmti»)]  leg(umis) 
VII  pater  et-  Awr(elia}  Mareia  maier  se  ma  sihi  et  fiHs  bene  mermti- 
[h(m)J  po8(uerunt);  Aur(elia)  Bufina  bnUea, 

Diese  loscbrift  wurde  mir  von  Professor  Taltroviö  in  Belgrad  mit 
vier  anderen,  zu  gleicher  Zeit  gefnndenen,  fragmentierten  Grabsteinen 
mitgeteilt.  Die  Steine  nennen,  soweit  erkeonbar,  dorchans  Soldaten  der 
legio  VII  Claudia,  und  zwar  föhren  die  Soldaten,  wie  ihre  Verwandten, 
alle  den  Aurelier-  oder  Valerier-Namen.  Weisen  dieae  Namen  anf  das 
dritte  Jalii  hundert,  so  zeigen  ausserdem,  wie  die  oben  abgedruckte  In- 
schrift, auch  die  anderen  noch  den  Stil  der  Grabschnlten  des  dritten 
Juhiluuiderts,  an  dessen  Ende  sie  geschrieben  sein  werd  n  Die  Statio- 
nierung einer  Abteihmg  der  legio  VII  Claudia,  deren  Hauptquartier  Vi- 
niinaciuni  an  der  Donau  liegt,  so  tief  im  Innern  der  Provinz  erklärt,  sich 
aus  der  Bedeutung  des  Fundortes  als  Stapelplatz  an  dem  ITauptgtrom  der 
Provinz  Obermoesien,  dem  Margtis  (Morava).  Diese  Bedeutung  des  Fund- 
ortes in  antiker  Zeit  ist  in  dem  Namen  Horreum  Margi  klar  ausge- 
sprochen Aber  nicht  nur  für  den  Verkehr  auf  dem  Strome,  der  von 
hier  ab  schill'bar  ist,  diente  HoiTeum  Margi  als  Stapelplatz:  es  ist  zu- 
gleich der  Knotenpunkt  der  obermösischen  Militärstraasen.  Denn  bi«r 
Tereinigten  sich  die  beiden  von  Viminaciimi  und  Singidunum  am  rechte 
und  linken  Ufer  der  Morava  nach  Süden  führenden  Strassen^),  weshalb 
der  Ort  auch  nach  der  8{>&teren  Provinzialteiinng  noeh  zn  Hoesien  gezogen 
wurde*).  Demnach  wird  an  allen  Zeiten  hier  eine  Abtmlnng  L^ons- 
Soldaten  in  Garnison  gelegen  haben,  nnd  es  wäre  irrig,  das  Vorkommen 
von  Legionären  an  diesem  Orte  ffir  die  Zeitbestimmung  verwerten  zn 
wollen. 

Einer  etwas  spftteren  Periode  gehört  das  zweite  Denkmal  an. 
2)  Oefiinden  in  Kutlovica  (jetzt  Ferdinandove)  auf  der  Strasse  von 
Lom  (Almus)  nach  So)ibia  (Serdica)  am  Nordfusse  des  Balkans.  Die 

Kenntnis  dieser  Inschrift  verdanke  ich  Herrn  Professor  Hermann  Skorpil 
in  Sophia. 


3)  Vcrgl.  Horrea  zwischen  Antipolis  und  Forum  Tulii  Forhigcr  III  p.  136. 
IIorreTjra  in  Epirus  Forbiger  III,  p.  588.  Ilorrca  in  Mauretania  Sitifensis  t",  I.  L. 
VUl.  p.  722.  Horrea  Caelia  C.  I.  L.  VllI  p.  18  und  1162.  Orea  empurium  Raveon. 
II,  7,12. 

4)  Vergleiche  Balten,  arch.  eplgr.  Hiti  XI,  8. 177  und  die  Meilensteiae  C.  UI  s. 

m».  8269. 

ö)  Vgl.  Anm.  2, 


Digitized  by  Google 


Dm  dänische  Wort  Braut  im  I^teioischen. 


195 


Relief  eiues  Mannes,  einer  t  rau  und  eines  Kindes. 


AVRELIVS 

CRESCEN 

TIO  EX  PRE 

5 

POSITIS 

ET  VINCEN 

II  A  r^r\\ii\T 
IIA  CvJINlV 

N-X  EIVS  AV 

REUE  VKRICIE 

10 

BRVU  SVAI£  Q 

VI  vixrr  ANN 

IS  XXIIII  BENE 

MERITE  TITVL 

O  POSVERVNT 

Di«  Imdirift  ist  von  Weionulken  i 

In  Zdle  7  HA  und  10  BBYU  ist  die  Änderung  des  ersten  I  in 
T  Dotweodig  und  das  Versehen  des  Abschreibers  um  so  geringer  als  in 

Schrift  des  vierten  Jahrhunderts  das  T  vom  I  sich  oft  nur  durch 
die  griissere  Länge  der  senkrechten  Haste  unterscheidet. 

d(is)  Mfanihm)  Aurclim  Cresreutio  ex  priajej/mitis  et  Vincenftjia 
coniunx  eins  Aurelifa }i'  l'ericiUih'  bru/fji  suae  qui  (sie)  vixit  annis 
XXIIII  betie  merit(a)e  titulo  jKisuenoU. 

Der  antike  Namen  dieses  wichtigen  Fundplatzes')  ist  bekannt  ge- 
wordoi  durch  eine  noch  unedirte  Inschrift^  . . .  burgum  amsfUm  itmU] 
im[dt  latnmeuh»  ajitenarmi  [proj^er  tutdam  [e]a8lrt(»}»uin  ei 
Itjnium  Mmianmuium  Maxima  et  Opajbriene  [eo(n)8(ttlibus)J  a.  256 
p.  Chr.*).  Die  Inschrift  ftUt  in  jene  Zeit,  als  die  Gothen  sum  ersten 
Kate  die  Balkanhalbinsel  ftberschwemmten,  und  gegen  sie  werden  jene 
fiefeskigungen  im  Innern  des  Landes  angelegt  worden  sein,  da  die  Kaiser 
Donaugrenxe  nicht  mehr  zu  halten  vermochten.  Auch  die  Söhne 
GoBBtantins  bezdchnen  uocli  die  Gothen,  wie  dies  fflr  alle  riluberischen 


6)  C.  I.  L.  III  n.  7447  bis  7451  arch  epic^r.  Mitt.  XIV  p.  145. 

7)  Gleichfalls  nach  einer  Mitteilung  Herrn.  Skorpils. 

8)  Hier  nach  dem  wahrscheinlichen  Sinne  ergänzt  auf  Grund  vou  C.  I.  L.  III 
i.»85,  10819  IL  10813  VUI  II.S4S8. 
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tiioir/iiaclibaren  Sitte  ist,  als  lutninculi '').  Die  Castrenses.  welche  hier 
den  Hewolinern  des  miiiii(  ii>iwin  und  seines  Gebietes ")  entgegenge- 
set/.t  werden,  sind  die  auf  dem  Territorium  des  benaclibartpri  Castellcs'*) 
anG^Psiedelten  Leute.  Denn  der  Boden  der  Lagerplätze  ist  von  dem  üe« 
biete  der  provinzialen  Gemeinden  und  Gaue  ausgescliieden Wahr- 
scheinlich sind  diese  Castrenses  nicht  wesentlich  verschieden  von  den 
Castellani,  deren  älteste  Erwähnung  sich  in  einem  Militärdiptom  aus  der 
ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  findet'^).  Es  soll  gleich  hier 
daran  erinnert  werden,  dass  die  kriegsgefangenen  Gothen  durch  Aosied- 
lung  auf  solchen  Lfmdereien  sesshaft  und  wehrpflichtig  gemacht  wurden. 
Die  Inschrift  im  Texte  fallt  allerdings  später  als  diese  erste  Ansiedlung 
der  Gothen.  Ihre  Zeit  bestimmt  die  Form  der  Namen  und  der  Titel 
ex  praepontis^^;  danach  ist  sie  im  vierten  Jahrhundert,  jedoch  Tielleicbt 
schon  an  dessen  Anfange  geschrieben. 

!0  Dessau  insrriptioncs  latlnae  sclectae  11.724  und  CLL.  TIT  n.  673:^  (von 
den  1  Sauriern),  Der  Grund  für  diese  wenig  ehrenvolle  Be?eir!innnf,  welcher  die  Feinde 
den  8(ra«!''enr}VMhprn  gleichstellt,  liegt  darin,  dass  jenen  I^arbareneinßlllen  der  Cha- 
rakter eiueä  iustum  bellum  fehlt.  Dig.  49,  15,24.  Höstes  sunt,  quibus  beüum  publice 
populm  Rommm»  äeerwU  vet  ipsi  popuh  Bmnano:  ederi  tatnmadi  vd  frae- 
dme»  app^antur. 

10)  r.  T.  I-  III  7451. 

11)  Arch.  t  piur.  Mitt.  XIV  j».  157  n.  41,  wo.  wie  man  jetzt  sieht,  in  Zeile  12 
per  reg(ionem)  Motit{anetisiuni)  zu  lesen  ist.  Die  Inschrift  wurde,  was  wohl  zu  be. 
achten  itt»  in  Oromdin,  30  Kilometer  nerdtetlich  Ton  KifttoTica  gefiuiden.  Der  gut 
llI^;g1PQhnlidle  Umfang;  der  den  einzelnen  StAdtcn  attrihuierten  regiones  in  Thriüden 

und  Moesion  ist  i-im'  Eigentümlichkeit  der  f)rgamsation  dieser  Provinzen  und  hernht 
auf  Anordnungen  Trajans,  vio  sich  dies  jetzt  auf  Gnmd  der  Entdeckungen  der  Ge- 
brüder skorpil  im  Einzelnen  erweisen  livsst. 

12)  C.  I.  L,  ni  7450. 

13)  Vgl.  0. 1.  L  in  n.  8113.  Das  Tenitoiinm  einei  Kasteltes  ist  genaant  in 

den  Inschriften  arch.  epigr.  Mitth.  XIV  S.  17  n.  37  quinquefinalis  territorii  Capida- 
remis  und  arch  epi^r.  Mitth.  XIV  S.  54  signum  et  arjam  Ocyii  rivihru^)  Tfinmania) 

Iqui  conj*t>itunJt  Vetusis(aliniH)  quae  M.  Llp(iuü)  tesj  i^ameuto  sesiertiumj 

X  (müäiusj  n{ummum)  fiari  ius9erat  [M.  Ulp{ius)  II  vir  (?)J  m[unicipii} 

AqCwfMi)^  d(eeurioye6Koniae)  Mut(»at)t  «a«mi(«*)  fprfwi$teiaf)  Pfamtoftioe)  mf(erir 
oris),  p(rmi)  p{ilaris)  IJeg.  XII  fuhn(inatae)  in  memoriam  fpatris  et  honorem 
tjerritori  er  (se^^terthtni)  XXXX  (milibua)  nfummum)  fecfitj.  rajiidava  (dsenuir' 
voda)  liegt  in  Mutsia  inferior,  Vetussalinae  (.\dnny)  in  Paunonia  inferior. 

14)  Eph.  epigr.  IV  p.  508  mit  Mommscns  lichtvollem  C'ommentar. 

15)  Vincentla,  dfo  bezeiehnender  Weise  Icein  Geotile  mehr  fahrt,  ist  wahnchdn- 
lich  Christin  gewesen,  wie  zahlreiche  Analogien  bei  Männern  und  Frauen  zeigen.  Vitt- 
centius  C.  J,  L.  V  5428,  6U)0.  8590.  VIII  lOW.  .5352.  8646.  XII  14:»!».  4.311.  Vincenüa 
V  0210.  VIII  057  XII  1215.  In  dem  Namen  liejit  wohl  der  Hinblick  auf  das  sie|^reiche 
Bekennen  des  Glaubens.    Cresccntio  ist  dagegeu  gut  heidnisch. 

Id)  ex  pragpogiti»  auch  C.  J.  L.  in  410. 8583.  So  tndi  «n&idMeii  —  nicht 
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Aurtdius  Crescentio  hat  seinen  Dienst  als  Offizier  bereits  beendet, 
er  ihr  vienindzwanzigjähri^en  Frau  den  Grabstein  setzte.  Der  Alters- 
iHilerschii'd  der  ^icl)  »laruus  ergiebt,  sowie  das  Verwandtschallsver- 
italLDiä,  iu  "ieni  Vericia  auch  zu  Vinceiitia  stellt,  lääst  keine  andere  Er- 
klärung für  brud  zu  als  Tochter  oder  Schwiegertochter,  wobei  natürlich 
die  Glosse  für  letztere  liedeutuiig  entscheidet. 

Das  Verwandtscbaftsverhältnis  in  der  ersten  Inschrift  ist  durch  die 
schlechte  Stilisierung  minder  klar.  Der  Schreibende  wollte  sagen,  dass 
Vater  und  Mutter  —  trotz  des  se  ivm  —  den  Söhnen  oder  Kindern 
den  Grabstein  errichtet  haben.  Die  am  Schlüsse  hinzugesetzte  Frau  ist 
also  nicht  unter  den  Kindern  einbegriffen  und  muss  doch  in  einem  Ver- 
wandt8Chafts?erhältnis  zu  den  Ehegatten  stehen,  so  dass  auch  hier  die 
BedeotDDg  Schwiegertochter  passt. 

WeDD  diese  iDscfarift,  wie  ich  es  oben  wahrscheiolich  gemacht  habe, 
noch  dem  dritten  Jahrhundert  aogehOrt«  so  lAsst  sie  zugleich  den  Weg 
erkennen,  auf  welchem  das  Wort  in  das  Latein  der  Soldaten  eingedrungen 
ist.  In  eben  jener  Oi^nd,  wo  diese  Inschriften  gefunden  worden  sind* 
erlitten  die  Gothen  durch  Kaiser  Claudius  ihre  vernichtenden  Nieder- 
lagen  '^).  Ueher  das  Loos  der  Kriegsgefangenen  berichtet  aber  Zosimus 
1,46  3mH  Jfk  Sttatiäi^aau  ^  rdffmmif  *Püifimtaiu  avijpiäfd^ih^aau  9j  yf^v  Xar 
ßovTEi  ek  yeMfjpety  nayrj  TZfutaexafiTipr^fta'^ '").  Die  Kamen  dör  Soldaten 
und  Soldatenfrauen  sind  dann  zweifellos  nicht  ererbt,  sondern  erst  mit 
der  zwanjjsweisen  Komanisierun^'  aii;;tii  jiiiiiicn,  und  so  mag  auch  Aurelia 
liuhnu  genannt  worden  sein  nach  ihrem  Kothaar*"). 

Selbst  wer  diese  historische  Beziehung  nicht  aU  hinreichend  gesichert 
anerk riiu*  Ti  will,  wird  nicht  in  Abrede  stellen  dürfen,  dass  die  im  Heere 
des  vierten  Jahrhunderts  so  zahlreich  dienenden  Deutschen  das  Wort 
ins  Lateinische  übertragen  haben. 

Was  die  linguistische  Verwertung  der  beiden  Formen  bnites  und 
Itruti  betrifft,  so  bieten  sie,  wie  mein  College,  Doctor  Wunderlich,  mit- 


tx  praepMito  ^  C.  V  4S10.  8662.  7406  ex  p(r«i*)p(09Ui$}  et  dtrko.  Ditie  Be- 
seicbQuog  der  gewesenen  AbteilungsführoT  ist  bereits  313  0.  Chr.  osdiweiafaer.  yer> 
gleiche  Mommsen  Hermes  1889  S.  270. 

17)  Man  beachte  flie  naive  Weise,  in  welcher  das  Relief  den  .\hersunter8Chied 
durch  Verschiedenheit  der  tJrösse  der  inip]ienartigen  Protomae  bezeichnet. 

18)  Mfiunison.  Koin.  (jesch.  V  S.  226. 

19)  Vgl.  auch  ViU  Claudü  0.4;  factm  limitis  bnrburi  colonu.s  c  (iothu. 

'20j  Das  klassinche  Beispiel  für  diese  Art  Nutueiigebung  ist  bekauullicii  Aniiinius' 
Brader  FIavus  nach  Tadtos  Ann.  II,  9:  ErtA  m  im  exereUu,  coffnomeHto  Flavu». 
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teilte  oor  dnreb  die  TiansseribieruDg  des  mterrokaliseheii  Dentals  einige 
Schwierigkeit,  denn  in  Brotes  darf  man  das  e  wohl  als  Best  des  Themap 

Vokals  der  ^i^-DekÜDation  auffassen,  der  im  Gothischen  des  ülfilas  in 

dieseiii  (Jasus  bereits  geschwunden  ist.  Dass  aber  der  dentale  Spirant 
gerade  im  Inlaut  zwischen  zwei  Vokalen  durch  die  Tennis  wiedergegeben 
wird,  dürfte  kaum  zu  besonderen  phonetischen  Aufklärungen  führen, 
sondern  auf  der  nachlässigen  Trausscribierung  beruhen. 
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Magister  Conrad  Schades  8treithändel  mit  der 

Stadt  Heidelberg. 

(Mitte  des  15.  Jahrhunderts). 

Uudolf  ileinze* 

im  Archiv  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  befinden  sich  zwölf  Urkunden 
(dbud  in  OriginalauBfertigung,  drei  im  Konzept),  über  einen  Kechtsstreitf 
der  nicht  nar  fSa  die  Lokalgescbiehte  der  Stadt  Heidelberg,  sondern  auch 
onter  aUgerndneren  Oedchtsponkten  ?on  Interesse  ist.  Ich  lasse  der 
Darstellung  des  Falls  einen  Abdruck  von  elf  dieser  Urkunden  folgen. 

Übersicht  des  Verlaufs.  In  der  zweiten  Hilfte  der  fönfidger 
Jabre  des  15.  Jahrhunderts  wurde  «Meister*  Conrad  Schade  vom  Rat 
der  Stadt  Heidelberg  aus  seinem  Dienst  an  der  städtischen  Schule  ent- 
lassen. Er  behauptete,  dies  sei  su  Unrecht  gescheben  und  wandte  sich 
um  Schutz  an  Kurfürst  Friedrich  I.  von  der  Pfalz.  Als  dieser  Schritt 
erfolglos  blieb,  rief  er  die  Hilfe  der  Verne  an  iu  der  Terson  des  Freii^rafen 
Johann  Haiketiberjüf  zu  .Xenstadt  im  Suderlande".  Die  Einmischung  des 
Freigralen  wurde  vum  i\iiiiriisteii  zurückgewiesen,  von  der  Stadt  mit 
fiesrhlaß^nahme  der  Habe  des  Klägers  beantwortet,  l-urnüre  Vorliuiid- 
luugen  in  Heidelberg  blieben  erfolglos ;  der  Freigrat  verurteilte  die  lie- 
klagte  und  verbot  den  Städten  Worms  und  Frankfurt  jede  Gemeinschaft 
mit  Heidelberg  bis  seinem  Urteil  Genüge  geleistet  sein  werde.  Daran 
schloss  sich  ein  Schrifbenwechsel  an  /.wischen  dem  Kurfürsten  und  dem 
Heidelberger  Bat  einer-  dem  Frankfurter  Bat  andererseits.  Schliesslich 
gelangte  ein  pApsUiches  ßreve  nach  Frankfhrt«  durch  das  der  Bat  er- 
mahnt wurde,  dem  Verbot  des  Freigrafen  Folge  zu  leisten. 

Personallen  desKl&gers  und  des  Freigrafen.  ^Conradusde 
Wiler  dyoc.  Wormaciensis*  war  Ende  December  1436  oder  Anfang  Januar 
1437  an  der  Universität  Hddelberg  intituliert  (immatrikuliert),  8.  Juli 
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1439  7um  Raccalaiiveat  in  artibus  zug:ehssen,  27.  April  1H4  zum 
M.Tj^i-vter  in  artibus  |tropioviert  worden.  Er  hat  Iiititulations-  und  Pro- 
motionsgebühren  erlegt,  zu  den  „pauperes"  also  nicht  gehört.  Derselbe 
„Conradus  Schade  de  Wyler"  ist  vom  23«  Juni  bis  20.  Dezember  1456 
Dekan  der  Artistenfakultät  und  als  solcher  zugleieli  Yicekaozler  der  Uni- 
versität (zur  Conferierung  der  Grade  in  dieser  Facultät)  gewesen.  Wiler 
(^Vylcr)  ist  Weiler  am  Steiosberg,  jetzt  zum  Grossh.  Badiscben  Amt 
Sinsheim  gehörig,  in  der  damaligen  DiOcese  Worms.*) 

Johann  Hackeoberg  (auch  Hacbenbuiger)  ist  ein  Tielgenannter  Frei* 
graf.  Er  versah  das  Freigrafenamt  in  Neustadt,  hin  und  wieder  auch 
bin  anderen  Freistühlen  in  den  Jahren  1442—1498,  obgleich  er  von 
Erzbiscbof  Johann  II.  von  Trier  wiederholt  mit  khrchlichen  Strafen  be- 
droht, 1454  des  Bochumer  Stuhles  f&r  verlustig  erUftrt,  1458  durch  ein 
Freigrafenkapitel  abgesetzt,  1480  gebannt  worden  war.*) 

Die  Freigrafecbaft  ,im  Suderland*  urnfksste  unter  sämtlichen  Frei- 
grafschaften den  grOssten  Bezirk.  Der  Stuhl  zu  Neustadt  (Ny eostat, 
zur  Nttwenstat,  zur  Nyerstat),  der  ,vor  den  Pforten*  oder  «zwischen  den 
Pforten'  lag,  wird  1422  zuerst  erwähnt.')  Der  südlich  der  Ruhr  ge- 
legene Teil  der  Gratscliat't  iMark.  zu  dem  Neustadt  gehörte,  wurde  frülier 
Suderland,  Siiderland,  Syüerland  oder  auch  Sauerland  genannt;  jetzt  ist 
nur  noch  die»  Bezeichnung  Sauerhin d  gebräuchlich.  Nach  der  Besitzer- 
greifung der  Grafj^ohat't  Mark  durch  Kurfürst  Johann  Sigismund  von 
Brandenburg,  16ü9,  wurde  das  Amt  Neustadt-Gimborn  dem  Grafen 
Adam  von  Schwarzenberg  geschenkt;  die  Stadt  wurde  nun  , Neustadt  im 
Schwar7enbergischen*'  genannt.  Seit  1878  tulirt  sie  amtlich  den  Namen 
„iiergneustadt".  Etwa  zwei  Kilometer  davon  liegt  eine  Ortschaft  Hacken- 
berg. In  Bergneustadt  ist  bekannt,  dass  dort  ein  westphälisclics  Frcige- 
richt  bestanden  hat;  ein  altes  Haus  heisst  noch  jetzt  ,am  freien  Stuhle.*  *) 

T  hat  bestand  und  Verlaufdos  Rechtsstreits.  Prozessakten 
liegen  nicht  vor,  weder  aus  Heidelberg  noch  aus  Neustadt.  Aber  die  unter  ^ 


1)  Gütige  Notiz  des  IIi'i  iu  Dr.  (».  Töi)ke  in  HeideUicrg.  Zu  vgl.  G.  Töpke,  Die 
Matrikel  der  Tnivorsit;.!  Heidelberg  v  13S(^- 1^(52,  Teil  I  1884,  S.  XI.  L  II  f.  214, 
387,  JAh.  I  actor.  lai  alt.  artium  academ.  Ht  idcll».  (Manuscr.)  fo!.  t'l,  Lii).  II  actor.  etc. 
fol.  3;^ ,  sowie  über  (las  damais  haiitjulirlicli  wccbsclade  Vicekuiizellariat  der  vier 
Faknltatsdekftn«  A.  Thorbecke,  Die  ättrate  Zelt  der  ünivefdtiU  Ueidelbeig,  188^, 
8.  66*  Anm.  1.57. 

2)  F.  I'h.  L'sener,  I>it'  Frei-  und  hcimliclini  (Joriditc  Weitphaleii«,  193^% 
S.  295;  Theodor  Liiidncr,  l>ie  Verne,  1«88,  S. i>3,  41ii»,  4»7. 
3j  I.indner  S.  ülf. 

4)  6at%»  Mttteitungen  deB  Honn  Pfarren  M.  N.  in  BergneuaUdt 
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1\  und  Vir  abgedruckten  Urkiiodengeb«n  Ausschluss  über  die  meisten  Eio- 
lelbeiteo ;  jeoe  vom  Standpunkt  der  BelÜAgten.  diese  Ton  dem  des  KIftgorsaus. 

Ungefthr  um  Neujahr  1451  wurde  «unsere  Schule  zu  Heidelberg, 
die  Bftrgermeister  und  Rat  zu  verleihen  hatten,  erledigt*.  Der  Dienst, 
d«r  in  Urkunde  VII  als  Scbnlmeistenimt  und  als  Regierung,  in  Urkunde 
Till  als  Bectoratus  Scholarum  particularium  bezeichnet  wird«  wurde 
Conrad  Schaden  übertragen,  nach  Urkunde  lY  auf  Bitten  seiner  guten 
Freunde.  Welcher  Schule  Schade  vorgesetzt  wurde,  ist  nicht  genauer 
/.II  ermitteln;  es  liegt  nahe  an  die  sog.  Xeckarscliule ■^)  zudenlten;  doch 
kommt  deren  Name,  so  nahe  seine  Anwendung  gelegen  hätte,  falls  er 
damals  überhaupt  schon  üblicli  i'ewe>^'n  ist,  in  unsern  Urkunden  nicht 
vor.  Wahrscheinlich  hatte  der  itektor  (Schulmeister)  der  Schule  in 
Heidelberg,  wie  auch  anderwärt«!  üblich,  die  Unterlehrer  selbst  zu  wählen 
find  zu  unterhalten.  Von  einem  festen  Gehalt  ist  bei  Schade  nicht  die 
lieUe;  er  wird  also  nur  auf  das  Schulgeld  angewiesen  gewesen  sein.*) 
Iki  Uebernahme  des  Amtes  wurde  Schade  eidlich  in  Pflicht  genommen. 
Der  streitige  Punkt  aber,  aus  dem  alle  Weiterungen  hervorgegangen 
sind,  war  die  Kflndbarkeit  der  Anstellung.  Die  Heidelberger  gaben  an, 
es  sei  «nach  altem  Recht  und  Herkommen**  für  beide  Teile  nach  Belieben 
vierteljährliche  Kündigung  ausbedungen  worden.  Schade  will  die  Zu- 
sicherung erhalten  haben,  er  solle  im  Amt  bleiben,  so  lange  er  die 
Schule  «aufrecht  und  wol  regieren  werde*,  er  solle  ohne  redUche  Ur- 
sache und  unverschuldet  nicht  entlassen  werden.  So  liabe  der  Land- 
schreiber Conrad  Heiden ')  bestimmt;  die  von  Heidelberg  hätten  dawider 
nitliLs  eilige w.iiidt,  also  stillschweigend  zugestimmt. 

Sechs  und  ein  halbes  Jahr  hat  Stiiade  sein  Amt  zur  Zufriedenheit 
der  Heidelberger  verwaltet,  wie  er  belianptet.  Da  wird  ihm  von  der 
Stadt  gekündigt.  Urkunde  IV'  sagt  darüber  nur,  man  habe  die  ."^cbnle 
njit  einem  andern  ebenfalls  tauglichen  „bestellen"  wolFen.  Schade  be- 
mängelt die  Tauglichkeit''):  der  zu  seinem  Nachfolger  ausersehene 
»Junge*  sei  zur  Zeit  der  Kündigung  noch  nicht  Magister,  sei  im  ersten 
Jahr  von  Sehndes  Rektorat  noch  dessen  Schäler  gewesen.  Die  Heidel- 
berger hätten  sich  auch  der  Wahrheit  zuwider  darauf  berufen,  dass  Schade 


3)  Üb»  diese:     F.  Hauiz,  Guscbicbtu  der  Neckarachole  io  Heidelberg,  1849. 

6)  Vgl  Haut«  a.  s.  0.  S.  8f.  llf. 

7)  Im  Jahre  1  ir,;t  verkaufte  ^Conrat  Hart,  (genannt  Heyden,  myns  gnedigen 
Herren  Hertzog  I.u  lv.i„'s  I,antf;clireilipr  zu  Ifcidclhorg"  snmmt  Ehefrau  eine  Rente 
an  Seiwerter,  .Vrta  universitatis  (Manuskript)  tom.  Ii  fol.  23üi>f. 

8)  Vgl.  Uaut/  S.  10. 
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eine  Pfründe  iiine  habe.*)  Nach  rrkuii  lc  IV  hat  Schade  die  Kündi- 
gung, die  mundlich  durch  zwei  liatsmitglieder  bewirkt  wurde,  zunächst 
nicht  beanstandet:  „es  sei  giit*. 

Bald  wurde  Schade  anderen  Sinnes.  Ex  beklagte  sich  bei  dem 
Kurfürsten,  der  die  Sache  in  Güte  ausgleichen  oder  einen  Druck  auf  die 
städtische  Obrigkeit  ausüben  sollte.  Der  Kurfürst  liess  den  Stadtrat 
Yor  sioh  kommm,  fand  aber  dessen  Rechtfertigung  ausreichend.  Anf  das 
Erbieten  des  Stadtrats  zu  einem  förmlichen  Bechtsverfabren  ror  dem  Eur- 
fOisten  und  dessen  Bäten     ging  Schade  nicht  ein.  Vielmehr  wandte 


9)  Ober  die  den  Onirersitfitslehrern  snKewieeenen  PfrOnden  und  Muatlgen  Eüi* 
kaufte  vgl.  Thorbecke  a.  a.  0.  S.  '221 

10)  Die  BQrgenneister  hier  wie  weiterhin  inbt'urjffen. 

11)  Die  Räte  waren  die  Mitglieder  der  obersten  liPcnprn'iKslif bürde,  L.  Hausser 
Gesch.  d.  Rhein-Pfalz,  Bd.  I  184.5  S.  2yyf.,  sowie  (  ii.  ,1.  K  reiner,  Gesch.  des  Kur- 
Mraten  Friedridts  1. 1766,  B.  628.  Dm  pf&lslsdie  Hofgericht  ist  erst  später,  ynihr- 
sdiiitiUch  t46'2,  errichtet  worden.  HRiisser,  der  a.  u.  0.  S.  401  im  Anschluss  an 
-M.  V.  Kemnat  1472  fiir  (l;is  P'.insetzungsjahr  hält,  ist  widerlegt  durch  die  von  O.  Kar- 
Iowa  (i'ruret  tor  itsrede  vom  22.  November  1878,  S.  37,  Aitm.  24)  mitgeteilten  Ur» 
kundeu  aus  14r>.'i  und  146G. 

Ueber-  die  Znstande  in  den  letzten  Jabrzelinten  vor  1462  geben  Anlsdilnss 
einige  aus  «lern  K.  Bayr.  .MIg.  Ileichsarchiv  mir  zugftngig  gemachte  ITrkundcu.  1.  Ur- 
teilsliripf  von  Murien  Magdalenen  Abend  1 134,  in  einer  Lelu'np>trpitsache  des  Kur- 
fürsten Ludwig  mit  J^rg  von  Lichtcnerk,  nusgestcllt  und  mit  siiuem  eigenpii  auge- 
Ihuigten  Siegel  vergeben  von  (>onrad  von  Kosenilier^  Ritter  ..myus  gnedigcn  Herren 
Uercsng  Ludwigs,  des  Pfilc^raven  UofineiBter* ;  „als  des  ▼oigent  myns  gnedigen 

Henen  und  siner  ITOilcze  manne  uff  bme  ...  hie  xu  Heidelberg  czom 

Rechten  ^a^scsscn  sint  inid  mich  sine  gnade  zu  sinem  Richter  gesetzet";  die  Ver- 
handlungen haben  vor  den  wiederholt  so  genannten  Richter  und  Maniien*'  sUUt* 
gefunden.  Vorausgegangen  waren  Verhandlungen  vor  dem  üofgericbt  zu  Amberg; 
in  dem  Amberger  .Anlass*"  war  ausgeBproeben  worden,  dan  der  Kwinnt  wcgett 
der  dort  gegui  ihn  erhobenen  Ansprache  dem  Kl&ger  solle  .ungeweygerts  rechten 
sin  zu  Heidelberg  für  ainen  Lehen  mannen".  Der  Kurfürst  hatte  demgemfiss  einen 
..Tap  für  «ino  manne  win  Heidelberg  gesetzot  *  2  Urteilsbriof  von  Mittwoch  nach 
Alicrheiligen  1434  in  einem  Streit  derselben  l'ariutt'ii  wegen  einer  Forderung  vou 
450  fl,  ansgesteUt  and  mit  seinem  eigenen  angehängten  Siegel  versehen  vou  Bern- 
hart  kreyss  von  IJndenfels,  Ritter;  „als  des  pfidczgraven  osw.  mina  gne- 
digen Herren  und  siner  pfalcmnanne  uif  hüte  hie  zu  Heidelberg  zum  rechten 

'^'espssen  sind  und  pr  mich  zu  sinem  rtclitor  tre«ppzt  hnt  und  als  itff  die  zytp  im 
gerichte  der  obgen  min  gnediger  Herrc  Hertzog  usw.  für  mich  und  die  obgeuanten 

Manne  kimunen  sin  liaben  die  Mannen  gemciulich  zum  rechten  erkant  und 

gesprechen."  Die  Xamen  der  „Mannen**  sind  weder  in  I  noch  in  3  angegeben;  audi 
eine  Zahl  ist  nicht  genannt;  geschulte  Juristen  haben  sich  unter  den  «Hannwi'' 
angenschoinlii'b  nirlit  befunden. 

3,  hl  einer  Klagsache  Engelhard  Hauwenimts  gegen  iiraf  Ulrich  von  Wurten- 
berg  entscheidet  Philipp  (Jraf  zu  Katzeuciubogeu,  d.  d  Biuclisal  Mittwoch  nach 
St.  Peter  ad  vincula  1452,  dasa  Beklagter  dem  KUger  In  n&her  bestimmter  Weise 
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er  sie]),  narlidem  er,  wie  es  scheint,  Heidelberg  verlassen  hatte,  an  den 
Freigraten  Hackenberg,  den  er  damals  oder  später  persönlicli  aufsuchte, 
Urkunde  1.  Als  der  Stadtrat  Kenntnis  erhielt  von  diesem  Schritt, 
befragte  er  sich  bei  den  kurfürstlichen  Amtleuten  zu  Heidelberg  und 
belegte  auf  deren  Hat  Schades  zurückgelassene  Habe  mit  Beschlag,  in- 
dem er  die  Schlösser  der  Behältnisse  verändern  licss.  Der  Rat  be- 
trachtete das  Anrufen  ausländischer  (Bericht«  als  ungehörig'^)  und  ge- 
dachte sich  durch  diese  Bescbiagiiahme  Scbadloshaltuog  für  die  , un- 
billigen* Koston**)  zu  sicherDf  die  ihm  durch  die  Klage  beim  Vem- 
gerieht  erwacbsen  mochten.  Schade  ging  nun  wieder  den  Eurfdrsten 
an;  es  wurde  beiden  Parteien  ein  Gerichteteg  gesetet,  ni  dem  Schade, 
versehen  mit  horfürstlicbem  Qeleitebrief  erschien.  Das  Geleit  bedeu- 
tete Schutz  gegen  alle  Gewaltbat  und  ünbill,  in  diesem  Fall  zugleich 
frden  Zutritt  zu  den  von  Sehade  in  Heidelberg  zurflckgelassenen  Hab- 
seligkeiten; der  Kurfürst  haftete  auf  Grund  der  GeleiteertoiluDg  für  allen 
Schaden,  der  aus  einer  Verletzung  des  Geleites  hervorgehen  wfirde.^^) 
Die  Bichter  und  Räte  des  Kurfürsten  sprachen  durch  Urteil  die  Stedt  f^ei 
von  Schades  Khige  wegen  Entlassung  aus  seinem  Schulamt,  verurteilten  sie 
aber  zur  Herausgabe  der  Liichlagnahinten  Habe.  Die  lieklagte  war  dazu 
bereit,  Schade  aber  liess  sich  nicht  darauf  ein,  weil  er  mit  dem  Urteil 
in  der  Hauptsache  nicht  zufrieden  war;  er  und  seine  Freunde,  die  bei 

Schadensersatz  zu  leisten  habe;  wolle  liintcrlier  Beklagter  iituh  Ansprtuhe  an  Kläger 
narhcii.  «0  solle  dieser  dem  Ucklaßten  (lereelil  werden  vnr  Kiirfiirst  Friedrichs  von 
der  l'fab  liateo,  der  Kurfürst  suUe  die  Parteien  danu  bescbcideu  vor  seine  Hute 
»ttodtr  den  som  mjiisten  nun  Leyen  (nenn  NiehljiiriBten)  sin  eolloi.''  Die  Doctoren 
bitten  also  inzwischen  ihren  Kinzug  gehalten  in  die  (ierichtssille;  freilich  zunächst 
nur  in  bescheidener  Miiider/abl.  Aus  den  Copi  ilhnclieni  des  pfälzischen  Hofgerichts 
(mit  14t>Ö  beginnend  im  Ciy.  Generailandesan  hiv  in  Karlsruhe)  ergiebt  sich,  dass  in  der 
Woche  nach  lovokavit  uud  tu  der  Wociie  nsuh  Keminiscero  146S  in  zusammen  11 
Streitsachen  das  Uofgericbt  besetzt  war  mit  dem  HofHehter  und  n-~7  Beisitseni, 
danmter  in  acht  Fällen  2—1  Doctoren ;  in  drei  F&ilen  haben  Reditsgelehrte  nicht 
mitgewirkt.  In  einem  zw?^lflon  Fall  betrug  die  Gesammtzahl  22,  darunter  4  Juristen; 
in  weiteren  .5  Fallen  endlich  hat  der  Copist  die  Namen  der  Frteiler  nicht  oder 
nicht  vollständig  angegeben.  Der  Verlauf  entspricht  also  der  aligemeinen  Darstellung 
bd  A.  Stfllzel,  Entwieklmig  des  gelehrten  Richtertnms  1872  I  8. 247f.  Samtlidie 
TOP  mir  eingesehene  Hofgerfclitsiirteile  Friedrichs  I.  beginnen  mit  «Wir  Friedridi 
G.  G."  n.  8.  w.  und  waren  versehen  mit  dem  angehängten  Siegel  des  Kurfürsten. 

12)  Entsprechend  der  von  Kurtm«?  I'ri'  ilrich  I  im  Jahr  1456  mit  Krzbischof 
Dietrich  von  Mainz  getroffenen  Verabredung  gegen  „die  fremden  Land-,  Uof-  und 
«ettpliUiedmi  Oeriehte**;  Kremer,  Urli.-Buch  S.  1*27 f. 

18)  Die  hohen  Kosten  der  Vemgerichte  bildeten  einen  standigen  Besehwerde' 
ptnkt,  Lindner  S.  615f,  624-  Usencr  S.  101. 

Ii)  T'rk.  VIT;  E  Oseobrüggen,  iiecbtsgeschichUiche  Studien,  1881,  S.  30 
und  die  dort  angeführten. 
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den  Gerichtsverhandlungen  zugegen  waren  („iimbsLender*),  behaupteten, 
das  Urteil  nelime  „cttliclic  Punkte"  als  von  ihm  zugestaniieu  an,  deren  er 
nicht  gestiindig  sei;  deshalb  appellierte  *-v.  \vie  in  Urkunde  Vll  mitge- 
teilt, an  den  Kurfürsten  und  dessen  weltliche  liäte.  Der  somit  ver- 
langte neue  Kechtstag  wurde  ihm  abgeschlagen. 

Der  Stadtrat  vernahm  nun,  Schade  wolle  ihn  bei  anderen  auslän- 
dischen Gerichten  „fürnehmen**  und  in  Kosten  und  Schaden  bringen. 
Auch  schien  ihm  die  Zeit  des  freien  Geleites  abgelaufen.  Er  fand  da- 
her auf  Kai  von  anderer  Seite  tur  gut,  Schades  Habe  abermals  mit  Be- 
schlag zu  belegen.  Man  wollte  Schade  nötigen,  sein  Becht  wieder  im 
Inland,  entweder  bei  dem  Kurförsten  und  dessen  Räten  oder  bei  dem 
Gericht  der  Universilftt  sn  suchen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  die  Eigen- 
schaft Schades  als  Angehöriger  der  UniTersiUt  («studente*  Urkunde  IV 
hervorgehoben.  Um  der  Sache  ein  finde  m  machen,  erboten  sieh  einige 
Bäte  des  Kurförsten  als  Schiedsrichter  den  ganzen  Streitbandd  endgiltig 
zu  erledigen  („zu  teydingen,*  Urkunde  IV).  Beide  Partelen  stimmten  zu, 
Schade  aber  trat  von  der  Vereinbamug  zurück.  Nach  seiner  wenig  glaub- 
würdigen Darstellung  hätte  er  ein  Schiedsgericht  von  vier  Männern  vor^ 
geschlagen,  das  von  den  Heidelbeigem  abgelehnt  worden  wäre.  Schade  klagte 
nun  bei  dem  Gericht  der  Universität  «Bector  und  Studium*.  Der  Stadtrat 
stellte  sich,  obgleich  er  diesem  Gericht  nicht  unterstand;  er  hatte  wol 
die  Genehmigung  des  Kurfürsten  einholen  müssen.  Das  Gericht  der 
Universität  l.illte  ein  Urteil  in  der  Sache  nicht,  sondern  verwies  aul  daa 
Schiedsgericht,  dessen  künftigem  Ausspruch  beide  Teile  sich  recbtsgilUg 
unterworfen  hätten. 

Dem  Freigrafen  H;u-kenberg  war  das  Urteil  ,der  Kichter  und  Kate' 
des  Kurluriten  mit  dessen  .,secret  besiegelt"  mitgeteilt  worden;  auf 
schriftürhes  Bogehren  des  Kurfürsten  hatte  er  beide  Parteien  .meinem 
gnedigen  Herrn  /u  willen  und  eren*  darauf  verwiesen;  auch  den  Geleits- 
brief des  Kurfürsten  oder  wenigstens  des  Kurfürsten  schriftliche  Zu- 
sicherung sicheres  Geleit  erteilen  zu  wollen,  hatte  er  eingesehen.  Nun 
wurde  er  von  Schade  abermals  angerufen,  nachdem  dieser  sich  von  neuem 
und  wiederholt,  aber  immer  vergeblich,  schriftlich  und  mündlich  bei 
dem  Kurfürsten,  dessen  Freunden,  Statthalter,  Canzler  und  Bäten  be- 
sehwert hatte.  Schade  beklagte  sich  u.  a.  über  die  Verletzung  des  sichern  . 
Geleites  durch  Beschlagnahme  seiner  Habe  und  über  die  Nichtzulassung 

].'))  Iius  „Studenf*  bezog  sich  entweder  auf  die  ursprunglichL»  Intitulation  oder 
darauf,  dass  die  magisUri  artium  häutig  Scholaren  wurden  in  einer  der  drei  oberen 
Fakultikten}  Tkorbecke,  &  79. 
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flein^r  Beriifuncf  gegen  das  von  den  liüteu  des  Kuriurstei)  gefüllte  Urteil; 
die  Ents<  l)(  idiing  des  üniversitätsgerichts  verschwipf^  er;  das  Nicbtzii- 
standekomnien  eines  Schiedsspruches  schob  er  den  H»'idelbergern  in  die 
Schuhe.  Wieder  legte  sich  der  Kurtürst  ins  Mittel;  unter  Bezugnahme 
auf  das  priTÜegiom  de  non  evocando  der  Kurlande  (Aurea  bulla  c.  XI) 
erliess  er  an  den  Freigrafen  ein  nachdrückliches  Abmahnungsschreiben; 
gegen  das  früher  in  Heidelberg  ergangene  Urteil  sei  Berufung  nicht  ein- 
gelegt worden ;  gleichwol  soll  dem  Kläger  der  Rechtsweg  vor  den  pfill- 
zischeu  Gerichten  von  neuem  eröffnet  und  sicbefes  Geleit  smii  Bechta- 
tag  gewährt  werden,  der  Kurfürst  selbst  wolle  fIBr  Vollzug  des  so  zu 
findendeii  Urteils  einsteben.  Dabei  wurde  dem  Kläger  anheimgestellt,  ob 
er  AbnrteUung  durch  den  Kurfürsten  selbst  oder  durch  dessen  Bäte  im  AU- 
gemeinen  oder  durch  dessen  «wissendeBäte*  verhingen  wolle.  «Wissend* 
bezeichnet  diejenigen  unter  den  kurfürstlichen  Bäten,  die  selbst  als  Frei- 
sebOffeB  in  das  Geheimnis  der  Verne  eingeweiht  waren.  Es  ist  bekannt^ 
dasa  flieh  damals  unter  den  obrigkeitlichen  Personen  der  Städte,  sowie 
mtet  den  Beamten  und  Beratern  der  Landesherren  zahlrdche  Vemge- 
noesen  befknden,  von  denen  man  sieh  zweckdienliche  Mitteilungen  und 
Schutz  versprach  gegen  Eigenmächtigkeiten  und  Uebergriffe  der  Vem- 
gerichte.  Der  schwäbische  Ihind  lüitie  1428  in  Erwägung  gezogen,  ob 
niclit  jede  Stadt  einige  aus  der  Mitte  des  Kats  zu  „Wissenden"  machen 
lassen  solle  und  sich  um  Auskunft  darüber  gerade  auch  nach  Heidel- 
berg gewandt.") 

Soweit  ihm  der  Kurfürst  entgegengekoinineu  war,  Freigraf  Hacken- 
berg Hess  sich  darauf  nicht  ein.  ,Unvevantworteter  Sache",  wie  die 
Heidelberger  behaupten,  nach  vorgüngiger  Ladung  wie  der  Freigraf'  Ur- 
kunde VI  angiebt,  erliess  das  Freigericht  vor  oftenbarem  Gericht  ein 
Urteil,  durch  das  Scliade  der  Beschlagnahme  ledig  erkannt.  Heidelberg 
aber  ?erurteilt  wurde  dem  Kläger  600  fl.  und  ausserdem  200  il.  als  Schaden, 
entsprechend  der  Praxis  der  Vemgerichte,  zu  ersetzen.  Eine  Ausfertigung 
des  Urteils  erhielt  der  Stadtrat  nicht;  zunächst  nur  .Leuinundsweisc"  be- 
kam er  Kenntnis  vom  Inhalt  Als  zuverlässige  Nachrichten  aus  Worms 


Iii)  Selbst  an  des  Kaisera  „wissende Itäte"  ist  b&aßg  appelliert  worden,  Useuer, 
Seite  93. 

17)  Lindner,  S.  508f,  Diener«  S.  306f;  eelbst  Onleiinritter  waren  Frei- 
IcböfTen,  J.  VoiRt.  die  westpliälischen  Fprogerichte  u.  s.  w.,  iSoCi,  S.  1*13.  f 

18)  llrk.  VI.  Di(>  Art  und  Weise,  wie  die  Freigerichte  häufig  ihre  I.adnnf^en 
aii  den  Mann  zu  bnugeu  suchten,  Usenor,  S.  47f.  ericlftrt  den  Widersprach  un* 
gesacht. 
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einlietci),  wandte  er  Berufung  an  den  Kaiser  ein,  über  deren  £rfolg  nichts 
bekannt  ist. 

Als  Massstab  für  den  Geldwert  diene,  dass  die  Besoldungen  der 
Heidelberger  Professoren,  soweit  sie  in  festen  Geldbeträgen  bestanden, 
von  1413  bis  1452  sieb  zwi.selien  GO  und  15011.  bewegten  und  dass  das 
OoUegium  pauperum  (Dionysianum)  1452  beschlos^,  als  Arme  in  die  Burse 
nur  solche  aufzunehmen,  die  weniger  als  12  fl.  jährlich  einnähmen.  Und 
1461  bewilligte  die  Universität  einem  Wormser  Canonicns  30fl.  zu  einer 
Reise  nach  Italien  und  1 '/.Jährigem  Studium  an  einer  italienischen  Uni- 
versitätDie  Zuständigkeit  der  Freigerichte  für  Klagen  um  Qeld- 
sehuld  war  strdtig;  ron  den  Freigrafen,  die  auf  die  Buprecht'eehen  Fragen 
(1408  in  Heidelberg)  antworteten,  ?om  Soester  Capital  (1430),  auch 
sp&ter  TOD  manchen  Freigrafen  wurde  sie  Temeint,  in  der  Praxis  über- 
wiegend bejaht;  snmTdl  machte  man  dieBejahnng  abhängig  von  vor- 
gttngiger  BechtsYerweigerang  dnrch  die  ordentlichen  Gerichte;  aaeh  die 
Yerletxung  der  Ehre  auf  der  einen,  oder  anderen  Seite  oder  des  gegebe- 
nen Versprechens  wurde  für  die  Zuständigkeit  geltend  gemacht*'),  vgl. 
Urkunde  VI,  VII  und  VIII. 

Heidelberg  soll  gezwungen  werden  sich  dem  Urteil 
des  Freigerichtes  zu  fügen.  Freigraf  Hackenberg  sah  sich  ausser 
Stand  das  Urteil  des  Freigerichts  unmittelbar  zur  VolUtreckung  zu  bringen. 
Er  schritt  daher  lu  einer  Art  Aechtung.  wie  sie  /u  glcicheiii  Zweck  niebt 
selten  von  den  Freistühlen  angewandt  worden  ist.  So  erging  1 469  vom 
Freigrafen  Schmidt  in  Volkmarsen  an  die  Rrzbischofe  von  Mainz  und 
Trier,  an  eine  Anzahl  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  Burgmannen,  Ganerben, 
Städte  ,und  allen  Ludin,  die  diessen  Hrietl' .  .  .  sebin.  beren  adir  lesin',  ein 
Schriftstück,  dass  über  gewisse  Euiwobner  von  Gleiberg  auf  Klage  eines 
Giessener  Bürgers  Trappn  „die  swere  bolste  acbte  und  lestin  sentencien* 
ergangen  sei:  „So  daz  sie  abgesnydden  und  geteylt  alse  verachtete  Lude 
von  alür  Oemejnschafft  der  cristenheit,  wie  man  die  benumen  magk  keyne 
ussgenommen*  u.  s.  w.  Fraignf  Schmidt  gebot  demgemäss  allen  Obrig- 
keiten u.  8.  w.  und  Jedermann,  ,daz  sie  nu  vortmehir  den  .  .  .  Becla- 
getin  kejne  gemeynscbaff  thun  in  keine  wys  ...  sie  nicht  hasin,  hir- 
borgin,  sunder  sie  von  en  wysen  und  tryben  also  wirwisete  und  aller 


19)  Thorbeeke,  S.  58*,  Ann.  185. 

20)  E.  Winktlmann,  Urknndenbneh  der  UniTenitit  Heidelberg,  1886,  Bd.  II 
Seite  46  f. 

21)  Linduur,  Seite  öül  f. 

2S)  Usenet.  Seite  681;  161f,  215£d.s.v. 
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Gemeyntecbail  abgebchuyddiii  lnde,  so  lane^e,  daz  sie  erst  wäre  hligk  und 
schin  geliort  .  .  .  habin,  dass  die  .  .  .  Beclagetin  widder  gesaitz  sin 
iune  eren  ehalltigen  Fredde  und  von  solichin  sweren  achte  und  sen- 
tencie  .  .  .  geabsolvirt  und  quittirt  sin  durch  recht")*'  Oh  Freigraf 
Haclienberg  in  seinem  Urteil  die  Acht  unmittelbar  ausgesprochen  hatte, 
bleibt  ungewiss;  jedenfalls  verbot  er  den  Städten  Frankfurt  und  Worms 
jede  Gemeinschaft  mit  allen  Heidelbergern  über  14  Jahreo,  Kleriker 
ond  Freischöflen  ausgenommen,  Urkunde  I  Tom  11.  NoTomber  1459 
die  [rleicblautend  auch  nacli  Worms  gesandt  worden  zu  sein  scheint. 
Das  Verbot  der  Gemeinscbaft  bezieht  sich  besonders  auf  Käufe  und  Ver- 
Unf»;  68  sollte  gelteo,  bis  der  Kläger  und  das  Freigericht  befriedigt^  die 
Beklagten  aber  »wieder  in  ihr  Recht  eingesetsf^  sein  würden;  ein  Aus- 
dniek,  der  aUerdings  auf  eine  Art  Aecbtung  hindeutet**).  För  den  Fall 
des  Ungehorsams  wird  die  libliche  Strafe  angedroht,  d.  h.  50  Pftind  Oold, 
die  fireilich  wol  kaum  jemals  wirklich  beigebracht  worden  ist.**) 

Die  Frankfiirter,  denen  die  westphftlischen  Gerichte  überhaupt  viel 
lu  schaffen  machten*^),  teilten  Weihnachten  1459  das  Schieiben  des 
Freigrafeo  in  Abschrift  nach  Heidelberg  mit,  in  einer  freundlich  gehal- 
teoeu  Zuschrift;  sie  gaben  zn  Terstehen,  dass  sie  das  Ansinnen  des  Frei- 
grafen nicht  unberücksichtigt  lassen  könnten;  danach  sollten  sich  die 
Heidelberger  richten;  Urkunde  II. 

Auf  Anrufen  des  Stadtrats  erging  nun  sofort  ein  Erlass  dc.>  Kur- 
fürsten nach  Frankl'iirt;  unter  Bezugnahme  auf  eine  von  dem  Stadtrat 
selbst  zu  übermittelnde  Rechtfertigung  liegehrt  Friedrich  I.  ,mit  freund- 
lichem Ernst**,  die  Frankfurter  sollten  sich  durch  des  Freigrafen  Schrei- 
ben nicht  beirren  lassen  gegen  die  Heidelberger,  die  in  ihrem  guten 

2S)  Uaener,  8. 8131 

84)  Gefatttcha  unterstanden  nicht  der  Gerichtsbarkeit  der  Verne;  geistlich  aber 
warm  u.  a.  wenigstens  alle  besohleten  Lehrer  der  Univcrsitiit  Thorbecke,  S.  C'» 
37.  la  einer  anderen  Sache  lud  Hackenberg  146fi  Bürgermeister  Rat  und  ganze 
QoMuide  der  Stadt  Frankfort  vor  das  Freigeridit,  beschränkte  die  Ladung  aber 
anf  «MaiiiiBiiaraonan*  ond  hafam  audi  hier  VhtSm  tind  f^iaehöflbi  (^nyne  baaoDdaren 
gnden  Frunde*)  au,  Usener,  S.  54.  Freigraf  Mangold  in  Freienbagfil  lad  14S5 
SchaltheiB,  BQrgenneister,  Ratsmilnner  timl  ganze  Gemeinde,  alle  Maniupenoneii  Aber 
12  Jahr  alt  in  Frankfurt,  vor  seinen  Stuhl,  U  b  e  n  e  r.  S.  ^9. 

25)  In  einem  Freigrafenschreiben  von  14U,  Uaener  S.  149,  beisst  es,  «daz 

6.    B  fftr  mir  mit  gerydita  nad  mit  rechte  erwoimai  iat,  TerfÜiemet 

mil  U88  all  syine  Rechten  gesust  in  der  heimlichen  achte. 

r«ieni'r,  S.  SU,  i:>2,  i'inf  iir<^j>riinglich  hatte  die  Strafe,  namentlich  f&r 
L'ngehürsam  gegen  Ladungen  in  tiü  Schillingen  bestanden.  T<indner,  S.  Rllf. 

21)  Useners  ganzes  Buch  nennt  sich  einen  Bettrag  zur  üeschichtv  der  Vem- 
gaiidite  nadi  Urironden  ans  dem  Frankfurter  Archiv. 
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Becht  sden,  sich  nach  wie  vor  freundlich  zu  verhalten;  Urkunde  III 
vom  Ghristtag  1459. 

WenijEre  Tage  darauf  ging  die  ausführliche  Kechtfertigungsschrift 
der  Ht'idelbert,'er  nacli  Frankfurt  ab,  Urkunde  IV  von  Xeujalir  1460;  sie 
ist  die  eine  Huupttiuelle  für  die  oben  gegelicne  Darstellung  des  Streit- 
falls. Die  Schnelligkeit,  mit  der  Heidelberg  und  Kurfürst  die  Frank- 
furter Mitteilung  beautworteten,  lässt  erkennen,  dass  sie  die  Lage  für 
bedrohlich  hielten. 

Erst  nach  einigen  Wochen  fanden  die  Frankfurter  Zeit  zu  einer 
etwas  gewundenen,  in  dem  vorliegenden  Konzept  mehrfacli  korrigierten 
Antwort  an  den  Kurfürsten;  sie  beteuern  ihren  guten  Willen,  meinen, 
dass  die  Heidelberger  die  Frankfurter  Messe  „noch  zur  Zeit"  nicht  zu 
meiden  brauchten,  mahnen  aber  nachdrücklich  zur  Vorsicht;  Urkunde  V 
vom  20.  Januar  U60. 

Etwa  sieben  Monate  spftter  tritt  Fraigraf  Hackenbecg  wieder  auf 
den  Plan,  Urkunde  YI  vom  24.  August  1460.  Er  hat  inzwischen  er- 
&hrett,  dass  d«r  Kurfürst  dn  ilbmahnungsschreiben  nach  Worms  hatte 
ergehen  lassen  nnd  vermutet  ganz  richtig,  dass  der  Kurf&rst  in  gleicher 
Weise  sich  an  fVankfiirt  gewandt  habe.  In  Worms  scheint  also  Magister 
Schade  bessere  Freunde  gehabt  oder  mitteilsamere  Ratsherren  gefunden 
zu  haben  als  in  Frankfurt.  Der  Freigral  will  die  Frankfurter  von  der 
Richtigkeit  seines  Urteils  überzeugen ;  daher  übersendet  er  die  ,  Ansjn  ache* 
Urkunde  VII;  er  ermahnt  die  Frankfurter,  den  Schade  bei  seinem  Recht 
zu  „schirmen  und  zu  handhaben',  auch  sich  „dawider  nicht  irren  zu 
lassen*. 

Die  „Ansprache"  soll  nach  der  Ueberschrift  herrühren  von  Schades 
.Fürsprech",  d.  h.  von  einem  Procurator,  wie  sie  bei  den  Freistühlcn  häufig 
auftraten ;  dessen  Namo  ist  nicht  genannt;  Unterschrift  nnd  Datum 
fehlen.  Sehr  bald  aber  wird  in  der  «Ansprache*  Hacken berg  selbst  in 
der  ersten  Person  als  redend  und  handelnd  eingeführt;  wahrscheinlich £nt* 
lehnungen  aus  Schriftstücken,  die  unter  Hackenbergs  Namen  ergangen 
waren.  Die  Sprache  ist  in  VII  eine  andere  als  in  I  und  VI;  dort  heisst 
es  z.  B.  „von*,  hier  „van".  Die  Schreibweise  ist  in  VII  gewandter  und 
minder  fehlerhaft  als  in  I  und  VI.  Die  Handschrift  in  VU  gleicht 
keiner  der  unter  emander  verschiedenen  schwerfillligen  Handschriften  in 
I  und  VI;  wohl  aber  zeigt  sie  eine  aufßlllige  Übei^instimmung  mit  den 
SchriftaCigen  in  einer  von  Schade  selbst  unterzeichneten  Eingabe  vom 

S8)  Lindner,  S.  586f;  mitouter  «aren  Freigrabn  Procnrttorm. 
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8.  September  1460  an  den  Fnmktintor  Kat.  Dieses  für  Uie  Suclie  wenig 
erhebliche,  daher  liier  niclit  abgedruckt«  Schriftstück  nimmt  Bezu^^  auf 
den  Freigrafenbrief  vom  24.  August  1460,  sowie  auf  die  dort  beigelegte 
, Ansprache*,  bittet,  den  Absender  bei  seinem  Recht  zu  beschirmen  und 
zu  handhaben  und  verlangt  Antwort  durch  den  Boten,  der  die  Eingabe 
äberbracbt  hat.  Es  steht  also  fest,  dase  Schade  von  Hackenbergs  Mass- 
ngeln  sofort  unterrichtet  worden  war,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  «Ansprache*  Ton  Schade  selbst  verfosst  nnd  geschrieben  worden 
ist  Die  lateinische  Handschrift  Schades  in  den  UniversitfttBaktoD  weist 
denselben  eigentümlich  abgerundeten  T^ns  auf. 

Scliwerlich  hat  Schade  von  Frankfurt  eine  Antwort  erhalten;  auch 
dem  Freigrafen  hat  man  weder  mit  ,ja*  noch  mit  ,uein*  geantwortet; 
man  liess  die  Dinge  einstweilen  ihren  liauf  gehen.  Da  trat  ein  Eroit^nis 
ein,  das  in  der  Geschichte  der  Verne  wol  nicht  wieder  seines  gieiclien 
6ndet  Papst  Pius  II  iutervenierte  /.n  Gunsten  Schades  durch  ein  an 
den  Frankfurter  Kat  gerichtetes  Breve  vom  18.  Märs  H61;  Urkunde  VIII. 
Der  Pa|»8t  nennt  weder  den,  der  sein  Einschreiten  angerufen  hatte,  noch 
die  Quelle  seiner  Kenntnis  von  dem  Verlauf  des  Streithandels.  Prozess- 
ikten  hftben  ihm  augenscheinlich  nicht  vorgelegen,  viellacht  aber  ein 
Bericht  nach  Art  der  «Ansprache*,  Urhnnde  VII.  Das  Breve  nimmt 
nur  Beeng  daranf,  dass  der  Papst  Kunde  erhalten  habe  von  dem  ur- 
«prfinglichen  Anhus  des  Streits  vor  Hachenberg  (judioe  regiae  Sedis 
Dovae  Clvitetis),  von  der  rechtskräftig  gewordenen  Verurteilung  der  Hei- 
delberger und  von  dem  unter  königlicher  Autorität  erfolgten  Befehl  des 
Bichters  Hackenberg  an  die  Frankfurter.  Sei  solche  Auflage  an  die 
Frankfurter  wirklich  ergangen,  so  eniiahnt  der  Papst  diese  zur  Folge- 
leiätung  oder  wenigstens  zu  anderou  Vorkehrungen,  durch  die  Schade  zu 
seinem  Recht  gelanf^c.  Von  Vemgericht,  Freistuhl,  Freigeritht,  Frei- 
?raf  ist  in  dem  iireve  allerdinfrs  nicht  die  Rede.  Ob  aber  niclit  in 
dem  Schriftstück,  das  als  Unterlage  gedient  hat,  Kunstausdrücke  ge- 
braucht waren,  die  allein  und  ausschliesslich  der  Veraerechtspflege 
uikanien  ?  Der  übliche  latinisierte  Name,  Judicium  vetitum^),  freilicb 
war  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  wo!  verwendbar,  wegen  der  nahe 
liegenden  Ableitung  von  ,,vetare*.  Jedenfalls  aber  hatte  Enea  Silvio  de' 
Piceolomini  so  viele  Jahre  seines  Lebens  in  Deutechhind  nigebracht>^ 

29)  Lindaer,  Seite  314  f.;  die  Abttammmg  des  vetitom  ist  bis  jeut  un- 

entrltMlt. 

SO)  G.  Voigt,  Ea&sk  Silvio  de'  Piecoluimni,  Bd.  I  u.  II,  1856,  18G2.  lo  eiDem 
Rrief  fom  2i,  Juli  1457  «prfcht  K.  S.  von  seinem  mehr  als  vtenmdswMisIgjihrigen 

■BOB  BSIDBLB.  JAHMUICHER  lU.  S.  14 
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und  sich  üo  eingehend  mit  den  Zuständen  des  Landes,  darunter  auch  mit 
den  Vemgeriehteu  beschäftigt,  dass  er  nicht  wol  im  Unklaren  gewesen 
sein  kauu  über  die  Qattung  der  Gerichtbarkeit,  die  Hackenberg  ausübte. 

Aber  ist  in  dem  Brere  die  Willenamdnaog  des  Papstes  selbst  wieder 
/ei^^eben?  kann  es  nicht  selbständig  Ton  einer  pftpatlicbeD- Behörde,  viel- 
leicht von  der  Secretaria  brevium  ausgegangen  sein,  vorausgesetzt,  dass 
diese  damals  schoD  bestanden  bat?  Da  das  Original,  wie  Oblick,  niebt 
vom  Fftpst  selbst  unteneicboet  worden  ist,  so  kann  diese  HjJgliebkeit 
nicht  scbleebthin  gelengnet  werden;  äe  ist  aber  eine  ftmserst  entfernte. 
Denn  sicher  waren  nur  etwa  laufende  Gesdiftfte  von  minderer  Wichtig- 
keit pftpsüiehen  Behörden  zu  selbständiger  Erledigung  fiberwiesen  oder 
fiberlaseen.'*)  Zn  solchen  teufenden  Geechftften  aber  gehörte  die  In- 
tervention SU  Gunsten  eines  Freigrafenurteils  gewiss  nicht.  Hier  hatte 
sich  eine  feete  Praxis,  die  den  Vortrag  an  den  Papst  fiberflfissig  machen 
konnte,  ohne  Zweifsl  ideht  ausgebildet  Abgesehen  davon  würde  die 
Vertrautheit  gerade  dieses  Papstes  mit  den  deutschen  Verhältnissen  und 
seine  den  Curialen  sicher  bekannte  Stellung  g^enüber  den  Vemgerichten 
wol  jede  päpstliche  lieliörde  abgelialtcu  lial)en.  in  einer  solchen  Ange- 
legenheit Pius  II.  vorzugreifen  oder  gar  Massregelu  m  ergreifen,  deren 
Mißbilligung  durch  den  Papst  zu  erwarten  stand.  Der  Inhalt  des  Jireve 
Ist  entschieden  schwerer  zu  erklären,  wenn  eine  iiäpstliche  Behörde,  als 
wenn  Pius  II.  selbst  daliir  verantwortlich  gemacht  wird. 

Wie  ist  der  Papst  nun  daau  giflcommen,  dem  Trteil  des  Freigrafen 
Hackenberg  und  der  Vervemung,  die  xu  DurchfQhning  dieses  Urteils 
dienen  sollt«,  seine  Unterstützung  zu  leihen?  Aenoas  Silvius  hatte  in 
seiner  Htstoria  de  £uropa  **)  der  Vemgerichte  gedacht,  ihre  Einsetzung 
auf  Karl  M.  zurfickgeffthrt,  ihnen  Verdienste  zugeschrieben  um  die 
Anfrechterhaltung  des  Christenglaubens,  mit  Anerkennung  bervoi^hoben, 
dass  das  Geheimnis  dsr  Verne  nie  verraten  worden  sei.  Allein  zum 
Schluss  dieser  Ausführungen  spricht  er  von  Entartung  der  Einrichtung: 
nam  et  viles  aliquae  personae  admittuntnr  ,quae  dvilia  nc^otia  traetare 
audeiit,  quibus  erat  solum  de  criminalibus  permissa  potestas/  Wenn 
er  in  dem  Breve  die  hier  von  ihm  als  ungebfihrlich  und  angemasst  ge- 

Aufentbalt  in  DeutschlaDd;  im  CanlioalkonegiiiDi,  dem  er  seit  Kndo  1456  ange- 
hörte, sage  man,  er  sei  mehr  Dentacber  ah  Itattener,  Aeneae  SiUii  FiccotomiDei 
0|)«ra  umnia,  Rasileae  (1551)  p.  8:'!  f. 

31)  Vgl.  F.  Hinschi  US,  Spätem  des  kathol.  KircheurechU,  Bd,  1  1869,  S.  ^ 
twttr  II  und  S.  423 1  Anm.  3. 
83)  Op.  omn.  p.  4SI. 
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tadelte  Seite  der  Vemgerichtberkeii  unter  seineo  Schutx  nimmt,  so  kamt 
abo  nicht  persönliche  Vorliehe  for  die  Verne  den  Ausschlag  gegeben 
haben.  Dabei  verdient  Beachtung,  dass  der  pftpstlicbe  Erlass  den  Bechts- 
strrit  selbst  nicht  etwa  vor  das  Forum  der  Kirche  oder  des  Papstes  zieht, 
sondern  die  Wirksamkeit  der  ausgesprochenen  Mahnung  lediglich  ab- 
hängig macht  von  der  llcclit^kraft  des  Vemegerichtsurteils  und  von 
dem  freigräflichen  Veikelirsverltot.  Der  Pap5?t  beschrankt  sich  denn 
auch  auf  Ermahmjniren  zu  Befolgui  t!  dieses  Gebotes,  eventuell  zur  Er- 
greit tiiiL:  nnderer  gleich  wirksamer  Massregeln.  Für  den  Fall  der  Nicht- 
belüigung  werden  Strafen  nicht  angedroht.  Die  Berufung  auf  das  Qebot 
der  Gerechtigkeit,  auf  Pflicht  und  Ehre  der  Adressaten,  sowie  die  Zu- 
sicherung des  päpstliclien  Wohlgefallens  bieten  kein  für  den  Einzelfall 
cbarakterisches  Moment.  Der  einzige  individuelle  Zug  ist  enthalten  in 
der  Betonung  Ton  Schades  geistlichem  Stand  durch  das  Wort  ,01ericum* 
das  eine  Art  Erfclftnmg  für  das  Bintreten  des  Papstes  bieten  zu  sollen 
scheint.  Aber  ist  es  glaublich,  dass  Pins  II.  ohne  Wäteres  seine  Auto- 
ritftt  eingesetzt  habe  iilr  einen  tnins  montes  wohnenden  Kleriker  von  so 
ODtsrgeordnetem  Bang?  Hinter  die  Kulissen  können  wir  hegreiflich  nicht 
schauen,  doch  li^  die  Vermutung  nahe,  dass  persdnliche  Einwirkun- 
gen auf  den  Papst  stattgefunden  haben,  vielleicbt  vermittelt  durch  die 
Beziehungen,  die  Enea  »Silvio  bis  1458  als  Donipropst  von  Worms  zu  dem 
Wormser  Klerus  und  zugleich  zur  üniversit;it  Heidelberg  gehalH  hatte.**) 
Auch  wird  die  Möglichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  sein,  dass  Schade,  der 
ein  bemittelter  Mann  gewesen  zu  sein  scheint,  verstanden  hat,  irgend 
eiue«  einfinssreichen  Beamten  der  Curie  durch  Oeldautwendungen  in  sein 
Interesse  zu  ziehen.    Was  war  damals  in  Horn  nicht  feil  um  Geld? 

Urkunde  IX  vom  22.  Juli  1461  ist  eine  neue  durch  Hinweis  auf 
das  p&pstUche  Breve  verstärkte  Aufforderung  des  Frdgrafen  an  die  Fnak- 

^3)  In  (ton  anderen  Urkunden  wird  Srliailcs  Zagehörigkeit  zum  Klerus  hin- 
länglich gekennzeichnet  durch  den  Titel  „Meister"  (Meister  in  den  freien  Künsten) 
m^ster  artium  Uberalium,  wie  er  selbst  sich  in  der  Eingabe  vom  8.  September  I4C0 

M)  Der  Wonnser  Dompropst  war  Kanzler  der  Universität,  Thorbeeke,  S.  77 f; 
Knea  Silvio  aber  hatte,  obgleich  Bischof  von  Siena  die  Wormser  Dompropstei  verliehen 
erhalten,  Winkelmann.  Bd.  II  S.  4;>f.  Im  August  14r>s  zum  Papst  gewählt, 
zeigte  er  seine  Watil  alsbald  der  Universität  Heidelberg  un;  in  diesem  Schreiben 
Iwbst  e«:  Et  UM  mdrenltatein  vestnm,  (luantam  com  deo  poterlimis,  habere  In- 
toMünm  spedaliter  oonwiendatiim;  (<X  Bottfni^banaen)  Progr.  de  «oidanj«  Hddel» 
l>eri;  ex  vita  Pii  II  pontif.  iUnstiata,  1772.  Daran,  dass  der  Papst  durch  sein  Ein* 
treten  für  -^rliades  Ansprüche  sich  der  Tnivt  rsität  habe  freundlidi  erweisen  wollen,  ist 
m  naheliegenden  Gründen  nicht  za  denken. 


Digitized  by  Google 


212 


Rudolf  Heioze. 


furter:  alle  Genioiüscbaft  mit  den  Heidelhergorn  abzubrechen,  widrigen- 
falls der  Frei?raf  verpflichtet  m  Stiaten  über  die  Ungehorsamen  zu 
verhäns:en.  Irrtümlich  ist  die  Bsde  von  , etlichen  Briefen*  des  Papste? 
an  die  Frankfurter;  wahrscheinlich  aher  wird  der  Papst  in  gleidiem 
Sinne  nach  Worms  geschrieben  haben.  Seine  Briefe  brauchten  geraume 
Zeit,  um  von  Bom  an  den  Rhein  zu  gelangen;  dem  Freigrafen  ist  eine 
Ausfertigung  von  der  Curie  nicht  zugegangen;  ihr  Latein  wäre  ihm  auch 
nicht  verstAndlich  gewesen.  Dagegen  mag  Schade  Ausfertigungen  er- 
halten haben,  wodnieh  sieh  dag  «etliche"  erklären  Hesse.  Urkunde  VIII 
ist  mm  ebenMs  stügewandter  geschrieben  als  die  beiden  ersten  Briefe 
des  Freigrafen  und  die  Handschrift  steht  derjenigen  der  Ansprache  und 
der  eigenhändigen  Eingabe  Schedes  vom  8.  September  1460  mindestens 
sehr  nahe,  sodass  ich  diesen  selbst  för  den  Schreiber  halten  möchte. 
Er  braucht  sich  darum  nicht  einer  Fftlschung  schuldig  gemacht  zu  haben. 
Das  Schriftstück  kann  von  ihm  an  ffaekenberg  und  von  diesem  an  die 
Frankflirter  gesandt  worden  sein. 

Die  Frankliirter  hipltf^n  es  nun  (itn  h  für  geraten,  etwas  narlidrfirk- 
licher  gegen  Heidelberg  autzutreten.  Sie  si  liiekten  AbschrifU'ii  <lt'H  Breve 
und  des  Freigrafenschreibens  nach  Heidelberg  und  fügten  ohne  Um- 
schweife die  Auitbrderuag  zu  «darnach  zu  richten",  Urkunde  X  vom 
15.  August  1461. 

Der  Heidelberger  Bat  scheint,  beruhigt  durch  seme  bisherigen  Er- 
fahrungen mit  Frankfurt,  diese  Absage  nicht  allzu  ernst  genommen  tu 
haben.  In  seiner  Antwort,  Urkunde  XI  vom  1.  September  1461,  h&H 
er  es  nach  der  Mberen  vom  Stadtschreiher  aufgearbeiteten  Bechtfertt- 
gungsschrift,  Urkunde  IV,  nicht  fär  nötig  auf  die  Streitsache  selbst 
zurOckzukommen.  Er  äussert  nur  die  Besorgnis,  Schade  möge  gegen 
die  Hddelberger  Anwohner,  die  gerade  damals  die  Fmnkftirter  Mesee 
bezogen,  ^etwas  vornehmen"  und  für  diesen  Fall  bittet  er,  falls  die  Be- 
drohten sich  nicht  selbst  schützen  könnten,  um  ein  ,,frei  strack  sicher 
Geleit."  Augenscheinlich  befürchtete  uian,  Scliude  könne  versuchen,  sich 
während  derMesse  durch  Beschlagnahme  von  Waren  Heidelberger  Eiu- 
wohnem  schadlos  zu  halten  für  seine  Forderung  an  die  Stadt. 

Über  den  endlichen  Ausgang  des  Handels  ist  nichts  bekannt ;  dass  Schade 
befriedigt  worden,  ist  wenig  wahiscbeinlich.  Eher  mag  Schaden  und  des 
Freigrafen  Yoigehen  Kuri&rst  Friedrich  I.  in  der  Neigung  bestftrkt  haben^ 
sich  dem  sfidwestdeutsclien  Bfindnis  vom  1.  Dezember  1461  sgegen  das 
mutwillige  Fümehmen  und  die  unbillige  Beschwerung  durch  die  west- 


Digitized  by  Google 


Magittw  Comd  Sehadet  Streithftndd  mit  d«r  Stedt  Heidelbtrg.  218 

phäliscben  Oericht^j*  anzuschliessen,  das  zum  Niedergang  der  Verne 
wesentlicli  beigetragen  hat^*)  und  das  zu  erweitoro  der  Kurfürst*^)  selb- 
8tfto4ig  bestrebt  gewesen  ist 


Urkunden. 
I. 

An  die  Ersamen  wissen  Hern  Borgermestere  Rait  nnd 
gaotz  geniende  der  stat  van  Franckenfort  myne  besonderen 
leweo  Hern  und  guden  Frunde  etc. 

Myneo  üruntlichen  grois  Ersame  bjsunder  guden  fininde  ich  begere 
nch  zo  wissen  dat  bei  my  gewest  ist  der  ersame  meister  oonrait  schade 

Tan  wiler  zo  der  nyertftat  an  dem  tVyenstoll  und  hilgen  fryengerichte 
und  heuet  dar  rechtz  gebrucket  ofl'  Itorgermester  liait  und  gantz  ge- 
mende  onber  4zen  Jarn  alt  sint  uit  ^esclieden  Fallen  und  frvscheflFen 
der  stat  Heydelhfrc^.  Diisse  selven  liant  dusser  vorgent  mester  oonrait 
an  dus$em  vorgent  gerichte  erwunneii  und  erfolget  so  as  des  offenbaren 
fryen  ^erichtz  recht  ist  und  as  dar  van  sin  ordell  britt  uitwisset  und 
Innehelt.  also  doio  ich  uch  dit  kunt  und  gebede  uch  und  eyme  ytlichen 
fan  wegen  mjns  amptz  dat  ich  heb  van  connynclicher  gewalt  und  van 
macht  nnd  craift  der  kesserlicken  fryenstolle  dat  ir  geia  gemensschop 
Dich  hoffen  und  verkoffen  mit  in  baffen,  in  geyne  wis  sy  han  erst  dem 
cleger  und  dem  hilgen  fryengerichte  genoch  gedaun  und  dat  sy  dar  van 
weder  in  ir  recht  gfsat  werden,  so  dar  zo  recht  ist.  wer  sach  dat  ir 
nn  dos  nicht  en  deden  und  dusaen  vorgent  deger  in  sin  sacke  drogen. 
So  solt  ir  weten  dat  ir  mym  guedigen  hera  dem  connghe  und  getichte 
nnd  cleger  in  dey  breche  und  peyne  erfhllen  weren,  sii  wilt  uch  anders 
nicht  Inne  hebn  dan  sich  gebort,  geschr  under  mym  Imgesigel  des 
necslen  Donerstages  oa  sntt  martins  dach  Anno  (MCCCC)  LIX. 

Johan  Haken  bergh  Frygreve  von  nyerstat 
und  Indem  Suderlaut. 

S4)  Lindner,  Seite  527 f.;  Abdruck  bei  Usenet,  Seite  I34f.  und  früher  in 
J.J.  Malier,  ReichstagBtheater  unter  Friedrich  (Y)  III  1719  S.  126f. 
35)  Schräben  nach  Spsjer  t.  29.  Decbr.  1461  bei  Uaener,  S.  188.  f. 
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(Ck)iic6pt)  II. 

Bnrgcnndsiere  scheffen  und  Bade  zu  Hddelbefg. 

Unssre  frdl.  Dinste  zuvor.  Ersamen  wysen  liebe  besnndere  Fronde. 

Uns  ist  ein  luiü"  zugosant  uch  antreffende  des  briff  wir  uch  Inn  bester 
abeschritt  hie  Inne  verslossen  senden  und  bedeu  uch  frimdlich  daz  m 
gude  von  uns  zu  m  rsteen  da  wir  daz  in  guter  meynunge  tun  umb  uch 
darniicli  wissen  zu  richten.  Da  woinuie  wir  ucli  dinst  und  guten  willen 
wissen  zu  hewyssen  teden  wir  gerne  Datum  teria  secunda  in  vigilia  natalis 
domioi  nostri  Jesu  cbriäti  anoo  MCCÜCLIX. 


m. 

DKn  Hrsauien  Wisen  Unsern  lieben  Besunderen  Burger- 
meisterc  und  llate  zu  franckfurtt. 

.        ,       Friderich  pfaltzgrave  By  Kvne 
Von  gots  gnaden       _  ,    ^       j  ,   i  etc. 

£n(drachses  und  karfnrsta 

Unsem  gunstlictaen  grus  zuvor  Ersamen  Wisen  Lieben  besunderen. 
Die  Ersaraen  Unser  lieben  getruwen  Bürgermeisters  und  Ratt  Unser  Stat 
Heydelberg  haut  Uns  Unterricht  etlicher  uw.  schriflte  uuil  niitschiokung 
Copien  der  Briete  ucii  von  eynem  trigreven  meister  Conrat  schaden  an- 
trellen  zu  gesant  darin n  uch  geineinschaflt  mit  den  gemelten  den  Unsern 
nit  zu  liahen  angcmut  winlet  Desshalben  die  unsern  uch  handel  und 
gestalt  der  sache  widdcr  scliriben  darlun  Ire  eygentlich  des  uns  nit  zwi- 
velt  vernenii  II  ^verden.  duz  den  unsem  unrecht  gci^chiecht  und  daz  Ire 
nit  pliichtig  sin  die  unsern  zu  myden  oder  gemeinscluitlt  abe  zustellen, 
und  begern  an  uch  mit  iVuntlichem  ernst  bietten  uch  das  schrihen  widder 
die  unsern  nit  Irren  zu  lassen  und  gein  den  unsern  truntlich  als  bisshere 
zu  halten,  daran  dunt  Ire  uns  danckneme  wolege&llen,  daz  wir  gneilig- 
lieh  gein  uch  erkennen  wollen  und  des  uwcr  beschribon  antwort.  Datum 
Manheim  uff  montag  nach  dem  heiligen  cristtag  Anno  doroini  (MCCCC) 
quinquagedmo  nono. 


IV. 

An  Ersamen  Wisen  Burgernieistere  und  liat  zu  Franck- 
furt  Unsern  besunderen  gutten  Frunden, 

Unsern  frunÜichen  Dienst  zuvor  Ersaraen  wisen  besunder  gutten 
Frunde  aU  Ire  uns  geschhben  und  ein  abeaehrifft  eina  briefii  uns  an* 
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treffen  dar  Inn  versloasen  mitgesant  hann  und  bitten  uns  solichs  Inn  gutt 
v<»ri  uch  i'.u  \  •  r-Jteen.  dann  Ire  Uaz  Ton  gutter  meynung  tlujnde  wie  dann 
uwer  briet"  Inniielt  liann  wir  verstanden  un<l  wir  zwiveln  ^ntz  nit  dann 
ddz  Ire  solichs  Inn  gutter  meynung  gethann  haben,  des  wir  ucli  wunder- 
lichen Danck  sagen  und  wollen  da%  gerne  umb  uch  verdienen,  und  ufi 
du  Ire  den  grünt  der  sachen  eygentlicher  underricht  werden  und  ver- 
steeo  das  meister  Conrats  Bchade  anbringeo  an  frigreven  und  des  fri- 
gieven  acbriift  an  ach  gethann,  von  uns  nit  noit  were  and  das  sie  dax 
onbiUich  gethann  haben,  So  bitten  wir  ach  sollch  underrichtang  unver- 
drieasenlichen  xa  verhören  and  fogen  ach  zu  wissen  das  bei  den  nunc 
Jaren  ungeverliehen  unser  schule  zu  faeydelberg,  die  wir  dann  zu  lyben 
bann,  ledig  was  danüt  wir  meister  Gonrat  schade  von  wiler  von  bede 
wegen  syner  gatten  frunde  als  mit  eyme  dienst  versehen  und  Ime  die 
geluhen  haben  mit  solichem  gedinge  und  underscheit  nach  altem  rechte 
und  herkommen,  daz  wir  Ine  des  widder  entsetzen  mochte  auch  lier- 
wid(l-.  i  imib  er  uns  die  uffsagen  ein  viertel  jars  zuvor  zu  verkünden.  Solichs 
ti  d]>o  üfenomnien  und  darüber  globt  und  liplicheu  zu  cott  und  den 
heiligen  ge^worne  hat  als        daz  geburt.    Danach  über  etliche  Jare 
haben  wir  die  schule  mit  cviit  tn  andern,  der  darzu  aucli  togenlich  ist 
wollen  bestellen,  als  wir  dann  zu  thun  haben,  und  nach  unser  gewonheit 
zwene  des  Bats  zu  meister  Oonraden  geschickt  und  Ime  die  schule  ein 
viertel  Jars  zuvor  uffgesagt.  soUche  uffsagen  er  dann  zum  ersten  uff- 
genommea  hat  and  gesagt  es  sy  gutt  Die  Sachen  sind  also  bliben  an- 
steen,  und  meister  Gonrat  ist  darnach  unsserm  gnädigen  hom  nach- 
gelaoffea  und  sich  von  uns  beclagt  daz  wir  ine  der  schale  unvefschult 
und  ane  Ursache  mit  semlichen  werten  entsetzt  and  meynt  daz  wir  Ime 
üolich  offsagen  unbillich  gethann  haben.  Der  gemelt  unser  gnediger  here 
sehicl[t  nach  uns  und  brachte  soliche  meister  conrats  clage.ans  für  wir 
SDtwortten  siner  gnaden  daz  sin  gnade  verstände  daz  wir  solieh  nfTsagen 
Ime  gethann  zu  thun  betten  und  Hess  uns  sin  gnade  bliben.  docli  nicht 
dester  mynner  erbotten  wir  uns  gegen  meister  Conrat  zu  Heclite  lur 
UDsern  gnedijren  Hern  und  sin  Kette.    Uber  da/,  name  und  hiescli  uns 
der  vorgenant  niiM^tiM  Conrat  t'ur  an  dem  fryhenstule  zur  Nuwenstat  Im 
siiderlande  und  beclagt  sicli  von  uns  des  wir  nit  schuldig  waren,  daz 
uns  sere  befremdet  daz  er  uns  mit  usslendigen  gerichten  t'nrgenomen 
über  unser  erbietten,  so  wir  uns  gein  Ime  für  unsern  goedigen  hero 
deo  pfaltzgraven  zu  Hechte  erbotten  betten.   Da  haben  wir  Kate  ge- 
ncht  und  mit  Kate  des  maU  onsers  gnedigen  Hern  amptlude  zu  heydelberg 
uisdes  einen  genehert  und  daz  bekumbert  und  unverrackt  gelassen  Inn  der 
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meynung  ob  er  uns  zit  unbilligen  costeo  bnebte  du  wir  uns  des  an  dem 
dnen  erholen  mochte  und  an  Rate  fimdeo  daz  wir  das  wole  tbun  moehten. 
Unser  gnediger  here  der  pt'altK^ve  hat  uns  abegefordert  und  für  an 

gnade  geheischen  nach  lute  siner  gnaden  fryheit  wir  eint  ftir  sin  gnade 
gewiesen  wurden  und  uns  l)eiden  parthien  !ur  sin  gnade  oder  sin  Kiclitere 
und  Rette  Kechttag  gesetzt  und  des  dem  genanten  Meister  conrat  nach 
redlich  nottorflft  Inn  geschriffte  ein  besiegelt  gleite  geben,  daz  Ime 
dann  tolligliehen  gelialten  worden  ist.  Wir  sint  des.suials  von  Ime  durch 
iin«ers  gnedigen  liern  Kichtere  und  Rette  mit  urtel  und  recht  em- 
broclien  und  ledig  und  daby  erkant  worden  ime  dassine  daz  wir  uudcr- 
nomnien  lietten  widder  zu  geben.  Daz  bann  wir  Ime  gebotten.  er  bat 
es  nit  wollen  neraen.  über  daz  bat  er  sich  gldts  lenger  wollen  g»?- 
bruchen  dann  sicli  gehurt.  Da  käme  uns  für  durch  unser  gutten  frunde 
meisier  Conrat  wäre  Inn  willen  uns  forter  an  ander  usslendigen  ge- 
richien  für  zu  nemen  und  uns  aber  tu  costen  und  schaden  bringen  woU 
fanden  wir  aber  durch  Kate  denselben  meister  Conratten  als  einen  Stu- 
denten SU  arristireo  und  su  beJcommern  Inn  der  meynung  und  gestalt 
hat  meister  Conrat  etwas  an  uns  zu  fordern  Ime  gerecht  zu  werden  für 
unsern  gnedigen  Hern  den  pfaltzgraTon  oder  siner  gnaden  Retten  und 
obe  er  daz  nit  meynt  zu  thnn,  so  fem  wir  dann  unsere  gnedigen  Herrn 
des  pfaltagraven  halb  solichs  thun  mochten,  Ime  vor  einem  rector  und 
dem  Studium  zu  heydelberg  gerecht  zu  werden  umb  alle  sache  was  er 
an  uns  zu  fordern  und  zu  sprechen  hett  und  Ime  dheins  rechten  uss- 
geen.  Inn  dem  unterstunden  etliche  unsere  gnedigen  Hern  des  pfkltz- 
graven  Rette  zwischen  uns  gütlichen  zu  teydingen  daz  wer  dann  von 
beden  parthien  verwilligte  und  an  sie  gelassen  und  gestalt  haben,  was 
sie  daruss  mechten,  daz  es  darby  bliben  solt,  daz  soll  sieb  Inn  warheit 
finden.  Da  ist  meister  Conrat  widder  von  gefallen  und  iiaint  uns  tiir 
vor  seinem  Rector  und  dem  Studium,  wir  waren  gehorsam  wie  wole  wir 
des  gantz  nit  schuldig  gewest  weren.  sunder  wir  deten  als  die  Ihencn  <lie 
die  sich  glichs  billichü  rechten  nit  weigern,  und  daz  ungern  thun  H(.llieu. 
und  kamen  zu  Recht  und  worden  aber  durch  l'rtel  un<l  Rechte  vor 
Rector  als  sinem  ordentlichen  richtere  an  dem  ende  und  dem  Studium 
mit  recht  ent?5cheiden,  daz  meister  Conrat  dem  er  und  wir  die  Sachen 
an  etliche  verlassen  betten  nachkommen  sollten,  als  wir  dann  des  ge- 
nuglicb  schyne  bann.  Des  ist  an  uns  uye  Icein  gebreste  gewest«  sunder 
sint  des  noch  gehorsam  dem  nachzukommen.  Und  darüber  uns  von 
niiwen  mit  dem  fryhen  gerichte  zu  Westfalen  furgenommen  als  wir  nit 
zwiveln  Ire  wollen  versteen  nach  ergangener  sache  und  gesprochen  ürteln 
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uobiUicb  und  Ire  und  nieniglich  die  daz  verateen,  unhillicben  sollen. 
Unser  gnediger  here  der  ptalUgrave  bat  dem  vorgenantea  üigravcn  aber 
gwchribeD,  nach  dem  kein  gebreche  als  vorsteet  an  uns  gewest  und 
Doch  sj  uod  wir  und  alle  Isewoner  sn  bejdelberg  die  sinen  sint  und 
noer  gnaden  so  rereprecben  und  su  Terantwortten  steen,  uod  eio  gnade 
von  dem  heiligen  Römischen  Riehe  keysem  und  konigen  b^adet  und 
gefryhet  sj,  So  begere  ein  gnade  an  Ine  mit  ernst  gesynnd  daz  er  solich 
geboti  abethun  und  über  uns  kein  ürtel  oder  Recht  sprechen  oder  geen 
lassen,  sundern  obe  der  eleger  uns  forderung  nit  erlassen  wolle  Ine 
daran  zu  wisen,  dem  nachzukommen,  daz  urtel  und  recht  zwischen  Ime 
und  uns  geben  habe  davon  kein  beruft iing  ^'escheen  sy  oder  aber  uns 
Widder  für  sin  gnade  oder  siner  gnaden  Kette  oder  siner  gnaden  wissend 
Kette  oder  an  ander  geburlioh  und  irelegen  ende  und  stette  wiseii  wolle 
daselbst  ^vlr  ime  aucli  unverzogenliclis  ui  sin  iresynnen  thim  sollen  was 
wir  Trae  von  V.veu  urid  reciits  wegen  schuldig  und  pflicbtig  werden,  dar- 
fur  sin  gnade  gutt  sin  wolle.    Daz  sin  gnade  Ime  zugescbrieben  bat, 
auch  den  obgenanten  meister  Conrat  zu  solichem  rechte  darby  und  widder 
darvon  mit  gleite  aber  nach  redlich  nottortl't  versehen  lassen  wolle.  So- 
lich schriben  der  vorgenant  firigreve  veracht  und  unverantwortter  sache 
nrtel  als  uns  Inn  Inmants  wise  bisshero  angdangt  ist  über  uns  usz- 
geen  lassen  habe  des  wir  auch  noch  dhein  urtels  brief  gesehen  hann 
noch  uns  von  Ime  verknndt  worden  istw  Daz  aber  wir  nit  zwiTeln  uch 
und  meniglich  die  daz  boren  Tor  unwerde  halten  und  auch  an  Ime 
selbe  nach  lute  der  gülden  bulle  unmechtig  und  Temicht  ist.  Und 
ab  uns  nehst  und  zrnn  ersten  durch  unser  glitten  frunde  die  von  Wormsz 
geschriben  und  verkundt  ist,  daz  urtel  und  recht  über  uns  gangen  sy 
babent  wir  zu  merer  erfolgung  wie  wole  des  nit  noit  were  uns  beruUon 
an  nnssern  allergnedigsten  hern  den  Komiseben  keyser  dann  wir  dar 
durch  merglicb   beswert  wor<U  ii  sin  und  über  alle  ergangen  sacben 
bringt  un.s  meister  conrat  tml  iüich  widder  got  Ere  und  Rechte  zu  eosten 
und  schaden  und  wissen  nit  mit  ime  zu  thun  hann,  daz  wir  i^paren  zu 
tmn  zytten.  Herumb  bitten  wir  uch  mit  fruntlichem  ernst  uns  und  die 
UDsera  nit  vor  echtere  oder  ungehorsam  des  rechts  zu  hann.  sunder 
unser  zu  glichen  billigen  rechten  gein  dem  genanten  meister  Conrat  mechtig 
sio,  daz  wir  uch  hiemit  zuschriben  und  und  uns  darlnn  beratten  und 
beholffen  sin  dar  durch  semlich  nnbillich  fumemen  gestrafft  und  uns 
unser  schade  gekert  werde  als  wir  uns  des  zu  uch  als  zu  liebhaber 
«ler  gerecbUkdt  unzwiTolich  versehen  und  getmwen,  nach  dem  wir  uns 
hm  den  Sachen  anders  nit  gehalten  hann  und  fUrter  Inn  willen  sin  zu 
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balten  und  m  ibiiD  aDders  dann  tnmnm  erbann  luden  zosteet,  und 

uns  wolegeburt,  und  bitten  nch  fruntlich  uns  zu  unwissen  sunder  redlich 

Verantwortung  nit  Inn  Unwillen  verisa^'en  lassen,  daz  wollen  wir  mit 
guttt'iii  willen  uuib  uch  l'ruütlichen  verdienen.  Geben  under  der  Stat 
lieydelberg  Inegesiegel  ufl'  mitwoch  nacii  dem  heiligen  Jars  tag  anno 
doDQini  (MCCCC)  LX 

Burgormeistere  und 
Katte  zu  lieydelberg. 

(CoDoept)  V. 

Hern  Friederich  von  gote  gnaden  {»alezgraven  by  Ryne 
des  heiligen  Bomischen  Bichs  Endnichseesen  Herexogen  in 
Beyern  und  korfursten. 

Unsere  underdcnige  willige  Dienste  czuvor.  Hocbgeborner  fursto 
gnediger  lieber  here.  Als  uw.  tiirstliche  gnade  luinemens  halb  ein  fry- 
grevü  dorch  anbringen  iiieister  Conrat  schade  gein  die  uwern  czu  lieidel- 
berg  furjcrcnoinmcn,  hat  ein  scliriben  begerendc  solid)  die  t'rygravcu 
schrillt  lins  nit  Inen  czu  lassen  etc.  als  uwer  gn.  brif  mit  solliclichcm 
Worten  Inhelt  han  wir  verstanden  und  mevnen  die  uwern  vorgenant 
in  unsere  messe  solicber  schrillten  halb  noch  zur  zyt  nit  zu  mydcn,  sunder 
woniyde  uwer  fursti.  gn.  Dinst  und  behegelichheit  und  die  uwern  in 
solichen  und  anderen  sacben  mit  fursicht  furdemb  getan  und  bewysen 
mochten,  weren  wir  mit  ganezem  flysse  willig.  Datum  feria  quinta 
ante  Üonversionem  pauli  anno  (MCCCC)  LX. 

VI. 

Die  Ersamen  und  wisen  bern  Burgermeister  Bait  und 
gancz  gemeinde  der  Stat  franckfort  myne  besundern  lieben 

hern  und  gute  frunde. 

Myn  fruntliclien  gniss  zuvor  Krsanien  lielien  lierii  und  guten  frunde 
Ich  haben  vormals  kurtzlich  verkündiget  und  underrichtet  wie  das  der 
Ersame  meister  Conrat  schade  van  wiler  die  von  beideltjerg  vor  mir 
an  dem  liyenstule  zur  nuwerstat  und  hiligen  gericht  erfolget  und  er- 
wonnen  liat  und  uch  daruff  gebotten  mit  den  genanten  van  heidelberg 
kein  gemeinscbafit  zu  han  bis  so  lange  dem  genanten  meister  Conrat 
und  biligen  gerichte  genuglich  geschehe  etc.  nu  hab  ich  verstanden  wie 
das  myns  gnediger  her  hertzog  friderich  pfaltzgrave  etc.  van  anbringen 
der  van  heidelberg  den  von  wormsz  geschriben  bab  an  sie  begeren  mit 
ernst  bietend  das  sie  myn  schriben  wieder  die  van  heidelberg  sich  nit 
Irren  laissen  und  gein  die  van  heidelberg  als  bis  her  fruntUehen  sn 
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halten,  und  uch  villiclit  In  der  gestalt  auch  geschriben.  Herumb  gute 
frunde  das  ir  den  grünt  In  der  sachen  versteen  mogent  SdiicVon  icli 
uch  her  Inn  in  nivns  beslossen  brieff  und  andere  die  drettelichstei:  i  iinkteii 
vor  mir  Ingerichte  vorbracht  In  der  sachen  geladet  daruli  urteil  und 
recht  gangen  ist  Dar  Inn  ir  eigentlich  des  ich  kynen  zwifel  hau  ver- 
merckent  das  meister  Coorats  anbringen  an  mich  und  myn  schriben  uch 
ab  liebbabere  der  gerechtikeit  not  gewest  und  das  billich  getan  bab. 
Ersame  gute  frunde  wie  ich  uch  dan  vor  gescbriben  habe  und  gebotten 
ako  bitt  ich  und  gebiete  uch  aber  van  wegen  myns  amptz  das  ich  bab 
van  koniglicber  gewalt  van  macht  und  crafft  der  keiserUchen  fryenetule 
das  Ire  meister  Conraten  bj  sollicbem  erfolckten  und  erwonnen  rechten 
er  vor  mir  an  dem  fryeostule  und  hiligen  offenbaren  fryengerichte  er- 
wonnen und  erfolgt  hat  des  er  brieff  und  Siegel  van  myr  und  diesem 
Torgenanten  hiligen  gerichte  hat  da  by  schyrnien  und  hanthabent,  uch 
dar  Widder  nicht  Irren  und  thund  lier  Inn  v.il  .uiders  dan  weh 

van  Hecht  gcburet.  Geben  ufl'  moutag  nach  Bartliolomei  apostoii  anno 
Domini  (MCCCC)  LX™» 

Johan  Hakenbert  zur  nuwerstat 
frygraven  Im  Suderlande. 

VII. 

Anbrach  meister  Conrats  Schade  vom  wyler  durch  sinen 
.  fursprech  an  die  von  hddelberg  sagt. 
Wie  das  uff  ein  zyt  das  Schulmeisterampt  zu  heidelberg  uff  ge- 
geben und  ledig  wurde,  da  haben  meister  Conrat  vorgenant  und  auch 
ettlicbe  andere  meister  zu  heidelberg  darumb  gebetten.  Also  haben  die 
von  heidelberg  mdster  Conrat  dieselbe  schule  gedan  zu  regiren  und  zu 
Tcrwaren  als  sich  darzu  geburet.  Und  die  wyle  er  die  Schule  uttreclit 
und  wol  regire,  sollen  die  von  heidelberg  ynen  daby  blyben  laszen  und 
ane  redelich  Ursachen  yne  unverschuldet  davon  nit  entsetzen  oder  al)dringen. 
m:h  dem  der  Ersame  lier  Conrat  beiden  Lantscbreiber  v(tH  meister 
Conrats  wegen  und  den  beslusz  getan  liatt.  Soliche  wörte  und  lieshisz 
^es  Landsclireibers  die  von  heidelberg  haben  lassen  zugeen,  darwidder 
nit  gerett  und  also  bewilliget.  Daruff  meister  Conrat  gelubde  und  eydt 
getan  hat,  die  schule  also  entpfangen  zn  regiren  und  halten,  als  er  ge- 
tan hat  und  also  regiret,  Siebendhalb  Jare,  da  die  von  heidelberg  selbs 
bekennen,  die  zyt  ein  gut  gnugen  an  yme  gehabt  haben,  aber  sie  haben 
jme  nit  gehalten,  und  ynen  davon  entsetzt  und  und  abgedrungen  unver- 
schuldet Eynen  anden  Jungen,  der  zu  der  zyt  der  abkundung  noch  nit 
meister  wase  und  ym  ersten  Jare  syner  regirung  sin  schuler  gewest 
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darin  geschoben,  und  haben  gesprochen,  meister  Conral  btpiruüdet, 
das  sich  in  watlieit  nit  findet,  und  haben  )mo  also  au  sinen  gelubden 
und  eyden  vm  kurtz  gedan. 

Solliclis  liat  meijjt»'!-  ("oiirat  vorgenant  nivuem  gnedigeu  hem  herzog 
fridericli  clein  iitalt/graveii  dickmale  clageiid  furbracht  sin  gnade  geljetten 
die  von  heidelbtTg  und  ynen  gein  finunder  zu  verhören  oder  schaffen  ver- 
höret werden  etc.  und  davor  sin  das  er  nit  also  unverschuldet  abgedrungen, 
und  gedruckt  werde.  Und  als  yme  das  warde  abgeslagen,  hat  er  die  von  hei- 
delberg  lurgenomen  mit  recht  an  dem  fryenstule  vor  mir  Joban  Hackenberg 
zur  nuwenstat  frygreven  im  Suderlande.  Daruft  sint  die  von  heidelberg 
zugefaren  und  haut  sin  tnihen  und  beheltoiss  darlnn  er  dassin  gehabt 
hat  frevelichen  uffgebrocheOf  sin  alosz  verändert  nnd  dasz  sin  ane  sio 
wissen  und  willen  also  ungeburlich  genommen  oder  verändert.  Das  von 
myns  heren  des  pfaltzgraven  Bichtem  und  Beten  In  recht  erkant  warde 
das  die  von  heidelberg  meister  Conrat  dassin  das  sie  genommen  oder 
verändert  betten  ;me  wiedder  geben  sollen  ungeverlicb.  Des  ich  Joban 
frjgreve  ein  briff  mit  myns  heren  des  pfoltzgraven  secret  besiegelt  in 
gericht  gelesen  und  verboret  hab,  dem  die  von  heidelberg  nit  nach- 
kommen sin.  Und  als  ich  Jobann  frygreve  vorgenant  mynem  obge- 
nanten  gnedigen  hern  zu  willen  und  zu  eren,  die  Sachen  und  bt^de 
)>artyen  hieruff  gewyset  hab,  ah  <>in  gnade  an  mich  begert  hat,  des  ich 
Joban  frygreve  vorgenant  ein  iinll  ii.in  und  syner  gnaden  uflgedruckt 
Ingesigel  mir  von  syner  gnaden  zugesant.  meister  Conrat  zu  versehen 
mit  gclcyde.  DaruÜ  zwo  compromission  gegeben  ein  myns  lieren  gnade 
worden  ist.  Und  myn  gnediger  Here  hat  d;uufl"  meister  (.'onrat  znge- 
schriben  ein  Iryhe  strack  sicher  geleyde  zu  dem  rcclitag  daby  zu  sin 
und  wiedder  an  ^in  gewarsame  etc.  ane  alle  geverde.  Sollidi  geleyde 
sy  ynie  nit  gelialten  worden  vou  wegen  der  von  heidelberg  aundera 
daiion  bekumert  und  arestiret. 

I^nd  als  meister  Conrat  vermerckt  hat,  das  er  durch  den  urtclbrif  yme 
zu  heidelberg  warde  an  ettlichen  enden  beswert  worden  ist,  deszhalben 
er  und  sin  umbatender  ettlicher  punkten  in  demselben  briff  nit  gestendig 
sin  das  die  vonecht  geludet  haben,  des  er  glenplicfae  scbyne  und  bedgelt 
kuntscbaft  vor  mich  in  geriebt  bracht  hat,  Darumb  auch  meister 
Conrat  appeUiret  und  sich  bemffen  hat  und  vor  meynen  gnedigen  hem 
den  pfaltzgraven  und  syner  gnaden  weltlich  Bete  zu  recht,  ist  yme 
abgeslagen  worden.  Er  hat  sich  darnach  erbotten  vor  viere  menner 
Inn  recht  oder  in  gutclikeit  mit  wiessen  der  parthyen,  warde  yme  von 
den  von  hddelberg  wegen  auch  abgeslagen.  Meister  Conrat  hat  sollichs 
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sehrifltlich  und  inuntlirh  mynem  ob^enanten  gnedigen  hern  dem  pfaltz- 
gravt'ii.  siir  gnaden  trinule,  SUitlieldern,  ('antzler,  Kete  usw.  vielinale 
clagecd  turbracht  und  gebetten  zn  schiiiieii  das  yme  soliiche  snr  gnaden 
gelejde  ungehindert  gehalten  und  die  arestation  abgestellet  werde  und 
yne  lassen  an  sin  gewarsame  kommen,  das  hat  alles  nit  geholften.  Zu 
letzt,  woli  meister  (Jonrat  iisz  der  arestation,  kommen  von  heidclberg, 
must  er  !n  recht  erkennen  laszen,  ob  er  über  myns  heren  des  pfaltzgraven 
geleyde  also  billich  bekumert  arestiret  und  gehalten  wurde  oder  nit. 
Uod  ist  in  recht  ledig  erkant  worden.  Des  handels  halb  meister  Oonrat 
vorgeDant  m  grossem  Terderplich  schaden  kommen  ist. 

Uff  solliehe  elage  ibrderung  und  handel  so  die  von  Ire  lyp  gut 
osd  ere  beraren  und  antroffen  in  Terantworten  verachtet  hahen,  Hah 
ieb  Johan  frygreve  vorgenant  mrtel  und  recht  lassen  strichen  nnd  geen. 
Und  hat  meister  Conrat  vorgenant  nff  den  genanten  von  heidelberg  und 
iim  rechten  erben  erfolget  und  erwonnen,  das  die  genanten  von  heidel- 
berg meister  Conrat  voigenant  wandel  und  karung  dun  sollen,  nach  not- 
dorfft,  und  yme  und  synen  erben  xu  hatt  geben  Sechsthundert  guter  ge- 
meiner Rynischer  gülden  und  ein  Drittel  sehades  nach  dieses  gerichtes 
recht. 

VIIT. 

Dilectis  fiiüs  Oonsiilibns  et  Universitati  Franclcfordensi 
Magnntin.  dioc. 

Pins  papa  II. 

Dilecti  filii  Suluteui  et  apostolicara  benedictionem.  Intelleiimus 
qnod  cum  aliquis  esset  Iis  inter  dilectos  tilios  Oppidanos  heideiberg. 
Wormai  ien.sis  dioc.  ex  una,  et  coni  adum  Schade  de  Wyler  clericum  eius- 
dem  dioc.  ex  altera,  coram  dilecto  tilio  Johanne  haekenberg  ludice  regiae 
Sedis  novae  Civitatis,  occasione  ollßcii  liectoratus  Scholarum  partieula- 
rinm  qnod  dietus  Conradus  in  dicto  oppido  heidelberg  per  plures  anno« 
eurcuit,  et  certorum  excessuum  et  damnomm,  contra  ipsum  Conradum 
ac  res  ot  bona  sua  illatorum  per  dictos  oppidanos,  Tandem  contra  eoe 
santentiam  obtinuisse  dicitiir  quae  in  rem  Judicatam  transivit,  per  quam 
declantum  fuit,  dictos  oppidanos  ipsi  Oonrado  teneri  in  VIcentos  flo- 
renos  et  alia  tertia  parte.  Et  propterea  per  enndem  ludicemf  auctoritate 
legia  Tobis  mandatnm  fuisse,  ut  nullam  communionem  emendo,  vendendo, 
sen  qoovis  alis  modo  mercando  cum  dictis  hddelbergensibue  habere 
deheretis,  quousque  dicto  Conrado  de  hninsmodi  debito  satisfecissent, 
prout  in  processibns  et  sententia  praedictiB  plenius  dicitur  contineri.  Cum 
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itaque  mandatum  huiusmodi  ad  hunc  finem  vobis  t'acium  fuisse  noscatur, 
ut  Idem  conradns  las  et  debitum  suum  commodius  conseqoi  posset: 
hortaniur  devotionem  vestrain  io  domino  et  requirimuSf  ut  pro  lustitui 
Implenda  velitis  iUud  oliservare,  vel  saltetn  alüs  viu  et  mediis  oppor- 
tunis  ennre,  ut  eonradus  ipse  quod  suum  est  per  sententiam  pro  ipso 
Latam  conaequatur.  In  hoc  lustitiae,  ae  debito  et  honori  veslro  nti»- 
facietis,  et  nobis  etiam  eomplacebitis.  Datam  Romae  apnd  Sanctttm 
petmm  Sub  Annulo  piscatoris  die  XVIII  Martü  MCCCCLXI.  Pontl- 
ficatus  nostri  Anno  Tertio. 

Ja  papiea  .  .  • 

IX. 

Den  Ersamen  wjsen  Bnrgermebter  Rate  and  ganta 
gemeynde  der  Stat  francfort  mynen  beeondem  guten  fhinden. 

Mynen  fruntlichen  grusz  allezyt  vorgeschriben.  Ersanie  besonder 
gut«  Frundc.  Ich  begere  uch  zu  wiessen  als  ich  ucli  vorgesr-liriben  giitlich 
underwysüt  und  auch  gebotten  hab  von  wegen  Meister  Coiiiiit>  schaden 
vom  Wyler  cleger  und  von  den  verclagten  von  Heydelberg  wie  davon 
myn  voriger  briff  limheldet  und  uszwyset.  Also  ist  mir  wiedder  fiir- 
kftmmpii  das  ir  uch  In  den  saclien  nicht  haltend  nls  urteil  und  reclit 
darüber  ergangen  ist  und  ich  uch  das  gehotton  hab  als  mir  von  recht? 
wegen  zu  geburet.  Also  ist  vor  mich  kommen  Copien  ettliclier  biiovc 
uch  von  unserm  allerheiligsten  vatter  dem  babst  zugesant  darliui  er 
zu  bestedigung  und  confirmirnng  sollichs  erwonnen  rechten  so  vor  mir 
ergangen  ist  uch  dreffelich  schrybet  und  ermanet  daz  Ire  umb  erfolgung 
der  gerechtikeit  myn  gebott  uch  von  königlicher  gewalt  gedan  haltend. 
Dar  Inn  ire  der  gerechtikeit  billid^ait  und  uwem  eren  genugk  thunde  und 
auch  syner  heylickeit  wolegefiillen.  Herumb  gute  frunde  so  woUent  uch 
noch  wysElich  halten  in  diesen  sacken,  mit  den  ron  hmdelberg  keine 
gemeinschafft  ta  haben,  glich  wie  ich  uch  vorgeschriben  hab  als  lange  bisz 
meister  Conrat  cleger  genuck  geschehen  ist  nach  Innhalt  synes  erwonnen 
und  erfolckten  rechten,  uch  darwiedder  nicht  Irren  m  lassen,  weres 
sadi  das  ire  himach  alles  nit  fragen  weitend  nach  dem  als  die  von 
heydelberg  dem  kouige  und  gericht  in  die  pene  und  bruche  verlhllen  sint  - 
und  ire  dem  konige  hoch  und  swerHch  gelobt  habent,  So  balde  ich  dann 
das  vememe,  so  endurft  ich  das  nit  laszen  umb  myner  eyde  willen,  ich 
müste  uch  Ibrt  mit  dem  rechten  darumb  erfolgen,  so  baldo  das  wiedder 
vor  mich  kerne  als  darzu  recht  were,  Lieben  fnmde  so  hoch  ich  uch 
das  vorgeschrvhen  und  gebottoii  hab  und  im  /.u  dies/,  zvt  auch  kaut 
thuiif  so  woUeut  dasz  noch  durch  goit  verhuUeu.  Gescbribeu  under  mynem 
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logesiegel  uff  mittwoch  aant  Marien  Magdaleneo  tag  anno  (MCCCC) 
LX  primo. 

Johann  Hackenberg  frjgreff  zur  Nuwenstat 
und  Inn  dem  Snderlande. 

X. 

(Goncept)  Heidelberg. 

Unsere  fruDtlichen  Dinste  zuvor.  Ersame  Wysen  liebe  besundere 
Frunde.  Unser  Allerheiligeter  vater  der  Babet  Und  Job.  Hackenberg 
frygrefe  ban  uns  iUunt  aber  tun  acbriben  und  gescbriben  ucb  antref- 
fende als  wir  ucb  abescbrifft  hie  Inne  verelossen  senden  darnach  m 
lichteD.  Datum  feria  3«  post  Assumtionem  marine  anno  (MCCCC)  LXI. 

XI. 

Den  Krsamen  Wisen  Burgermeistero  und  Kate  der  Stat 
zn  Franckfurt  unseren  besnnderu  gutten  fruudeu 

Unsem  fmntlicben  Dienst  suvor.  firsamen  Wysen  besnnder  gntten 
fnmde.  Uns  hat  unser  Statschriber  ein  brief  von  uch  uszgesant  brachte 
darinn  Ire  sehriben  wie  ucb  unser  beiliger  Vatter  der  Babst  und  der 
frigraTt  etc.  gescbriben  und  damit  abeschrifit  derselben  brieff  geschickt 
haben  antreffen  meister  Conrat  schade  von  Wiler  Versteen  wir  das  unser 
Statschriber  uch  gelegenheit  der  Sachen  wie  wole  Ire  vor  der  under« 
rieht  gewest  sind,  an  verkünden  geben  habe  deszhalb  uff  dieszxyt  ferrer 
Underriclitung  iich  da  von  zu  scliriben  nit  noit  ist.  Und  dv\ilc  nii  meiste^ 
Conrat  durch  ämn  unbillichen  Handeln  etwas  gegen  luisern  mitbiirgern 
die  ytzunt  Inn  uwer  messe  wandeln  und  konien  furnemen  mochte,  dar- 
fur  sie  sieh  nit  wimt^^n  /n  Imttpn  unf]  darumb  dem  zu  widderstant  So 
begern  wir  und  l>itten  uch  mit  friintliclierii  ernst  nllon  unsern  mitburgern 
die  ytzunt  In  uwer  herbste  messe  gein  franckfurt  komen  und  die  suchen 
werden,  ein  fry  strack  sicher  gleite  Inn  uwer  stat  und  gebiette  so  lange 
lie  darinn  sin  zu  geben  sie  aach  darby  zu  hanthaben  und  uch  herinn 
unb  unsem  willen  gutwillig  und  frnntlichen  bewysen  als  wir  uch  des 
md  illes  gutten  sunderUchs  wolegetruwen  das  wollen  wir  williglichs  umb 
nch  verdieoen.  Geben  uff  fritag  nach  Sant  Egidien  tag  anno  dom.  etc. 
(MCCCC)  LXI. 

Burgermeistero  und 
Ratte  zu  Heydelberg. 
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Ferdinand  (Gerhard. 


Wir  veröffentlichfln  hier  dn  bisher  noch  nngedrucktes  historiBchee 
Volkslied  ans  der  leisten  Zeit  der  Hnssitenkri^,  welches  sich  abschrift- 
lich in  einer  Handschrift  der  Heidelberger  Universitttsbibliothek  befindet.* 

Die  beillgliche  Handschrift,  Qod.  863. 54«  besteht  aus  176  Blättern 
in  8^  die  an  das  Werk:  «Nathan  Chytraeus,  Variomm  in  Europa  iti- 
nemm  DeUciae.  Edit.  II.  Apud  Christ  Corvhiunif  1399*  angebunden 
sind.  Die  Sammlung  des  Ohytraens  enth&lt  Sprüche,  Grabeehriften  und 
Bemerkungen,  die  der  Verfasser  auf  seinen  Reisen  angeblich  selbst  zu- 
sammengesucht hat.  Das  Manuskript  ist  eine  Fortsetzung  des  liuclies 
und  enthält  gleichfalls  Grabinschriften,  Glückwunsch-  und  lieileidsverse 
und  tioni  Ähnliches,  aber  auch  Hxcerpte  aus  Büchern,  die  dem  Sdjreiher 
gerade  in  die  Hände  gekommen  sind.  Die  meisten  Nummern  he/if^lten  sich 
auf  das  oberpfalzischo  Stiidtchen  Neunburg  vor  dem  Wahle  und  seine 
Umgebung,  Ks  ist  anzunehmen,  dass  der  Schreibor,  ein  latfinkundiger 
Mann,  wfihreiid  der  ersten  Dezennien  des  XVII.  Jahrhunderts  in  Neun- 
bürg  oder  Umgegend  gelebt  hat. 

Das  nachstehende  Gedicht  ist  auf  Bl.  155  h  -157  a  verzeichnet.  Die 
Blätter  sind  zum  Teil  am  äusseren  Rande  beschädigt,  wodurch  einige 
Konjekturen  nOüg  wurden,  die  durch  cursive  Xiettera  kenntlich  gemacht 
sind. 

Unterzeichnet  ist  das  Lied:  «Ott  ostmann*,  welcbee  entweder  der 
Name  des  Dichters  oder  aber  dnee  Schreibers  ist,  dem  wir  die  frfihero 
Niederschrift  zu  verdanken  haben. 

1)  liaa  iäiMl  wurde  zuerst  im  Heidelberger  historischen  Seminar  von  Herrn 
Geh.  Hofrat  Erdimumsdörflfer  vorgelegt  und  besprochen  und  mir  dann  zur  (ieArbeiiung 
und  YariMTeiitUchniis  Oberlaiten. 
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Vom  Husöenkrieg  ein  gesang, 
Auiio  Domioi  143:^  die  Matthoci  KvangelisUe.') 

1.  Die  von  Tauss,  die  zogen  aiiss, 

Sie  Hessen  ilire  frewlin  bey  dem  hauss, 
Daheim  bey  ihren  Kinden, 
Sie  zogen  gehn  Bayrn,  io  das  land^ 
Sie  woltoD  gutt  gewinnen. 

2.  Sie  zogen  gehn  Bayrn,  in  das  landt, 
Sie  namen  der  Kfih  riel  an  die  band, 
QOntenss  zusammen  treiben. 

Vnd  einer  zu  dem  andern  sprach 
:,Wir  wöllen  nicht  lenger  beiten." 

3.  Sie  zogen  gehn  Ahuracli*)  ffir  das  hdnas. 
Man  ^chm.f  und  wnrff  zu  ihnen  herauiis 
Mit  büchsen  vnd  mit  jit'oilt'n, 

So  das  die  bOsen  Hussceren 
Von  dannen  muaatea  eilen. 

4.  Sie  zogen  gehn  Nabpnrg  für  die  stat, 
Da  hatten  sie  ein  grossen  haltt 
Nicht  fern  von  einem  berge. 

Das  sahen  die  von  Nabpurcich  irol, 
Sie  eueten  |  ?]  ^)  nicht  gar  ferro. 

5.  Sie  zogen  auf  den  anger  herab, 
Da  der  feissteii  kiih  viel  waren. 
Sie  kondien  ihr  keine  neh?ii'Mi. 

Dess  haben  die  von  Nabpuig  danckb: 
Sie  kontenss  wol  erkennen. 

6.  Sie  zogen  gehn  Schwartzhofen/)  in  den  marckht. 
Die  hauptieut  lagen  an  einem  ortt 
Nach  hftfelichen  Bitten. 
Die  armen  lent  giengen  za  ihnen, 
Ffir  brennen  thetenss  bitten. 

1)  d.  i.  äl.  Sept. 

2)  Sic.  Wol  TM  lesen:  Murach,  eine  liurg  bei  Obcrvicbtach  io  der  Oberptalz. 
^Ttfel  an  der  nuigniiii«  meldet  die  heldenb«fte  Verteidigm^  der  Dnrg  gegen 
*  HiiMitcn  im  Jahre  1428. 

TMe  Handschrift  bietet  xiemlieh  deutlich  diese  Form,  die  aber  keineo  Sinn 

P*^  Ktwa:  „lu'ucten"  V 

4)  Dort  in  der  >uihL'  von  Neuiihurg. 

lECE  UEiDELB.  JAHRBUECHEH  111.  15 
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7.  An  einem  montag  das  geschah, 

I)a.s  mau  zu  Neunburg  fürtreiben  sah 
Mit  ocbsen  vnd  mit  küben. 
Diss  sähe  bortzog  Jobannss  wol 
Er  thet  sich  von  bertzen  mühen. 

8.  Er  schleichet  geho  Nabpurg  in  die  stat. 
Da  kamen  sie  mit  grosser  macht 
Geritten  vnd  gegangen. 

Vnd  da  sie  zu  dem  ther  einsogen, 
Waren  sie  schOn  emjs/luigen. 

9.  ,Seyd  gott  villkommen,  lieben  kind! 
Wisst  Ihr  nicht«  wo  die  von  Amberg  sind, 
Habt  Ihr  sie  nicht  gesehen?'  — 

,Nein,  o  edler  Fdrst,  so  werth, 
Die  Wahrheit  wöU  wir  jähen/  — 

10.  »Lieben  kind.  nu  eilet  bald! 

Huüsceren  ziehen  gleich  dem  waldt, 
Sie  mögen  vnss  nicht  ontriinien. 
Wir  trewen  Christ  vom  lumol  wol, 
Vnss  8ol  gar  wol  gelingen/ 

11.  Da  betten  sie  ein  kttrtoen  rath, 

Sie  sogen  gehn  Neunbnrg  dnrch  die  stat, 
Sie  zogen  mit  reichem  schalle 
FOr  die  Scbwartzaburg^)  hinein, 
Da  samleten  sie  sich  alle. 

12.  Ha  ward  ihnen  ein  hntt  entgegen  gesandt 

Lieben  berren,  Umipi  allzuhandt! 
Die  Hussceren  wollen  vnser  beuten. 
Zu  Hiltterssriett*)  wol  ati  dem  berg, 
Da  müss  wir  mit  ihnen  streiten. " 

13.  Da  sprach  der  Hüpfror  Wardperj^'cr ") 
:,Jaeben  herren,  oho  allss  geia.br, 

4)  Wahrscheinlich  die  Schwftrseaburg  bei  dem  Orte  Roeis,  der  8its  der  Ke> 
milie  Pflug. 

.'»)  Ililtcisried,  Dort  hei  Wixidtmknohen  in  der  Oberptalz. 

C)  Nrii  h  «Ion  Vorzj'irhnisson  der  Mitkilinpfrr  in  drii  VoHnniltiinfcnn  d.  hist.  Ver- 
i'ins  V.  Olierplalz  und  Hegenshurg,  Ild,  XIV.:  Hoilage  IV:  »lJugcr  S\ artbcrger",  Iki- 
Uge  V :  «Uncher  Wambeiger  vott  Kiraberg"  gcnanDt  Waroberg  bei  NenDbaig  ror 
dem  Wald.  —  Tergt.  a.  a.  0.  S.  335  uad  33S. 
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Wir  wMleii  tuss  geschickt  macheo, 
Das  wir  yberwinden  vnsere  feind 
Nach  b^feHebmn  sudien.*^ 

14.  Dem  Pflurg')  thet  die  red  so  zorn 
Lieben  heiron,  da»  kind  ist  geboro, 
Vnd  wer  es  haben  wil. 
Der  senkh  seinen  spioss  und  eisenhutt, 
Beitt  alss  ein  frischer  hdde*. 

U.  Da  sprach  der  Wilhelm  Paulssdorffer*) 
:,,8o  hrifi^  mir  nnn  das  panir  her!" 

Er  föhrets  gar  unerschrocHien 

Durch  die  waefonpiirg  hinein, 
Er  wuiil  gar  burtt  geschossen. 

16.  Das  panier  senckt  sich  vorn  nider. 

Der  Fritz  von  Wolffrstein*)  ergriff  es  wider, 
Er  führots  gar  vnerschrockheD 
Durch  die  Wagenpnrg  binanss, 
Das  feldt  b^nntenss  zu  behalten. 

17.  Alssbald  der  fürst  das  Ternam, 

Saget  er  gott  fleissiglichen  danckii 
Gar  mit  grossem  schalle, 
Mit  geleitt  vnd  lobgesang, 
Mit  der  priosterschalft  alle, 

18.  Der  streit  ist  geschehen  an  S.  Mattheiistag, 
.  Alse  man  von  Christi  geburtt  gezelet  hat 

Drey  vnd  dreisag  jähre; 

Vier  zehen  hundert  sind  auch  an  der  zaal. 

Das  sag  ich  euch  firwahre. 

linis. 
Ott  Ostman. 

Die  Grenzgebiete  Böhmens  und  der  Oberpfalz  sind  in  den  letzten 
Jabnn  des  grossen  Hussitenkrieges  häufig  der  Schauplatz  erbitterter 

7)  Nach  a.  a.  O,  Hd.  XIV,  S.  3:U:  Heinrich  Pflug  von  Schwarzenburg.  Die 
Sckwaneoburg  seit  140y  im  besitr.  des  Cieschlechtes. 

8)  IHe  PiidatoriTer  (Panlatorf  bei  Amberg)  seit  1394  Besitser  der  Yeete  Kflni. 
Ii. «.  a.  ().  S.  335. 

'  Vd  Johann  David  Köter,  liistorift  geoealogica  dominoniiii  et  ooinitnm  de 
^Voiateio.  (17^j,  &  2204  and  211. 
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K&mpfe  gewesen.  Zwei  Lieder  Hans  Kosenplöt's  berichten  von  blutigen 
Niederlagen  der  Deutschen  in  jenen  Gegenden :  von  der  Flucht  bei  Mies 
(i.  J.  1427)  und  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Tachan  (i.  J.  1431)".) 
An  beiden  nahm,  wie  die  Lieder  und  der  Chronist  vermelden,  der  Herzog 
Johann  von  Baiem,  der  Herr  von  Neunburg  v.  d.  W.,  der  xweite  Sohn 
Kaiser  Ruprechts,  Teil.  Vor  Ifies  wurde  er  zum  Bannerträger  erkoren, 
musste  aber  um  eines  «Neitharts*  willen  die  Ehre  einem  andern  ttber- 
lassen.  Im  Jahre  1431  war  er  nach  der  ,Chronik  eines  üngenannten 
dess  R<»mi8chen  Königs  Sigmundte  pameifllehrer*  und  wird  als  solcher 
in  der  Schlacht  bei  Tachau  mitgekftmpft  haben. 

Mehr  Ruhm  nis  diircli  seine  persönliche  Teilnalime  an  den  Hussiten- 
kämpfen  erwarb  sich  aber  der  Fürst  der  Oberpfalz,  den  die  Nachwelt 
durch  den  Beinamen  „Hussitengeissel''  ehrte,  durch  den  Sieg  seines 
Kriegsvolkes  bei  Hiltersried. 

Während  die  Einigung  des  Baseler  Konzils  mit  den  Kulixtinern 
im  Herbste  1433  eifrig  betrieben  winde  und  nahe  bf^vorstand.  belagerten 
die  Taboriten  und  Waisen  die  Hochburg  des  böiiniisclien  Katholizismus, 
die  Stadt  Pils^en.  Die  Umgegend  dieser  Festung  war  bald  vollständig 
aller  Lebensmittel  beraubt  und  es  mussten  Fouragierungszüge  in  andere 
Landesteile  unternommen  werden.  So  sandte  Prokop  der  Grosse  eine 
Abteilung  von  mehr  als  400  Reitern  und  1400  Mann  Fussvolk  unter 
Johann  Pardus  von  Horka  und  Johann  Kzitka  nach  Baiern.  Diese  Scharen 
zogen  raubend  und  brennend  durch  das  Land.  Haus  Murach  und  Nab- 
bürg  widerstanden  ihrem  Andringen,  Schwarzhofen  und  viele  andere  Ort- 
schaften mussten  sich  auf  Gnade  oder  Ungnade  ergeben.  Mit  reicher 
Beute  beladen  traten  die  Hussiten  schliesslich  ihren  Bflckxug  an.  Als 
sie  aber  in  die  N&he  von  Nennburg  kamen,  stellte  sich  ihnen  Henog 
Hans  mit  seinem  Kiiegsvolke  entgegen.  Er  versammelte  seine  Beistgen 
und  die  streitbaren  Bauern  der  Umgigend  bei  der  Schwariabuig  und 
sandte  sie  gogen  die  Hussiten.  Heins  Pflug  führte  sie  gegen  das  Lager, 
welches  die  Taboriten  bei  dem  Dorfe  Hiltersried  anschlagen  hatten. 
Die  Schmiede  von  Neunbnrg  sprengten,  wie  eine  alte  VolksGberlieferung 
meldet,  mit  ihren  gewaltigen  Hftmmern  die  schwere  Kette,  welche  die 
Wagenburg  umspannte  '^).  ßin  „Wagenknechi*  zog,  nach  dem  Berichte 


10)  Uliencron,  Histor.  Volkslieder  Nr.  61  und  Mr.  68. 

11)  lt.  Frbr.  t.  Vnjhng,  Sammlong  Ustoriacher  Sdnüten  und  Urkoadiii,  M.  1, 
8. 88—91.  —  Der  Varfiuaer  iti  nach  Rleiler  (Allgam.  D.  Biogr.  1, 597):  Veit  Arapek. 

12)  Da«  BHyerland.  4  .T;ihr^:xiiii  189S.  Nr.  15,  S.  174.  Domr,  «Dw  Tun»  Sdlfo* 
tenhilm  za  Neunbnrg  vorm  Walde." 
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Eberhard  Windecks  den  ersten  Karren  heraus  und  machtp  den  Weg 
frei.  Wilhelm  Paiilsdorler  dranj^  nun  an  der  Spitze  der  Neiinburgfer  in 
die  Versdianzung  hinein.  Als  er  durch  einen  Pfeilschuss  schwer  verwundet 
war.  trat  rriedrich  von  Wolfstein  an  seine  Stelle.  Der  grösste  Teil  der 
Hussiten  wurde  niedergemacht,  sodass  weit  über  1000  (die  Zahlenan- 
gaben scbwaoken)  das  Schlachtfeld  bedeckteD.  Die  Führer  retteten  sich 
mit  wenigen  ihrer  Soldaten  in  das  Lager  vor  Filsen,  wo  die  Nachricht 
von  der  schmählichen  Flucht  grosse  Erbitterung  hervorrief.  Pardus 
wurde  Dach  seiner  B&ckkebr  in  Fesseln  gelegt.  Selbst  der  ehrwttidige 
Prokop,  der  den  Zug  veranlasst  hatte,  wurde  t&r  die  schwere  Nieder* 
läge  zur  Verantwortung  gezogen  und,  wie  Dobner  meldet»  von  einem 
^Ribnldus,*  genannt  Twarocb,  mit  einem  Stuhle  am  Haupte  ver- 
wundet und  einige  Tage  gelangen  gehalten  Wfthiend  diese  folgen- 
schwere Schlacht  geschhigen  wurde,  betete  Heraog  Johann  in  der 
Kirche  zu  Neunburg  um  Sieg,  da  die  Rittersehaft  den  alternden  Fflrsten 
Dicht  den  Zufallen  des  Kampfes  aussetzen  wollte  Als  ihm  die  Nach- 
richt des  Sieges  überbracht  wurde,  feierte  er  die  Überwindung  der  Ketzer 
durch  Gottesdienst  und  Umzüge.  Zugleich  stiftete  der  fromme  Herr 
rar  Erinnerung  an  die  S(  lilac  lit  eine  alljährliche  Prozession  am  St.  Ru- 
preclitstaco.  Die  siegreiche  Fahne  wurde  auf  des  Pfalzgnifen  IJefehl  in 
der  Kirclie  aufgehängt  und  bei  der  Prozession  von  einem  aus  dem  Qe- 
jwhlechte  der  Kampfgenossen  getragen. 

Dies  war  der  historische  Verlauf  der  Ereignisse,  von  welclien  auch 
das  oben  mitgeteilte  Lied  in  kuraen  volkstümlich  drastischen  Zögen  be* 
richtet;  es  wird  hiernach  im  wesentlichen  verständlich  sein. 

Erinnerungen  an  die  Sohlacht  haben  in  jener  Gegend  lange  bestanden 
und  bestehen  zum  Teil  noch.  In  Hiltersried  findet  man  noch  jetzt  die 
Homtenechanzen,  und  dne  Anhöhe,  400  m  oberhalb  des  Dorfes,  f&brt 
den  Namen  Hussitenbiirl.  Früher  soll  auch  ein  QemSlde  der  Schhusht 
ui  der  Khrche  gewesen  sein. 

In  der  Kirche  zu  Nennbarg  bat  sich  gleichftUs,  wie  aus  dem  Notiz- 


13)  .Eberhard!  Windeckü  Hittoria  Vitae  Imy.  Sigismandi*'  u  .J.  B.  MenckeDÜ 
Script  Rar.  QemMn.*  Cap.  CXCm.  9. 1248. 

14)  P.  Helasius  Dobner,  Monumenta  Hiftorica  Boemwe  I,  182.  —  Vgl.  F.  Pa- 
Ucky,  (ie«ch.  v.  I5..hmon  III,     S.  i;W. 

15)  So  bericbtCD:  Andreas  itatlsponensis.  Fccard  I,  "2  KU  und  der  Ungwunutc, 
Irvjberg  a.  a.  0.  —  Keine  der  Ilauptquclleu  meldet  (auch  unser  Lied  weiss  nichts 
lav«o)  von  der  Tefleahme  des  Fflrttm  «u  Kampfe.  Itoch  vergl.  «Das  Bayerlnnd* 
1.  ialngwiig  1890.  Nr.  8.  lä^lS.  «Georg  Nflckannaim,  Die  lliiasiten  In  der  Obtat- 
p&br  ^  Lukas,  Gesch.  der  Stadt  u.  Ifarrei  Cham,  I^uidthnt  18r>2. 
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buche  eines  Grafen  Nothafil  von  Wernberg  zu  ersehen  ist  bis  in  den 
Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  ein  Gero&lde  und  eine  Beschreibung  der 
Schhcht  befunden.  Genaueres  Über  diese  Tafel  ist  aus  unserm  Heidel- 
berger Codex  zu  ersehen,  wo  auf  B1. 11 — 13  darüber  berichtet  ist.  Sie 

befand  ^ioli  über  dem  Grabmal  des  Her/.otis  Hans  und  verkündete  die 
Thaten  und  StilLungen  dieses  P'ürsten.  Da  die  Tafel  /,u  dein  Schlacht- 
bericht nichts  Näheres  hinzu füg't,  ist  hier  nicht  der  Ort,  ihren  Wort- 
laut wiederzugeben,  ßemerlit  mag  nur  sein,  dass  weder  die  Nottliaiische 
Schilderung,  nocl)  die  Beschreibung:  der  Schlacht  in  den  Papieren  des 
Lorenz  von  Westeiuieder  Kopien  jener  Tafel  sind,  wie  es  Joseph  Ma^er 
vermutete. 

Die  Fahne  war  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  in  der  Pfarrkirche 
zu  Neunburg  aufbewahrt*^). 

Genaueres  über  die  Schlachtordnung  ist  aus  drei  uns  erhaltenen 
Verzeichnissen  der  Mitkämpfer  zu  ersehen**). 


Ifi)  18)  Verhandl.  d.  bist,  Ver. f. Oberpf.  u.  Regcnslmri:  XIV,-28l— 340:  .Joseph 
Mayer,  Die  GrabstÄtte  des  Ptalzgrafcn  bei  IHicin  und  II  r  o^s  in  Ikiycrn  Johann 
in  Neunbur{^  v.  d.  Walde."  Hier  sind  zahlreiche  Krinuei  uugt^u  an  die  bcblacbt  zu- 
sammengestellt. 

17)  lUeder,  Geicli.  Baim  HI,  289.  —  Verhandl.  ete.  Bd.  XIV  Beilage  V. 
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VerfaBHungslebens. 

Die  Hundertschaft  älter  als  der  Staat. 

Von 

Ed.  Ileyck. 


Der  Aufsatz  auf  Seite  106  —  134  im  vorigen  Hefte  dieser  Jahr- 
bücher sollte  (vergl.  dort  Seite  134)  die  Einleitung  fär  eine  Untersuch- 
Qng  über  den  gemeinsamen  Ursprung  des  germanischen  Königtums  ubd 
Adels  bilden.  Da  aber  hierfür  diesmal  die  Jahrbficber  nicht  mehr  den 
gewünschten  Raum  Teifügbar  hatten,  ein  Beitrag  jedoch  zugesagt  war, 
m<lge  dieser  hiermit  erfolgende  dazu  dienen,  noch  einmal  auf  «nen  Teil 
der  im  vorigen  Hefte  dargelegten  Auffiissungen  und  zwar  diesmal  in 
breiter  begrQndender  Weise  zurückzukommen.  Im  Wesentlichen,  um 
die  Behauptung  zu  stützen,  dass  die  germanische  Hundertschaft  schon 
vor  jeglicliem  geiiiiaiiischen  Staatswesen  voi  haiiden  und  in  Wirkaumkeit 
gewesen  sei.  Merkwürdiger  Woiie  ist  die  Fratre  nach  dem  ireE^enseitigen 
Altersverhältnisse  der  gcriDaiiischen  Verfassungskörper  von  den  Histo- 
rikern und  liechtshistorikern  meistens  als  nebensächlich  oder  i^ar  nicht  be- 
handelt worden,  sie  haben  sicli  iti  «ler  Hegel  damit  genug  gethan,  jene  In- 
stitute nebeneinander  in  ihren  Eigenschafteo,  dabei  übrigens  gerade  neuer- 
dings noch  vielfach  in  höchst  aufschlussreicher  und  förderlicher  Weise,  dar- 
zustellen. Daj^egen  stellt  sich  mit  voller  Bestimmtheit  Gierke  jene  Frage, 
»wie  die  Hundertsohaiten  entstanden  sind,  ob  aus  Erweiterung  des  de- 
scbleebts  vor  oder  nach  der  Bildung  von  Völkerschaften,  ob  umgekehrt 
aus  QUederungen  der  einst  nur  in  Sippen  zerfallenden  Völkerschaft, 
und  wenn  das  Letztere  der  Fall,  ob  durch  natürliche  Verzweigung  und 
Sonderong,  ob  vielmehr  durch  bewusste  Einteilung  der  M&nner  fär  Heer 
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und  Versammlung"  (Das  deutsche  Genossenschaftsreclit,  Berlin  lb63.  I. 
41  f.).  Die  Antwort  auf  die  er  sich  bescheidet,  lautet  dann  freilich: 
,Dios  Alles  liisst  sicii  mit  Sicherheit  nicht  henntworten*,  insbesondere 
lässt  er  diu  oliige  Alternative  „vor  oder  Dacii  der  Hildiing  von  Völker- 
schaften" oÜen.  Dagegen  hebt  schon  wiederum  er  einige  Eigenschaften 
der  Hundertschaft  hervor,  ohne  die  unsere  Ausführungen  nicht  bestehen 
könnten:  «Sicher  jedenfalls  ist,  dass,  als  sie  uns  in  der  Geschichte 
7.tierst  begegnen  [die  Hundertschaften  nämlich],  sie  eigene  Genossen- 
schaften sind,  welche  aus  sieb  selbst,  nicht  aus  dem  Willen 
und  der  Anordnung  einer  höheren  Gesamtheit  ihre  Exi- 
stenz, ihre  Verbindung,  ihren  Frieden  und  ihr  Hecht  schöpfen.  Für  die 
gemeinsamen  Angelegenheiten  der  ganzen  Völkerschaft  freilich  erscheinen 
sie  nur  als  abhängige  Glieder  des  Gesammtkörpers*  (1.  c.  42).  «Pur 
ibr^n  Kreis  schafft  und  wahrt  sich  die  Hundert^schaft  selber  ihr  Recht 
lieber  alle  nur  sie  und  nicht  das  ganze  Volk  betreffenden  Angelegen- 
heiten verhandelt  sie  vollkommen  selbständig*  (l.  c). 

Das  Verhältnis  dieses  und  des  Aufsatzes  im  vorigen  Heft  gegen- 
über Gierkes  berühmtem  Buche  ist^  um  den  freundlichen  und  ahnungs- 
vollen Leser  darüber  nicht  im  Unklaren  zu  lassen,  das,  dass  ich  nächst 
V^nkelmaons  in  dessen  Vorlesungen  niedergelegten  Anschauungen,  nächst 
Waitz*  Verfassungsgeschichte  und  anderen  zusammenfassenden  Werken 
auch  dem  „Genossenscliaftsrecht*  die  erste  Kinfüliriiiig  in  die  (ieseliichtü 
des  Verfassungslebens,  als  e:5  in  tVüheren  Jahren  auf  diese  ankam,  zu  ver- 
danken habe.  Diese  beiden  Versuche  in  den  Heidelb.  Jahrb.  gehen  von  den 
i^iiillen  und  der  Hetiacbtung  der  unmittelbar  erkennbaren  Zustände  aus 
und  zwar  waren  bei  deu  Versuchen,  in  diese  tiefer  einzudringen  und  von  iliiien 
her  zeit  Heil  nach  rückwärts  hinaufzngelangen,  am  unmittelbarsten  die 
Brunnersellen  Auttassnngen  und  Feststellungen  anregend  und  leitend  ge- 
wesen. Erst  am  Ende  hatte  ich  mich  zu  überzetigen,  dass  ich  auf 
diesen  Wegen  am  nächsten  wieder  an  die  in  knapper  Form  hingestellten 
bedeutsamen  Sätze  in  Gierkes  ersten  I^arngraphen  hinangelangt  war.  Vor 
allem  war  es  die  schöpferische  Macht  des  ,  germanischen  Assoziations- 
geistes" und  dessen  Krait,  , nicht  von  oben  belebte,  sondern  von  innen 
heraus  fcbätige  Genossenschaften  in  unübersehbarer  Beichhalt^keit  zu  er- 
schaffen" (Gierke  S.  3),  deren  selbständigere  und  überzeugtere  Erkenntnis 
nun  auch  b^  den  hier  vorgelegten  Versuchen  zum  alleinigeQ  Schlüssel  fQrdie 
Auffassung  der  ältesten  germanischen  Verfassungsbildungen  geworden  war. 

Kundige  Leeer  werden  die  Art  billigen,  wie  dieser  Versuch  seine 
Belege  bringt.  Es  handelt  sich  ja  um  die  Beschäftigung  mit  einer  Pe- 
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riode«  die  weit  Tor  jeder  geschriebenen  Quelle  zurückliegt,  deren  Ein- 
richtungen nur  aus  der  VergleichuDg  der  jängeren  Zustäiulo  und  der 
FestotelluDg  des  damals  Qemeinsamen  zurückerschlossen  werden  können. 
Daher  waren  Einselstellen  am  Quellen  (und  Monographien)  meist  weniger 
Ar  kurze  Belege  und  Zitate  geeignet  als  Hinweise  auf  die  hedeutenden 
neuen  Terfiusungs-  und  rechtsgeechichtlichen  Darstellangen,  die  die  Er- 
gebnisse jener  rfickerschliessenden  Vergleiehung  aus  eigener  oder  nach- 
prfifender  Untersuchung  und  im  organischen  Zusammenbange  der  ge- 
schlcbtlicheD  Entwicklung  flbersichtlich  vorl^n. 

Gehen  wir  nun  ans  von  der  ältesten  erkennbaren  richterlichen  Ein- 
richtung der  Germanen  d.  h.  der  ftlteeten,  die  jünger  ist,  als  eine  (ganz 
anders  geartete)  richtende  oder  vielmehr  Qberwachende  und  strafende  Auf- 
sicht innerhalb  der  Fnniiiie  und  des  ,8ii.i>e'*  genannten  Familienverbandes. 

Wie  dieses  /ain  Aii.N|^.ing  zu  nehmende  erste  eigentlich  richtende  Organ 
7,u  bci^eicluiün  sei,  welche  Namen  es  sich  beigelegt  habe,  möge  noch  bei 
»Seite  gelassen  werden;  es  sei  vielmehr  zunäilist  festzustellen,  welche  Auf- 
gaben ihm  gestellt  wnron,  wie  weit  es  in  deren  Erfüllung  unigostaltend 
wirkte  und  welclic  Verliältnissc,  welche  Kulturzustände  die  waren, 
die  in  die  Lage  kamen,  durch  die  Entstehung  eines  richterlichen  Insti- 
tuts amgestaltet  m  werden. 

Der  älteste  Zweck,  den  das  neu  geschaffene  Gerichtswesen  erfüllte, 
war  der,  dass  damit  etwas  vorhanden  war,  das  bei  Streit  von  Mitglie- 
dern vendiiedener  Sippen  die  Austragung  oder  Beilegung  des  Streites 
nicht  mehr  in  allen  FMIen  diesen  beiden  Sippen  allein  fiberliess.  Nicht 

mehr  in  allen  Fällen.  Denn  das  ist  für  unsere  Zwecke  besonders  zu  betonen, 
dass  dieses  über  die  Sippen  gesetzte  richterliche  Organ  nicht  notwendiger- 
weise angerufen  werden  nuisste,  sondern  dass  erstlich  eine  ausseruericht- 
liche  Einigung  der  streitenden  Sippen  —  denn  der  Streit  der  Einzelnen 
geht  ja  nach  Zweck  und  Absicht  der  Sippenverfassung  alsbald  an  die 
betreuenden  Sippen  selber  über  —  immer  noch  stattfinden  konnte  (Waitz, 
Verfassungsgeschichte  Brunner,  Deutsche  Bechtsgeschichte  1,161. 

Schröder,  Lehrbuch  der  D.  H.  G.,  72)  und  dass  zweitens  auch  der  weitere 
Verfolg  des  Streites  als  Fehde,  durch  Hache,  die  die  verletzte  Sippe 
Ulf  eigene  Handan  der  des  Schädigers  nahm,  immer  noch  möglich  und 
erlaubt  war.  Besonders  dies  letztere  weist  schon  darauf  hin,  wie  die 
Einf&hmng  von  Gerichten  nur  aus  der  freien  Vereinbarung  heraus  ge- 
achieht,  wie  hier  keine  obere,  Alle  fest  umschliessende  Gewalt^  weder  aus 
eigener  Absicht  ordnend,  noch  auch  nur  durch  ihr  Vor  han densein  die 
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Zwecke  des  Gerichts  unterstfitzend  und  diesem  zum  Kücklialt  dienend 
mitwirkt.  Dass  Zeiten,  die  immerhin  auf  joden  Füll  auch  schon  vor 
unseren  geschriebenen  Quellen  liegen,  die  von  ilinen  noch  zugelassene 
freie  Rache  wenigstens  beaufsichtigen  und  an  Gren/on  und  Vorschritten 
binden,  wie  wir  sie  kennen  (vgl.  liruuuer,  l,l'>^f-  Scliröder,  78).  ist  eben- 
so natiuiich,  als  dass  m  noch  jüngerer  Zeit  dif>  damalige  starke  Staats- 
gewalt an  der  Beschrfmkung  der  Fälle,  in  denen  die  Selbsthilfe,  Kacbe 
erlaubt  war,  gearbeitet  liat  (Bninner,  I,  162,  Schröder,  74).  Ol)  diese 
Aufsicht  eines  grösseren,  staatlichen  Verbandes  über  den  Verlauf  der 
Fehde  von  zwei  zugehörigen  Sippen  erst  nach  Entstehung  des  Gerichts- 
wesens und  unter  dem  Einfluss  seines  Bestehens  sich  eingebürgert  hat 
oder  ob  etwa  doch  —  entgegen  dem  eben  schon  Gesagten  —  die  Auf- 
sicht jenes  grosseren  Verbandes  das  ältere  ist  und  von  sich  aus  dazu 
geftUirt  bat,  dass  noan  im  weiteren  eine  Form  der  geriditlichen  Beile- 
gong  schuf,  das  wäre  nar  dann  im  Donkeln  ta  belassen,  wenn  wir  nicht 
weitere  AnfeehlOsse  zur  Charakteristik  des  Sltesten  Gerichtswesens  besftssen. 

Wie  weit  zeigt  sich  durch  das  Bestehen  eines  Gerichts  neues  ein- 
geführt, wie  und  in  was  ist  die  Art  verftodert»  io  der  Torher  in  der 
»Sippenzeit^  die  Streitenden  ihre  Fehde  austrugen?  Gehen  wir  einmal 
das  VerMren,  wie  es  noch  lange  sich  erhielt^  in  den  wesentlichen  Ein* 
zelheiten  durch. 

Fehdebriefe  führt  eist  das  ritterliebe  Formenwesen  des  Mittel- 
alters du.  Noch  in  historischer  Zeit  war  eine  Ankündigung  der  Fehde 
nicht  n9tig,  die  Missethat  selber  schuf  schon  die  Fehde  (Brunner,  1,  158  f. 
insbesondere  Anm.  15).  Um  so  sicherer  ist  dies  also  für  die  Sippenzeit 
anzunehmen.  Wenn  nun  aber  der  Verletzte  zu  Gunsten  eines  Sühne- 
vertrags auf  die  Fehde  verzichten  wollte,  so  musste  er  dem  Schädiger 
das  doch  mitteilen,  und  wenn  zur  Zeit  des  schon  vorhandenen  Gerichts- 
wesens diese  Sühne  nicht  blos  mehr  eine  nur  unter  beiden  Parteien  ver- 
einharte, sondern  eine  gerichtliche  sein  sollte,  so  inusste  er  das  dem 
Schädiger  ebenfalls  ankündigen  und  ihn  aulTordern,  zu  diMn  Gericht  zu 
erscheinen.  Das  ist  das  unbedingt  notwendige  und  nächstliegende,  das 
einfachste  und  ursprünglichste,  was  denkbar  ist;  dieses  allererste  lässt 
sich  aber  durch  unsere  Quellen  als  die  selbst  später  noch  allgemein  gel- 
tende Form  belegen :  die  Einleitung  des  Verfahrens,  die  Mahnung  d.  h, 
Ladung  des  zu  Beklagenden  ist  Sache  des  Verletzten,  des  Klägers;  das 
Gericht  selber  oder  irgend  eine  Behörde  hat  damit  nichts  zu  thun 
(Brunner,  die  Entstehung  der  Schwurgerichte,  1872,  S.  4i;  B.-G.,  1 179, 
vergleiche  auch  Sohm,  fränkische  Boichs-  und  Gerichtsverfassung,  1871, 
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6t!iLe  113  t".)  in  dieser  Beziehung  hat  also  das  Entstehen  der  Gerichte 
tu  cfar  niclits  neuem  und  besonderem  veranlasst,  sondern  das  denkbar 
primitivste  fortbestehen  lassen.  Vor  dem  Gericht  dann  reden  Kläger 
nnd  Beklagter  zu  einander,  nicht  zu  dem  Gericht:  ersterer  ricbiet 
seine  Klage  unmittelbar  an  den  Schädiger,  fordert  selber  diesen  m 
Gegenrede  auf  und  der  antwortet  ihm. 

Nebenbei  gesagt,  alles  nnter  peinlicher  Beobachtung  des  Formalis- 
mus, dessen  Verletzung  unheilbarer  Nachteil  war.  Gerade  diese  strenge 
Geltung  der  Form  verbfirgt  aber  deren  hohe  Mtertfimliehkeit  —  man  ver- 
gleiche das  darüber  bei  Brunner,  Schwurgerichte  48,  Gesagte  —  und 
diese  Altertftmlichkeit  des  Formalismus  zeigt  wiederum,  dass  man  zunfichst 
durchaus  nicht  gesonnen  war,  dem  Gerichte  selber  irgendwelchen  Spiel- 
raum zuzugestehen.  Kann  man  sich  nun  aber  denken,  dass  ein  Gericht, 
vor  dem  die  Form  alles  gilt,  das  dieser  gegenüber  machtlos  gelassen 
wird,  ;ils  Organ  einer  liüheren  Gemeinschaft  von  dieser  eingesetzt  worden 
sei?  Vielmehr,  gerade  auch  der  rigorose  Forni/wang  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Einsetzung  von  Gerichteu  hei  vor^'ing  aus  freier  —  und  echt- 
germanisch  vorsichtiger,  nicht  viel  zugestehender  —  Vereinbarung. 
Den  Leuten,  die  das  Gericht  bilden,  beugt  man  sich  um  keinen  Preis, 
nur  einem  selbstverabredeten  Formenwesen,  weil  man  sich  durch  dieses 
gegen  jene  schlitzen  will.  Durch  das  Gericht  und  vor  dem  Gericht  soll 
nichts  Unvorhergesehenes  herbeigelührt  werden  können. 

Waren  Bede  und  Gegenrede  geschehen,  so  hatte  nunmehr  auch  das 
Gericht  selber  Gelegenheit,  sich  zu  ftussem,  nftmlich  dann,  wenn  der 
Kläger  (der  ja  allerdings  deswegen  kam)  ein  ürtdl  in  der  festbrftuch- 
liehen,  d.  h.  vereinbarten  Form  begehrte  (Sohm,  der  Prozess  der  Lex 
Saltca,  1867,  Seite  148  ff.  nnd  B.-  und  Ger.-Verf.  124  f.).  Aber  dies  Ur- 
teil war  weit  entfernt  davon,  eine  eigene  Ueberzeugungdes  Gerichts  über  den 
Streulall  auszusprechen  und  die  Busse  festzusetzen,  es  gab  seinen  Spruch 
vielmehr  nur  ab  zur  weiteren  Förderung  der  Absicht  des  Klägers,  eine 
Sühne  herbeizufuhren.  „Es  bestimmte  nämlich  einerseits,  wie  die  Be- 
weisfrage entschieden  werden  solle  und  .  .  .  an<l  r«M .^eits  .  .  was  je 
nach  dem  Ausgang  des  Beweisverfabrens  zu  gesciiehen  habe"  (Brunner, 
Schwurgerichte  46).  ,Hat  z.  B.  der  Beklagte  zu  beweisen,  so  gebietet 
ihm  das  Urteil,  zu  geloben,  dass  er  den  auferlegten  Beweis  leisten  oder 
den  Anspnich  des  Klägers  erfüllen  werde''  (Brunner,  Ü-G.,  I  180). 

Und  dieses  ist  es  nun  eben,  worauf  es  dem  Klager  ankam,  wenn 
er  statt  der  anssergerichtlichen  SQhne  die  gerichtliche  Austragung  w&hlte. 
Bei  jener  blieb  die  ErfÖllung  doch  immerhin  in  wohl  zahlreichen  Fallen 
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eine  nnsichere  und  abhängig  von  dem  ehrlichen  "Willen  auf  der  einen 
Seite,  der  Möglichkeit  mit  Na«  li  lnu  k  zu  fordern  auf  der  andern.  Hei 
gi'riclitlicheiii  Verfahren  dagegen  bürgte  das  Gericht  dem  Kläger,  der 
im  Beweis  obgesiegt  liatlo  oder  dem  der  Beklagte  durch  bewusstcs  (oder 
unachtsames)  Zugeben  oder  dnr<^h  Mangelhaftigkeit  seines  Beweises  unter- 
legen war,  für  die  Ausführung  der  unter  den  Augen  des  Gerichts  her- 
beigeführten Sühne.    Das  0 erlebt  hielt  den  Anspruch  des  siegenden 
Klägers  auf  die  Sühne  aufrecht.  Das  war  der  Vorteil  diesM  Var&hreiis 
für  den  Geschädigten,  war  der  durch  die  EiaführnDg  des  Ge- 
richts erreichte  Fortschritt.  Aber  zu  mebr,  zu  irgend  weiterem 
sollte  das  Gericht  zunftchet  noch  nicht  dienen.  Die  zur  Sflhna  festge- 
setzte Leistung  des  Beklagten  einziehen  nrasste  der  bisherige  KlSger 
selber,  das  Geriebt  vollstreckte  noch  nicht  Auch  nicht,  wenn  der  Be- 
klagte diese  Leistung  verweigerte,  es  trat  auch  dann  keine  ZwangsvoU- 
streckung  ein.  Aber  dann  trat  das  ein,  durch  dessen  Androhung  das 
Gericht  dem  Klftger  die  ErfliUung  der  Sflhne  gewfthrleistete,  durch 
dessen  Erfindung  man  dem  Gerichtswesen  eine  Grundlage  geschaffen 
hatte:  die  Offentliclie  (wenn  man  hier  Öffentliche  sagen  darf)  Fried- 
losigkeit  des  verweigernden  Beklagten  (Bmnner  B.-G.  1 183).  Also  etwas, 
was  unter  allen  Umstünden  härter,  aber  jedenfalls  viel  primitiver,  gerade 
auch  in  seiner  Härte  viel  primitiver  als  eine  Zwangsvollstreckung  war. 
Die  Friedhisigkeit  schwebte  über  dem  vor  Gericht  unterlegenen  Beklag- 
ten gewisaermassen  auch  schon  von  da  ab  bis  zur  Lei.stnng  der  bühne, 
insofern  als  der  Sülmegläubiger  es  uicht  zu  verantworten  brauchte,  wenn 
er  den  Sülinesilnildner  während  des  Betreibuugsverfahreus  verietite 
(Brunner,  J{.-G.  I  183.) 

Man  sieht  schon :  da.«i  ganze  Verfahren  und  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Auffassung  sind  so  ursprünglich,  so  —  ich  möchte  sagen  — 
notdürftig  wie  möglich.  Man  ist  in  Allem  noch  so  nahe  geblieben  der 
alten,  Gerichte  noch  nicht  kennenden  »Sippenzeit,  nichts  ist  neu  einge- 
führt, als  was  nicht  ganz  notwendig  ist,  um  dem  Anspruch  einer  ge- 
schädigten Partei  auf  die  Durchführung  der  Sähne,  zu  deren  Annahme 
sie  sich  verstanden  hat,  Nachdruck  /.u  geben. 

Die  Friedlosigkeit,  die  man  dafür  noch  benutzt^  statt  welcher  man 
noch  nichts  Geeigneteres  gefunden  hat,  ist  auch  an  sich  nichts  neues,  sie 
war  schon  in  der  Sippenzeit  das  Verhältnis  des  Schädigers  zu  dem  Ge- 
schädigten gewesen  und  zu  seiner  Sippe.  Aber  sie  ist  nunmehr  eine  an- 
dere geworden.  Sie  wird  nunmehr  von  einer  gegenfiber  der  Sippe  er- 
wnterten  Gene  ssenschaft  verhängt,  eben  derjenigen,  die  in  den  Fällen, 
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wo  es  jreschadigte  Genossen  von  ihr  w  im  f-hcn,  eine  Gerich tsgemeinde  bilden 
will,  iin  i  üe  sich  verletzt  fulilt.  wi  im  rin  v  tr  ihrem  Gericht  unterlegener 
Beklagter  die  dort  gelobte  Sühne  nicht  leistet.  Indem  eine  Anzaiil 
von  Sippen  diese  Gerichtsgemeinde  miteinander  eingehen,  müsson  sie 
Datärlich  auf  das  Recht  verzichten,  ihr  Mitglied  dann  noch  zu  schützen, 
wenn  es  die  Absicht  dieser  Gerichtsgemeinde  hinfallig  zu  machen  sucht 
Dia  Friedlosigkeit  ist  also  keine  neu  eingeführte  eigentliche  Strafe,  son- 
dem  der  von  einer  über  die  Sippen  hinausgehenden  Oenossenschaft  unter 
TJmstSiideii  verhingte  Aussehliiss  von  deo  ans  der  firdheren  Periode  her 
bestehenden  Vorteilen  der  ffippenverbAnde. 

Auch  hierin  also  finden  wir  wieder  nur  die  »notdflrftigste*  und  «primi- 
tivste* Veränderung,  das  nächste  und  genügsamste,  was  man  nach  oder  viel- 
mehr in  Ueberwindung  des  rrinen  Sippenneheneinanders  einftthreu  konnte 
oder  richtiger  einfuhren  rausste.  Das  ist  aufs  neue  eine  Sachlage,  die 
nicht  nur  nicht  zu  einem  organisierenden  Staatswesen,  sondern  auch  nur 
zu  dem  Vorhandensein  eines  solchen  nicht  passt. 

Freilicli  ist  in  historischer  Zeit  diejenige  Gemeinde,  für  welche  die 
Prierlloslegung  gilt,  die  Völkerschaft,  der  St-aat.  er  ist  die  Friedensge- 
nossenschatl  geworden.  Das  war  ja  aber  auch  gar  nicht  anders  mög- 
lich. Dass  eine  Hechtsgenossenschaft  Jemanden  ausstösst  und  als  ihren 
Feind  behandelt,  der  nichtsdestoweniger  innerhalb  des  grösseren  politi- 
schen Gemeinwesens,  zu  welchem  jene  Rechtsgenossenschaft  als  Mitglied 
(und  nunmehr  als  Unterorgan)  mitgehört,  seine  Rechte  behält,  an  den 
Beratungen  und  BeschlurafiissungeD  teilnimmtf  den  Schutz  der  sich  mehr 
and  mehr  heranbildenden  Friedensmassr^eln  der  staatlichen  Gemeinde 
geniesst^  ist  undenkbar,  so  hinge  dieser  Staat  die  Zwecke  und  Eiuricfa- 
tongen  jener  Gerichtsgemeinden  nicht  etwa  geradezu  bekftmpfen  und 
aufbeben  will;  um  so  weniger  denkbar,  als  die  Qerichtsgemeinde  auch 
spater  ein  persönlicher  Verband,  kein  rftumlich  umgrenzter  Bezirk  ist 
(s.  u.).  Dalier  haben  denn  die  verschiedenen  Gerichtsgemeinden,  die  zu- 
sammentraten, um  miteinander  eine  politiscli-militärische  Genossenschaft, 
eben  die  Völkerschatt  oder  den  Staat  zu  bilden,  sich  verpflichtet,  die 
verhängten  Friedloslegungen  gegenseitig  anzuerkennen,  den  Feind  der 
einen  Gerichtsgennssenschaft  als  den  Feind  aller  zn  betrachtt  n,  ihn  nicht 
zu  dulden.  Darüber  noch  hinauszugehen,  war  gerade  bei  (iieser  Fint- 
stehung  der  staatlichen  Friedlosigkeit  weder  rechte  Möglichkeit,  noch 
Bedürfnis:  über  die  Völkerschaftsgrenze  hinaus  verfolgte  man  ihn  nicht, 
fiUls  der  Freundlose,  fintsippte  etwa  dort  (statt  im  dichten  Walde  ver- 
stohlen vor  seinen  alten  Genossen)  ein  Heil,  ein  Weiterleben  suchen 
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sollte.  Uebarbftiipt,  man  wollte  ihm  ja  nicht  so  imbedingt  UDd  positiv 
ans  Loben.  Han  wollte  ihn  vielmehr  nur  des  SIppenachatKes  berauben, 
weil  das  der  einzige  und  nnumgftnglich  notwendige  Weg  war,  um  ans 
der  reinen  Sippenverihssnng  heraus  su  einem  Fortsebritt,  sn  Rechtsge- 
nossenschaften iu  gelangen.  Daher  ist,  miJgen  auch  die  Stufen  in  der 
Entwicklung  der  Friedlongkelt  teilweise  oontrovers  seu,*)  deren  Qesamt- 
weg  doch  in  unverkennbarer  der  der  Ifilderung  und  der  üm- 
Wandlungen. 

Alle  und  jegliche  von  einer  Kecbtsgenossenschaft  verhängte  Strafe 
tind  dann  die  ganze  Stufenleiter  der  nach  der  Missethat  abgemessenen 
lulrteren  oder  milderen  Rtrafarten  ist  erst  denkbar,  öftentlicbe  Strafe  ist 
überhaupt  erst  einfülirl>nr.  nachdem  vorher  die  eioe  Anzahl  von  Sippeo 
einscliliessende  Kechtsgenosseiisehaft  durch  gemeinsame  Verhängung  von 
Fnediosigkeit,  die  auch  die  Sij>pe  des  so  Geächteten  bindet  und  \hm  ihren 
Reistand  nimmt,  die  Möglichkeit  gescliaffen  hat,  ihn  durch  Leibes- 
strafen oder  Bussen,  die  er  persönlich  (wenigstens  zunächst  persönlich) 
trfigt,  die  Wiederaufoahme  in  die  Friedensgenossenschafl  erkaufen  zu 
lassen  oder,  wo  man  das  nicht  will,  ihn  zum  AbschlusR  der  Missethat 
durch  dauernde  Fnediosigkeit  oder  unmittelbar  am  Leben  zu  strafen. 
Die  staatliche  Qemeinde  kann  nun  nicht  anders  bestehen  und  sein,  ohne 
von  Anfai^  an  Strafen  für  die  tu  habent  die  sich  an  ihren  Zwecken  auf 
mannigbchere  Art  versfindigen  h^Jnnen.  Mit  der  Friedloslegung  allein 
kommt  sie  nicht  ans,  weder  bei  dem  Verrftter  noch  bei  dem  Feigling. 
Jene  als  VoranssetKung  notwendige  Möglichkeit  xu  strafen  empfingt  sie 
aber  bei  ihrer  Entstehung  als  Gabe  der  in  ihr  sich  vereinigenden  Ge- 
richtsgemeinden, eben  in  dem  von  diesen  gehandhabten  nnd  ausgebil- 
deten BsgiiiTe  der  Friedlosigkeit,  ohne  welchen  man  nie  fiher  das  alte 
Nebeneinander  selbständiger  Sippen  hinaus  zu  höheren  dnigenden  Formen 
hätte  gelangen  können. 

Ii  V.Ann  in.  das  altnorwcgischc  Vollstreckungsverfahreo,  1874,  S.  48-.  „Wir 
nelimcü  walir,  ilass  die  mildere  Art  der  Friedlosigkeit  ohne  weitpros  als  die  Fried- 
losigkeit (utlegd)  in  der  juristischeu  1  erminologie  [der  ukuordiaciieii  (^iiellenj  auttriu. 
Sie  ist  der  negrilT,  von  dem  In  der  Lehre  von  der  Acht  tunfegai^tt  wurde.  Ohne 
daes  diewr  vorauBgeEi  tzt  wird,  kann  von  übutam&I  (»baetloser*  AchtJ  gar  nicht 
gesprofhpTi  worden.  Vielleicht  waren  die  iinsfilmbaren  Vprjiphpn  von  Anfang  an  als 
An<^nnliinsi;iIlo  anpesehen.  Vielleicht  am  h  ist  in  der  [miidt'rL'n|  üticgd  ilic  nrsprüng- 
lich  einzige  Art  der  Friedlosigkeit  zuerkennen."  lUese  Autiussung  teilt  Schröder 
K-(v.  75.  Anderereehs  haben  K.  Maurer,  Kritische  TierteUehrasehrift  für  GeReti* 
gebnng  0.  IWht.swIssonschaft  XVI  8S  ff.,  K.  Lehmann,  d.  Königsfriede  der  Nord- 
germnncn.  IHStl  S.  iSiifT.  und  Urnnner  K.-G.  I,  170  sich  iUr  die  UreprOnglichlceit 
der  strengen  !<  nedlosigkeit  aiugesprochen. 
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SpiBGb  alles  Obige  dafär,  «rklftrte  es  Bieh  nur  daraus,  dass  das 

Üteste  germanische  Gericht  keine  Schdpfnng  einer  ordnenden  und  ge- 
biekiiden  Staatsgewalt  war,  war  insbesondere  bezeichnend  die  eifersüch- 
tig gepflegte  Herrschaft  des  Formalismus  im  liechtägaug  ungesiclits  einer 
geradezu  kümmerlichen  Befugnis  des  Gerichts  selber,  erschienen  ferner 
die  mit  dem  Gerichtswesen  verbundenen  Neuerungen  als  notwendige 
Vorbedingungen  und  Vorstufen  für  den  Fortschritt  der  Gonossenscliafts- 
bildung  zu  staatlichen  Einigungen,  so  lassen  nun  auch  iioi  h  weitere 
Momente  das  Gericht  als  das  Erzeugnis  einer  freien  Vereinbarun«,^  er- 
scheinen, welche  zunächst  niciits  einführen  wollte  und  konnte,  was 
nicht  ganz  unbedingt  zu  ihrem  Zweck  erforderlich  war  und  welche 
mit  äusserster  Zähigkeit  möglichst  viel  von  dem  Bisherigen  auch  jetzt 
noch  nel)en  und  in  dem  Neogeschafifenen  festhalten  wollte.  So  erklärt 
sieh  auch  die  Eigenart  des  germaniscbea  Beweisrechts,  dass  der  Beweis 
lediglich  Angelegenheit  der  Parteien  war,  ,aus  der  Thatsache,  dass  der 
Beweis  in  vorhistonscher  I^it  der  freien  Vereioborong  der  Parteien*^ 
[d.  b.  Sfibne  suebender  streitender  Sippen]  »unterhig  und  dass  der  Be- 
wosvertrag  ans  der  aussergerichtlicfaen  Beilegang  der  Beebt8bfi]id.el  in 
den  gericbtlicben  Bechtagang  berfibergenommen  wurde*  (Brunner,  R.-G. 
1 180).  Vor  aUeni  die  Beweis  f  II brung,  wie  sie  geschah  oder  gesebebeu 
konnte,  war  unmOglicb  für  ein  Geriebt,  das  aus  Ueberlegung  und  An- 
ordnung einer  staatlicben  Gewalt  beraus  eingesetzt  war,  ist  fiberbaupt 
aar  begreifbar  aus  bebutsam  erbaltender  und  fortsetzender  Ueberliefsrung 
vorgericbtlicben  Yerbaltens.  Aucb  bierin  gewftbrt  nocb  die  gesebicbt- 
liche  ZiAt  der  Geriebte  Rflckblicke  auf  ein  erst  notdürftig  überwun- 
denes blosses  Sippennebeneinander.  Insbesondere  die  Herübemahme  der 
Beiständer,  die  aus  der  Sippenzeit  her  die  Streitenden  ia  ihren  Sippen- 
genossen haben,  als  nunmehriger  KidlieUer  hätte  als  geradezu  dem  Ge- 
richtswesen schädlich  vermieden  werden  müssen,  wäre  dieses  systematiscli 
Ton  ,uljen"  her  eingctührt  worden;  sie  war  dagegen  begreiflich  und  so- 
gar erforderlich  hei  einer  Entstehung  des  Gerichts  durch  die  freie  Ver- 
eiübarung  von  Sij^pen,  die  sich  eben  danim  doch  nicht  selber  aufgeben 
wollten  und  wie  oben  gesagt,  mit  dem  Orricht  üherhaupt  noch  gar  nichts 
weiter  beabsichtigten,  als  sich  die  Erfüllung  der  vor  Gericht  vereinbarten 
Sühnen  gemeinsam  zu  gewährleisten. 

Nebenbei  gesagt,  insofern  als  gerade  dies  die  ursprüngliche  Ab- 
sicht der  gerichtlichen  Erledigung  von  Händeln  war,  war  das  Gericht 
zunächst  und  noch  lange  kein  Institut,  das  etwa  auch  dem  Schä- 
diger irgendwie  zur  Beilegung  von  Fehden  behilflich  sein  wollte.  Da- 
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her  sind  Bezüge  auf  etwas  derartiges  zuoftebst  nicht  erselitiessliar.  uod 
erst  ID  sehr  viel  jüngerer  historischer  Zeit  ist  auf  Grand  der  allmftlilich 
ganz  ungebildeten  Aufihssungen  über  die  Zwecke  der  Ckrichte  und  unter 
sonst  veränderten  Anschaiinngen  darauf  hingearbeitet  worden,  auch  dem 
Schädiger  die  Horbeifrihrniig  einer  gerichtlichen  Erledigung  vorzube- 
halten (vergl.  Wailz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte,  P  433). 

Die  Frage  dagegen,  ob  der  Beklagte  nach  der  Ladung  vor  Oericlit 
durcii  den  Geschädigten  trotzdem  die  Fehde  wählen  konnte,  uiiterlipLrt 
bei  dein  Mangel  geeigneter  Quellenaufschlusse  hauptsächlich  der  A»  i,ni- 
mentation.  Weit  entfernt,  sie  /u  bejalien,  können  wir  diese  Fraf^e  liier 
unerörtert  lassen,  zumal  da  gerade  die  etwaifre  ]\Tögliclikeit,  sie  für  eine 
Uebergangszeit  doch  zu  bejahen,  immer  nur  ein  neuer  Beweis  für  un- 
sere Meinung  von  der  freiwilligen  und  äusserst  zurückhaltenden  und 
vorsichtigen  Einfühnmg  der  Gerichte  durch  die  Sippen  sein  würde. 

Dieselbe  Entstehung  des  Gerichts,  das  also  ursprünglich  viel  mehr 
Aufsichtsorgan  als  Urteilsorgan  ist,  macht  nun  auch,  dass  Richter  nicht 
etwa  einzelne  Personen  sind«  auch  noch  nicht  ein  Ausschuss,  soodern  je 
die  ganze  Zahl  der  zu  einer  solchen  Gerichtsgeneinde  freiwillig  zusaramen- 
treteuden  voUmfindigeii  Genossen.  Auch  derartiges  ist  nicht  Art  den 
organisierenden  Staates:  dieser  bringt^  wie  bekannt  ist  und  auch  in  den 
Ausführungen  über  den  Ursprung  des  E^Jnigtuinsnoch  behandelt  werden  soll, 
soviel  er  nur  kann,  seine  eigenen  Vorsteher  und  sp&ter  seine  Beamten  in  Be- 
ziehung zu  den  Gerichten,  ein  schon  vorhandenes  Staatswesen  hätte  also 
schwerlich  die  richtende  Vollgemebde  eingesetzt  oder  zugelassen.  Cftsar 
und  Tacitus  sprechen  ja  freilich  aus  ihrer  Zeit  von  den  principcs,  welche 
ifUer  8U0S  ins  dicunt  coniroveniaaque  mmuunt  (de  hello  Gallico  VI,  23) 
und  iura  raiduni  (Germania  c.  12)  und  die  berechtigte  Autoritftt  der 
Taciteischen  Aufzeichnungen  ist  es,  die  (diesmal  weniger  Waitz,  der 
sonst  keine  seiner  Meinungen  in  den  geringsten  Gegensatz  zu  des  Taeitns 
Worten  geraten  lassen  mücbte,  sondern)  Brunner  (ll.-G.  I  149)  nicht  freie 
Hand  gicbt:  ,iür  die  älteste  Zeit  darf  es  als  sieher  betrachtet  werden, 
dasü  sowohl  der  Kichter  als  auch  die  Oeriebtsgemeinde  an  dem  Zustande- 
kommen des  Urteils  teilnehmen.  Nach  (Jasar  und  Tacitus  sind  es  die 
principes,  welche  Itecht  sprechen".  Da  biitten  wir  dann  die  Erschei- 
nung, dass  die  leitenden  und  zugleich  am  Urteil  beteiligten  Kichter- 
principes  von  dieser  letzteren  Berechtigung  itr  späterer  Zeit  zurückge- 
treten wären  /u  Gunsten  der  Gerichtsgemeiiidn  und  der  von  dieser  mit 
der  Findung  des  Urteils  und  der  Hilfe  dazu  Betrauten,  zurückgetreten  in 
genau  der  gleichen  Periode,  wo  sonst  auf  allen  Gebieten  das  Fürsten- 
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tum  Refugnis  und  Macht  an  sich  reisst  und  allmählich  die  alte  Soa^ 
?eränität  der  Volksgemeiude  unter  die  seioige  herabdrückt. 

Solche  Doppelbewogung  in  entgi^ngeaetiten  Biehtnngeii  ist  sehwer 
denkbar  nnd  wir  scMiessen  ms  diurcbans  R.  Schröder  an,  der  (S.  84) 
nacbdrficUich  die  alte  Befbgnis  der  Geiichtsgemeinde  betont  —  Wenn 
.  es  nnn  aber  die  besonders  rahmenswerte  Eigenschaft  des  Tacitos  ist 
aneb  htü  denjenigen  germaniseben  Dingen  nnd  Binricbtnngen,  die  er  nioht 
Uar  begreift  ^  und  deren  sind  denn  doch  verschiedene  —  trotsdem 
niemals  seinen  ßrlcnndigungen  Gewalt  ansuthnn  oder  sie  teilweise  zn 
unterdrücken,  so  aucli  hier:  der  Kömer  denkt  ganz  unwillkürlich  an  einen 
PrStor,  einen  Einzelrichter  ancli  bei  den  Germanen  und  sucht  ihn,  findet 
ihn  in  dem  princeps,  aber  er  giebt  dennoch  getreulicli  an,  was  er  von 
cejiteni  comites  cx  phhe  erfahren  und  begriffen  hat:  dass  sie  ihm  als 
comilium  mmul  et  auctori i as  assunt.  Oerade  sein  Niehtühers^chen  und 
Nichtverdeuten  dieser  cmtetii  ist  besonders  anzuerkennen,  da  er  die  Hun- 
dertschaft schon  ohnedies,  auch  abgesehen  vom  Gerichtswesen  gar  nicht 
Terstanden  hatte. 

Die  Gerichtsgemeinde  war  Richter  und  erweiterte  nicht  etwa  als 
solcher  ihre  Befbgniss  mit  der  Zeit  sondern  gab  davon  nnr  ab  an  die 
leitenden  BevolImScbtigten  des  immer  mehr  eingreifenden  Staates  nnd 
aademrseits  an  Anaschfisse,  die  aus  ihr  heraus  gebildet  wurden.  Eines 
dagegen  zwang  ihr  der  Staat  noch  lange  nicht  auf:  eine  «gene  Ober- 
gewalt aber  die  Ertointnisse  jener.  Ebenso  lehnt  mit  Recht  Waits, 
Vfg.  I  *  356  Anm.  4  aneb  Sohms  Unterscheidung  «wischen  Geriehts* 
boheit  der  Völkerschaft  und  daraus  übertragener  Gerichtsbarkeit  der  Ge- 
richtsgemeinde ab.  Da  nun  aber  der  die  Gerichte  erst  schaffende  oder 
unter  seinen  Augen  entstehen  lassende  Staat  sich  doch  sicherlicli  sogleich  die 
Oerichtshoheit  vorbehalten  hätte,  wie  er  sie  denn  in  jüntreren  Perioden 
liun  h  srinr  damalige  starke  Vertretung  an  sich  zog,  so  folgt  aucli  da- 
raus die  Fhorität  der  richterlichen  gegenüber  den  staatlichen  Einrich- 
tungen. 

Um  nun  endlich  dazu  zu  gelangen:  die  alte  und  eigentliche  Ge- 
richtsgemeinde ist,  wie  allseitig  zugegeben  wird  und  überall  das  Ge- 
OMittsame  innerhalb  der  sonst  wohl  von  einander  abweichenden  AnffiM- 
snogen  ist  botne  andere,  als  die  Hundertschaft  Und  da  wir  genugsam 
gesehen  haben,  dnss  diese  iSerichtsgemeinde  sich  einrichtet  als  etwas, 
des  mit  ftusserster  Zurfickbaltung  der  bisherigen  reinen  Sippenverfiusung 
on  erstes,  notdfirftiges  Neues  hinzufügt  da  wir  ferner  sahen,  dass  gerade 
sie  notwendige  Vorbedingungen  für  jeden  politischen  Zusammenschlusü 
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erst  schaftt  iiiid  iliiss  immgüls  stÄatlieheu  Rückhalte  ihr  völlig  freie 
Hand  iKU'h  jeder  Uichtiiti,ü:  hin,  ausser  gogenüber  den  bisheriofen  Sijijteii- 
einriehtiiiiLjen,  verbleibt,  so  ist  eben  die  Hundertschaft  als  vor  dem  Staate, 
der  ^'olksrremeinde  entstanden  v.u  betrachten. 

Für  Waitz  (P  230)  hat  sie  freilich  „etwas  gemachtes,  mechanii^fb«^ 
an  sich.  Sie  ist  eine  Abteilung  des  Volks  und  Staats  für  bestimmte 
Zwecke'  und  jäoger  ala  letzterer,  wie  Waitz  dabei  offenbar  gedacht 
hat  trotz  seines  eigenen  gdegentlichen  Hinweises  »auf  ein  hohes  Alter*' 
der  Hunderte  und  darauf,  das»  sie  ,zd  den  GrundlageD  gehört,  auf 
denen  das  Leben  des  Volkes  sich  von  Anfang  her  entwickelt  hat* 
(1.  c.  229).  Jedenfiilte  liegt,  je  deutlicher  wir  ihr  ganz  hohes  Alter, 
welches  sie  bis  an  die  Sippenieit  heranfthrt,  erkennen,  um  so  weniger  die 
Pflicht  vor,  den  Mdnungen  zu  entgegnen,  welche  in  ihr  ihrem  Üisprang 
nach  die  abgezählte  ünterabteilnng  der  Volkerschaft  erkennen  wollen, 
(üeber  die  nur  scheinbar  junge  Bildung  des  Namens  Hundertschaft  ver- 
gleiche das  in  dem  Torigen  Aufsätze,  8. 125  dieses  Jahrgangs,  Gesagte 
und  Gierkes  Bemerkung  8. 41,  dass  ,der  Zahlname  . . .  wohl  . . .  ron 
Anfiing  an  mehr  Name  als  Begriff  war  und  eine  unbeetimmt  grosse 
Vielheit  . . .  ausdrficken  sollte*,  dazu  Anm.  7.) 

Weitere,  allbekannte  Punkte  seien  ebenfoUs  in  der  Zusammenfossnng 
Gierkes  angefnhrt.  „Eine  Gliederang  der  Hundertschaften  in  engere 
Genossenschaften  ausser  Sippen  und  Ortsgemeinden  ist  unerweislich* 
(l.  c.  43).  B Ebenso  wenig  gab  es  eine  Genossenschaft  zwischen  iiuiidert- 
Schaft  und  Völkerschaft*  (1.  c.  44).  Also  die  Kntwicklnnji  von  der  Sijtpe 
bis  zur  Völkerschaft  vollzog  sich,  wie  wir  sie  sciioii  oben  (diese  Zs. 
S.  125 ff.)  dargestellt  haben,  über  nur  eine  Zwischenstufe  hinweg,  und 
diese  war  die  Hunderts»  liaft. 

Indessen  könnten  noch  mancherlei  Kinwfmde  erhoben  werden,  und 
wenn  etwa  nicht  gegen  das  Ergebnis  alles  Oltipen.  so  doch  ijegen  die 
Darlegungen.  Man  könnte  /..  B.  die  Ansicht  aufstellen,  dass  die  Hundert- 
scliaft  nicht  erst  entstand  um  des  Gerichtes  willen,  sondern  schon  vor- 
lianden  war  und  nur  für  das  entstehende  Gerichtwesen  benutzt  wurde. 
Und  zwar  könnte  aiicli  das  in  die  vorstaatliche  Zeit  hinaufgerückt  werden« 
Sie  konnte,  ehe  sie  Gerichtsgemeinde  wurde,  schon  als  eine  der  Ter- 
schieden  umfangreichen  Wirtschattsgenossenschaften  vorhanden  gewesen 
sein  (in  welcher  ihrer  zweiten  Funktion  die  Hundertschaft  ja  besondws 
seit  Thndichums  Gan-  und  Markverbssung  in  Deutschland,  1860«  S.  127  ff. 
genauer  erkannt  worden  ist  .Ueherall  &nd  ich,  dass  Gericht  und  Mark 
ursprünglich  zusammentreffen,  und  zwar,  da&i  jede  Zent  ehemals  eine 
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Mark  gewesen  sein  musa,*  Thudiclmin.  S.  131  f,  Vergl.  weiter  und 
z.  T.  gegen  ebige  Folpr^nin^cn  oder  Erläuterungen  dieses  Forschers 
Qierke  §§  7  und  9,  Waitz  I»,  225  ff,  Schröder,  R-O.  47,  Lamprecht, 
Deatsehes  Wirtachaftsleben  im  Mittelalter  I,  1,  1886,  S.  255  ff.,  und 
Drataclie  Geschichte  I,  1891,  S.  137  ff.)* 

Für  die  uns  gestellte  Frage  branchett  wir  nicht  in  eine  Untersuchung 
einzutreten  —  wollen  aber  auch  nicht  die  Beantwortung  unserer  Frage  von 
einer  solchen  üntersnchnng  abhängig  machen  — :  bia  in  welche  vor  jeder 
festen  Ansiedlung  liegenden  primitiTcren  Kulturstufen  hinauf  dn  genossen- 
schaftUcher  Wirtschaftsbetrieb  för  die  Hundertsehaft  denkbar  ist.  Be- 
antwortet wird  unsere  Frage  durch  dreierlei  anderes:  erstlich  durch 
die  Erwägung,  daiss  eine  Wirtsciiatlsgenossenschaft  undenkbar  ist,  deren 
Zugehörifje  noch  kein  anderes  Mittel  ihre  Händel  auszumachen  kennen, 
als  die  Fehde  der  bek'ili^rten  Sippen ;  zweiterh^  durch  die  rnmft^lielikeit, 
innerhalb  des  ältesten  UerichUwesens  das  Geringste  aiif/ufindeii,  was  auf 
eine  gleichzeitige  sonstige  Organisation  deutet,  welche  die  Aufgaben  der 
üerichtsgemeinde  gegenüber  den  Sippen  hätte  erleichtern  oder  beeinflussen 
können ;  drittens  durch  den  bis  weit  in  die  historische  Zeit  hinein  trotz  ihrer 
anderen  Funktionen  erhalten  gebliebenen  besonderen  Ciiarakter  der  richter- 
lichen Hundertschaft  als  eines  persönlichen  Verbandes  anstatt  eines 
geographischen  Bezirks,  worauf  besonders  Qierke,  S.  41  und  neuerdings 
Bmnner  hingewiesen  haben  (R.-G.  1 118;  Brunner  giebt  daf&r  allerdings 
eine  andere,  von  den  [nach  unserer  Meinung  riel  Jüngeren]  militärischen 
Funktionen  -der  Hundertschaft  hergenommene  Deutung).  Eine  Hundert- 
schaft, die  ursprflnglich  und  vor  allem  WirtschaftsgcDcssenschaft  war,  hfttte 
keine  Veranlassung  gehabt,  in  der  Zdt  der  festen  Ansässigkeit  und  der 
festumjrrenzten  Hundertschaftsmarken  den  Charakter  eines  persönlichen 
Vtrhandes  als  ibren  eigentliclien  un<l  wesentlichen  noch  bis  tief  in  die 
fmokische  ürafschaftüverfassung  hinein  festzuhalten. 

Zu  demselben  Ergebnisse  führt  eine  andere  Ikoliachtung.  Hundert- 
schaften von  stark  mit  Skandinaviern  vermischten  Angel.sachsen  auf  nord- 
enjrlischem  Boden  weisen  für  sich  die  Bezeichnung  ,  Waepentake*  auf. 
Hier  begegnet  also  für  Huiidred  oder  Herad  ein  Synonym,  welches  nicht 
von  wirtschaftlichen,  sondern  den  richterlichen  Absichten  und  Formen 
der  Genossenschaft  hergenommen  ist.  Und  doch  hätte  diesen  Neuan- 
siedlern mit  Hundertschaftsmark  (W.  Maurer,  Ze.  f.  D.  Kocht,  XVi  204) 
enkerae  so  nahe  gelegen.  Was  sie  hinderte,  war  das  trotz  ihrer  Herads- 
Ahnseoningnr  fortlebende  Bewusstsdn,  dass  alle  Hundertschaften  snerst 
ssd  eigentlich  Qericbtsverband  seien. 
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Voll  ^^ewichtijjfstpr  Seite  ist  nun  nber,  wie  sehoii  soel)en  t^'cstreifl 
wurde,  noch  ueuerdiugs  die  Ansicht  le.sLt^eli alten  worden:  »dieHundnt- 
schafl  ist  ursprünglich  als  eine  Abteilung  vod  hundert  Heermänneni  zu 
denken"  (Brunner,  K.-U.  I  IIS).  Indessen  fehlt  es.  abgesehen  von  dieser 
Auslegung  des  mit  der  Zahl  hundert  gebildeten  Namens,  an  Gründen 
für  die  Zuerkenntnis  eines  , ursprünglich"  militärischen  Charakters  an 
die  Hundertschaft.  Wflre  dieser  ihr  erster  und  eigentlicher  gewesen, 
wanim  haben  sich  dann  nicht  deutlichere  Bezüge  darauf  etwa  aocb 
nach  Analogie  des  obigen  W^epentäk,  erhalten  ?  Und  Bninner  selber  will 
eineD  Hinweis  nicht  unterdrAcken,  der  nnr  geeignet  ist,  seine  militärische 
Deutnag  ans  dem  Zahlnamen  an  eischweren:  daas  auf  Jeden  Fall  diese 
tDililftrisehen'Hinidertinann-Botten  so  gebildet  werden  nrassten,  dass  sie 
nicht  die  Sippengliedernng  des  Heeres  zerrissen,  deren  Tacttos  gedenkt 
(Germania  c.  7:  tum  eatus  me  foriutia  eimglobaUo  ittmam  atA  eunetm 
faeU,  sed  famiUM  ä  jn-opinquüates)  und  deren  Spuren  sich  auch  aenst 
finden  (yergl.  Brunner,  B.-0. 1 85). 

Dass  aber,  als  durch  Entstehung  der  VOlketsdna  luerst  haltbarere 
und  bewusste  nülitaiische  und  politische  Einrichtungen  geechaifen  worden, 
sich  der  Vdlktesdiaft,  die  eben  durch  Vereinbarang  yon  Hundertsehafteo 
entstand,  diese  letzteren  als  militärische  EinteilungskOrper  zur  Verfti- 
gung  stellten  und  fortan  solche  bildeten,  ist  natürlich  und,  umgekehrt 
aufgefasst,  noch  natürlicher  ist,  dass  die  iia udertschaften,  die  zugleich 
Gerichts-  und  Wirtschaftsgenossenschaften  waren,  bei  der  Schöpfung 
des  Staats  auf  die  gesicherte  Fortdauer  ihrer  eigenen  Existenz  bedacht 
waren  und  dalier  dafür  sorgten,  durch  die  notwendige  Heereso rgauisation 
nicht  durchbroclien  und  auseinander  gerissen  zu  werden,  sondern  auch 
militärisch  nntn  sidi  zu  bleiben,  wie  ganz  in  demselben  Sinne  sogar 
innerhalb  der  Hundertschaft  noch  wieder  die  Sippe  für  ihre  Fortexistenz  als 
kleinerer  militärischer  Körper  sorgte.  Zunächst  war  ausserdem  dies  alles 
ja  auch  das  praktisch  weitaus  einfachste  und  zweckmässigste ;  viel  jüngere 
politische  und  ötTentliche  Zustände  und  dazu  neue  militärische  Formen, 
als  erstes  wohl  das  Gefolgswesen,  haben  die  Hundertschafts-  und  Sippen» 
gliederung  des  Heeres  dann  allerdings  doch  allmählich  auflösen  mflssen. 

Nach  Analogie  des  militärischen  Körpers  »Hundertschaft*  und 
seines  Namens  sind  dann  noch  wieder  die  Tbusendschaften  gebildet 
worden.  Aber  diese  begegnen  nur  bei  einem  Teile  der  Germanen,  den 
ostgermamseben  OrossTölkem,  so  dass  sie  eine  nur  partielle  und  gegen- 
fiber  der  Zeit,  auf  welche  sich  unsere  Untersuchung  der  Hundertschaft 
ricfatett  ausseiordentlich  junge  NeuschOpfnng  sind.  Eine  solche  ward  nOtig 
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bei  Völkern,  die  viel  v  Iki  f  ii  her  waren,  als  die  speziell  deutschen  und 
zwar  der  Westi^renz«  Im  iiacliljarten  Völkerschaften  (civitates)  den  Tacitus 
urui  deswegen  tür  das  Heer  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  Gesamtheit 
und  der  Hundertschatl  brauchten.  Dass  jüngere  und  rein  praktische 
Ursachen  zur  Bildung  der  Tausend schaften  gefuhrt  haben,  wird  dadurch 
mir  soch  mehr  verdeutlicht,  dass  in  nachtaciteischer  Zeit  aocb  die  West- 
gennaoen,  als  hei  ihnen  ans  Bfinden  GrossvOlker  und  grosse  Monarchien 
eDtstaoden,  nicht  .ebenso,  aber  analog  haben  neubüden  müssra.  Da- 
rüber zu  handeln,  wQrde  eine  eingehende  üntersuchung  über  Qaii,  Graf- 
schaft, Sbire  (nebst  dem  «pagns*  bei  Tacitus  und  dann  in  den  deutschen 
Eecbts-AufseichnmigeD  und  Urlronden  in  hitdntscher  Sprache)  Gelegen- 
heit bieten. 

Die  ZQ  politischen  Zwecken  entstandene  Volkerschaft  kann  ihre  mili- 

tflrischen  Angelegenheiten  nicht  gut  verwalten  ohne  einen  mit  gewissen 
Befugiiis^jen  ausgerüsteten  Vorsteher  der  jetzt  auch  als  Heeresabteilung 
dienenden  Hundertschaft.  Als  derartige  Vorsteher  wird  die  mehrfach 
angekündigte  Untersuchung  über  die  Ent  tt  liung  des  Königtums  die  Mit- 
u'ludrr  der  in  der  Völkerschaft  führend  gewordenen  Sippe  regia 
stirjis  des  Tacitus)  ansehen,  welche  die  Fürsorge  für  einzehie  Staats- 
zwecke  unter  sich  norh  Hundertschaften  verteilen;  z.  B.  den  Ingviomer 
bei  den  Cheruskern.  Mit  dem  Aufstellten  des  Einkönigtums,  d.  h.  der  Zorück- 
drängung  der  die  Völkerschaft  führenden  Sippe  durch  einzelne  ihrer  Mit> 
gUeder  and  mit  der  daneben  hergehenden  und  nachlblgenden  Brweiterang 
der  Befugnisse  dieses  Königtums  auf  Kosten  der  Rechte  der  llteren  Ver- 
fitssimgskftrper  tritt  an  die  Stelle  jener  sich  auf  die  Himdertschafbeo 
Tertcilenden  .prindpes*  ans  der  regia  stirps  natürlich  das  Beamtentum. 
Der  Hundertschaftsforstand,  hunno,  centenarius,  ist  im  Bange  gemindert, 
während  andererseits  das  KOnigtaro,  dem  er  direkt  unteisteht,  an  der 
Ausbratung  der  Befugnisse  seines  Beamten  anf  Kosten  der  Hundert- 
schaft arbeitet.  Ganz  etwas  anderes  ist  es,  wenn  zur  Zeit  der  grossen 
politischen  Verbäncio  die  Stellung  des  Hundertschafts  Vorstandes  wieder 
durch  die  Aufsicht  und  das  Eingreifen  von  Zwisdienbeaniten,  von  „missi* 
verschie  li  UtM  Art  und  Grafen  verkürzt  wird.  Die  für  diese  Zeit  ifeltende 
principielie  Gleichartigkeit  und  nur  rangliche  und  in  der  Competenz  be- 
stehende Verschiedenheit  des  Oentenars  und  des  Grafen  im  engeren 
Sinne  beweist  u.  a.  der  sich  einbürgernde  Titel  Zentgraf.  Der  Gaugraf 
ist  ursprfinglich  gerade  so  ein  von  den  niilitäriächeo  Bedürfnissen 
des  Staats  seinen  Ausgang  nehmender  Beamter,  wie  der  seiner  Existenz 
nach  Tie!  altere  Gentenar-,  das  beweist  schon  die  fitymologie  des  Wortes 
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g(a)rafio,  dessen  Herleitung  aus  der  Wurzel  von  *r6fy  ahd.  ruova  (Schar, 
Heeresabteilung)  K.  Kögel,  Zs.  f.  D.  Altertum,  1889,  S.  23  sicher  mit 
Recht  pegen  Andere  und  Kluge  vornininit,  welch  letzterer  seiner  ander- 
weitigen Erklflrung  wegeo  sogar  gezwungen  ist.  den  contin enteilen  Grafen 
und  den  aDgelüacbsischen  gerefa,  den  Verstand  der  dem  Gau  entsprechen- 
den Shire,  trotzdem  er  sie  als  »bedeutuugsverwandt*  anerkennt,  der 
sprachlichen  Ableitung  nach  .durchaus**  zu  trennen  (Etymologisches 
Wörterbuch  der  deutschen  Sprache,  5.  Aull.  1892,  S.  143).  —  Indesaen 
diese  sich  /u  unserer  Auffassung  am  nalfirlichsteo  fägenden  Einzelheiten 
und  tbrtführenden  Andeutungen  leiten  immerhin  schon  weiter  ab  von 
der  unmittelbaren  Verteidigung  des  Satzes,  dass  die  Hundertschaft  Alter 
sei  als  die  Staatsgewalt. 

Für  diesen  Zweck  ist  noch  eine  Frage  zu  stellen:  fand  der  Staat 
die  doch  altere  Hundertschaft  so  ohne  weiteras  berdt^  seinem  Beamten 
rerschiedenartige  Befugnisse  zu  eröffnen,  mit  anderen  Worten,  als  die 
Hundertsehalten  sich  gruppenweise  zu  Völkerschaften  vereuigten,  setzten 
sie  da  sogleich  —  gegen  alle  germanisch-langsame  Art  —  auch  für 
nicht  militärisch-politische  Angelegenheiten  Vertreter  des  Staates  über  sich 
selber,  und  hatte  die  Hundertschaft  in  den  Diogen,  wo  eine  Leitung  ausser 
der  militürischen  nötig  war,  dafür  nicht  etwa  schon  selber  gesorgt  oder  be- 
absichtigte und  versuchte  sie  dies,  wo  es  nunmehr  wfinscheBSwert  und 
nötig  wurde,  auch  fbrtan  nicht?  Die  Antwort  ist,  dass  wir  das  Ver- 
halten der  Hundertschaft  in  der  That  erkennen  können,  gerade  an  ihrem 
Gerichtswesen,  das  ihr  den  Urtjauiig  finst  gegeben  hatte.  Quellen- 
mä.ssig  erkennbar  wird  das  freilich  nur  noch  iu  der  Lex  Salica;  zur  Zeit 
der  jüngeren  Volksrechte  ist  die  Staatsgewalt  mit  dieser  Art  von  Kesten 
<ier  liundertschaftlichen  Selbständigkeit  schon  fertig  geworden.  In  der 
lex  Salica  erscheint  noch  der  thunginus,  ein  Manu,  den  der  Staat  nicht 
eingesetzt  hat,  denn  er  will  Ilm  nicht  durch  höheres  Wergeid  schützen 
(Brunner  K.-G.  11  150).  wie  er  es  bei  seinen  Beamten  und  überhaupt  aller 
Client el  der  Staatsgewalt,  d.  h.  des  Königs  thut.  Aus  dem  echten  Ding  hat 
der  Staat  den  Thunginus  noch  nicht  verdrängt  zur  Zeit  der  Lex  Salica, 
aber  teilweise  aus  dem  gebotenen  (1.  c.  150 f.  und  174)  durch  den  ur- 
sprünglich blos  niilitririscbcn  Heaniten,  den  Centenar.  Auch  durch  die 
beliebige  Sendung  iiirer  Sacebarones  (1.  c.  1dl  fl.)  bereitet  die  Staatsgewalt 
die  volle  Uebemahme  des  Qeriehtsweseos  durch  ihre  ordentlichen  Be- 
amten vor.  Wie  gesagt,  in  den  gegenüber  der  lex  Salica  jüngeren  Volks- 
recbten  ist  dieser  Ünterthanen-Beamte  und  sein  altertümlicher  Titel 
thunginus  verschwunden,  dessen  Existenz  uns  gerade  noch  die  volle 
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Sicherheit  xn  geben  und  die  ohnedies  nabeliegende  Annabme  zu  bestä- 
tigen vermag,  daas  auch  daa  selbständige  Gericht  der  Htindertschafti 
obwohl  es  das  Urteil  fBr  die  Gemeinde  wahrte,  doch  nicht  ohne  einen 

Leiter  sein  lionnte.  Ob  der  in  der  Hundertschaft  zu  Tacitus'  Zeit  als 
militärischer  Vordlaud  und  laut  Cäsar  und  Tacitus  auch  im  Gericht  am- 
tierende „princeps"  aus  der  die  Völkerschaft  leitenden  Sippe,  den  das 
Königtum  dann  zum  Verscli winden  brachte,  auch  ihr  Thunginus  gewesen 
war,  den  sie  nachher  durch  eigene  Wahl  zu  eraetzen  vcrmoclite.  ol>  die 
Hundertschaft  ihren  Thunpinus  und  etwa  damit  zugleich  ihren  nuiitäri- 
schen  Vorstand  aus  der  regia  stirps  doch  selber  sicli  auswählte,  ob  mög- 
licherweise in  diesen  Dingen  die  Lex  Salica  sogar  altertümlichere  Ver- 
hältnisse noch  sichtbar  macht,  als  der  etwa  von  den  srhon  veränderten 
Verhältnissen  anderer  Völkerschaften  ausgehende  Bericht  des  liömers, 
ob  schliesslich  fiberbaupt  auf  die  römische  Nachricht  von  der  ständigen 
Beteiligung  der  prindpes  am  Gericht  unbedingter  Wert  ^)  m  legen  ist, 
das  aUes  Hesse  sich  nur  erörtern,  nicht  feststellen.  Dagegen  liegt  es  nahe, 
auf  die  sachlicb  entsprechende  Beseichnung  der  bei  Tacitus  amtierenden 
prindpes  und  der  nordischen  haeraths  höftbinge  hinzuwdsen.  Wie  man  dort 
noch  von  heradskonnngar  sprechen  konnte,  davon  ein  späteres  Mal. 
In  dem  ags.  hundredes  ealdor  scheint  dagegen  eine  Erinnerung  daran  zu 
stecken,  dass  die  Hundertschaft  einst  einen  ihrer  Aeltesten  zu  ilueiu 
eigenen,  'liui  Thuuginus  entsprechenden  Leiter,  wie  ja  natürlich  war,  ge- 
noniiiien  iiatte;  damit  würde  dieser  Uebergang  im  Titel  auf  eine  alte 
Vereinbarkeit  der  richterlichen  und  militärischen  Leitung  weisen. 

Wenn  nun  die  HundertscliaJt  die  Vorstufe  ist  für  den  germanischen 
Staat,  wenn  der  Name  Hundertschaft  so  natürlich  für  primitive  Begrifte  war 
und  gar  nicht  künstlich  gebildet  wurde,  so  darf  man  auch  wohl  fordern, 
die  Hundertschaft  bei  allen  Germanen  zu  finden.  Und  dem  gegenfiber  darf 
denn  in  der  Tbat  gesagt  werden:  sie  ist  einmal  überall  vorhanden  gewesen. 
Freilich  ist  sie  in  historischer  Zdt  nicht  mehr  überall  nachweisbar. 
Aber  die  Beispiele  des  Nichtvorkommens  sind  gar  eigentümlich  verstreut 

1)  Wir  möchten  um  Alk»  nicht  in  den  Verdacht  kommen,  den  Tacitus  scbncU- 
weg  da  sn  vtrweifefii  wo  wir  ihn  nicht  brmchen  ktanen.  Andererseits  ist  flUr  eine 
cingeheode  Kriüli  liier  oteht  der  Ort.  Besendeis  iustmlctiv  ist  sein  Verhalten  in 

der  Gruppierunj?  der  Deutschen.  Er  nennt  als  eine  anprk:iniitc  Kinh  ilim^  d'w  Ini^väoneu, 
Islvürtneii  und  Herminonen,  er  nennt  darant'.  die  Meiiiuni;  Andorcr  wii'denrclK'iid.  noch 
eine  rweite  Art  von  „Stämmen'*,  xind  schliesslich  gruppiert  er  selber  die  V  olkerachatteu 
nach  einer  dritten  Methode  als  Nichtsveben  und  Sveben.  Die  Hauptsache  ist  bei 
ihm  innnerf  dass  er  xetreiilich  wiedergiebt,  was  er  erfahren  und  verstanden  hat, 
auch  wfiin  es  sich  scheinhar  oder  wirklich  widerspricht  oder  m  seiner  eigenen 
mwiilkAriich  miUiineing^brachten  Vorannahme  nicht  passt. 
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uod  verspieogt,  so  dass  man  nicht  sagen  darf,  gewisse  Gruppen  haben 
sie  gar  nicht  gehabt«  sondern  erkennen  niu9S,  dass  sie  hier  und  da  bei 
Völkern  verloren  gegangen  ist,  deren  Nachbarn  sie  behielten.  Verloren 

ist  sie,  weil  jüngere  Einteilungen  aufkamen.  Gerade  auch  die  Gaue  sind 
ihr  z.  T.  verderblich  geworden,  die  zunächst  entstanden,  als  ganze  Völker- 
schaften zu  Gunsten  der  Verbündnisse,  in  die  sie  eingetreten  waren, 
ihre  politische  und  militärische  Selbständigkeit  autgaben  (s.  Heft  I, 
129  f.)  und  innerhalb  der  neuen  Organisation  umgrenzte  ^Landgebietc* 
blieben.  (Denn  Gau  hat  zunäctist  diese  Bedeutung,  vergl.  Grimms  Wb., 
IV.  1,  A.  8p.  ir,ls  und  Kluge'sEtym.  Wb.,  S.  129.  Gau  war  also  ein 
vortrefflich  bezeichnencier  Ausdruck  gegenüber  der  älteren  und  kleineren 
Hundertschaft,  bei  der  die  räumliche  Umgrenzung  vor  dem  Charakter 
des  persönlichen  Verbandes  zurückstand.)  Was  jedoch  am  bezeichnend- 
sten dafür  ist,  dass  die  Hundertschaften  da,  wo  sie  fehlten,  nicht  etwa 
stets  gefehlt  haben,  sondern  nur  abgekommen  sind,  das  ist  der  Umstand, 
dass  es  z.  T.  den  Titel  Hundertschaftsvorsteher  giebt,  wo  sich  die  Hundert- 
schaft seihst  nicht  findet,  also  nicht  mehr  findet.  (Die  Belege  für  dieee 
Dinge  sind  am  bequemsten  in  freilich  anderem  Zusammenhange  bei  Branner 
B.-Gm  Ii  116  ff.  zu  vergleichen.)  Für  die  Verbreitung  und  PopulariUt 
des  Begriffs  Hundertschaft«  d.  h.  des  Wortes  die  Hundert,  hontari,  hundred 
u.  8.  w.  ist  es  auch  bezeichnend,  dass  die  alte  und  den  anderen  indogermani- 
schen Äusdrficken  hmtlich  entsprechende  Form  hund  für  das  Zahlwort  100 
höchst  wahrscheinlich  direkt  dem  allbekannten  Worte  ,,Hundert*  zu 
Liebe  verlören  worden  ist,  dass  letzteres  sieh  also  auch  für  die  ursprüng- 
Hcfae  Zahlform  eingebürgert  hat  Vergl.  Qrimms  Wb.  Sp.  1923. 

Wir  würden  am  Ende  sein,  wäre  nicht  noch  ein  Punkt  zu  besprechen 

von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  Unmöglichkeit,  ihn  in  unserm 
Sinne  zu  erledigen,  alles  oben  Ausgeführte  über  den  Haufen  werfen 
würde.  Auch  die  Völkersclialt  in  ihrer  Vei'sammlung  war  Gerichts- 
gemeinde und  die  Stelle  des  Tacitus,  die  das  berichtet  (Germ.  c.  12), 
ist  unanfechtbar,  obwohl  Cäsar  mit  seinen  Ausdrücken  nywm\--  und  pagi 
die  Uenclitseinheiten  (d.  1).  Gall.  VI  23)  absichtlich  der  Völkerschaft 
ausschliessend  entge<renstellen  will.  So  wäre  denn  am  Ende  doch  die 
Völkerschaft  der  eigentliche  Ausgang  des  Gerichtsweseos  und  die  Hundert- 
schaft ein  ihr  nachgebildetes  Niedergericht. 

Aber  sehen  wir  zu,  was  und  wie  die  Völkerschaft  richtet.  Aus- 
drückli«  h  von  Tacitus  erwähnt  werden  zunächst :  Verrat«  Ueberiftuferei,  Feig* 
heit  im  Heere  und  Kriege.  Das  sind  aber  Vergehen  gegen  den  milit&riBcheo 
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Zweck  der  Völkerschaft  selber  (s.  oben  Heft  I,  S.  129).  Solche  Begriffe 
konnte  die  blosse  SippeDzät  und  die  Periode  der  vorstaatlichen  Hundert- 
schaft, noch  gßx  nicht  kennen.  Da  nun  aber  (vgl.  den  eben  citierten  Aufsatz) 
jede  neue  germanische  Verfasaungsbildung  für  ihre  eigenen  Abeicbten 
and  deren  Durohföhrong  immer  selber  die  Ffirsoirge  und  Obhut  flber- 
nimmi»  gehören  jene  Frevel  an  der  politlechen  Gemeinde  vor  deren 
eigenes  Forum.  Gerade,  weil  die  Hundertschaft  ein  von  ihr  eingesetztes 
oder  betrautes  Organ  nicht  ist,  kann  sie  sie  auch  nicht  wohl  als 
Strafkammer  benutsen. 

üeberhaupt  sorgt  ja  die  Hundertschaft  nur  ftlr  die  Erffillung  und 
mehr  und  mehr  fSr  die  HerbeifQhmng  von  Sflhnen,  sie  wird  beleidigt 
durch  deren  Xichtcrrülluiig.  aber  sie  verfolgt  nicht  etwa  im  Namen  einer 
beleidigten  Gesamtheit  schon  die  Missethat  an  sich.  Dazu  gelangt  da- 
gegen mehr  und  nielir  der  in  jüngeren  Zeiten  gebildete  Staut.  Mit  den 
militärischen  Delikten  beginnt  er  und  zwar  muss  er  iliretwegen  sogleich 
eine  positivere  Bestrafung  als  die  Friedlosigkeit  einlühren.  da  .sein  poli- 
tischer Feind  diese  für  den  proditor  und  transfuga  ihrer  Schrecken  beraubt 
haben,  der  ignavus  aber  sie  zunächst  weniger  als  Tod  und  Verwundung 
in  der  Feldschlacht  gefürchtet  haben  würde.  Der  Fortschritt  der  An- 
sehaunngcn  veranlasst  dann  den  Staat,  auch  andere  Dinge  als  Vergehen 
gegen  die  Gesamtheit  anzusehen  und  von  sich  aus  ebenlliUs  mit  den 
neuau^ekommenen  Strafarten  zu  verfolgen.  Er  kann  so  um  sich  greifen, 
denn  von  seinen  militllrischen  Zwecken  her  hat  er  nun  doch  einnuü  eine 
gans  andere  Gewalt  und  Befiignis  über  den  Sinzeinen  und  in  die 
Sippen  hinein  an  sich  gezogen,  ziehen  müssen,  als  der  Hundertschaft 
allein  je  zugestanden  worden  waren.  So  wird  er  iter  Träger  der  Straf- 
rechtidee und  nimmt  allmählich  immer  mehr  frevelnde  Handlungen  unter 
amtliche  Verfolgung  und  tvtrafrichterliche  Behandlung.  Die  Volksrechte 
und  Capitularien  der  fränkischen  Zeit  zeigen  Beipiele  genug,  wie  man 
von  der  den  Geschädigten  zu  lei:>tenden  Sühne  nachher  zu  oftentlichen 
Strafen  gelangt  ist.  Aber  schon  zu  Tacitus'  Zeit  hat  der  Staat  «clion 
auch  andere  für  die  Volksgemeinde  nicht  erträgliche  Vorkommnisse  ausser 
blos  militärisch-politischen  Missethaten  gerichtet  Tacitus  selber  nennt 
die  Strafe  der  corpore  infames  (vgl.  nher  sie  die  ausführliche  Behand- 
lung der  ganzen  Stelle  bei  Waitz,  P  425).  Damit  haben  wir  ein  Bei« 
«piel,  selbst  wenn  wir  den  Satz  (e.  12) :  aed  et  Imorüm  deluAis  pro 
siO(/o|N)Mut  gewaltsam  auf  die  Thfttigkeit  des  Hundertschaftsgerichts  be- 
liehen wollten.  Auch  anf  die  BQndnisse  und  auf  ihre  militärischen  Zwecke 
und  sacnüen  Institute  musste  sich  von  selber  die  durch  den  Staat 
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getragene  Strafrechtidee  ausdehnen.  Die  Bündnisse  hatten,  solange  sie 
nur  solche  waren  (veigl.  Hell  1  iS.  Li-),  keine  eigenen  ausführenden 
Gewalten,  doch  bedurften  sie  eines  Bnndesjtriestertums.  Möglicher- 
weise häncrt  die  Ausbildung  der  sacralen  Auffassung  der  eigentlichen 
Strafen  und  die  executive  und  disciplinare  Stvnft'pwalt  des  Priestertums 
(Tac.  Germ.  c.  7)  docli  erst  mit  den  liundiasseii  /usanimen,  der  Staat 
könnte  —  iniTnerhin  schon  in  weitzurüekliei,'endcr  Zeit  —  sich  für  seine 
Weiterbildung  des  fcjtrdfrechts  Oedanken  zu  Nutze  iremacht  haben,  die 
erat  gefunden  waren  bei  den  ersten  vorkomraendeu  Üündnisabschlügseu. 

Neben  der  Ausbild  un^^  eines  eigenen  Strafrechts  geht  als  natürliche 
£rgftDzuDg  her,  dass  der  Staat  auch  die  alten  Sühnen  und  Sähnbussen 
in  seiD  Augenmerk  zieht  und  ihren  Charakter  mit  dem  strafrecbtlicben 
vermengt.  Am  äusserlichsten  kommt  das  mm  Ausdruck  darin,  dass  der 
Staat  einen  Teil  des  Sähnegeld^  an  sich  zieht  (Schrdder,  R.-G.  76  f, 
vgl.  auch  Waitx,  P  440,  Anm.  2)  und  darin,  dass  feste  Bnsstarife  enin 
stehen,  die  m  ihrer  Giltigkeit  Ar  eine  ganze  Völkerschaft  (wie  die  Cbap 
maven)  oder,  wie  meistens,  für  ganxe  aus  Bfindnissen  entstandene  Gross- 
Völker,  sogenannte  St&mme,  ja  nnr  durch  Mitwirkimg  der  politascben  Or- 
gane gelangt  sein  können.  Der  SfUinegeldanteil  des  Staates  hängt  an- 
dererseits auch  wiederum  mit  seinem  Streben  nach  der  Leitung  der  Ge- 
richte zusammen,  wenigstens  gerade  auf  Grund  der  fiskalischen  An- 
sprüche des  Staates  drangt  nch  die  frflnkischen  Beamten  in  die  Hundert- 
schaftsgerichte ein. 

Erst  seit  der  Staat  ein  enges  Verhältnis  zu  der  Thfltigkeit  der 
Hundertschaftsgerichte  gewonnen  hat,  wird  es  ihm  aber  auch  möglich, 
Strafsachen,  die  an  Leib  und  Leben  und  Freiheit  gehen,  hinweg  von  der 
noch  lacitcischen  Erledigung  durch  die  Volksgemeinde  selber  an  die  Hundert- 
schaftsgerichte zu  übertragen.  Dass  aber  das  eine  Neuerung  ist.  die  über- 
haupt erst  aus  dem  Willen  des  Staates  und  seinen  Massnahmen  möglich 
wurde,  das  ('rhelit  aus  dem  ganzen  Charakter  des  Gerichtswesens,  aus  den 
Mitteilungen  des  Tacitus  tur  die  ältere  Zeit  und  schliesslich  u.  a.  auch  daraus, 
dass  dieser  Staat  der  späteren  Zeit  <?nlrhe  Fülle  ausschliesslich  dem  von  dem 
hohen  staatlichen  Beamten,  dem  Grafen  der  fränkischpn  Verfassung,  ge- 
leiteten echten  Ding  vorbehielt  und  dos  nicht  so  sorgfältig  von  ihm  kon- 
trolierte  gebotene  Ding,  das  minus  placitum  mit  ihnen  nicht  befassen 
wollt«.  Dies  alles  waren  also  weitere  Neubildungen  für  die  Hundert^schafts- 
gerichte;  ihr  ursprünglicher  Charakter,  <wie  sie  in  vorstaatlicber  Zeit  ent- 
standen waren,  ist  lediglich  der:  den  sie  benutienden  Sippen  die  Erfüllung 
vor  Gericht  vereinbarter  Sfihnen  durch  den  Nachdruck,  den  sie  der  Ver- 
einbarung gaben,  zu  gewährleisten. 
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Vortrag  gehalten  im  hisiorisch-pbilosopbischcn  Vereioe  zu  Heidelberg 

TOD 

HeniaBii  Wanierlielk 


Fraglich  n;air  t  s  sein,  wie  viele  Leser  das  Schuuüpiel,  das  ich  hier 
im  Aii£rc  habe,  (iie  Werke  von  iJerhart  Hauptmann,  Max  Halbe.  Her- 
mann öuderraann  u.  a.  überhaupt  als  deutsch  anerkenueu.  Norweger 
und  Pariser  Schule  sind  sie  den  Emen,    Berliner  St  immun  gs- 
bilder  den  Anderen.    Ks  ist  hier  niclit  der  Ort,  um  darzuthuu,  wie 
ungerecht  das  erste  Urteil  gerade  die  Hegabtesten  unter  den  Neueren 
in  ihrem  Bestreben  trilft,  jene  ausländischen  Anr^uogen  nun  auf  deut- 
schem Boden  in  deutscher  Arbeit  fruchtbar  m  machen.  Wohl  aber  be- 
darf es  för  das  zweite  Urteil  nur  eines  Hinweises  auf  die  Brfiihfongen 
der  Gegenwart«  wo  diese  Berliner  Stimmungsbilder  allflberatl  in  deutschen 
Qroesstftdten  auf  verwandte  Stimmungen  Stessen.  Denn  nicht  parti- 
kular und  nicht  national  grenzt  sich  das  neueste  Schauspiel  gegen 
das  Ütere  ab,  es  spiegelt  vielmehr  einen  sozialen  Gegensatz  wieder,  den 
die  moderne  Entwicklung  geschaifon  hat:  die  Grossstadt  mit  dem  unge- 
messenen  Spielraum  für  alle  Kräfte  ist  der  Tummelplatz  dieses  Schauspiels 
und  die  Grossstadt  als  Brennpunkt  litterarischer  Bestrehunpen  ist  der 
Ausgangspunkt  ihrer  Technik.   Und  dieser  Technik  wollen  wir  uns  hier 
allein  zuwenden.    Sie  wird  uns  iiiioli  eher  die  subjekti\  '  Hi'fangcnheit 
ab-^ti'  üen,  die  uns  auf  dem  Tummelplatz  leicht  überlallt,  den  neuere 
Dramatiker  darbieten.  Auch  wer  den  Menschen  lieber  im  Ringen  mit  der 
Natur  und  ihren  Elementen  erstarken  siebt,  als  im  grossstadtischen 
Kampfe  ums  Dasein  nervite  erliegen;  wer  gerade  in  der  kleinbürger- 
lichen Enge  deutsche  Züge  gewahrt,  die  im  grossen  Spiegel  der  Welt 
nch  leicht  verzerren,  wer  endlich  den  deutschen  Geist  im  deutschen 
Heunwesen  sucht,  nicht  da,  wo  ein  .grosses  Haus*  genuicht  wird  — 
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ihnen  allon  darf  doch  die  stofflicbe  Abnpicrimg  nicht  die  Aitgen  ver- 
sthlit'SM  II  eei^criüber  etwaigen  Fortscliritten  in  der  Technik. 

Wühl  iialte  icli  es  für  eiue  Einseitigkeit,  die  sich  nur  an  einem 
littenirischen  Brennpunkte  so  scharf  zuspitzen  konnte,  dass  man  die 
Technik  als  Selbstzweck  anffasst.  Und  wenn  Heine  fnr  seine  Ansicht,  dass 
an  einem  Kunstwerk  die  Form  alles,  der  Stoß  nichts  bedeute,  jenen  Pariser 
Schneider  anführt,  der  sich  einen  Frack  ebenso  teuer  bezahlen  Uess,  wenn 
ihm  der  Stoff  geliefert  wurde,  wie  wenn  er  ihn  seilest  zu  liefern  hatte 

—  ,er  lasse  sich  nur  die  Form  bezahlen  und  den  Stoff  schenke  er* 

—  80  kt  dies  ein  etwas  gefährlicher  Vergleich,  den  wir  schon  im  Inter- 
esse des  neuen  Dramas  hier  nicht  weiter  fortapinnen  wollen. 

Aber  wir  wollen  zunächst  einmal  ganz  vom  Stoffe  absehen  und  uns 
nur  der  Frage  zuwenden,  ob  die  Knnst  fortgeschritten  ist^  ob  die  Mittel 
sieb  verfeinert  haben,  den  Stoff  zu  behandebi.  Doch  auch  hier  werden 
wir  immer  auf  die  Gegenwirkungen  stossen,  mit  denen  gerade  der  Stoff 
die  Mittel  umbildet,  die  ihn  bilden  sollten,  wie  andererseits  die  Vorliebe 
illr  bestimmte  Spielarten  in  der  Entwicklung  der  Mittel  auch  bestimmte 
Stoffgebiete  nahe  rflckt  Das  vornehmste  Mittel  fSr  den  dramatischen 
Künstler  ist  die  Handhabung  der  Sprache,  und  gldch  das  Wort 
.Sprache*  zeigt  uns  das  eben  erwähnte  Wecbselverhältnis  aufs  neue. 
Denn  nnter  der  Sprache  eines  Schauspiels  versteht  man  vielleicht  ebenso 
oft  den  Gehalt,  den  es  darbietet,  die  Accente,  mit  denen  es  uns  an- 
spricht, als  die  Worte,  die  es  setzt  und  zusammenfügt.  Wir  wollen 
eben  diese  ins  Auge  fassen. 

Hier  zeigt  sich  gleich  ein  tief  gehender  Untcrschie  l  /wisrlion  Ael- 
teren  und  teueren.  Die  Sprache  ohne  Worte,  die  Gebärden  und 
das  Mienenspiel,  fand  auch  bei  den  Aelteren  Beachtung:  aber  Schiller 
und  Goethe  und  Andere  liaben  sie  mehr  dem  Schauspieler  überlassen 
oder  in  Bühnenanweisungen  untergebracht,  die  Neueren  dagegen  bevor- 
munden nicht  blos  den  Schauspieler  bis  in  die  intimsten  Einzelheiten 
seiner  Kunst,  sondern  sie  setzen  die  Mimik  geradezu  in  den  Dialog 
selbst  ein.  In  Hauptmanns  Friedensfest  (Berlin  S.  Fischer  1890.) 
sehen  wir  im  Mittelpunkte  der  Handlung  eine  lange  stumme  Scene,  die 
im  Druck  fast  eine  Seite  (S.  39)  einnimmt  Die  Gebärden,  die  hier  vor^ 
geschrieben  werden,  sollen  nicht  etwa  blos  die  Handlung  fortßihren 
(Robert,  plötzlich  entschlossen  tritt  er  auf  seinen  Vater 
zu  und  schflttelt  ihm  die  Hand)  oder  lebhafte  Empfindungen  zum 
Ausdruck  bringen  (alle  erschrecken  u.  a.)  nein  auch  Ar  direkte  Mit- 
teilungen sind  sie  bestimmt.  Und  diese  beschränken  sich  nun  nicht 
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auf  liiitache  Bejahung  oder  Verneinung  oder  auf  fragende  üebiirden, 
sondern  sie  wollen  fdr  ganze  Satzgefüge  niimisclien  Ersatz  eintreten 
lassen,  wie  Ii.  dem  Dr.  Scliolt'/  vorgeschrieben  wird  „maclit  eine 
Gebärd  f,  die  etwa  ausdrückt,  ich  will  nichts  v  er  roden, 
ich  kann  mich  vielleicht  täuschen."  Und  so  Hessen  sich  über- 
haupt —  vornehmlich  aus  Gerhart  Hauptmann  —  sehr  verwickelte  Vor- 
stelluogskreise  zusammenstelleo,  mit  deueo  diese  Dichter  die  Qebftrden- 
^rache  bereichem  wollen. 

Wir  stossen  hier  gleich  auf  eine  Haupterscheiouogsforin,  in  der 
nch  die  Sprache  der  Neueren  von  den  Aelteren  abhebt^  auf  die  Spar- 
samkeit der  vflndUchen  Sprache  im  Q^nsaU  «ir  gesehrie- 
ben en  Sprache.  Nicht  als  ob  die  Neueren  hier  gruods&tzlich  sieh  ab- 
heben; hier  wie  sonst  sind  die  üntersehiede,  die  ihre  Sprache  von  der 
dfls  Qett  oder  Egmont  oder  von  »Kabale  nnd  Liehe*  abgrenzen,  mehr 
rebitiv.  Den  Freiheiten  der  Umgangssprache  im  Gegensatze  mr  Sehrift- 
spraehe  hat  das  18.  Jahrhnndert  sogar  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
und  feioeres  Veist&ndnis  entgegengebracht  als  das  19  te.  Schon  L  e  s  s  i  n  g 
kommt  immer  wieder  auf  die  Stilverschiedenbeiten  »wischen  Dialog  und 
Abhandlung  anrfick;  von  Lent,  der  durch  das  Stndinm  der  römischen 
Komödie  auf  die  Eigenart  der  römischen  Umgangssprache  hingelenkt 
wurde,  wird  auch  Goethe  zu  Betrachtungen  angeregt.  Bei  ihm,  wie 
bei  Schiller  ist  es  die  Sat/Juguiig,  die  in  schriftdeutschen  Lautformen 
die  Dialektfärbungen  viel  deutlicher  wiederspiegelt,  als  oft  l)ei  den  Neu- 
eren, die  mit  der  Vielgestaltipkeit  der  Laute  und  Floxioiisformeu  den  Blick 
eher  verwirren  und  vom  A\  esentliclien  abziehen.  Wie  lebhaft  gerade 
derartige  Bpstrel  uiiü'pn  unserer  Klassiker  als  Neuerungen  und  Umwäl- 
zungen empliimlen  wurden,  das  sehen  wir  an  den  T'^rteilen  Adelnng>j, 
der  für  sein  Leiirbnch  vom  deutschen  Stil  die  Stilmuster  lieber  aus  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  holt,  als  aus  der  klassischen  Zeit. 

Das  Prinzip  der  Sparsamkeit  triflFt  in  erster  Linie  das 
Verbum.  Ich  habe  in  meiner  Schrift  fiber  den  deutschen  Satzbau 
(Cotta  1892)  Seite  4  f.  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  überraschend 
hftifig  die  S&tze  ohne  Verbum  schon  im  Götz  begegnen.  Wenn  sich 
nnn  aber  bei  den  Neueren  solche  Sätze  mehr  als  verdoppelt  haben,  so 
ist  es  nicht  uninteressant^  die  OrÜnde  einzeln  zu  entwickeln,  die  diese 
Veisehiebnng  begünstigen  mussten.  Nach  der  einen  Seite  hin  leuchtet 
sokb  ein  Versuch  in  den  eigentliehen  Ctogensata  zwischen  Verbum  und 
Nomen  hinein,  der  bei  unseren  Neueren  um  so  schflrfer  zu  Tage  treten 
SHisste,  je  genauer  sie  gerade  die  gesprochene  Sprache  zu  treffen 
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suchten,  nach  der  anderen  Seite  hin  spiegelt  siel»  in  der  fortschreitenden 
Verbalauslassung  eine  Entwicklung  unserer  neueren  Sprache  seihst  wieder. 
Also  die  Dramatiker  auf  der  einen  Seite,  die  immer  konsüiin  i  t  r 
das  Vorhum  da  auswerfen,  wo  es  die  «^Crtprocliune  Sprache  nicht  kennt, 
die  Sprache  auf  der  anderen  Seite,  die  in  ihrem  Entwicklungsgänge 
immer  mehr  Verba  ausscheidet. 

Die  Consequenz ,  die  unsere  Neueren  anstrehen ,  war  hei  den 
Klassikern  durch  dreierlei  Gegenwirkungen  gehemmt.  Einmal  steckte 
ihnen  der  grammatikalische  Irrtum  im  Blut«,  dass  ein  Satz  ohne  Ver- 
bum  eigentlich  nur  ein  halber  Satz  sei.  Diese  Aulfassnng  Hesse  sich 
nameotlich  für  Schiller  erweisen,  in  dessen  ^Kabale  und  Liebe"  uns 
immer  die  Versuchung  ankommt,  den  Sätzen  die  Verba  abnuchneideD, 
um  sie  charakteristischer  und  lebenswahrer  zu  gestalten.  In  Kveiter 
Linie  —  und  auch  dt»  trifft  fSr  Schiller  eher  zu  als  für  QoeUie 
—  ist  die  EuQflt,  zwischen  den  Zellen  lesen  zu  lassen,  nodi  wenig  aas- 
gebildet Wir  merken  gar  nichts  TOn  den  anzahligen  Beiiehangen  and 
Veraussetzungen,  die  der  natürliche  Dialog  immer  nur  Idcht  anschlftgt. 
um  seine  Fftden  weiter  zu  spinnen.  .Wenn  Ferdinand  and  Luise  Ab- 
schied nehmen,  verrftt  ans  auch  nicht  die  kleinste  Aposiopese,  dass 
die  Baden  sich  schon  lange  kennen,  dass  sie  sich  darom  nieht  Alles 
zu  sagen  braachen,  um  sich  zu  verstehen.  Am  wenigsten  wird  Schitier 
der  Schamhaftigkeit  des  Dialogs  gerecht,  die  Tiele  Dinge  nicht  aas- 
spricht,  die  von  der  Schriftsprache  unbedenklich  aufs  Papier  geworfen 
werden.  Man  vergleiche  eine  Stelle  wie  aus  Kabale  und  Liebe  (Schiller, 
Goedeke  III  453.  14)  Wenn  Sie  nicht  rein  mehr  ist?  Ruhe,  wenn 
Du  genössest,  wo  ich  an))etetey  Schwelgtest,  wo  ich  einen 
Gott  mich  fühlte  u.  s.  w.  mit  den  Partien  in  H  tinaiins  , Einsamen 
Menschen*  fRerlin  S.  Fischer  1891),  in  denen  ihr  Dichter  gerade  die  Ro- 
heit und  l'lumpheit  schildern  will,  mit  der  ein  zartes  Verhfiltnis  ans  Licht 
gezerrt  wird.    Und  doch  wie  wenig  Worte,  wie  viele  Andeutungen! 

Ein  dritter  Punkt  endlich  ist  die  veränderte  Stell iinfj  des  Dichters 
zu  den  Menschen,  die  er  zeichnet.  Es  sind  mehr  oder  weniger  spHrliche 
Striche,  mit  denen  die  Aelteren  das  Beiwerk  andeuten,  aus  dem  sich 
die  hauptsächlichen  Züge  herausheben,  die  Neueren  sehen  gerade  in  der 
sorgfUltigen  Abtönung  des  Beiwerks  das  Wesentliche  und  damit  er- 
wfiehst  für  sie  auch  eine  ganz  andere  Pflicht,  die  Sprache  ahzu.stufen. 
Die  Siosswellen  des  Affekts,  die  Sprünge  und  Lücken  der  Gedanken- 
bildung  beim  Ungeübten  sollen  sich  ebenso  scharf  voi  dem  rohigen 
Tempo  der  üeberlegung  abheben,  wie  die  Sprache  des  Ungebildeten  von 
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der  <les  *  je  bildeten.  Was  nach  dieser  Seite  bei  doa  Klassikern  verein- 
zeltes Zugeständnis  war,  wird  hier  Hegel. 

Dass  nun  diese  Konsequenz  gerade  das  Verbum  so  hart  trifft,  das 
beruht  auf  der  grundsätzlichen  Stellung  dieser  Wortklasse  in  unserer 
Sprache.   Das  Verbum  lebt  in  der  Flexion  und  jede  einzelne  Flexions- 
foim  setzt  das  Verbum  schon  nach  dreierlei  Seiten  in  jBeriehnng:  erstens 
nach  der  des  Subjekts,  des  Pols,  von  dem  eine  Bewegung  sich  leslOst 
(er  geht;  du  gehst),  xweitens  nach  der  Zatstufe,  innerhalb  deren 
die  Bewegung  sich  einspannt  (er  geht«  er  gieng)  und  endlich  nach 
der  Seite  des  Willens  oder  des  Intellekts,  als  deren  Spiel  die  Bewegung 
▼00  uns  erfiust  wird  (er  geht;  er  gehe!  gienge  er!  wenn  er  nun 
gienge?)  Drei  Beziehungen  in  einer  Form!  was  Wunder,  dass  wir  in 
den  Fällen,  in  denen  blos  eine  Heziehiing  unser  Interesse  fesselt,  von  an- 
deren Mitteln  Gebrauch  uiachen  (Subjektwort,  Zeitpartikeln.  Modalpar- 
tikeln, ionschwankungen),  wie  denn  in  der  That  Heische-  und  Frage- 
formen  das  Verbum  nif^glichst  vermeiden  oder  wenigstens  die  Verbalwurzel 
in  ihrer  iiornuialen  Form  (Infinitiv,  Partizip)  vorfTihren.    Der  Aceent. 
den  unsere  Interpunktion  durch  Ausrufe-  und  Fragezeichen  nachzuahnaeu 
sucht,  ist  hier  nicht  blos  als  Ausdrucksnnittel  ausreichend,  er  hat  viel- 
mehr die  anderen  Mittel  gänzlich  unterdrückt.   In  den  Heischeformen 
ist  solche  Ellipse  noch  häufiger  als  in  den  Frages&tzen,  man  vergleiche 
nur  Bedensarten,  wie  Also  ?iel  Vergnügen  (Sudermann  Heimat, 
Stuttgart  Cotta  lS9d,  Seite  III)  Verzeihung  mein  Fräulein 
(Heimat  Seite  73)  Und  nun  das  Frflhstfick  (S.  87  n.  a.)  oder  die 
beliebton  Verbalnomina:  Nicht  wegfahren,  Magda  (Heimat  S.  56) 
Nein,  nein,  bitte  setzen  (Heimat  S.  57);  Halt,  hier  geblie- 
ben (Halbe,  Emporkömmling,  Norden  1889,  S.  94)  Gegen  gesetzt 
oder  ich  erwürg  dich  (Emporkömmling  S.  55).  In  der  Fragestellung, 
im  Ausruf  ist  uns  das  >»omen  mehr  da  vertraut,  wo  es  vorher  schon 
im  Dialog  gebraucht  war  vgl.  (Heimat  S.  100.)    Der  Kindesliebe 
kann  man  sich  doch  nicht  s c ii ä m  e n,  denk'  ich,  —  Magda : 
Kindesliebe?  Ich  möchte  diesen  eisgrauen  Kopf  am  lieb- 
sten in  meinen  Schoss  nehmen  und  sagen:  Du  altes  Kind, 
du.  Und  trotzdem  muss  ich  mich  ducken.  Icli  mich  ducken! 
Das  bin  ich  nicht  gewohnt.   Nun  zeigen  uns  gerade  bei  den 
Neueren  einige  Wendungen,  die  aus  dem  Leben  gegriften  sind,  dass  wir 
neb  ane  neu  auftauchende  Frage  gern  in  die  Nominalform  kleiden,  so 
wMn  Sndermann  (Heimat  S.  16)  auf  das  Gebftrdenspiel  des  Max  hin 
ftigsnltest  .Gehen?*  statt  soll  ich  gehen?  oder  S.  92  Ja  Magda, 
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und  deine  Koffer  im  Hotel?  wobei  gerne  der  anfänglich  unter- 
dt  lu  kte  (Jedaiikt;  iiaclitiaglitli  \i\  anderer  Form  ^icli  aiitiigt,  vergl.  »S.  36 
Aber  —  die  Karten  —  die  bleiben  doch  liegen):' 

Verwandt  mit  dieser  Ellipse  sind  Sätze,  wie  wir  sie  scliuii  hei 
Schiller  fuideu,  vergleiche  Kabale  452.  17 ff.  Schade  nur,  ewig 
Schade  für  die  Unze  Gehirn,  die  so  sc  Iii  echt  in  dinst-m 
Ulidankbaren  Schädel  wuchert.  Und  mit  diesem  ihr  Herz 
zu  thoilen?  Ungeheuer!  Unverantwortlich!  oder  462,  5 
Läppischer  Einwurf!  Ebenso  bei  Goethe  (vergleiche  Satzbau, 
Seite  6,  Zeile  23,  24;  Seite  10,  Zeile  12—15).  Aber  bei  miseroa 
Klassikern  begegnet  dieser  Versuch,  kräftige  Eindrücke  in  einem  dn« 
fachen  Empfindungslaut  wiederzuspiegeln,  nicht  so  häufig  wie  bei  den 
Neueren,  ?iel  lieber  stellen  sie  uns  die  Eindrücke  so  dar,  wie  wir  sie 
aufnehmeD  sollen,  in  der  wohlgegliederten  Reihe  der  eioielneD  Momeote; 
rgl  dagegen  in  der  Heimat  (S.  57)  die  BegrQwiog  twiscben  Hagda  und 
Marie:  Meine  Mieze!  Mein  Kleines!  Ach,  wie  ist  mein  Kleines 
gross  geworden,  —  Mein  Schosskind  —  mein  —  achl  .  .  . 
Die  liehen  Hftnde!  Die  lieben  Hftnde!  Und  so  hart!  Und  so 
serstochen!  ünd  blase  ist  mein  Liebling!  Hat  Binge  nm 
die  Augen!  Wenn  solche  Sätze  Aber  das  einfiiche  Prtdikat  hinaus- 
greifen  und  das  Subjekt  hereinziehen,  so  nftheren  sie  sich  einer  Sprach- 
form, die  man  die  agglutinierende  nennt.  Schon  Goethe  hat  hier  nament- 
lich durch  die  Wortstellung  ein  ansebauliches  Bild  des  Gedankenprozesses 
gegeben.  In  (Götz  66, 19)  Ritterpflicht!  Kinderspiel!  tritt  das  Sub- 
jekt vor  das  rrädikat,  weil  hier  die  Saite  wieder  erklingt,  die  schon  einmal 
angeschlagen  war,  in  (8.  18)  Ln  ni  ]) en  h  u  n de  die  Heiter  tritt  es  hin- 
ter das  Prädikat,  weil  es  dem  kräftig:en  E/iiphiKlungslante  gegenüber  ein 
nachtrflfrliches  Kcagieren  des  Verstandes  zum  Ausdruck  brinpft.  A«din- 
lich  wAüi'if  OS  auch  Goethe  (vgl.  Sat/.bau  S.  9,  Zeile  24)  und  Schiller, 
ganze  Uedankenkoniplcxe  dureh  Ai^frintination  der  springenden  Punkte 
aufzuhauen  (vort^I  Kubale  öÜ2,  6  GiftI  GiftI  0  mein  Herrgott! 
Sterbenl  öterl)en!) 

Unsere  Neueren  liehen  dieser  Gebrauchsweise  gegenüber  vi^leicht 
darin  einen  Sehritt  weiter,  dass  sie  den  Hauptbegriff  viel  häutiger  nach 
Art  einer  Interjektion  vorn  umstellen  und  da.«;  Uebrige  mehr  als  Xachtrag 
folgen  lassen,  vergl.  Familie  Selicko  von  A.  Holz  und  J.  Schlaf,  Barlin 
1890  S.  9.  Das  Kind,  das  Kind!  Nehmt  doch  wenigstens 
auf  das  Kind  KQck sieht.  Sodann  lassen  sie  die  Uebergangelaute 
und  Uebergangsetimmungen  deutliclier  zum  Ausdruck  kommeo,  wobei 
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sie  geiegentlich  bis  zu  unerhörter  Bevormundung  des  Schauspielers 
schreiten,  vergi.  Familie  Selicke  S.  lö  Oh!  Hei  Na  —  ick  —  eSe 
meen  ik  soll  dat  hier  lesen. 

Und  endlich  sie  verwenden  solche  Satzformen  nicht  blos  dazu, 
um  die  vorfibeigebende  Erscheinung  des  Affektes  an  einer  Person  zu 
schildern,  sondern  sie  legen  sie  dauernd  in  die  Person  selbst,  sie 
machen  Charaktere  daraus.  Maz  Halbe  bringt  einen  Blödsinnigen 
raf  die  Bfihne,  und  es  ist  nur  natfirlich,  dass  dieser,  der  nicht  imstande 
nt,  mit  seiner  Gedankenbildung  zu  dem  Punkte  zu  kommen,  wo  die 
Verbalflexion  eigentlich  erst  anftngt,  meist  in  S&tzen  ohne  Verbum  spricht 
oder  sich  der  Verbalnomina  bedient  (vgl.  S.  44  Hunger  —  ich  — 
Essen).  Wo  das  Verijüin  hit^r  etogreitt,  beruht  es  raeist  auf  konven- 
tionellen Formeln,  wie  z.  B.  den  Leuten,  die  ini  Kniporkömmling  (S.  174) 
nifen  Feuer!  Feuer!  Wo  brennt's  das  Substantiv  und  der  Verbal- 
satz völlig  gleichwertig  sind. 

In  solcher  durcli  Gewohnheit  und  lanf^jährif^c  iMitwicklung  herbei- 
geiuhrten  Gleichwertigkeit  bestimmter  verbaler  und  notiiinaler  Ausdrücke 
treffen  wir  nun  auf  die  andere  Grundwurzel,  mit  der  das  Verbum  im 
neueren  Drama  verkünamert  und  ausdorrt.   Vorgänge,  wie  sie  das 
Verbum  im  Allgemeinen  zuiü  Ausdruck  bringt,  Geschehnisse  bilden 
m  d«r  Umgangssprache  unserer  städtischen  Kreise  viel  seltener  die 
Gnmdferm  der  Unterhaltung;  viel  hftufiger  sind  die  Empfindungen,  die 
UrteUe,  mit  denen  wir  diese  Vorginge  begleiten.  Wenn  nun  schon  hier- 
darch  der  Kreis  der  vollen  Verba  schmilzt,  so  hat  die  ganze  peripbra- 
stische  Konjugation,  die  Verbindung  der  Kopula  mit  dem  Partizip  noch 
ibn  besondere  Yerwfistimg  angerichtet.  Mit  dem  Partizip  gewesen  und 
geworden  lässt  sich  jedes  Nomen  in  die  Konjugation  aufnehmen  vgl. 
er  sie  eilt  dahin,  er  ist.  kr.mk.  ki.iuk  gewesen,  Patient  f^o- 
wordon.    Die  lang^jälirij^e  Entwicklun«,^  unserer  Sprache  liat  nun  und 
be:inii4rr.s  in  .stfultiscJiüii  Kreisen  solche  Verbinduni^en  von  Nomen 
and  Verltum   gegenüber  dem  einfachen  Verbum  im-'*mt'in  bevorzuf^t 
und  hier  bietet  uns  unser  neueres  Drama  gelegentlich  waiire  Musterkarten 
vergleiche  z.B.  Einsame  Menschen  S.  22  Es  ist  übrigens  Taufe 
heut.    Seite  27  Es  war  nilmürh  ein  He^nfibnis  auf  dem 
Lande.    Seite  32  Vor  dem  Müggelscblösschen  war  ein 
grosser  Auflauf,  ja  sogar  Seite  9  Es  war  mir  eine  rechte 
Seelen  Stärkung  u.  a.  Wir  sehen,  das  Nomen  erweist  sich  hier 
ds  ein  bequemes  handliches  Oefftss,  in  das  die  Mitteilungen  leichter 
gleiten  als  in  das  volle  Verbum,  Aehnlich  ist  namentlich  bei  den  Verbis 
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der  Bewegung  neben  dera  Adverbinra,  das  das  Ziel  verkörpert,  das  eigent- 
liche Vcrbnm  Jjan/  P!ni,'etrockiiet :  bevorzugt  wer(ieii  VerbimlunLren  des 
Adverbinnis  niil  iii  i  blus.son  Kopula,  wie  wir  nie  schon  in  dem  b('k;i[ii)ten 
Verse  finden,  mit  dem  <ler  IV.  Aufzug  von  Wallensteins  Tod  beginut: 
Er  ist  herein,  ihn  führte  sein  Verhängnis. 

Ganz  ähnlich  wie  bei  der  Kopula  das  Prädikat,  hat  bei  dem  Hülfs- 
verb  .haben*  und  verwandten  Verbis  das  Nominalobjekt  alles  an  sich 
gerissen,  was  dem  Verbum  zukäme,  und  wir  linden  ganze  Satzgruppeo, 
in  denen  im  Grande  nur  ,sein*  und  «haben",  gelegentlich  auch  ein  ähn- 
liches anderes,  wenig  bedeutendes  Verb  wechselt  Tgl.  Halbe  Emporkömm- 
ling S.  4.  «Die  sind  gesund  gewesen,  wie  ein  Wurm  auf 
dem  Kirchhof  und  haben  so  Tor  mir  gesessen,  wie  Sie 
jetzt,  Frau  Kuhn.  Das  ist  dazumal  gewesen,  wie  die  neu- 
modische Krankheit  ins  Dorf  gekommen  ist,  die  Cholera, 
und  keine  viernndzwanzig  Stunden  spftter,  da  haben  sie 
Alle  schon  auf  dem  Brett  gelegen  und  schwarze  and 
blaue  Flecken  am  ganzen  Leibe  ....  Ja  die  sind  schon 
lange  verfault.  Denn,  wissen  Sie  Frau  Kuhn,  es  ist  ein 
bischen  wenig  Platz  auf  dem  Kirchhof,  und  wie  dreissig 
Jahre  herumgewesen  sind  und  es  ist  gerade  wieder  so 
einer  gestorben  .  .  .  der  ist  da  'rein  gekommen.* 

Solche  Ueberschwemmung  mit  nichtssagenden  Formen  der  Kopula 
und  des  Hülfsverbs  «haben*,  die  übrigens  bei  Halbe  wenisrer  auftallt, 
als  bei  den  anderen  Neueren,  weil  er  mehr  vom  Erd(]^cniche  des  platten 
Landes  in  seiner  Sprache  bewahrt,  solche  üeberschwenunung  führt  natur- 
gemilss  zur  Ausstossung  der  unnützen  Formen  und  zu  Ellipsen,  die 
mehr  dem  Ucberbildeten  eigen  sind,  vergl  Sudermann  Sodoms  Ende 
I.  3  Sehen  Sie,  tausendmal  ist  dieses  Sujet  schon  bear- 
beitet ...  Aber  wie?  Vorne,  auf  einem  Felsen  der  !iravo 
Lot,  umgeben  von  anderen  Ochsen  und  Eseln  —  etwas 
zurück  sein  Weib,  orgebenst  zur  Salzsäule  erstarrt  —  und 
in  der  Ferne  etwas,  das  sieht  aus,  wie  drei  brennende 
Streichhölzchen.  Da  kommt  unser  Willy!  .  .  Mit  Slan 
dringt  er  mitten  in  die  untergehende  Stadt . .  die  Strasse 
da  —  schon  lichterloh  .  .  die  Bewohnerschaft  mitten  in 
ihrer  Sünden  Blflte.  Männer,  Weiber  —  nackt  und  halb 
betrunken,  wie  sie  grad  aus  ihren  Orgien  taumeln. 

Wir  haben  die  Sparsamkeit  im  Ausdruck  beim  Yerbum  nach  ihren 
zwei  Haupterscheinungsformen  betrachtet,  ihnen  sind  noch  allerld  Neben- 
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formen  anzureihen,  die  wir  auf  das  nftcbste  Ueft  verschieben  müssen. 
Dort  sollen  auch  noch  weitere  Formen  gekenozeicbnet  werden,  in  denen 
sich  die  Umgangssprache  und  damit  auch  das  neuere  Drama  in  seinem 
Bestreben,  ihr  immer  mehr  gerecht  zu  werden,  von  der  Schriftsprache 
aUiebt  Wir  hätten  einen  der  Sparsamkdt  entgogengesetaten  Zug,  die 
Terschweodong,  in  ihren  mannigfaltigen  Erscheinungen  au  fiissen,  die 
Hftuiiing  der  Ausdrucksmtttel,  die  Baaä  in  Hand  geht  mit  dem  Ver- 
bhnsen  des  einzelnen  Mittels;  wir  werden  die  Wiederholung  oder  die 
Variation  bald  als  Mittel  der  Steigerang,  bald  als  Ringen  nach  dem 
zusagenden  Ausdruck,  als  Korrektur  und  Einschränkung  betrachten. 

Anderer  Art  sodann  ist  die  A))neigung  der  mündlichen  Spraclie  gegon 
Unterordnungen  irgendwelcher  Art,  die  Bevorzugung  der  Parataxe  vor 
der  Hypotaxe,  des  Indikativs  vor  dem  Conjunktiv,  des  Auakoluths  vor 
der  Periode.  Tn  diesen  Neigungen  bewährt  sich  nun  die  Sprache  des 
iif'ueren  Dramas  ganz  besonders  als  Spiegelbild  der  gesprochenen  Sprache 
ood  triUt  auch  mit  Eigenheiten  zusammen,  die  eine  vergleicliende 
Syntai  der  Dialekte  als  das  Gemeinsame  in  der  Viclgestaltigkeit  der 
firscbeinungen  herausgreifen  kann.  Daruber  soll  eingehender  in  de 
Fortsetzung  gehandelt  werden. 


Digitized  by  Google 


Das  tiaut'nei*  Liederbuch« 


Max  Freiberrn  von  Waldberg. 

CoIIigite  quae  superaveruot 
fragmonla,  ne  peretUlt 

JoIl  6.  18. 

In  die  dunkle  Entstehnnjrscrpschiclite  des  iieuliochdeutsclien  volks- 
tümlichen Liedes  hat  die  Forschuii<^  der  lot/ton  Jahre  manches  Licht 
L(el>racht.  Der  rmstand.  dass  während  des  dreissi^ährigen  «blntleckenden' 
Krieges  und  der  daraiit  folgenden  Epoche  geistiger  Erschlaffung,  in  den 
Wirren  der  Zeit  und  durch  vornehme  Nichtachtung  aller  volkstümlichen 
Poesie,  fast  alle  Volkslieder  des  siebzehnten  Jahrhunderts  verloren  ge- 
gangen sind,  hatte  eine  Zeit  lang  selbst  Berufene  und  Kenner  in  der  Meinung 
beat&rkt,  dass  das  deutsche  Volkslied,  das  im  Zeitalter  der  Reformation 
SO  herrliche  Blüten  gezeitigt  hatte,  im  darauf  folgenden  gänzlich  zu 
•Grande  gegangen  sei.  Emsiges  Spfiren  und  glückliche  Funde  haben  aber 
allmfihlich  doch  so  viel  scheinbar  untergegangenes  Material  herbeige- 
schafft, dass  man  jetzt  mit  Sicherheit  nicht  nur  den  Nachweis  einer 
leicheD  Eiistenz  älterer  Volkslieder  für  jene  Tage  fuhren,  sondern  auch 
die  Entwicklung  der  damals  neu  entetandenen  deutlich  verfolgen  kann. 
Das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  l&sst  sich  kurv  dahin  zusammen- 
fassen, dass  erstens  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  das  filtere  deutsche 
VolksUed  munter  fortgelebt  bat^,  und  dann  dass  das  neuentstandeae 
volkstümliche  Lied  jener  Zeit  sich  im  wesentlichen  ans  den  Elem^ten  des 
iUteren  Yolks-  und  des  jüngeren  Kunstliedes  zusammensetze,  eine  Misch- 
ung, die  man  jetzt  mit  dem  Ausdrucke  «Gesellschaftslied"  zu  bezeichnen 


1)  Vrgl.  meine  Aasgabe  des  ,Veuiu-Gftril«in",  Halle  1890  S.  III  ff. 
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pflegt.  Icli  habe  schon  früher")  den  Versuch  gemacht,  diesen  Misch- 
un^'^^prozpss  zu  analysieren,  und  zu  zeigen,  wie  Vulkslied  und  Kunst- 
lied Meli  jiu  lantr»^  iri^feusoiti«,'  beeinflussen,  bis  diese  neue  dritte  Gattung 
t'iit^teiit>  und  nai  li'ji  wi'  sen  wie  das  Geseiischaftslied,  namentlich  soweit 
es  lür  die  Hodürluisse  der  musikalischen  Komposition  geschahen  wurde, 
ztmäcdiät  musivisch  aiis  Versen  und  Strophenteilen  alter  Volkslieder  zu- 
sammengesetzt wurde  und  ao  aus  Fragmenten  früherer  Existenzen  neue 
Gebilde  entstanden  sind.  Dieser  Voi^og  spielt  .sieh  hauptsächlich  am 
Kode  des  sechzehnten  und  dem  Beginne  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
ab,  und  als  neuer  Beleg  für  diese  interessante  Erscheinung  hat  auch 
die  Uandschritt.  deren  Inhalt  in  den  folgenden  Blättern  wiederg^beD 
wird,  höheren  litterarhistorisehen  Wert,  als  man  ihr  noch  einer  reb  nach 
SithetischeD  Genehtspunkteii  erfolgenden  Schfttaenng  zusprechen  möchte. 
In  diesem  Liederhttche  finden  wir  nicht  nm>  Volkslieder,  die  handschrift- 
lich, mfindlich,  in  fliegenden  Blftttem  mid  geschlossenen  Sammlungen 
weit  Terbreitet  waren,  sondern  auch  poetische  Eneugnisse,  die  in  ihrer 
GesuntheSt  swar  das  Werk  eines  Terftssers  darstellen,  in  ihren  einxel- 
iND  Tdlen  aber  ans  Halbversen,  Versen,  Strophenteilen  und  Kehrreimen, 
kiin  in  den  meisten  Fftllen  ans  Bruchstücken  Slterer  Volkslieder  bestehen. 
DsBS  wir  hier  bei  einzelnen  dieser  Lieder  den  compilatorischen  Verthsser 
kennen,  erfadhi  nur  noch  den  Wert  der  Handsidirift,  weil  dadurch  die  von  allen 
Euirichtigen  längst  verworfene  mystische  Anschauung,  dass  sich  das  Volks- 
lied selbst  dichte,  eine  Anschauung,  die  durch  solche  Moswklieder  noch 
bestärkt  werden  könnte,  von  neuem  und  wohl  endgültig  widerlegt  wird. 

Auch  insofern  verdient  unsi  rc  Handschrift  einige  Beachtung,  als  sie 
im  äussersten  .Süden  deutscher  Erde,  in  Südtirol,  entstanden,  Zeugnis 
für  die  Verbreitung  einzelner  Volkslieder  ablegt,  denen  man  nur  eine 
regionale  Bedeutung  zugesprochen  hatte.  Dass  sie  endlich  durch  Mit- 
teilung von  Varianten  auch  einigen  textkritischen  Wert  hat,  sei  nur 
oebenbei  bemerkt. 

Der  Ort,  an  dem  diese  Lieder  zum  Abdruck  gebracht  werden,  ge- 
stattet es  nicht«  spinOse  Untersuchungen  über  die  Teitgeschichte  der 
eiszelnen  Dichtungen  zu  machen,  oder  die  Herkunft  der  einzelnen  Verse 
im  Einzelnen  festzustellen.  Ich  werde  wohl  an  anderer  Stelle  und  in 
uderem  Zusammenbange  manche  Ergebnis^  meiner  diesbezüglichen 
Forschungen  veröffentlichen,  hier  sei  nur  darauf  hingewiesen,  dass  bei 
den  Liedern,  die  in  dieser  Sammlung  zum  erstenmale  erscheinen,  schon 

1)  Die  deotscho  BenAissance-Lyiik.  Berlb  1888  Uff. 
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ein  flüchtiger  Vertrleich  mit  den  bereits  bekannten,  so  deutliche  Spuren 
der  Anlehnung  uiul  l^iitlehnung  /m  i  age  treten  läöst,  dasj»  eiu  spezieller 
Nachweis  hier  wohl  erlassen  werden  kann. 

üeber  die  äusseren  Schicksale  der  Handschrift  konnte  ich  nichts 
Näheres  ermitteln.  Sie  ist  vor  etwa  zwei  Jahren  ans  Privatbesitz  in  den 
der  Kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien  gelantjt.  wo  sie  jetzt  auf  bewahrt 
wird.  Ich  hatte  schon  voriier  von  dem  mir  unbekannten  Besitzer  durch 
die  freundliclie  Verniittluni^  von  Prof.  Josef  Strobl  die  Erlaubnis  eriialten. 
sie  zum  Zwecke  der  Herausgabe  zu  kopieren.  Es  ist  eine  Papierhandschrift 
in  4®  in  Pergament  gebunden,  dessen  Innenseite  eine  unwichti£?e  mittel- 
}io(  bdeutsclio  Urkunde  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  enthält^ 
Sie  zählt  198  Blätter,  die  in  Lagen  von  je  acht  geheftet  sind.  Nur 
die  zwölfte  enthält  zwölf  Blätter.  Diese  Lagen  sind  aber  nicht  alle  intakt, 
da  in  der  zehnten  Blatt  1  und  7,  in  der  eltlten  Blatt  4  und  5,  in  der 
vierzehnten  das  achte  Blatt  fehlen.  Die  Handsehrift  bestobt  aus  swei 
Teilen,  von  denen  der  erste  aus  der  ersten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts stammt  und  eine  Beihe  von  Bezepten  för  die  Zubereitung 
von  Mitteln  aus  dem  Kopf  und  dem  Balg  der  Schhmgen  enthllt.  Die 
»zwöllBf  tugend  der  Schlangen  Palg*,  wie  sie  „In  aUixandria  von  maister 
Johannes  in  einem  Pueeh  geschrieben  erfunden  wordeo*,  werden  einzelo 
auligezfthlt  und  erläutert.  Die  sechste  beispielsweise  lautet:  »Wer  in 
ainor  Sachen  oder  khunst  ein  thaill  kan  oder  gar  von  derselben  khunst 
dispatieren  soll  so  nemer  desselben  Pulfers  (aus  dem  Schlangenbalg  zu- 
bereitet) ain  wenig  vnd  legt  vnnter  die  Zungen  so  werden  Sy 

vonstund  an  on  sin,  das  Sy  gegen  dir  nit  vil  mngen,  die  reden  die  du 
tliuest  die  wird  so  vol  waishait,  das  Sy  die  maister  all,  vorwundern  \  nd 
wissen  nit  was  Sy  sprechen  sollen.  So  gar  sind  Sy  veryrt  vnd  niemant 
khan  dich  Vberwunden  derselben  khunst**.  Hierauf  folgeu  Rezepte  , contra 
Pesten",  gegen  viele  andere  Kianklieiteu,  allerlei  Hausmittoi,  Vorscliriften 
, Trieben  wein  lauter  zu  machen*  u.  drgl.  m.  Auf  dem  /wan  /jL^-len  Blatte 
beginnen  dann  die  Lieder,  die  alle  am  Anfange  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts» von  zwölf  verseliiedenen  Schreibern  aufgezeichnet  wurden.  Die 
ersten  secbsundzwanzig  stammen  alle  von  einer  Hand,  und  zwar  wie  ich 
aus  der  Vergleichung  mit  den  gleich  zu  erwähnenden  Unterschriften 
feststellen  konnte,  vom  Tiroler  Adeligen  Hans  Jacob  von  Neubaues, 
die  Iblgenden  sieben  von  einer  zweiten  Hand,  das  viernnddreissigste  von 
einer  dritten,  das  fänfunddreissigste  bis  zum  achtunddreissigsten  von 
einer  vierten,  das  neununddrcissigste  von  einer  fünften,  das  vierzigste 
von  einer  sechsten,  die  folgenden  drei  von  einer  siebenten,  das  nächste 
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FOD  einer  achten,  dua  luühiiiüvierzigste  von  einer  neuiiieii.  Ein  zehnter 
Schreiber  hat  dann  das  seclis  und  siebenundvierzigste,  ein  elfter  die  drei 
Yorletzten,  ein  zwölfter  endlii  Ii  liat  das  letzte  unvollständige  Lied  aufge- 
zeichnet. Von  dipsen  einundfünfzi^^  Liedern  welclie  die  Handüchrift  ent^ 
hält,  ist  eiiie^,  ^Wie  muess  mir  denn  geschehen  sein",  doppelt  vorhanden, 
da  es  an  dreissigster  und  vierzigster  Stelle  er5?cheint.  Ein  späterer  Besitzer 
hat  daher  die  lilätter.  auf  denen  das  Lied  ein  zweitesmal  kopiert  ist, 
hc?eitigt,  jedoch  um  nicht  das  vorangehende  und  nachfolgende  Lied  zu 
vernichten,  nur  soweit  kein  Vers  eines  anderen  Liedes  durauf  verzeichnet 
ist  Dagegen  fehlen  bei  späteren  Liedern,  z.  B.  ^Keicher  Gott  im  höchsten 
saal"  mehrere  Strophen,  die  ahur  leicht  zu  ergänzen  sindf  da  einige  leicht 
zngängliche  Drucke  und  Nachdrucke  von  ihnen  erhalten  sind. 

Die  Liedersammlung  habe  ich  das  „  J  a  u  f  ii  e  r  Liederbuch*  be- 
iiaoiit,  Dicht  wie  es  fiblich  ist^  nach  dem  Fundorte  —  da  pir  ein  solcher 
anbebuiDt  war  —  sondern  nach  ihrem  Entstebungsorte.  Aus  der  im 
fAdtirolisehen  Bezirke  Sillian  gelegenen  Burg  Jaufen,  die  schon  1347  als 
Javen  erwfthnt  wird,  stammt  die  Handschrift,  wenigstens  von  dem  Teile 
an  wo  die  Lieder  beginnen.  Auf  dem  Yorsetablatte  ist  eine  von  einer 
Band  geschriebene  Liste  der  Famüienmitglieder  derer  von  Momburg  und 
Jaoffen  und  zwar  in  der  Reihenfolge:  Martha  von  Momburg  zu  JauiTen, 
Zacharias^  Hans  Jacob,  Dionysi  Jeremias,  Sidonia,  Anna  Maria,  Cipprian, 
alle  mit  dem  Frftdikate  von  Momburg  zu  Jauibn,  mitgeteilt.  Auf  dem 
Blatte  19  h,  also  der  Innenseite  des  vor  den  Liedern  stehenden  Blattes  ist 
fmer  eine  Art  Stammbuch  angelegt.  Ganz  oben  ist  darauf  die  Jahreszahl 
1600  mit  dem  Beisatz  „Spero  •  Hans  Jacob  von  Neuliauss  uianu  propria" 
geschrieben.  Dieser  Herr  von  Neuhaus  ist  auch  wohl  der  „Dicliter"  man- 
cher der  ersten  sechsundzwanzig  Lieder.  Dass  er  der  Schreiber  ist.  geht, 
wie  schon  erwälint,  aus  der  Gleichheit  der  Unterschrift  mit  den  Zügen 
dieses  Teils  der  Liederhandsiiirift  unzweifelhaft  liervor.  Unterhalb  der 
Üntersclirift  von  Neuhaus  hat  sieli  mit  dem  Motto  tenebris  juhilo" 
der  schon  früher  erwähnte  „Dionisius  a  Mornbur^'  et  JaulVen"  und  neben 
*liesem  mit  der  Jahreszahl  1()08  Carl  Zin  von  Zinnenbur«,',  dessen  Schrift- 
/öge  mit  denen  des  zweiten  Schreibers  der  Lieder  identisch  sind,  ein- 
getragen. In  anderer  Dinte,  mit  weibliclier  unsicherer  Hand,  hat  sich 
dann  Martha  von  Momhurg  zu  JauH'en  durch  ein  von  1603  datiertes, 
etwas  pessimistisob  angehauchtes  Gedichtchen  verewigt: 

Aeh  Gott  wie  gern  ich  vnmea  wolt 

wen  man  jetzund  vertniuen  sah. 
die  Welt  die  i^^t  cctiPten  Cff  nur, 
gibt  guetc  Wort  uud  lulscbc  Schwur, 
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Lacht  mich  os  und  giebt  midi  Mo, 
das  iat  jonind  der  weit  lin. 
•chpridit  der,  guet  got  griess  dich, 
90  schang  uif  dem  heri  und  biet  dich. 

Sie  schliesst  daran  die  entüchuldigeDde  Frage:  „Wer  leb  üii  Siiit  vii<l 
Dat]  (  l  adl)  auf  Erdreich.*  Von  ihrer  Hand  ist  dann  im  Lie^lerbucli  Ua» 
dreissi^^ste  Lied  anfgezeichnet,  so  dass  Haus  Jacob  von  NeuliauB,  Carl 
Zin  von  Zinnenburg  und  Martha  von  Mornburg  zu  Jauften  als  die  Urheber 
dieses  Liederbuchen  angesehen  werden  dürfen.  Viele  innere  und  iiu.sscre 
Gründe  sprechen  auch  dafür,  dass  Neuhaus  auch  der  Verfasser  vieler  dieser 
Lieder  sei.  Mehrmals  wird  er  direkt  als  der  Dichter  bezeichnet,  so  beim 
siebenten  und  zwölfteo  Liede.  Ein  drittes«  das  zw^undzwaozigsto,  macht 
den  nicht  ganz  durchgefnhrten  Versuch,  den  Ver&sser  akrosticliiscb  an- 
zudeuten, ist  allerdings  fiber  den  Anfang  der  Namen  HANS  lA  nicht 
herausgekommen.  Die  Sammlung  ist  auch  sonst  an  afarostichiacb  g^ 
bauten  Liedern  nicht  arm,  so  drftckt  das  fünfzehnte  Ided  ,  Recht  tieoUch 
ist  das  Herze  man*^  durch  die  Initialien  der  Strophen  den  Namen 
.KOSINA"  aus.  Das  zwMfte  Lied  „Jungfrau  ich  muss  mich  schaden' 
sdieint  die  Strophen  durcheinandergeworfen  zu  haben,  denn  während  die 
Aiilang^sbuchstabeu  gar  kein  Wortbild  erguben,  ki^nnten  bei  anderer 
Uoihenfolge  der  Strophen  der  Name:  MAKIA  K  ISdUKL  herauskommen. 
Einer  MAKIA  A  F  ist  das  neunte  Lied  i^ewidmet,  ebenso  das  vierund- 
zwanzigste, wo  aber  die  Stropheninitialien  in  verkehrter  Reihenfolge  von 
uiiteti  nach  oben  gelesen  werden  müssen.  Im  achtnndzwanzigsten  Liede 
ist  der  erste  Teil  richtig  angeordnet  und  ergiebt  den  Namen  MARGRETH, 
der  zweite,  ans  dem  wir  jetzt  das  unverständliche  MEIARI  entziffern, 
würde  bei  anderer  Reihenfolge  der  Strophen  MARIE  1  ergeben.  Korrekt 
gebaut  ist  das  siebenundvierzigste  Lied,  das  den  Namen  10HANN£S 
ANTHON  I  und  das  ftbifzigste,  das  ANNA  A  bezeichnet.  Der  Buch- 
stabe I  bei  den  Vornamen  dfirfte  wohl  als  Abkürzung  von  Jaufon  zu 
deuten  sein. 

Neben  diesen  Dichtungen,  die  si(  Ii  die  akrostichisch  gebauten  Volks- 
lie<ler  des  secli/.elinteii  Jahrhunderts  zum  Muster  genommen  lial)en  und 
bis  auf  zwei,  aubsclilieaslich  in  der  ersten  ^nösseren  Hälfte  der  Sammlung 
vorkommen,  finden  sich  auch  grös-sere  Ijalladenartigo  und  Volkslieder, 
welche  meist  von  späteren  Schreibern  und  Sammlern  eingetragen  sind, 
wie  das  berühmte  Lied  vom  Nachbar  Roland,  vom  Strigl,  die  l»ekannte 
volkstümliclie  Fassung  der  Hallade  von  Pyramus  und  Thisbe,  das  litte- 
rarbistorisch  interessante  ^Lied  von  Baden*",  der  Graf  von  Rom,  ein  paar 
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geistliche  Dichtongen  u.  a.  m.,  über  die  ich  eioige  Nachweise,  knappe  Be- 
merkungen über  ältere  Drucke  u.  ä.  w.  in  dem  den  Liedern  beigefügten 
alphabetischen  Liederregister  gebe. 

Wortschatz  und  Sprache  zeigen  ätarko  Beeinllus.sung  durch  das 
Bayeiiscb-Österreichische,  weun  auch  viele  sprachlich  auftalicnde  Er- 
scbeintingen  im  Texte  der  Lieder  lediglich  ortlio^aaphischer  Natur  sind. 
Die  ungebildeten  Schreiber  haben  nach  dem  Gedächtnis  od«r  nach  Diktat 
den  Text  phonetisch,  ihrer  österreichischen  Aussprache  entsprechend, 
in  der  ihnen  geläufigen  Bechtscbreibnng  niedergeschrieben  und  dadurch 
dialektische  i%rbung  auch  des  gemein-hochdeatschen  Textes  herbeige- 
Ahrt.  Der  sehr  deutlich  zu  Tage  tretende  bayerisch -Osterreichische 
Vokaliemus,  die  fast  Iconsequent  durchgeführte  Yertauschung  von  Media 
und  Tenuis,  die  so  beliebte  Aspirierung  einzelner  Laute,  die  Verstärkung 
und  Geminierung  von  Konsonanten  sind  oft  nur  von  phonetisch-ortho- 
graphischen Gesichtspunkten  zu  beurteilen.  Auch  der  Keim  hält  sieh 
nicht  vom  Kiullusse  des  Dialekts  IVei,  und  viele  der  graphisch  scheiubur 
unreinen  lieime  mögen  im  Munde  des  Vortragenden  korrekt  geklungen 
liaben. 

Ich  habe  im  folgenden  Abdruck  die  Handschrift  buchstabengetreu 
mit  allen  ihren  Mängeln  und  unverstäiidliclien  Wendunijen  wieder- 
gegel>en,  auch  da,  wo  sich  der  Text  durch  Verglcichung  mit  gedruckten 
Vorlagen  mühelos  richtig  herstellen  Hesse.  Ich  beabsichtige  nicht  eine 
kritische  Ausgabe  2U  veranstalten,  sondeni  will  nur  durch  Wiederabdruck 
der  Lieder  einen  Beitrag  rar  Kenntnis  der  Entstehungsgeschichte  der  neu- 
hochdeutschen volkstflmlichen  Lyrik  bieten,  und  da  würde  jeder  sonst 
noch  so  berechtigte  Eingriff  in  die  ürsprünglichkeit  der  Form  den  Zweck 
schadigen.  Auch  in  der  Mangelhaftigkeit  der  handschriftlichen  Wiedergabe 
und  Aufzeichnang  der  Lieder,  in  der  orthographischen  und  sprachlichen 
Unbeholfenheit  liegt  ein  charakteristischer  Zug  den  ich  durch  billige  text- 
kritische Weisheit  nicht  verwischen  möchte.    Nur  wo  bei  der  ganx 
unsystematischen  Verwendung  von  Majuskel  und  Minuskel  eine  fhlsche 
Deutung  des  Sinnes  zu  befürchten  war,  liabe  ich  —  es  sind  nur  ganz 
vereinzelte  Fälle  —  bessernd  eingegiiffen,  ebenso  habe  ich,  aber  immer 
den  Zusatz  durch  Klanniifrn  andeutend,  \Vortfra;,anente  zu  ganzen  Wort- 
bildern ergänzt,  auf  schwer  lesbare  und  verderbtn  Stellen  durch  ein 
Fragezeichen,  oft  mit  Beifügung  der  wahrHcheinlichen  Lesart,  auf- 
merksam gemacht  oder  das  von  den  Si  h reihern  durch  eine  Zeichnung 
hieroglyphisch  angedeutete  ,Herz"  und  ,  Pfeil**  durch  das  ausge.schriebene 
Wort  ersetzt.  Endlich  habe  ich  in  eckigen  Klammem  jedesmal  die  Seiten- 
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zahl  der  Haodschrift  angegeben,  sowie  die  in  der  Handscbrift  forUanftnd 

geschriebenen  Strophen  hier  mit  abgesetzten  Versen  drucken  lassen. 

Aus  alten  Versen,  die  sich  (lein  Gedächtnis  leicht  einprS<]^ten,  aus 
Bruchstücken  die  zum  Formelschatze  der  alten  Volkslieder  gehörten, 
aus  typischen  Keimen  und  Keimpaareu,  aus  einzelnen  durch  die  Ueber- 
lieferung  geläufig  gewordenen  Wendungen  setzen  sich  die  meisten  der 
folgenden  Lieder,  so  weit  sie  nicht  ältere  Originale  des  16.  Jahrhunderts 
sind,  zuaaumen.  Fast  fftr  alle  diese  Dichtungen  lisst  sich  durch  Nach- 
weis der  einzelnen  Verse  in  älteren  Liedern  ein,  scheinbar  komplizierter, 
in  Wirklichkeit  aber  leicht  fibersehbaier  Stammbaum  aufstellen,  und 
dennoch  schwebt  ein  eigenartiger  Zauber  dber  diese  oft  auch  Im  Ausdruck 
unbeholfene  Lieder.  Trotz  der  halb  mechanischen  Entstehung  enthalten 
diese  im  heiteren,  sonnigen  Söden  auf  hochragendem  Bergschlosse  auf- 
gezeichneten Liedlein  oft  mehr  Frische,  Naivität,  trenherzige  Empfindung 
und  lebliaftes  Naturgetuhl,  uU  viele  im  Bücherstaube  duniptiger  Studier- 
stuheii  entstandene  originale  Schöpfungen  gelehrter  Kunstdicbter  der 
folgenden  Jahrhunderte  I 
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I. 


1, 

Ein  BcshOn  Lied. 


4. 


G«U  bewu-  dich  herzHcb  so«  allentwid, 

es  muess  ^cschaidcn  sein. 
Dem  beuilcb  ich  dich,  mit  hcnscn  uuDit 

mund, 

der  8«jr  der  Sehutnr  dein 

bewar  dich  vor  allem  I.aid, 
hh>  khniiiltt  die  liebe  Zeit, 
IMo  irh  (intt  bitte»  tag  vnnd  nacht, 
Die  vunser  herz  ertrcut. 


Vor  triebsall  ich  kbniim  IHien  mag, 
Ach  du  mein  höchste  Zier, 
Ach  wehe  der  tmrerigcn  Btund  vimd  tag 
darinimi  ich  muets  tod  dier, 

mein  herz  leid  scliwcre  Pein, 
Und  khanii  nit  änderst  sein, 
biss  (1/  i<  li  widcnimh  södien  mag 
l>eiu  roiteä  Muiidelviu. 

8. 

Khain  stund  auflf  Erden  Vergehet  ja  nil, 

ich  thue  gleich  wass  ich  thue, 

SO  ist  mein  hen  nach  dicr  gcricht, 

an  dich  denke  ich  immersae, 

Das  schafft  dein  Adelichee  geherrdt, 

1)0  Edles  Herz»'  wi-rdt 

Khundt  ich  mir  taylich  pet  dier  sein 

nicht  lieberü  irh  bcgcrdt. 


Yergiss  mein  nicht  du  l'licmbldn  aardt 
nimb  ja  trpiilich  in  Acht, 
Pflanz  est  in  dein  herze  zardt, 
gedenkh  an  mich,  Ug  vnndt  nadit, 
Wie  ich  mein  sdiaa  an  dich, 
tner  begecr  ich  von  dier  nicht, 
80  bleibstii  mein  in  ewikcait, 
Daraou,  bringt  niemandt  mich. 

[2] 

5. 

Khlagcn  nmo«s  ich  on  Vnndterlass, 

Umb  dich  herzlich  ulkin, 

Ach  wehe  ach  wehe  den  edmcnen  gross 

Ach  wehe  dem  leben  mein, 

All  fireid  ist  nmi  dahin, 

Rcnzlich  anss  meinem  i^inn, 

nit  mer  wird  allso  irüliich  ich, 

Alls  ich  gcwOscu  bin. 


Mein  atiiiger  schätz,  vnnd  höchster  Trost, 
negst  (jiült  in  diser  Weldt, 
Du  bist  Allein  die  mich  erldst. 
Dich  hab  ich  Anserwelldt, 
mein  herz  ds  schcnkh  ich  dier 
Desgleichen  du  [thu?J  gegen  mier, 
Allde  zu  dausendt  guetcr  nacht 
Gott  hclff  vnns  Zusamcn  schier.    A  nieu. 


II. 

Das  Ander  Lied 


im  Thon  Venus 

I. 

Cupido  mit  sein  Pfeill, 

Recht  an  dem  tag  mit  Eyll, 
in  mich  so  hat  geschossen, 
canz  schnell  vnndt  vnverdrosseu. 
Ir  lieb  die  thuet  mich  JcbrciUdicn, 
wsB  idi  An  sie  thne  denkhen. 

Durch  Kath  Mind  Venuss  Art, 
Kltsin  schenere  geboren  wardt, 
Dan  dn  feinsUeb  eb  allen. 


du  Vnd  dein  Khindt 

Dtt  tiinest  mir  woU  gefallen, 

Ir  lieb  die  thut  mich  klirenken, 
wan  ich  An  sye  thue  denken. 

3. 

Herzlieh  da»  berse  mein, 

steitig  khert  tu  dier  ein, 

recht  Aufrichtif^  saiifftmietig 

ist  gegen  dier  gar  gietig 

Ir  lieb  die  thaet  mich  khrenkhen, 

wan  ich  ao  sye  thue  denkhen. .'. 
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4. 

Ach  Schüness  Liebelein 
mdclit  ich  Nttr  bejr  dier  seiti) 
man  lefati  m  veEiftiii, 

Dz  thuct  der  Khlaffer  werrn, 

Ir  lieb  die  üuivt  mich  khrcnkhen, 

wan  ich  au  syc  thue  deukben.  .^ 

5. 

Mein  Herz  sich  Zuo  euch  Naigt, 
Vnndt  sieh  fnnindiMch  crzai<»t, 
Auss  gross  brinucudtcr  Liebe, 
mein  Junges  Ben  betriebe, 
Ir  lieb  die  thuet  mich  khrenlcben, 
«an  ich  an  eye  thue  deokheo. 

6. 

Ach  ds  ich  nur  ain  ttundt, 
sie  hhusst  auf  jieo  Mündt, 

so  w;kr  mein  Ilcrz  pcstilirt 
Vnnd  all  jim'Ih  Willen  ertullet, 
Ir  lieb  die  thuvt  mich  khreulihen, 
wan  ich  an  eye  thne  denUien. 

7. 

Wan  Aber  khnnil)t  die  Zeit, 
Die  wier  hüben  urpeit, 
Zae  Vnnseren  besten  freiden, 
80  macht  der  Tot  ein  scheiden, 
Ir  lieb  die  tlniet  mich  khrenlihen, 
wan  ich  ao  sye  tbuc  denkben. 


8. 

Aull  Lrden  frie  vundt  spatt, 
Der  Tott  dureh  Gottes  Rath, 
will  vnnss  die  Beb  serspaltni, 

Göll  well  vnns  2  erhalten, 

Ir  lieb  die  thnct  mich  khrenkheii, 

wan  ich  an  sje  thue  denkhen. 

9. 

0  wie  ain  cmssen  lasst, 
Du  mein  jungeü  herzte)  hast, 
Wie  ich  doch  hab  cmpfuudcu. 
Well  hie  zu  mssnichen  Stunden, 
Ir  lieb  die  thtiet  mich  kbrenkben, 
wan  ich  an  eye  thue  denkhen.  .;. 

10. 

0  wdie  der  schweren  Khlag, 

die  ich  im  herzen  tr^, 
Khani)  ich  sie  nit  erwerben 
Vor  laid  so  muss  ich  sterben, 
Ir  lieb  die  thuet  wich  khreuldi^ 
wan  ich  an  eye  thue  denkhen. 

IL 

Schöns  [Lieb]  bewar  dich  Gott 

sieh  au  die  grosse  noth 

Da  leb  mich  jetit  mness  Sebalden, 

bringt  mainem  henscn  lalden, 

Ir  Heb  die  thuet  mich  khrenkhen, 

wan  ich  an  sye  thue  denkhen.  J.  [i] 


Da» 

1. 

So  Gesogen  dich  Gott  im  heneUf 

Weilss  muess  geschuden  sein, 

von  euch  mein  Truserlein, 

i^o  khlag  ich  ijott  die  Schmerzen, 

main  laid  vnnd  Schwere  Pein, 

Khan  es  nit  Änderst  sdn. 

Ach  Venns  wi^s  duest  mier  au  tiaa, 

dz  icli  von  nH'inem  liel>''tni  scbaa 

Allso  mti^s  gescboideu  sein. 

Für  täglicher  Melliinkolei 

bin  ich  khain  Augenplikh  nit  frey, 

seider  ich  schaid, 

schwer  idi  ein  Ayd. 


III. 

3.  Lied. 

2. 

Clagen  vnnd  auch  verthrauen 

mein  Inid  ich  niemand  khlag, 

den  Spott  hc't  ich  zu  lohn, 

muess  ich  den  stiit^  entraueren. 

gidch  wie  die  birschen  thun, 

Auir  griener  Awen  schon 

Suchen  in  Waid  Auif  griencr  Haydt, 

Beim  khnrilen  nniiiii  mit  grosser  freid 

Allso  crquiquc  mich, 

Wan  ich  gedenkhe  an  jr  trew 

so  khan  Ich  nicht  dan  froUich  seyn 

Vnnd  gnetter  Ding 

Da  ich  gleich  spring. 


3. 
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3. 

Khrlicbcr  i^esUhlt  Ich  nio  ersah 
An  khaiuem  weit»  uutt  hriit, 
Ueblicfa  Mio  jr  gebeidt 
Dranib  wen  ich  auch  thn  denken 
was  mir  for  gnad  wurdt  bcsdierdt 
thet  Als«  was  ich  bcgeret, 
Aaff  meinem  Dienst  volget  die  (inad 
wtSBäbm  nidi  gar  offlt  erfolgt  hat, 
Dronib  danicli  idi'  ir  von  henen 
Ich  ring  mit  ir  aiiSB  lieb  und  begier, 
"^ie  Hess  mich  ein  aar  rechten  Tflr, 
An  irer  bntsl 
het  ich  vill  lust. 


Mein  Schaz,  mein  herz  mein  trone, 
mein  oinig  Auffenthald, 
Sprach  sie  zu  mier  P&ld 

Idi  icliaiden  von  deimeiif 
hen  »ter  wirdt  erlthaidt  [5] 
Vor  trr^wprpn  manigfalt 
Dz  frcyelein  wainet  I'ittcrliih. 
Vmbüng  mich  auch  ganz  herzikhiich, 
Adi  Gott  wie  wehe  geMhiehta  mier, 
Data  waoUiell  i^h  mit  groaaem  neid 
beraubt  mich  meiner  höchsten  fireid 

r>Och  iir!V(>rsphnld 

leids  mit  geduldt. 


5. 

]<]s  Iititt  mögen  erparmeu, 
üiiien  gar  hörtten  stain, 
tverni  er»  h5t  gea&hen  an, 
sy  wandt  ir  Schneeweiaae 
lach  mich  so  khläglich  an. 
Ach  ftott  was  laitl  ich  h;mn. 
Ir  rud  veruiell,  durch  wainen  gross, 
Ir  Kyglein  waren  von  Zllicren  naaa, 
Ich  spradi  ane  Ir  an  acheraen. 
Ach  freyclein  seit  nicht  so  betriebt, 
so  jrr  mich  Andrest  hexslich  liebt, 
seyt  wollgcmuet, 
mein  Edles  Bluet 

6. 

Janssen  wollt  irh  woll  gerren. 

mein  Schatz  mein  Tranrikhoit, 

ea  feld  mir  aber  weitli, 

Da  ich  von  meinem  Sterren 

soll  ziehen  in  die  weidt, 

wir  kli.m  ich  hahon  frcid, 

Wie  khan  vnd  mag  ich  frfillich  (si'in.] 

Ohn  Euch  o  liebster  Jüngling  mein, 

Ir  seit  mein  wohn  AuiT  erden 

nit  miglich  lat  an  leben  mier 

ohn  euch  mein  schaz,  mdn  hflegste  Ztor, 

mein  Trnsf  irr  seit. 

mein  wohn  vnnd  freudt. 


I?. 


Daas  4.  Liedlein. 

1. 

Qnare  fada. 

VenNötten  ist  dz  ich  yezt  trag  geduldt. 
Drumb  dz  ich  Kt'S'^n  'r  hab  gotrafrnn  rTiiM. 
Ich  Inn  ächabab,  gleichwoU  on  All  mein 

schuld. 

Certlnime  veram  est 
Ir  ■Ondtein  Rott  bat  mich  fiilachlich  be- 

nVht. 


4. 


Bene  podeat  fieri. 
Geduld  Allein  erhalt  im  T.oVion  mich 
In  diesem  spill  so  oiTt  ich  dessen  sieh, 
gowingt  Alleznt  die  lecte  lösst  den  stich. 


I)a»  Rotte  Goldt  ist  bey  mier  tili  an 

gering, 

Villcicht  hat  sie  ain  li>!  tcn  nlss  ich  bin, 


Icli  aey  (kr  liehst  vnnd  dass  ist  Aber  uicht,[r>J  Ich  bin  schabab,  wankcilmütig  ist  Ir  sinn, 
Ich  bin  schabab,  Darneben  doch  im  Frid.         quando  magis  habes  major  eris. 

3.  6. 

Pphp  faris.  Vill  talscher  list  sein  in  dem  herzen  dein, 

ilim  tröste  ich  mich,  ich  sej  der  erste  nit.  Du  mainst  Allt^,  es  soll  ain  anderer  seyn, 

El  iat  vor  langest  geweaen  auch  der  aitt,  Waa  du  heut  redest,  morgen  lata  allea  naia, 
Ith  bin  ichabab,  daneben  doch  im  Frid.  probatom  est 
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7. 

Uüt  ich  dz  lenngest  Zuvor  vond  che  ge- 
dacht, 

Du  sollst  mich  In  dn  splltiiM  nit  haben 

gclirarht, 

Du  beutet  ich  ha1t<^  0h  dir  Korn  umb  Salz, 
qiiaro  non  fecisU. 


8. 

Allde,  AUdehe  ich  schaid  mit  gerlugeu 


es  frcyet  sich  sccr  mein  jongei  geplut^ 
68  kttnbt  die  Zeit  die  mir  mein  herz 

erfreut. 
Libenter  facio.  [7] 


V. 

Das  5.  Liedlein. 


I. 


7. 


fch  b&i  80  Itng  gestanden, 

Ich  stunt  in  sorgen  grost, 

Han  gemaint  hast  mein  vorgessrn, 

Vnod  nie  an  mich  gedacht. 

2. 

Wie  soll  ich  dein  vergossen, 
miMii  Trost,  mein  Zuversicht, 
Die  weill  ich  hab  dz  leben, 
WIU  ich  gedenkhon  an  dich. 

3. 

Dein  Diener  will  ich  bleiben, 
bis  an  das  ende  mein, 
für  dich,  so  will  ich  sterben, 
Vnnd  leiden  schmre  Pein. 

4. 

Da  ich  sie  erst  erlihandui, 
drOekt  ich  sy  an  mein  Pmst, 

Da  empfing  ich  viel  Freid  und  Wobne, 
Nach  Alles  meines  Hersen  Inst. 

5. 

Jupiter  Da  wellest  anftchllessen, 
Ds  junge  herze  mein, 
Du  wellest  Auch  erkhennen, 
Herz  muct  vnnd  Sinne  mein. 

6. 

Mt'in  Her/,  thiio  ich  Aufi*  SCbUesSOn 
Zu  Ainem  wuer/^ilrtelein, 
Darin  solltu  spacieren 
nadi  Allem  dem  «illeii  IMn. 


Sie  khan  daher  getretten. 

Nach  aller  junkhfreyel^  ardi. 
Von  Golt  tres^t  sye  Ain  cron 
Auif  jrren  golUarb^i  bar. 

a 

Venus  du  hast  verwundet 
n?.  junge  herre  mein, 
Vnnd  sollt  ich  darumb  sterben, 
Vnnd  laito  sdiwei«  Pein. 

9. 

Sie  khert  sich  zue  mier  hermnhe, 
Pot  mir  Ain  freundlichen  grueas, 
Adelich  pistu  geaderet 
Von  der  Sdiaidl  biss  auif  dem  fhees. 

10. 

Sein  Rösalehi  khert  er  hemmbe 
Ds  Bösslein  tftth  Ab  8proiig, 
mier  awaj  miessen  vnns  schaidsn, 
(nun)  spacr  dich  Gott  gesondt. 

11. 

Vnnd  sd^eid  ieh  mit  dem  letbe, 

so  plcib  dz  herz  bei  dier, 
so  ich  an  sieh  gcdenidie 
Die  Adeliche  Zier. 

12. 

Wann  icli  an  «^y  frpdenklie. 
mein  lieiv.  dz  ihuet  mier  wehe, 
vnndt  krcnkhet  All  mein  sinne. 
Dl  idt  sj  nit  mer  sehe. 


PI 


13. 

Diss  Lied  soy  dier  Rosiingcn 
Zu  iOOO  guetter  nacht. 
Zu  laid  der  KhlaffiMrsnngen, 
sey  dier  diss  lied  gemacht 
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VI. 


l. 


Dass  6. 
Im  ton  «ach  Auff 


Liedlein. 
mein  berx  ds  prindt. 


3. 


Mein  hen  nier  liait  Terwundet  ist 
Vnnd  waiss  doch  nit  za  dieier  IHst, 
wass  ihm  gebriest) 

wie  \ch  jm  thuc. 
hab  ich  kbain  Hube 
heb  icbs  Terschult, 
Ut  Gtrtt  nmb  hold, 
gib  Uder  gednlt. 

2. 

Ach  wann  dz  glikh  wolt  helffen  inicr. 

Dz  ich  mirh  l.htindt  recht  mit  be^per 

Rechen  An  iliur, 

Cupido  blindt, 

Dl  du  80  gsehwindt, 

mich  hast  aass  freid 

gebracht  in  laid 

Vmid  Dienstparidiait  [9] 


Aber  Amor  Dn  Khlndlein  ploe« 
Dess  Tottes  Pfeill  sein  nit  so  groBS 

Alss  dein  geschoss, 
Wenn  du  ninmall  drifil 
wirt  halt  vergiffl, 
wider  dein  Pruiut 
ist  gar  umbsonst 
All  gewalt  vnnd  KhoneL 

4. 

Den  durch  d^n  toth  stirbt  man  ainmall} 

Du  aber  gehst  viU  Pein  vnd  quall, 

Tötst  daiiscntmall, 

Und  lasst  doch  nit, 

sterben  mit  firfld 

Ds  ain  menaeb  khnndt 

in  ainer  stundt 

sein  tod  oder  gesandt. 


I. 

Adi  irahe  meinss  jungen  henen 

•0  «cer  venrandet  ist, 

mit  bitteriicbim  8chmorz[en] 

allhle  Zu  dieser  Frist 

»0  iilmmerlirb  \nnd  auch  schmerzlich 

Dz  zu  erparmen  ist. 

2. 

Ich  höt  woll  nit  vermaint, 

üi  lieb  80  pitter  «er, 

Han  ich  liebet  BOnst  Ulidne 

Aühie  ;iiit'  diosPT  ErdI, 
r>atm  sie  allain. 
Waiss  wenn  ich  main 
Die  Edl  jungfinut«  «erdt. 


Darumb  Venus  l»c\vois?  mir  (Jnnil. 
mein  herz  lamig  Zeit  ge<luldeth  hat. 
frie  vnnd  au(ch)  spat, 
Pnreli  deine  gOt, 
hinfort  mich  behiet. 
Du  khiinnst  allain, 
die  wunden  mein 
haillen  ohn  Pein. 

VIT. 

Dass  7.  Liedlein 
gemacht  durch:  H:  J:  V:  N: 


8. 


Wann  icb  da  thne  gedenkhen 
Der  treuen  sk»aen  vordt) 

Die  ich  von  der  herzallerllebaten  mein 

dz  erstmall  hah  fxehordt, 

so  muesi»  mein  herz 

Tor  grossem  schmerz 

acbvataeen  da  PIned  ao  rott  [iO] 

4. 

Mdn  Bchai  ain  ding  Ich  bitten  «Hl 

Dcaa  haltet  stets  vnnd  vest, 
vertraut  den  ('lail'er(n)  nit  Zurili 
Dan  sie  seint  Irembde  gest. 
«eill  ir  geblielh  auch  ir  gemieth 
nnia  nit  itehet  naeh  dem  peaten. 
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5. 

Aach  luflt  euch  nit  li^ffliikheii, 
deiB  Cldfeit  neid  md  haiMi 

obs  manichen  ist  zu  wider 

trpihen  wir^  deste  paSB. 

äüzt  eueren  will 

nach  Gottes  Zill, 

der  BiditB  vnsencheii  UmL 

6. 

Ich  tröste  ndcb  von  henen, 

In  sehend  sdn  Ufer  Zong, 

sein  hass  Tnnd  neit  mein  h8g8ter  fireid, 

sein  huld  sey  nnihsonst, 

dz  hoffe  ich 

nind  trüast  auch  mich 

er  hah  bey  euch  kludn  gnnst. 


7. 

Weltter  thne  ich  «ucfc  pittca 
hen  ill«  Hebetfl  mein, 

lasst  bey  euch  sein  Terschvifpn, 
machets  nit  villeo  gemsiOi 

halt  es  khumbt 
Im  dritten  Mund, 
08  jedennaa  wfrdt  Idiandt 

8. 

Mit  Heb  bin  idi  nmbgaben 
mein  Imtb  pm  in  nder  biindt, 

es  })nnp;t  mich  vmb  mein  leben, 
Pnn  trh  hin  |^  «ntxOndt 
Cupido  Eyll 
Zeuch  ause  dein  Pfeill, 
Kumb  nrier  sn  biUF  ceaebwindt 


9. 


Idh  bnb  dies  Ued  gesangnn, 

Dich  lied  hab  ich  gemacht, 

ein  Khrandt  hnist  lenn^or  yhe  lieber, 

hat  inii'li  f1ar7i)o  gebracht 

ein:  N:  Ir  iiuiii  und  auch  ein:  N: 

Im  K:  färb  {»ekhlnldetli  ist, 

die  niier  am  üebsten  ist.  [II] 

VIII. 


1. 


So  ich  die  Tag  vnnd  Zeite 

Die  teil  biflslMr  febabi  in  laid  vnd  freide 

Rait  idi  nisammen  gar, 

so  hab  ich  zwar, 

mer  bn<5s  alls  giiots  dargegen 

empfangen  in  meinem  leben. 

2. 

Ynnd  zwar  der  lezstc  Anplikhe 
derguetteutä|{,  so  uiier  hatgundtdzglikbe, 
die  doch  wie  gehört, 
nit  lanng  liaben  geirärdt, 
der  Erst  voriiot  ist  gowflsen, 
meins  konffUgen  Laids  vnnd  wesen. 

S. 

Dm  Zway  der  lezten  tage 

Im  jar  es  gcrhali. 

Drin  sich  anfing  muin  Khlage 

Ach  webe  der  gefar, 

Wie  liardt  es  ndcb  moss  khrengen 

mag  jeder  solbt  gedenldien. 


4. 

Offt  ists  mier  zwar  Torgaogen 

Neid  voad  vDgUUi 

werdt  midi  noch  tinmall  fiuigen, 

schwer  wur  mier  offlt, 

Auch  unverhofft, 

mein  herz  wan  ich  hab  gesöchen 

vnglaublich  aacheu  geschächen. 

5. 

l>och  hetü  ich  nit  megen  glauben, 

Da  wis  nmd  sQnn 

ben  mnet  gebort  die  Augen, 

nidi  sollen  betrieben 

soll  Ich  wann  khlyehcn  f  '^) 

boffnnng  vnnd  lieb  oim  müssen, 

so  leicht  mich  soll  verlassen. 


Ttzt  spür  ich  schon  mit  schaden 
dz  ich  dz  muess, 
mit  resr  vnnd  laid  geratten 
daranff  i^  pandt 
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vnD(it  hal)  vertr&udt 

Ach  wie  uill  hoffDong  lärc 

liect  wekh  der  «isdt  ohn  geAre. 

7. 

Adi  wie  kliaii  dorb  anff  ftden 
Ml  gar  betttndigt 


nichts  mer  getiwdeu  werden, 
C8  ist  alls  zwar 
[I2J    Zergfinglich  gar, 

Den  ^kh  lieb  iaid  vnnd  freide 
vergdiet  euch  mit  der  Zeite. 


IX. 


DasB  9.  liedleln. 
In  des  RiidendB  tbon. 


I. 


Mein  Gelt  ich  tbne  dich  pitteQ, 
Dz  du  niier  genad  verleichst, 
r>z  ichs  greiflr  an  mit  Sitten, 
I>a  auch  von  mir  nit  weichst, 
«9  ich  fiiit  adiwerer  Pein, 
hos  Allerliebste  mein, 
Ton  euch  will  ich  nit  lassen, 
bis  SB  dss  Ende  mein. 

S. 

AHsis  sril  jrer  federet 

Ao  alle  falsche  list, 

,),>«  b'xh  ifh  offt  (»esplrrt't 

vnnd  1*8  vor  Augen  ißt. 

Aber  mein  Gott  jm  h&cbsten  thron, 

Pitt  wATlest  nieh  nit  veritn, 

dz  irh  za  diesem  Gedifdile 

sfai  recht  Anfang  bann. 

S. 

SficblnB  Till  giiet  vnnd  gelte, 
ä  sdit  leb  alles  khhiin, 
m  liebt  mier  in  der  wdte 

Niemandt  dan  ir  ^]h\n 
ye«lnch  mit  grnssiT  hitt 
weit  mirs  verargen  nit, 
rach  Ihne  Irb  nridi  ergeben 
Bidi  cnres  bnaan  sitl. 


All  mein  hoffnnng  sOx  leb  sne  eudi, 

mit  herzlicher  begi^r, 

wenn  mier  mein  Gott  nit  helüen  wirdt 


vor  Iaid  so  stirb  ich  schier, 
Dmnd>  Ihne  idi  mich  ergeben 

von  Grundt  dess  herzen  mein, 
frcundtlicli  mit  euch  zu  leben 
w«r  mier  fOrwar  idiaia  pain. 

6. 

Ains  maHs  gieng  leb  spaneren 

durch  ainen  grinen  wald, 
thoth  inirh  artlirh  vexieren 
Venns  die  rnittin  ballt, 
mit  jren  scharlFen  Pleill, 
DraflT  sie  nidi  in  der  Eyll, 
§»r  sieis  wardt  idi  endltchhUren, 
nit  lang  war  mier  mein  weifL 

7. 

Fnunddieb  will  ich  mich  atdllen 
Gfigen  encb  mein  Jnnkirayelein, 

wennss  nur  wer  Gottes  willen, 
In  eheren  hcy  euch  zu  sein 
Zardt  schenss  .Tunkfreyelein, 
dz  weer  der  wiilen  meiu, 
wenn  ees  nit  soll  geschehen, 
da  wer  die  freide  khlain. 


[13J 


4. 

Ich  will  noch  weiter  singen, 
VQB  Onmdt  dess  bensen  mein, 
Uf  Gelt,  da  mier  grfinge 

Terlrih  den  segen  dein, 
Vnnitzlirh  Ist  zu  er^nlon 
iea^r  tugendt  schön  vand  zardt 
vaias  nit  wass  euch  thuet  feilen 
An  sdeKdier  Ardt 

■not  HHDUB.  JAHUDIOHBB  IIL 


8. 

Die  Khlaffer  thain  sich  mehren 

Allbie  an  dieser  frist, 

da  sie  die  Heb  tkain  waren 

vnd  brauchen  arge  lisst, 
Aber  mein  Gott  im  h5ch8ten  trolm 
der  wirdt  vnnss  nit  verlan, 
wass  er  ainmail  versprochen  hat 
da  mneie  edn  verdtgang  han. 

16 


274 


Max  Freiherr  von  Waldberg. 


9. 

Hiendt  «Itl  tch  beschU^nra 
ds  lehlMhl«  ]i«d«leüi,  ■ 

ess  ni5cht  euch  zulözt  verdrieweD, 

wor  mir  ;iln  srhwerr  Pein, 

Alidehn  Zu  gueter  nacht 

heralieb  mMi  idt  Teiteht, 

Gott  «Irdt  TBi  Zasttnmenbelffeii 

Mit  selncf  grotseii  w»dA.  (UJ 


Dass 
genanndt  dz 


10.  Lied 
Padnur  lieb(d). 


I. 


5. 


Ein  Fraydein  An  aln  Nunmi, 
Zu  tagen  sie  mich  pat, 

wohrr  di*'  hüz  viind  Flammeni 
gen  I'adiMi  klioni  ins  l'ad, 
l>ieweiU  alle  Audere  Flisse 
voD  Nftttur  seint  aeer  khalt, 
fragt  «le  ob  ich  nit  Hinte 
wie  es  bott  ein  geatallt, 

2. 

Die  Vrsach  vnnd  der  Gnindte 
Ist  weil  im  ganzen  reich. 
Dass  Venus  nirgent  Kirnte 
Ain  Landt  wie  EatoRoicb, 
In  Wiener  Khrata  hinkbame(n) 
Cupido  war  mit  Ir» 
haidc  AitiL^n  Spazierweg  namen, 
in  der  Padner  retier. 

:i. 

Daselbst  be>  ainem  Prunnen 
sich  mit  Amor  hiiiäetzt, 
bayde  roatb  von  der  Sonnen, 
des«  Wassers  sich  ergezt. 
hiic)ii-n  bayde  nn  zu  schlaffen^ 
Amor  legt  neben  sich 
Ire  tackcl  Pfeill  vnnd  Waden, 
•eUIeff  mniniehtikhlieb. 

4. 

Ein  Freyelein  daselbst  naebet, 

Wardt  auff  iren  Pnellen, 
sie  paide  srhlafTen  Sache 
bey  dum  l'ruunen  khneMp. 
den  Pfeill  vnd  l'ackhell  khennut 
sfo  spradi  ds  ist  der  Gott, 
Der  nein  bers  AUso  prennet 
Ich  will  ibn  tbaio  oin  spott 


Mit  ÜBten  sie  erwisebet 
den  fakhdl  prinnon  hell, 
sticss  vndtrr  sich,  dz  /isrhget 
woll  in  dess  l*mniien  riuell. 
Daruon  ist  entzOndt  worden 
f  en  vnendlichen  flamb 
Ds  waster  so  den  Orden 
Zn  Paden  hat  den  Nam. 

6. 

.\mor  AutT  wachet  in  schrökheni 
Vmb  sein  fAkhel  vmb  sach. 
in  Prunnen  fand!  erss  stAkhen, 
Zoeh  sie  herauss  vnd  sprach 
Die  tbat  die  will  ich  rechen, 
sicher  soll  sein  Nieraandt, 
wer  sich  darein  'vcrfl  paden 
soll  empfinden  meinen  Prandt. 

# 

7. 

AUsso  hat  solche  tugend 
vnnd  Khrafft  dz  Padner  Pail, 
dass  Alter  vnd  die  jugendt 
steridit  es  darnach,  es  gäbet 
offt  maniches  khalttess  herx 
erqiukht  d.iss  warme  Püd, 
haimblich  in  betriebten  schmerzen 
lindt  ollt  darimett  radi, 

8. 

Zu  Paden  kbaan  nun  friscben 
Die  Attgen  tr<ystlieh  woll. 

Amor  thuet  sich  darein  mischen^ 

hat  dn  sein  maiuh  vnnd  soll. 

Ayn  rechtes  Paradeis 

ist  dieser  Bmnnenquell, 

er  entspringt  liebUcber  weiset 

eifri8(€h)t  genlet)  leib,  leben  vnnd 


[15J 
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XI. 


DasB  11. 

i. 

Hat  jh^  ain  mensch  von  herzen, 
lieb  ijohabt.  angs  rechter  treu, 
VnTid  f)esten(lj«;kkait  ohn  scherz«o, 
oho  falsche  schein  vncl  rew. 
In  laid  vnd  firtld, 
Zm  allenalt, 

so  bin  ich  genrissHcb  gmrwt 

verlieht  <?n  sehr. 

je  lenger  jehe  laer 

Von  ganzem  gemietli  vnd  wesen. 

2. 

Hat  anch  ain  mensch  endtgögen 

sorg,  khnmmer,  Angst  vnd  bein 

gelitten  von  lieb  weegen 

vom  ganzen  herzen  sein, 

TMibtall  vnd  noth, 

ja  schier  den  tott 

so  bab  iilis  gewiss  erüuen 

Oott  sey  mein  Zeug, 

d2  ich  nit  leug 

In  khtm  Verscliienen  jaren.  [IC] 
3. 

I^t  jhe  ainem  vn  recht  gesehöcheHi 

für  <t<iIli'-*H'  trpw  zumal!, 

so  mag  manss  an  mier  soeben, 

«k  Our  in  diiem  fall, 

mU  fal«3iem  spQlT 

fmid  fntrew  tOI» 

mfin  treu  mier  wellt  YCfgiltttfn 

vndankhbarkliait 

allerzeit, 
bülich  gar  luwii  iB  idientan. 


Liedlem. 

4. 

Vnnd  weil!  jher  habt  vergössen 
ener  trew  glauben  wordt  vnd  «her, 
die  jehr  mier  zne  gemessen, 
80  kümmert  ea  mich  nit  mer, 
vnd  Hurt  nur  hin 
In  «nren  sinn 

vrar  khan  ins  herz  ainem  tdiMieii, 
mann  litugt  dz  nioauuidt  Bty 

von  vntrew  frev 

schau  wen  du  üarfiest  vertraweo. 
5. 

Nun  khnndtsn  die  thier  jetzt  rudon, 
die  «^tain,  lauh,  gras«  vnnd  Panmb 
sie  würden  mich  vertriUten, 
ich  sye  zu  Zeugen  näm, 
ds  FOrniMttent, 
die  EUement 

waren  tragen  mit  mier  laid 

Vnrecht  thtiet  wehe 

Gott  hoff  ich  ehe, 

wür  rechen  mich  bey  zeit. 

fi. 

Ach  jhr  durfft  nit  ir''deukhen, 
woül  jlsr  soIli<  h  vnthrew  stift't, 
dz  (iutt  et»  euch  soll  scheukhen, 
vnüirea  sdn  herren  trifft, 
mit  rew  glanbt  mier 
mttesi  pieisen  jr 
enr  fal^^chhait  gross  ohne  lOlgen, 
Ain  schlechter  wirdt, 
der  gehaiasen  wirdt 

10  nicbt  ata  ZSeh  mag  porgen.  [löj 


1. 


Das«  1&  laedlem. 

Componirt  dm(A)  H:  J:  Y:  N: 


lunkhfraw  irh  mucss  mich  schaiden, 
1><  pringt  sehr  grossies  laide. 
Den  jungen  Iwmn  meiii| 
1>«B  «iitli  gar  «ehe  gesdiAchen, 
l^z  es  nit  sollte  söchen 
«Nh  uhftn  vnd  sarttee  JonklifteyeUein.    Dz  ich  me  enck  raög  khnmmen  pald. 


Jedoch  will  ich  th?iin  panen 
Aufl  Gott  vnnd  ja  vertrawen 
Dl  er  durch  seinen  gewaldt, 
nddi  wiedemmb  werd  erfireyen, 
Vnd  mier  ssfal  ßnad  verleichen, 
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Itaiüs  ich  schou  jezt  vod  hinneu, 
wirdk  tldi  mebi  glikh  woll  flUmden, 
Dz  mier  TOit  Gott  itt  bescherdt, 

tnn  wy  den  falschen  Zungen, 

oh  sio  Miit^r  L'Ioirh  nit  gunnon. 
SO  bleibt  es  denocht  unverwerrit. 

4. 

Jülich  halt  ich  thain  verhafssen, 
Dz  ich  vor  mein  verraisen, 
w61]  maeben  lieddHn, 
dasselb  hab  ich  verriehtetf  ■ 
vnd  (liis's  in  Fill  gedichtet, 
Darpei  jhr  sollt  gedeakhen  mein. 

>rein  herz  will  Ich  erfrischen, 
mit  ainem  Pliemelein  wischen, 
dl  hniat  vergit»  tdt  nurin, 
BisBelb  pan  ich  aHaine 
auf  ench  •Tiinkfreyeleine. 
TO^ff,  es  soll  nit  rnfmditpar  sein. 

fi. 

Ich  hoff  der  Sonnenscheine 

wer  diss  Pliemelein  faine 

erquicken  dz  es  tra;;, 

Ain  Khraadt  haist  Icng  jehe  Ui^r 

vnnd  wende  nüer  daa  fieber 

welUchea  ich  in  heraen  trag.  [17] 

7. 

Ach  dz  es  euch  thet  prinijpn. 
wann  ich  mich  sctiaid  von  hionen 
die  scbAnste  Sommerzeit, 
«eill  ieh  bin  arngswOwen, 
da  iek  dimon  liliondt  lesen 
da  Edle  naas  bersen  fraid. 


8. 

So  wolt  ich  In  dem  uiayen 
mieh  mit  dem  Pliembeleiii  fireycn. 
Yen  wegen  seiner  Aidt, 

dz  es  in  raebiem  Ainresen 

so  fnichtpar  sey  pewesen. 

auff  euch  Edles  Junckhtrejelein  zardt. 

9. 

Kain  mensch  dau  ier  allame, 

Zartes  Junkhfreyeleine 

mier  lieben  seil  anf  (erdtl, 

dan  Ihr  gmss  Pein  vnnd  sehmenen, 

Auss  meinem  traurigen  herzen 
mit  diser  Pluembe  erlesen  werdr. 

10. 

Öflter  will  i(  h  euch  schreiben, 
weill  ier  werdt  aussen  pleibeiit 
wann  1^  nur  Petodiaflt  hall, 
nimbt  mier  den  Gott  mein  leben, 
wirdt  er  mirs  wider  geben, 
fkelich  erwedcm  anes  dem  grab. 

11. 

BaWt  mich  aber  vor  schaden 
Gott  behielten  wtnit  -vms  gnaden 
vnd  ich  khumb  witUniier 
SO  will  ich  dran  gedenkhen 
rand  ench  wasa  beesrv  schenkbeo, 
nach  eures  jungen  hersens  begeer. 

18. 

Euch  Willi  (liweill  hewaren 

I>er  lieb  üolt  vni  ^etiiren 

durch  seine  Cnngelein, 

da  ieb  ench  find  in  freiden, 

tbet  alle  Khlaflbr  meiden, 

da  bit  euch  JnnkhfireyeUein.  [I8J 


13. 

I.ieb  hat  mich  hart  bezwangen^ 

dz  ich  di'^'>  hfih  gesungen 

zu  tau(a)eDt  gueter  nacht, 

Vnd  Ihne  euch  solUcfaes  schenkhen, 

darbey  jr  sollt  gedenkben. 

Da  ich  eeebs  hab  znr  leit  gemacht 
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1, 


Ach  Got  verwundl  ist  mier  mein  aiim, 
völl  ich  yezimdt  verliebet  bin, 
Mio  Ttrninifft  hab  Ich  verioren, 

kfaiin  freirl  mer  hab, 

ich  sollichc»*  kbiag, 

seeht  Waas  auiii  mier  iet  wordeu. 

Ach  üot  wie  hat  mit  h  Itcbcs  t>ein 
auis  freiden  pracht  traarig  m  bein, 
khaio  gfselhchafft  ich  mer  acht, 
mr  bey  dier  zu  aeia, 
ds  wtr  der  willen  mein, 
btf  tag  fnd  «adi  bey  nacht. 


Ach  Liot  vorhin  war  ich  gar  fein, 
ich  mist  von  Itliainer  liebes  pein, 
darein  ich  hin  gefiUeo, 

die  liebe  verachte 

babs  nit  bctrncht. 

ds  ich  allso  soll  verjaren. 

4. 

Ach  Gott  es  ist  mein  grösste  Clag, 

da  ich  Ichain  gewisse  hoffhung  bab. 

Dich  Sehens  lieb  zu  belchommen, 

wie  Ithaas  doch  sein 

ohn  schwere  Pein 

ich  fing  dich  selb  danunlMML 


5. 


Ach  Gott  solliches  hab  ich  dir  hatmlvgeildlt, 
iHi  machs  (,'leich  wie  es  rlir  gefdlti 
gediilL,  alluin  will  ich  tragen, 
In  dieser  noth 
Unun  du  o  Gott 

vnnd  wendt  mier  all  nudn  khlagen.  [19] 


1. 


Das 


XIV. 
14.  LiecUein. 


3. 


Kb  ist  anf  dieser  erden 
Uudn  gröeseres  heraeolaid, 

i^b  auch  es  khinn  nit 

ain  CTösserer  Traiirikhaii, 
alliss  wan  zway  liebe  herseu 
geschaideu  lui  essen  sein, 
tfb  ds  bringt  grosse 
Uiuet  webe  sollichen  fromen 
ist  yeber  alle  Pein 
»ad  machet  alle  freid  gar  khiaio. 


Ach  herziges  herz,  ich  bitte  dich, 
du  weUeet  gednitig  sein 

vnnd  ganz  beständig  bleibeo, 

du  herziges  srhlV/prlein, 
Zu  uoderist  (iuli  allaiti, 
treulich  wellen  UieÜeu  au, 
ds  er  vnns  weit  geweren, 
Waas  wir  von  jm  begehren 
vnd  zweifelt  nicht  daran, 
da  er  vnns  wer  beystann. 


Wan  vviiy  in  alle  ehern  (eluon) 
einander  eindt  genaigt 
Tnnd  zosummen  begehreu 
«Kdeo  TOD  einand  gesduud 
^  thoei  darswlsehen  fsllen 
verhindtcmuss  manigfalt, 
ich  dz  -indf  pittcre  galten, 
die  nuin  herz  yberfallen, 
"Wcheu  euch  vugcstalt, 
lictriebt  gSBs  mit  gewaldt. 


Dargegen  ich  dier  verspriff). 
mein  lieb  vnd  auch  mein  treuw, 
dz  hab  du  herzig»  scli.izc>lein 
gedeokb  dtt  mein  darbey, 
Uemit  hab  ich  das  hmo  moin 
gegen  dier  ganz  ausgescliütt. 
In  snmma  herzlich  ich  bleibe  dein 
vnd  tbue  des.s^leichen, 
auch  allso  ist  mein  gemiet, 
ds  dich  der  lieh  gott  bdiiet 
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XV. 


1. 


Das  1&.  LiecüLein« 


Recht  treulich  ist  das  hene  inßiD, 
vcrprendt  in  liebes  flammen, 
gegen  aioem  schönen  JonUxfrejrdeiii 

von  adclicheu  stammen, 

kbt^r  dich  zu  micr 

alls  ich  zue  dier, 

80  IrhammeB  wir  bdd  susammen. 

0  Junlcfraw  wie  gnr  geschwindt  vnd  palt 
wnrdt  m'wr  mein  Herz  verwundt, 
allss  icli  uur  sab  deio  sehen  gestald, 
hert  reden  deinen  mundt, 
Uiain  antt  Itlmn 
mier  lieUbn  darvon, 
so  aer  bin  ich  verwundt. 

3. 

Sieh  ich  abt>r  deu  ernst  Zwar, 
dz  mein  lieb  ist  verloren, 
so  wolt  ich  das  ohn  acben  f&rwar 
ich  were  nie  geboni, 

daz  ich  soll  Irli ü, 

wall  mir  nit  wurdt  geben 

die  ich  mir  hab  auserlcohrn. 


Idi  will  aber  nit  ablassen  thain, 
khabi  vrlanb  ich  nit  hab, 

die  Junlchir.iw  Zu  verlassen  fein, 

bis  man  mich  trcgt  zu  grab, 

sy  ist  autt"  erden 

gross  lobensswerdt, 

von  ihr  weich  idi  nit  ab. 

5. 

Nemblicb  wolt  ich  mich  stellen  iÜrwar 
mit  mund  vnd  anch  «ieberden. 
Trawrig  wirt  mciu  willen  Zwar, 
wan  du  mier  nit  soll  worden. 
Es  khrsnkht  mier  hers 
mit  grossem  schmerz, 
betriebt  weid  ich  «nf  erden 

6. 

AUain  sey  gesegnet  dein  junges  herz. 
vemunfTt,  gcmiet  vnd  sinne, 
mit  tranerigen  lietriebten  beraen, 

ich  Schaidt  von  dier  hin, 
darunib  sei  dti  mein, 

so  bin  ich  ddn, 

mit  Ireidon  ichs  erwardi.  [21] 


1. 


XVL 
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Anfang  vnd  end,  zoo  iedoraeit, 
man  billirh  widl 
betrachten  suU, 
sonst  volget  laidt. 

3. 

Lieb  die  gib(t)  schwere  gedankhen  vU 

wer  ir  in  still 
an  mass  vnd  zill 
nach  geben  will. 

8. 

Wan  ich  juiijjes  Jnnkhfrsieleiu 
ants  schaldon  gedcnkh, 
schmenlich  mich  kbrenkt 
da  herse  mein. 

4. 

Kodit  dz  ich  in  iczt  meiden  soll, 
dz  mich  allezciit, 
in  heilster  freid 
khundt  trösten  wolt. 


ErlicTi  wit>  es  micr  dan  gelMUrt 
so  lieb  i(  h  dich 
ganz  ätettikhlidi, 
mich  gar  nidits  jrt 

6. 

Copido  hat  so  befltikhlicb 

mit  liebes  schmerz 
vcrwnndt  mein  herz, 
glaubs  sicherlich. 

7. 

Hlemit  waistu  den  willen  mein, 
lass  stet  bey  dier 
mein  höchst  zier 
verschwigen  sein. 

8. 

Traweric  hm  icli  hi'^s  dass  ich  dich 
meines  heraceiisä  treid 
in  khnner  Zeit 
halt  widerofflb  sieh. 
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*  1. 

Nachred  sog  ich  mil  sctiiuerzeu 
addi  wenig  bddiaimBeKii  tbof 
dan  du  Hebst  mier  im  benen 
für  alles  gelt  Tiiiid  guet, 
lass  reden  wer  da  will, 
man  tint  der  aeiiier  vilt, 
wua  will  ich  mer  bcgcren 
weil  du  lebet  ateto  in  Ehren 
mit  Recbtw  maas  ?nd  Zill 


XVU. 

SS  17.  Lied. 

5. 

brmgi  Ulier  dau  imveräuchen 
gross  frdd  Tnd  frolikhait, 
WM  icb  dich  thtm  eisDdieo, 

ich  sag  bey  meinem  aydt, 
dz  du  mier  gefallest  woll. 
du  bist  der  Tugent  ?oll, 
auch  Adelicb  geziert, 
von  leib  seer  woll  fbrniiert, 
[22]    wie  ich  enteilen  soll. 


8. 

Leiden  wie  sich  gekttrt 
will  ich  von  (leinotwc'^cn, 
dm  iih  liah  iczt  RL-spirt. 
dz  du  tuest  treulich  pHegeu 
der  ludit  Tnd  erimzÜdiait, 
Toa  benen  wer  mier  laid, 
waa  ich  dich  sollt  betrieben, 
ganz  bitlich  thuet  mier  Heben 
allain  dein  fireindllikhait. 


6. 

Verdruss  wellst u  nit  haben, 

dz  ich  so  frL'lliib  i)in, 
iiiau  hiidt  vill  junkhe  Knaben, 
die  einge/.ogeu  siiidt, 
stdlen  sich  frnmb  md  fein 
mit  einem  lalsehen  sehein, 
wannss  aber  khumbt  zum  treffen, 
allss  dan  thuen  sie  eröffnen 
dz  sie  arge  geselten  sein. 


3. 

Ohn  tülscb  vnnd  ontf  wankhen 
dein  herz  vund  ruUcu  ist, 
ia  allm  mdn  gedaokhoii 
dtt  hodi  bsgrUKm  bist, 

ich  main  es  aber  gaet 
vies  mich  ansehen  thuut, 
auch  wprde'stu  an  zerspallten 
dein  treiudscbatt  mit  mier  halten, 
aiiH  Inichen  fieyen  moeth. 


7. 

Vnnd  letztlich  solltn  wis>jeu 
du  hucbgste  HolTnung  mein, 
dl  idi  wIH  sejrii  hefliaatn, 
Zn  thain  den  Willen  dein; 

Ja  so  es  miglich  wer, 
wollt  ich  an  ;illes  heschworr, 
mein  junges  herx  zortluiilieu 
Vud  dier  allain  an  taillcUf 
henlieb,  was  wütn  mer. 


4. 

Schah  will  ich  goren  haben, 
waa  dn  heraliober  acltaa 

willst  geben  mier  jungen  knaben 
H  liier  allnin  den  Plas^. 
I'ii  biti,  mich  treulich  lii.'I». 
khain  vntrew  an  roier  not  yob, 
thne  dieh  daran  nit  kheren, 
wiss  dn  etwa  möchat  herra 
nüdi  Toer  nicht  betrieb. 


8. 

Vngodolt  horsUeb  titoe  mehfon 
dio  weill  ich  junger  khnab 
Zn  Heb  vnd  dienst  mit  freiden 

dier  jezt  c:e<!iingen  hab, 
diss  licilI(Mn  nnm  npn, 
ilz  ich  sag  ohn  alle  Heu, 
da  ich  zu  Trus  den  geaellcn 
die  mich  verdringen  wellen, 
stets  ballten  well  mein  trew. 
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XVIIL 

Das  18.  Liedlein. 
Im  Tkou,  V(od)  Neuen  ist  dz  ich  iezt  trag  Geduldt 

1. 

Ith  bin  herzlieb,  schmerzlicli  iu  lieb  verwuiidt, 
ds  khlag  ich  dir  meinet  hfnnn  ans  ttvffer  Oraad, 
«ch  wehe,  ach  wdw  dar  luiglihhalften  stnndL 

3. 

Ach  «Oha,  wla  »aar  hat  ndch  die  ll«b  verviart, 

ist  geidien  allai  Ton  artten  aiiepUk)), 

0  Vanua,  wla  hart  haat  nigaiogan  dein  atrikh. 

Zlie  dier  ist  iczt  all  nicin  sinn  vnnd  >;»>d:inkbi'n, 

khain  augenplikh  hor/.Vwh  von  dier  nit  waakb, 

ob  ich  vou  dier  erlang,  gleich  ein  Yndanlch.  {24] 

4. 

Dl)  ich  schon  bin.  aller  hoffnuiig  beraubt, 
Vnd  iiab  meiner  lieb  zuvill  vertraudt, 
Vnd  hab  hardiab  latlU  auf  dich  gepaadl 

5. 

Bit  dich  htir/Ueb  weiles  bedenkhcn  allaiu, 
Vnd  meiner  Mab  danimban  nit  feindt  aein, 
ich  bin  die  ersla  nil,  ao  du  hast  prachl  in  pain. 

6. 

Bin  ich  nit  achen,  dammb  von  dir  varaeht, 

ich  habs  woU  gnnerkht,  vnd  darumb  nit  bedacht, 
Da  ich  khammen  aoll,  dahin  mich  die  lieb  Iiat  piicht 


XIX. 

Daz  19.  Lied. 
Im  Thon,  ea  iat  Auff  Erden  khain  schweres  leiden. 


1. 

ich  hab  dich  liub  wie  du  woll  waist, 

Golt  waiss  wie  du  mit  uameu  haiüt, 

gelrenea  herz 

ohn  allen  schent 

ich  leide  schmcrx, 

Dein  Idian  ich  nit  vergüsaen. 


Wjin  ich  gleich  sonst  !)ciu  leitten  l>io, 
noch  Hübstu  inier  in  meinem  sinn, 
Ich  lieb  gar  khain 
von  heraen  raln 
dun  dich  allaiii, 

du  bist  die  achenest  auf  Krden.  [^J 


Khain  stntnl  vercctict  irh  denkh  an  dich 

dz  glaub  ilu  iiiiir  gar  äidicrlich 

gar  ofTt  vnd  dikh, 

ali  augenplilch 

Ich  mich  erquilch, 

wan  idi  ohn  (an)  lia  gadenkha. 


Von  dier  so  soz  i\li  niitimormcr, 

sez  dier  zu  riUn  l  mein  trew  vnnd  elter, 

thu  auch  dessgidrbeu, 

von  mier  nit  weichen, 

bias  miera  emlrhen, 

ea  wirdt  dich  nit  gereuhen. 
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5. 

Wan  du  dicb  sollst  abwenden  lohn, 
vmid  ainen  ftudccm  lieber  heiif 
wie  mmiiicbe  thaet, 
rieh  u  dan  mnct, 

dz  wer  nit  giiet, 

Dich  vnd  dich  nit  betnebe. 

n. 

Aber  ich  hotte,  du  werdest  woll 

lOs  ein  mensch  aller  chreu  toU 

gui  veekOdilleh 

«Weh  wie  idi  dich 

auch  Heben  mich. 

wie  kh  hab  auch  befuadeo. 

7. 

Geliebtes  herz  wardt  noch  ein  woill, 
du  khauüt  tuier  noch  woll  werden  Zu  tbail, 
Iq  bist  oech  jung, 
bist  Zeit  gmag, 
y.n  sollichen  sprung, 
erwan  our  deiner  ehreo. 


8. 

Firwar  »chens  lieb  du  glaubst  miers  nit, 
wie  mier  de&i  lieb  mein  hen  sertiridit, 
ich  bin  dier  belt 

für  Silber  Golt, 

fflr  dich  ich  wolt 

khain  khinigreich  anncmen. 

Lass  mich  der  trew  geniessen  auch 
Vnd  heb  mich  lieb  nach  erlMum  Prauch, 
du  schenes  Reiss 
mit  «llera  fleiss 
mier  trew  be weiss, 
wie  du  hast  angefangen. 

10. 

Hiemit  so  spar  dich  (iott  gesuad 
du  AlleracbenBter  Holter  Mündt, 
Du  btebsto  der, 
nimb  an  von  mier 
dz  hab  ich  dier 

Zu  lureiss  vnnd  ehren  gesungen.  [26] 


I. 

Vor  Zeiten  seiiit  auch  worden 
von  weiien  lol)  vnnd  ]»reis8 
vill  ritter  in  liebes  orden, 
benr  Trittnadt  het  mit  fleies 
each  abentewer  geetritien 
vnnd  kham  in  grosse  wA, 
biss  dz  er  hat  erlitten 
für  seinen  lohn  den  Tod. 

2. 

Hoest  nit  Vir^liuH  meiden 
tdn  haimat  etlich  jar, 
ia  den  er  dienet  mit  freiden, 
idicnep  Celipto  Ullaer, 

Aneas  det  auch  haben 
^ör  sein  lohn  vill  grimb, 
<la  er  dienet  auff  dem  jagen 
IMde  dir  Künigin. 


II. 

Zu  lei/t  icli  dich  noch  bitten  mueüS, 

geb  mlcr  doch  aiii  siesscu  Khuss, 

wen  vier  ellalB 

sichtig  Tod  Uan 

hvj  einender  sein. 

nit  mer  thne  ich  begeten. 

XX. 
Das  20.  Lied. 


3. 


Mit  grossen  Hoiss  lang  dioDet 
der  TMftpr  rnntus  hart, 
biss  er  endlich  versenet, 
»idonin  die  Zart 
Ancbilles  det  Anlegen 
viUmalBe  oflft  frauen  Ichlait, 
Artns  von  Liehe  wpf»pii 
kham  in  vonsiiuiigkhait. 

4. 

Pammb  soll  sich  khaitier  besiuueii, 
wer  äehi  will  eiu  gällilu, 
weil  Ilercolne  det  spinnen, 
de  er  nit  nneh  wollt  NJUkn,  (?) 

vill  weniger  sich  schämen, 
weill  Julitts  der  Khaiser  srlion 
genennet  wardt  mit  nuiucu, 
ain  rechter  Weiber  Man. 
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FOr  Mts  lobit  dm  Ofden. 

widerurob  erhöhet  ist, 

mit  seinem  Praiicli  Tnnd  aterkhe 

der  l{itff»r  Atiiadis, 

dz  er  darumb  auff  erdeu 

fOr  stiiMii  dienst  su  tohn 

billich  genamidt  mag  weeren, 

der  lecht  gftlliln  Patron.  [37] 


XXI.  . 

Ein  gar  neues  Liedlein 
In  Thon  Aitis  diaen  haota  da  khttm  icb  nit. 

1.  1 

Do  wolMI  mich  geren  lieb  haben.  Ich  laas  rnieh  nit  belriegen, 

aber  nemmen  wittu  mich  nit,  das  soltn  wissen  eben, 

80  thue  ich  dich  aber  fragen,  vill  weniger  Hieb  veröt'reii. 

was??  (loch  ist  dein  sitt,  <1/  merkli  du  mich  :iucli  ebi'u, 

wiilu  mich,  so  nimm  ich  dich,  dieweiil  du  piät  ein  sollicher  gesell 

wiltn  mich  nit,  laas  midi  mit  frid,  vnnd  dar  da  nit  iMdi  ehren  stellt, 

schweig  stOl  vsnd  laas  mich  sein.  schweig  still  vnnd  laas  mich  sein. 


3. 

Ob  ich  schon  aüoi  armes  mAdlein  bin, 

vnd  wenig  reicht  um  hab, 

vnnd  mich  aiii  äoilicher  gesell  nit  will, 

frag  ich  nit  fiU  darnach, 

es  ist  doeh  gar  mein  grosses  glikh, 

dan  du  nur  stekest  voller  dikh, 

schweig  still  vnnd  lass  mich  sein. 

XXII. 

Ein  gar  Neues  lied. 

Im  Thon  Venus  i>tt  vondt  dein  khindt. 

1.  3. 

Uütlnuiig  scz  ich  in  dich  Jiit  nier  icb  mier  wintschen  thue, 

mebl  lieb  lass  gsniessen  ndch  da  mdn  hen  wlrt  gesielt  su  niebe, 

Vnnd  trag  da  es  in  deinem  bersen  mein  Gott  da  mich  erheren, 

mein  grosse  lieb  ohn  sdienen,  vnnd  meiner  Pit  gewehrettf 

Vtnn!  thiic  mich  nicinor  aa%eben  dan  irh  (huo  tnioh  iiier  ergeben 

dieweili  du  hast  dz  leben.  in  meinem  petriebton  leben.  [26] 

2.  4. 
Ach  du  mein  edler  srhaz.                      So  lebet  auf  dieser  erden, 

ich  dich  nil  auss  mein  herz  iaäs,  khainer  den  mein  hen^  begehrt, 

khain  mensch  soll  mier  dicJi  laidcu,  dan  du  bist  der  ob  allen, 

du  pleibst  ebewig  mein  eigen,  der  mier  alUiin  thuet  g^len, 

mflest  ich  mich  von  dier  scheiden,  dier  thue  ich  mich  ergeben, 

SO  pin  ich  des  tota  eigen.  dieweil  ich  hab  da  leben. 


Digrtized  by  Google 


Du  Jau&v  LiedabDch. 


288 


5. 

Ich  bab  dich  Auserwellt 
neia  dixen  Zoe  dir  gmt«IJt, 
von  dir  will  idi  nit  wridien, 

hofr  auch  von  dier  dergleicbeo, 
du  werst  Iieständikhait  üben 
Vimd  Jduüa  andere(Q)  mer  lieben. 


6. 

Ach  khao  es  dach  migUch  sein, 

so  bdiall  nein  tnm  lieb  AUain, 

liauiibUch  in  detuom  liersra, 

dau  ea  precht  mier  grossen  schoMinen, 

wanss  ain  mensch  sollte  crfareit, 

dau  lieb  geebt  seUteu  auss  ohne  achadeo. 


7. 

Dz  lied  bab  ich  gemacht, 

vnd  dier  mein  schaz  zu  eheren  efdadit, 

m  ist  gar  schlecht  gedieht, 

wellM  mlen  dammb  verachten  nit, 

icii  will  euch  (nidi?)  boss  bcdenUien, 

vnd  liier  «Id  «ebenen  sebenkhen. 


XXIU. 


achenes  Nenes  Lied. 

Im  Thon,  Es  ist  anff  Eiden,  lihun  sdiwerers  leiden. 


I. 

0  Venns  Khflndt, 

wie  bistu  so  geschwind 

Zu  schiessen  dcino  Ptcille 

mein  hen;  war  iiesundt, 

hast  miers  verwandt 

best  miers  versefardt 

idi  Gett  npnr  will  misr  es  heillen. 


Ich  waitis  es  woH 

vtrss  heiUen  soll 

vnd  plnden  meine  Wunden, 

bringt  mier  grosse  Pein 

dz  nit  klian  sein. 

nit  ge)i'i[tlrii  v,vvih. 
krenkbt  mich  zue  allen  stunden. 


0  Edles  bUt 
▼on  togent  mildt. 
isss  mich  auss  diesen  Paudeo^ 
ieb  «eisi  es  well, 
^  nit  Sehl  soll, 
dz  oit  sein  khano, 

viU  scbmersen  hab  ich  anssgestanden. 


Ach  stget  nit, 

'cfiitt  dich  der  ritt 
wer  bat  dich  also 


4, 


das«  dn  lieben  weist, 
da  da  nit  sollst, 

dz  du  nit  darfst, 

mich  dnnkht  du  seyest  vermese». 
5. 

0  Edle  Flsimb, 

ach  Fkawen  Ralmb, 

mflrkht  ani;  was  idi  will  sagen, 

es  ist  voll  war, 

dz  nit  gftr 
euch  bin  gemäss 

noch  aina  mnees  ich  endi  fragen. 
6,  • 

Von  Adam  vcr, 

wier  khummen  her, 

da  miest  iher  selbrt  bekhennen, 

der  ain  ist  edl, 

der  ander  ain  Khnebl, 

der  dridt  ein  Pawpr. 

denocb  muess  mansa  nienscheu  ueuueu. 

7. 

Dicwcill  es  dau 

muc5li  allsn  gan 

dz  ungleiclie  menschen  werden^ 

so  hat  doch  Gott, 

red  ich  an  ^lodt, 

vuns  armen  swar 

diesen  achen  geschenkt  aot'  erden. 
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8. 

Dl  irkr  Alle  tunbif 
von  AdatitB  itiumeii, 

empfaugen  brinncndte  liebe, 

weil  wtfr  flau  znrnali, 

khindon  lieben  alle, 

so  will  ich  auch 

dietelb  recht  gntdiaffeii  leben. 


9. 

In  diMm  swar, 
irerlioir  ich  gar 

Khiiiiie  ich  endk  werden  veii^idien, 

dariunb  li<»h, 

ich  siiUtiges  iel», 

des  herzcns  Prunst, 

diewlbe  will  ich  reeht  echKchten. 


10. 

Ach  khindet  jher 
meina  henent  Pegier 
sehen  vor  eueren  angneo^ 

ich  Wiste  zw.»r, 
Ja  i^^nz  vod  gar, 
CS  wur  gefallen  euch, 

wnrdt  mier  auch  ein  tollldier  nit  buignen. 

[30] 

XXIV. 

Ein  Anders  Schönes  Neues  lied. 


1. 

Ain  Andtwetdft  will  ich  roch  geben, 

anf  ewer  filfelUIg  frag, 

vnnd  sagen  bcy  Tncinem  leben, 

warumbeu  ich  uucb  lieb  hab, 

hab  dessen  vrsacb  genueg, 

ds  Ich  ml(  recht  vnd  fmg, 

euch  lieb  für  andere  alle, 

euer  togend  bringt  mich  darme. 

2. 

FOrnenblich  ist  m  loben, 
euer  addich  geschiedit. 
weishaft  verstiuul  von  oben, 
ist  euch  von  Gott  bcscherdt, 
ist  nit  ein  ringe  gab, 
dz  man  euch  riemen  mag 
bey  ainer  eolUchen  Jngend, 
80  euch  Gott  geben  hat 

8. 

Audi  ist  eine  scheue  Tugendt, 
cncr  grosse  Gescbätnikhait, 
mit  Ziiclit  gebürdt  vnd  jugcndt, 
aiuci  Jungfrawen  ihtr  euch  vergleicht, 
ehrbar  ist  all  euer  tlioio, 
waish  yetzuud  gewissUdi  khain, 
der  sich  endi  mi>cht  vergjeidien, 
60  sichtig  keisch  vnnd  Rain. 


Ist  du  mt  hoch  an  Hellen 

fUr  andere  ain  solliche  PerschOD, 
ob  mich  schon  thuet  betrieb«! 
dz  ich  nichte  hab  daruou, 
reuet  midi  gleich  woll  khaiu  Zeit 
hab  ich  schon  wenig  freid 
euch  dardurch  zu  bekhomeu, 
wer  nder  der  todt  khaln  laid. 

5. 

Rechte  treu  hab  ich  pefimden 

euer  herz,  was  will  ich  mar, 
erkheunp  inich  euch  vcrpunden, 
euer  lieb  glaubt  mier  so  seer. 
Darffs  doch  verzaigen  nicht, 
wie  wehe  mier  jnuner  geschieht, 
meb  Hera  thuet  soUidies  crfom, 
wdliches  mir  oKt  sdbier  Zei|ttidit  [Sl] 

6. 

AUe  hoffnung  ist  mir  genummen, 
villmalles  vmb  euch  zu  sein, 
vil  weniger  euch  zu  Ijckbummen, 
ist  dan  dz  nit  ein  Pein, 
ich  hoff  der  todt  vnnd  iher, 
wiidt  mitleiden  tragen  mit  «der, 
gMeh  woll  der  todt  fcbannes  Enden 
mein  laid.  0  todt  khua  sdiier. 
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7. 

Mikbt  ich  mit  UoiTuung  eodeu, 
dem  Ued  vie  woll  ver  wüSmr, 
wers  doch  Änderst  thain  mflenen, 
pleichwoll  so  schwor  ich  hie, 
her  meinem  Aytlt  vnnrl  eher, 
wover  ich  euch  verkher, 
dl  Uder  Qott  jß  mlle  gehen, 
UMin  ^Skh.  j«  nfnoier  nätm. 


XXV. 


1. 


Aber  aiu  scheus  Neues  lied. 
Im  Thon       Adelieb  mad  frumb. 


4. 


0  pmfje'?  hpT7v  mpin. 
wober  kiiumbt  dir  dein  I'ein, 
ver  tbuedt  dich  also  Ichrenkhen, 
mu^  didi,  so  vfll  gpdeoken, 
M»  an,  enett  ee  nir. 

S. 

D«  diiftt  nit  fragen  lang 
VI  nier  madil  Albo  Panng^ 

jrh  will  dier«  Alles  erzellen 
Vtuid  nicht  dav«>n  vprhellen, 
merkh  auf;  waa  ich  dier  sag. 

3. 

( Qpido  mit  sein  lYeill 
hat  mich  in  schneller  Eyll 
pni  acbndl  mä  bari  Tenrandet, 
krmkbt  mkb  an  «tloi  Sttmdeo, 
Dw  lag  leb  dier  filrbar. 


Nun  wird  nnV  kltolffcn  nit, 
oll  ich  schon  darum!)  pitt, 
dan  ich  pin  seer  verwundet, 
kbrenldit  midi  an  allen  stunden, 
ach  Gott  ans  notb  biliff  mier. 

Der  Naebtigallm  Gelang 

dnrzu  der  lantten  khlang 
Vnnd  Alles  liolilicli  saitenspill 
khaiin  nit  sein  so  wunderlich 
dz  mich  ert'reyen  thie. 

6. 

Amor  wo  ist  dein  gnnst, 
dz  du  mir  also  umhüunst 
80  jonmcflifb  tbueat  Icbrenkben 
ich  pit  adi  tbnea  Pedenkben 
[98]    len  ndcb  ans  liebes  rmnst, 

7. 


0  Lieb  du  sieescs  güTt, 
hast  oiTt  vill  yhells  gestifft, 
bringst  manich  jung  herz 
üfit  kbümroerlichen  scbmer«, 
wo  dn  dsaaelbig  triffst. 


XXVI. 

Ein  gar  Neugedichtets  lied 
vmi  den  Herren  von  Adi  so  in  die  Frett  etond  stehen. 


1. 

Ein^tnals  rit  ich  zu  Glurens  auss, 
«rluer  ich  neue  märr. 
Saer  Boa  Edbnan  BKomblicben  Plab 
ms  Edien  Fr^on  vnnd  Herren. 


9 

Sie  sezten  sich  gar  Adelich 
an  Ainem  Disch  Zuaammeo, 
Sanier  Poa: 

es  waren  Alle  Preitigame. 
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3. 

Ich  sack  sy  uacheiaander  an, 
Tod  wollt  sy  gercn  eHdieiuieu, 

wollt  mier  ly  nlt  nennen. 


Im  Vcnster  stund  ein  Pappagey, 
d«r  kbnndte  gor  nlt  »c1iwel||Mi, 

Samer  Poz: 

Dot  ndwc  die  herm  aimigea.  [33] 
5. 

Sponsa  hMc  vnre  aobill» 

dl0  khui  gir  liOlSicli  FmgMi, 

Samor  Poz: 

man  spirts  an  jhren  wangen. 

Die  Römer  die  sein  unverzagt 
Zu  Wnssi^r  vnnd  xu  lande. 

Sanier  Poz: 

in  Kluieg  Alle  mall  bestanden. 


Do  .  .  '^oll!\  (ilomicolla?)  nmorouola 
qiliä  ussit  qiiod  tu  lamttis, 
Samer  Poz: 

fragt  nur  dm  bemi  ton  Frandia. 

8. 

Mein  junges  herz  dz  stekht  in  Prandt 

es  ist  Beer  angezindet, 

Samer: 

ein  avst  toll  mier«  veipinden. 


9. 

In  Sommer  vmb  S.  Annatag 

tbnet  manleber  waidmann  adiwiian, 


Die  Povg  Thnnnem  md  PUam. 
10. 

Dn  baat  gnet  mflni  du  loEda  mala  Poib 
lanff  nor  vnd  gebe  nlt  ftUe 

Samer: 

in  Winter  is  et  bille. 

11. 

Hont  abier  ofR  dan  Ander«  dran, 
wie  man  ibn  aoll  voadaran. 

Samer: 

mit  Ainer  dataser  diren. 

IS. 

Qnnranta  scudi  per  jogar 
sein  gar  Palt  Za  gewingen. 

Saroer: 

ist  besser  dau  dz  spinnen. 

13. 

O  genas  formosissimas 
tanquam  aurora  ccali. 


aeit  guater  ding  tnd  frellcb. 

14. 

Mont  ainer  uflft  woll  an  Ain  licht 
zu  geben  bey  der  nacbte: 


die  ataln  die  dnd  gar  barto. 


[S4] 


15. 


Dz  Khien  da  fot  ein  gnetea  bobc, 
efl  thuet  gar  dapfer  prinnen, 

Sauip.  Pz 

Auif  Faisburg  winl  manss  fmden. 


xxvn. 

Ain  Schales  Lied. 

1.  2. 

Mit  Lust  ich  sin^.  In  allem  Laid, 

bilf  Oot  das  mir  geling,  Ach  jr  mein  Tausend  freid, 

leb  bof  ay  oolt  mir  werden,  wann  Idi  an  encb  godankhoi, 

die  mIer  die  AllerHebit  auf  erden,  mein  Hers  daa  tbnat  ekb  krenkhen 

kboin  Anderer  icb  beger.  Srbwer  icb  bey  meinem  Aid. 
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8. 

Eor  Miadleia  RoU 

Iniiigk  mich  in  tehwera  Notti 

danme  Id  gnueB  Leiden, 

das  ich  jezuod  muss  SchaideSf 
dM  idag  kb  meinem  Gott> 

4. 

Eur  Liebliches  herz 

Bed  ieh  on  Schimpf  ind  Sehen, 

hat  mich  so  sehr  betftret, 

mein  leben  schier  verzeret^ 
in  Ueb  ich  $u  verlurin. 

5. 

Waou  ich  allein 
In  mdn  Scbtafknmeileln 
mit  afaeigi08e«n  echmenen 
an  euch  gedoikh  von  henen, 
gBt  nUr  «in  nomacbt  zat, 

6. 

Ach  jr  mein  Trost 
nd  unenrelte  mein, 
euch  dme  Idi  mich  eignhen 

nnrh  Euren  willen  zu  leben 
bis  an  dM  £nde  mein. 

7. 

Ob  Schon  yezund 

■ein  herz,  mü  schmerz  Tenrant, 

das  ieh  anch  (eocb)  ain  kbliüne  Zeit  OMide, 

so  bleibt  dodi  ungeschjuden. 

Bein  md  Euer  jungea  hess. 

8. 

Lieb  halt  ich  euch, 

das         mir  veatiglich, 

b  fMd  vnd  aneb  In  leiden, 

loH  ms  halt  niemants  Sebalden 

iUeiii  der  bitter  Tod.  [35J 


9. 

Ach  lieb  iu  Luid, 
wie  ^tn  80  iMidait, 
den  einen  gibatn  fireide, 
den  anderen  grosses  laide, 
das  bin  leb  worden  jn. 

10. 

Amur  du  Trost  gar  fein, 

dir  gib  ich  mieb  allaiD 

wol  in  d^  jnngea  bene, 

dn  wendest  mir  Khnmer  md  Sdunenen, 

mein  tranem  fort  dabin. 

11. 

Stüu  bei  euch  bleib 
mein  Schas  ich  eneh  Tsrsebieib, 
wie  mness  mier  nur  geadieben, 
wan  ich  eudi  nit  solt  sehen, 
erst  het  ich  gnwaas  I^d. 

12. 

Venus  dir  (jötin  zart, 

hl  Cupitro  (!)  jr  Art, 

ist  mir  lang  nach  gestrichen, 

bis  er  mich  bat  erschlichen, 

mit  seinem  PfdU  so  hart. 

n. 

Eur  Eugelein  ist  war, 
wie  ein  CMnkhel  Clar, 
tbaea  mich  gar  oüt  entataden, 
mein  heim  mit  lieh  verbinden, 
Red  ich  gani  olTenbar. 

U. 

Das  Lied  sey  eu«  h  gemacht, 
0  Schat  nie  gnetber  nacht, 
Ton  euch  wil  leb  nit  kehrm 
Schwer  ich  bey  meiner  ehm, 
mefai  Aigeo  aoUt  jr  sein. 


15. 

Dreu  in  Dreu 
Bon  stnttig  bleiben  neo, 
andi  Ueb  in  lieb  gegossen, 
ins  lierzes  herz  geschlossen, 

bis  in  das  ende  mein. 

Vinns,  'j. 


Digitized  by  Google 


288 


Max  Freiherr  von  Waldl>erg. 


XXVUI. 
Em  neues  Lied. 


1. 


Mag  dann  von  Ltebw  Fanden 
ieh  noch  nidit  kNiig  sein, 

so  mein  lierz  anss gestanden, 

bisher  mit  schwerer  boin, 

mein  nott  ist  zu  erbarmen 

die  ich  leid  ohne  Schaidt 

groB«  Toreeht  getehicht  mir  aimen, 

Lrid  es  allek  mit  gedult 

Aus»  lieb  bin  ieh  eist  hhomen 
fttnrar  nit  nngrfar, 

hib  mir  wal  filrgenomen 
die  lieh  zu  meiden  gar, 
was  soll  ich  aber  klagen, 

ich  befiu  . .  dir  Pan, 

Amor  mein  ben  tuet  sagen, 
ein  Neues  Feur  get  an. 


Ratt  wolt  ich  gerne  pflegen, 
wan  ich  bey  Zeit  nur  khint, 

wolt  gern  das  feur  ablegen, 

das  sich  in  mier  enthmit, 

ich  khan  nit  Lenger  dulten 
was  mir  In  lieb  gesdilrht, 

beb  ich  nit  Faxt  hulden, 

vor  Angst  mein  Hers  serbrieht. 

4. 

Oar  naobent  wirt  es  geschehen, 
0  Venns  Ootln  gross, 

ohn  Trost  mnesa  iVh  vergen 
wirt  ich  von  lieh  nit  loss. 
Tut  mich  docb  nit  mer  Plagen, 
bringt  schier  einmal  sn  End, 
idi  will  euch  lob  dammb  sagen, 
aeb  kbom  enr  hilf  mir  send. 

5. 

Rat  bbaa  ich  nit  sehaiTett, 

wo  es  nit  Anderes  wOrk, 

duniiiil)  k'trt  hin  rur  walfen, 
ao  ir  »iPsre!)  mir  {reioiit, 
wil  i(  h  (tu^h  gern  sterben, 
erloos  mich  nur  aiiss  Pein, 
Last  mich  anuor  enrerben 
otir  ben  sllerllehste  mdo. 


Euer  lieb  welle  bedonkben, 

was  ier  yetzt  habt  gedadit, 
mein  herz  das  fhner  sich  seokhen 
gefen  euch  in  lieb  mit  macht. 
lädj     latit  mir  die  widder  farn, 
glaabt  mir  an  alle  mibe, 
khain  fleiss  wil  Idi  nit  tpaimi, 
idi  dient  endi  spat  und  frfle. 

7. 

Tken  tno  ich  von  eudi  begem, 

Trew  peasrr  is  dan  golt, 
\rvw  wil  ich  oiirh  geweren, 
.li'ii  icli  luib  euch  sehr  holt, 
jr  wiüt  man  Pflegt  zu  sagen, 
anf  treu  mans  trenlicb  maint» 
trea  wil  andi  in  leids  tagsn 
mit  treu  betonet  sein. 

8. 

Herdieb  iob  tne  euch  clagen, 
mein  grosse  traurigkhait, 
mein  herz  ["'T)  wil  mir  vemgeQ 
in  soiiirhen  {i;rosscn  Laid, 
die  ich  so  lang  mucss  leiden, 
Tmb  euch  heralieb  allein. 
Tuet  euch  von  mir  nit  scheiden, 
des  Totts  wflrd  ich  ewig  sein. 

9. 

Mein  leben  witi  sieh  enden, 
in  diser  betriebten  Zeit, 

wn  ir  mir  nit  wert  senden 
Kur  grosse  Stettigkhait, 
die  jr  gegen  mir  habt  tragen 
Iwimblbdi  im  hsiaen  ailain, 
Niemant  waiu  Ichs  Ciagen 
Den  Got  vnd  eudi  Ich  maln. 

10. 

Ein  tag  der  Ist  vergangen, 
als  die  lieh  wsr  erst  neu, 

da  wart  ich  schon  nrabfangen, 
mit  Ermlein  wei^-i  in  treu, 
solt  ich  dan  also  sterben 
in  soHidier  liebe  gross, 
vnd  nit  suuor  erwerben, 
die  selben  Armleln  ploss. 
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11. 

Ich  liof  zu  (iott  den  hcirn, 
er  wirt  mir  geben  zwar 
die  mefottr  tbet  beg«rn 
in  Rechter  lieb  idi  war, 

in  Holhung  thiic  ich  lohen, 

erwart  nnr  die  Irplich  Zeit, 
(tüt  will  mir  die  wol  ((eben, 
die  mir  mein  herz  erfreiu 

12. 

Auss  herzen  tuet  mir  tUeaaen, 

meines  henen«  CVon, 
Tliefc  nieli  in  Eur  herx  scblieesen, 

oemht  mich  zu  hulden  an, 
hehts  ;uif  ich  ihm  oiu  h  Pitton, 
lassts  aiirh  kh.iin  >cberz  nit  sein^ 
jr  seit  butlirlier  Sitten, 
jr  wiai  wol  wen  idi  nain. 


XX 

Ein  Sehens 


1. 


Ach  üoU  ich  soll  von  hiimeti  weit, 
leb  Gott  wie  schwer  ist  mier  mein  Zeil, 
dss  ich  toll  aiifgel>en, 

in  dieser  nott 

wer  mi»T  -lor  Tott. 

vil  lieber  dan  das  lelrao. 

Irtiz  lA'idcn  angst  ist  mein  lu-l  utsinann, 
damit  Scbaid  ich  schens  lict»  da  von, 
doe  dn  an  micb  gedenkhen, 
denikas  dn  an  mich 

als  ich  an  dich 

oH  ner  wil  ich  mein  Hers  belihrenichen. 

X 

Ich  hall  mir  Aine  Ansserwelt, 
4ie  iiu*inem  herzen  wolgefelt, 
ff  M  meim»  herzen  Ain  Crone 
na  ielt  an  sisli 
gedenUwn  tline, 

wiD  jangfs  hen  thnet  wainen. 
4. 

Im  Schlaf  ain  sflessen  träum  ich  het 

jlnrh  wJp  mein  Heh  stund  vor  «lem  Pett, 

mch  wio  sy  Gott  het  erschaffen 

du  Edl  PUt 

sprach  wie  dn  wilt, 

k«i»t  wil  tdis  bey  dir  Scblafen. 

liOB  HBtOKLS.  aaaBBinCBBR  III. 


13. 

Recht  dreuticli  ich  es  maiue 
fürwar  aus  herzen  grund, 
ach  edles  freylein  laine 
mein  heri  faabt  jr  verwundt, 

das  khls?  ich  euch  vnd  gott| 
ach  »chöiK's  frauen  IMlt, 
helft  mir  aus  dieser  nott, 
crzaigt  euch  nit  so  wilt. 

14. 

In  Trauern  ibue  ich  es  enden 
in  Bitfner  betriebten  Zdl, 
mein  Sehas  Jr  woU  mir  senden 

ein  Antwort  die  mich  erfzelt, 

ütis  Heh  bin  ich  bezwungen. 

Scbüns  lieb  ich  habs  euch  gemacht, 

Strufi'  gott  all  falsche  Zungen, 

Zu  taosend  gueter  nacht.  —  Ende.  [:^sj 

IX. 

neua  Lied. 

5. 

Ich  als  jr  denne  Antwort  ir 

in  dieser  GesUlt  Scbhtf  nit  bei  mir, 

khunt  idi  von  euch  eriangen 

ein  khisselein, 

ans  fmden  drin 

mein  herz  erlest  auss  llamben. 

R. 

Diiraut  sprach  sy  mit  rnaoiluldt, 

mein  Schaz  wie  hab  ich  da»  umb  euch  ver- 

erst  wil  Ich  eoch  nit  kOssen  [scbnlt, 

Ir  wolt  dann  leyn 

iler  liebste  mein 

Das  wil  Ich  von  encb  wissen. 

7. 

Pa  "prang  das  lifbo  Enf»oloIn, 
vnr  f^russer  freidm  Zu  mir  liereiu, 
bueb  tr(ülich?)  an  zu  lachen, 
der  Edl  Sebas 
gäbe  mir  ein  Sebmas 
das  ich  darob  erwachte. 

8. 

War  (?)  bant  griff  ich  nnch  jmi  Leib 

Aber  ach  (iott  das  edl  weibi 

hat  mir  allda  entzogen. 

In(ch)  nam  in  Acht, 

das  mir  die  Nacht, 

der  Schlaf  hat  mldt  belrofsn. 

1» 
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Ain  Sehens 

1 

Wie  miioss  mir  dann  RPSchcheo, 
wan  ich  dich  moidcn  sol 
und  kk  dich  nit  >ol  taehen, 
vil  lieber  ieh  sterben  volt, 

Hchcns  Ailelich  vnd  Fminb, 

jr  seit  mein-  herzon  ein  Cron 
hab  mir  mein  herz  umbfaagen 
ich  kban  nit  Abelabn.  [39] 

o 

l.m  schreib  ich  oder  dirlite 
odr  alles  was  ich  heb  an. 
wen  ieh  Bi<A  cur  Angeiidite 
ich  hab  gross  freid  danw, 
Vnd  sich  eur  schene  geeUlt, 
(üp  mir  so  wo)  gefalt, 
Stift  nwh  ain  \  ii|/1irkh  zu  handeo, 
iiieii)  herz  in  leib  erkhalt. 

3. 

Die  nacht  wan  ich  sol  schlafen 
khnmbt  mir  mein  feins  lieh  für. 
Als  bald  ich  Anferwadie 
so  findt  Ich  nicht  boy  mir, 
erst  hebt  sich  jammer  an, 
w.in  irh  tjedcnkli  darnn. 
mch\  liorz  wil  mir  /orspriugcn 
ich  khan  nit  Abelahn. 

4. 

Ich  sich  Auf  (triont-r  Heiden 
Offt  maucheä  Kesiein  Stan, 
sy  sein  gar  wol  bedaidek, 
ich  hab  gross  freid  daran 
jr  zirt  sy  (ist?)  überwindet 
mit  cnor  Schenickhait 
khint  jr  mir  aigeu  werden, 
so  Wirt  nein  Hers  erfrett 

5. 

Kur  gang  ist  Ausser  den  rnassen 
gleich  wie  der  Pfaben  Art, 
wan  ir  get  aber  die  gassen, 

gsr  offt  ich  euer  wart, 
ob  ich  deich  olFtmils  stee, 
in  Kciien  wind  vnd  Schnee, 
mich  soll  khain  mie  verdricssen, 
waa  idi  dich  Sehens  lieb  Ansieb. 


Neues  Lied. 

6. 

Das  sag  i«*h  euch  fürwar 

Herz  allerliebste  mein, 

wardek  je  (jr)  doch  nar  «in  jar, 

mein  aigen  soll  jr  sein, 
wil>  Hnt  vnd  Auch  /cit, 
die  mich  vnd  euch  crfreit, 
khaiu  mcntsch  Auf  diser  erden 
Vns  sway  von  efModer  Schaid. 

7. 

Wils  haben  dvr  uelrene  (iott 

das  nutess  gcscliaidet  bein 

vnd  Ynss  binnimbt  der  Biter  Tott 

«itBamen  alle  bald 

mit  aller  Vnser  hab 

zusamen  in  ein  frrab 

logen  und  lassen  nien 

bis  an  den  jungisten  tag. 

'  s. 

]-oirhtet  dan  lieler  die  Sune 
eur  ba(ijde  Kiglein  Ciar 
bey  eneh  ist  freid  vnd  wone 
hen:  allerliebster  mem, 

jr  seit  mein  Augen  Schein, 
wftr  ich  l>ey  euch  allain, 
mich  soll  khain  laid  anfechten, 
wi)it  alzeit  frülich  sein. 

9, 

Bit  auch  herz  lieb  die  frcinte  dein, 

als  wol  als  ich  dich  mein, 

das  sy  Yns  von  veigiss  nit  mein, 

auf  soxen  ein  Cranzeleio, 

ain  jedem  auf  sein  stein, 

mit  disem  Reimelcin, 

Alda  ligcn  begraben, 

Zway  lieb  ohn  lalschen  Sehein.  [40] 

10. 

Wer  ist  der  vns  diss  Uedlein  sang 

jr  feins  lieb  hat  sy  hott, 

von  jrem  hersen  alleriiebsten  last  sy  nit  sh, 

fil  lieber  sy  Sterben  wolt, 
Die  das  liedlein  hat  gemacht, 
sy  hats  ganz  wol  bedacht, 
jrem  herz  allerliebsten  auf  erden 
zu  tausend  gueter  naeliL 


Digrtized  by  Google 


D«8  Jan&er  liedcfbiich. 


291 


XXXI. 
Ein  Anderes  Lied, 

im  Thon  betriebt  tat  mir  mdn  hin. 


1. 


5. 


iSo  Bed  heb  ieb  vemommen, 

Vor  Kiir^  verscbicaer  Zdt, 
(i.iniarli  mir  wirdt  pcnommpn, 
mein  hufnnug  vnd  mein  trerd. 
Wie  das  mein  lieb  jezt  Raist  daruon 
Tod  Int  fliidi  Uo  In  Eelenl  Hobii, 
die  Red  heb  Ich  vemomii. 

8. 

Derdntli  ich  Tcrioffu  nels  lienE, 
icrioR  heb  idi  nciii  Mmo. 

verloren  hab  ich  mit  Schmprz 
«las  w  v^<  mir  Nipmandt  khan  geben, 
Vml  was  ich  auch  gehaht  bisher, 
diaaelb  bekhum  ich  nimmermer, 
iwrieten  beb  ich  nein  heci. 

S. 

AH  nein  Rofihnng  iet  Tott, 
nein  frdd  iet  endi  geetorben, 

verlorn  hab  ich  ech  Gott 

Parnacli  ich  Inn?  «jeworlion 
des  Ciaüers  nciil  zu  mein  \  ii(»iiikli, 
bat  mirs  gcfrflmbt  im  Augeubliokh, 
in  meiii  Hofiinng  Iet  Tott. 

4. 

^  beb  ich  den  Bit  gnueg, 
Tmeb  m  Leid  Vnd  Clegen, 

»eil  Vnglilih  mit  Vnfueg, 

so  heffti-;  mich  khan  blagen, 

mein  Iclieii  mness  irh  in  tranren  verzern, 

bis  mir  der  Tott  wirt  solliches  werrn 

kib  irh  nit  Zn  Qagea  genneg. 


Beger  mir  eollieber  geelelt, 

weil  al  hofnung  verlorn, 

Zu  Leiten  nicht  noch  werden  All, 

hin  doch  ilar/uc  Rehorn 

das  ich  ohn  Hecht  ohn  all  mein  Schult, 

mneee  Leiden  md  Sdiweigen  mit  gednlt, 

die  weil  hoffnnng  Teilom. 

6 

Wen  mir  dr  Tott  lolltcho  fMd 
vnd  Iii!»  eelbet  tet  beeehlieieen, 

so  Rcuts  mich  nit  so  weit 
aber  zno  sehen  mfessen, 
wan  ainem  Auss  neid  das  genommen  wirt, 
was  einem  v<m  Rechtswegen  gcbOrt 
dl  ZneeebeB  mieeeen.  [41] 

7. 

Dee  khrenkbt  mein  hen  vnd  Bin, 
dedurch  ich  mecbt  Tenegen 

aber  sy  zeucht  dahin, 
mich  hitff>  khain  sorg  noch  sagen, 
{»Urkhsrlig  ist  der  da  verj^isst, 
tias  wuss  nit  widur  zu  liringen  ist, 
Ach  vehe  ey  seiidit  dahin. 

8. 

Der  Bliemicim  sieshen  Plie, 
der  vegelein  lieblich  ffingen, 
die  wilden  Tbieridn  hie, 

mein  laid  wnl  etwns  Rinpen. 
dorh  (lass  ich  dein  Süh  vergessen  gar, 
das  ist  Vnglikb  gewiss  für  war, 
in  dieer  Anehet  (Ebifid?)  hie. 


XXXII. 

Ain  Anderes  Sehens  Lied, 

Im  Thone,  ach  Gott  ich  soll  von  hinnen  weidt. 


1. 

0  Tig,  0  Stondt,  0  Zeit,  0  Olikh, 

tth  Heb,  ech  lester  Angenpückb, 

Tas  bat  Laider  Regieret 

frir  ein  Planeten  Kwer, 

dr  mich  so  gar 

nit  heb  in  dich  verfOeret. 


2. 

Ach  Leid  vnd  freid,  ech  neid  ohnSchntd, 
O  Iftr  Hoffnung  vnd  gednlt, 

wns  für  ein  Zalchen  eben 

hat  das  Regiert 
das  ich  jezt  spür 

vnd  mich  gleich  bringt  umhs  Leben. 
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3.  4. 

U  Uimbliäch  gcstüni,  hu^tvi  solliche  not     £in  Beser  Stern  hat  behenchet  die  Zeit^ 
mir  beadutüBn,  so  wlatscb  icb  acb  Gott    drin  ich  gobom^  ein  crgerer  weit, 
dass  ich  nie  wer  gebom,  dariu  ich  dich  gesebaut  von  herben, 

weil  des  Ciaflrers  nrid,  erstlich  mit  freid 

in  dieser  Zeit,  vnd  frelichkeit, 

Zu  meinem  Tott  geacbworu.  Vnd  geht  mit  Trauer  vnd  Schmerzen. 

5. 

Die  wort  du  babtt  mich  lieber(o)  Scblecht, 
ab  du  dich  g^sen  mir  Stelleii  nwcbst. 

mein  Laidt  Anfang  sdn  geweaan, 
ein  Ent  der  freidt, 

in  dieser  Zeit, 

Secbt  au  mein  ellents  wcscn. 

XXXUI. 
Her  Ain  Sehens  Lied. 


1. 

Ach  (lott  wem  aol  Ichs  clagcn, 
das  inir  kliaiii  lieh  ohn  Laid, 
Niemamlt  ina«;  widertarn 
gleichwol  mit  Vnterschaid, 
lieb  ists  Laid  An&og, 
Ueb  ist  ein  harter  Zwanf , 
Khain  Lieb  ist  hie  ohn  Laid, 
Sy  wer  gleich«  khurz  oder  Imox^. 


Lieh  ist  Ain  Schwerer  Orden, 
wer  sich  darinen  gehen  wil, 
das  bin  ich  jnncnt  worden 
mit  Biarter  angst  vnd  vil. 
Lieb  ist  ain  Schwere  bein, 
obs  gleich  hat  Sdessen  Schein, 
dasselhig  hat  erfam 
das  junge  herxe  mein. 

nerzllcb  bin  ich  betriebt, 
Schneniieh  bis  In  den  Tott, 

das  mein  nit  euer  (meine  treue?)  lieb. 
Voracht  wird  mit  Spott, 
Geda(4nkhcn  lieb  babeiits  herz, 
ob  das  nit  bringt  gross  Schmerz, 
wer«  Alomal  hat  erfiun, 
wirls  halten  fllr  khain  Sehers. 

4. 

In  Rechter  lieb  vnd  treue, 

hl  wan  syi'rh)  zway  trebliet, 
verw  .'Hullen  ohne  Scheub, 
sind  uiuea  herzen  vnd  gemiet, 


die  brioen  bald  gmamon 

in  gleicher  Liebes  tlam, 

so  thuen  zw:iy  lior^lcin  wainen 

in  ainer  lieb  ohn  Scham. 


Der  Cl&lVer  tlmet  mich  neiden, 
des  Be^en  leiilt  seind  vil, 
die  mir  thctcn  Abschneiden, 
meitt  threue  Tnd  ehr  ohn  Zli, 
Ich  hoff  gtelehwol  an  Gott, 
er  werde  noch  Schant  vnd  Spott, 
Auf  seinen  Ruggen  tragen, 
der  mich  bracht  in  die  noU 

(5. 

Vn?!ikh  ist  mir  narhploffen. 
Vnglükh  hat  mein  lang  gewart, 
Vnglikh  hat  mir  jezt  troflen, 
Vnglikh  blagt  mich  so  hart, 
gross  dient  ist  mir  beschert, 
mein  khnmer  sich  strits  mert, 
ellent  so  muss  ich  bleiben, 
bis  man  mich  legt  in  die  1^. 


Vil  Vnthren  Neid  vnd  TOJihe, 
leid  ich  aiit  dispr  Ert, 
wer  wuiä  ob  ist  mein  glukhe, 
veila  Oott  wuAt  gefeit, 
ich  hoff  gleidiwol  sn  Gott, 
er  werde  meines  herzen  Laid 
nach  seinem  gottif!ien  willen 
verwandlen  auch  in  freid. 
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Hiemit  wil  ich  bescbliesseu 
dtt  Lied  In  Lidd  gemacht, 
Ach  nimb  dir  un  gewiBScs  hetz, 
lieb  mciu  threuc  bedmcht, 

!)nch  ich  mein  treue  von  dir, 
so  weicht  auch  (lOtt  von  nilr 
hiezeitlich  vnd  Toit  Ewiglichen, 
das  aey  geschworen  dir. 

XXXIV. 
Mer  Ain  SchOüs  Lied. 


1. 

Mit  lut  msht  ih  enrerban, 
Znt  ichens  jangfreiettdii, 

Huer  guuBt  sonst  muess  ich  verdeibeo, 
pei  euch  feins  l'nistcrlciu,  (?) 
ilass  auch  nii  lebt  aaf  Erl 
Kainer  war  Enreas  vert. 
wal  m  Tttglaihen 

oh  uit  main  schaz  ret  mir  das  nit: 
daat  von  mir  weicheo. 

2. 

.kh  got  bedriebt  mit  schmerz: 
«la  halt  da  miar  main  Idien, 
uubt  mainem  Jnn|[an  halsen^ 
So  diottig  acbtr  Ymbgeben, 

«las  scliaft  Euer  srhen  «estolt, 
ilordorii  hobt  jre  i^or  jkiIi 
gegen  mier  gewendlet, 
«in  patan  schnei  au  liebs  quol: 
in  liab  fciptentat 

a. 

Gar  polt  hobt  jr  mir  gebw, 

ein  schiiss  p:ewa1tii?lich : 

der  gel  mir  an  mein  leben: 

na  dam  hara  nit  Hebt  nidi. 

Er  laat  anss  alle  not 

red  ich  on  allen  spot 

jr  wf>rt  iiiili  (leten: 

oh  nit  mein  schaz  duet  ju  dä»  nit: 

dat  mich  Errcten. 


4. 


Jer  hobt  ahi  golt&rbas  hör, 

'2  praune  eigler  glnrt 
durKue  uiu  rodtcn  muudt, 

der  lobt  zue  [44]  oUar  atnndt 
UelitUdiar  arte 
wfD  wlt  nor  nit 

Eure  schens  aagschieht, 
Zae  Schersen  harte. 

(iloicli  ist  Euro  scheur  leib 

uiää  ain  albaöter  stiün, 

Ih  i^anb  das  Eure  Zent  sein  ' 

gemacht  auss  hclflen  l'ain. 

Wan  CS  gundt  miglich  Sain 

wol  ich  euch  gern  allain 

Urageu  auli  hendten: 

ab  ich  mueaa  noch  mit  lldbess  Prunkt 

mein  leben  Endtan. 

6. 

Dan  wan  ich  Euch  maidten  Seit 

mein  herz  wer  dhrauerniss  voll: 
desa  mecht  jr  wol  selbert  gedennkeu, 


die  grosse  lieb  die  jh  zue  Euch  drag 
die  toet  mich  grenken. 


7. 


alte  zu  gutter  naht: 

das  r-cb.iidti'ii  mich  grang  inaht, 

niml)t  tnit-r  mein  herz  vnd  Sinn, 

dass  ih  uii  Irelich  piu, 

jn  meinem  leben, 

«an  jh  Ettdi  mdn  herz  liebster  sdiaz 
idioB  mlst  anf  geben. 
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XXXV. 


Mer  aiu  achonss  neus  liet. 
Ein  schenes  Lied,  mit  Lust  so  wil  ich. 


1. 

O  das  ich  klminlt  von  herzen, 

äingen  ain  Sehens  tagcwciss, 

von  Lieb  vnd  Piter  Schmerzen, 

Nim  mcrkbet  anf  mit  vlein, 

wie  es  einet  Ichdnnigs  toehter  ergieng, 

mit  einem  jungen  grafn, 

Nun  Itert  hibsdi  Wunderding.  [45J 


Die  .Jiinkht'rau  tliet  sich  Zieren, 

in  einem  Maritl  weiss, 

jr  Trust  thet  sie  sich  schnieni, 

mmadits  nit  gMi»  rMsa, 

Aodi  sprach  die  £dl  JuncltlifrMi  ScbQn, 

Khem  Man  aol  nüdi  (mir)  aaßreisen, 

dan  nur  einet  graffen  Son. 


2. 

An  jres  Vatters  Hofe 

Manch  Edler  Kittr  was, 

Noch  liebet  jr  der  (irafe, 

Auf  erd  für  alles  das, 

was  (jiott  durch  nein  weissheit  erscliuef, 

heimlich  atis  betriebte  herasn 

teth  sy  so  mauich  ruf. 

3. 

Herr  Cntt  sentit  mir  das  -rlikhe 
das  er  meiu  herac  erklicudt, 
Les  mir  auf  Pandt  vnd  StricUie, 
dr  Armea,  Frau  Venussin. 
Wie  dr  Junkhfrau  in  herzen  was, 
Also  was  auch  dem  Grafen, 
ahEoit  ohn  Vnterlass. 

4. 

Xheina  derfil  den  andern  dlhien, 
was  jm,  Jm  herzen  lai^ 
Jn  jedes  das  that  hoflho, 

eins  soligen  reichn  Tages 
dr  doch  Zu  Letz  mit  jaracr  kiiam, 
eins  thet  dem  Andm  äcliroibu 
Legten  hin  alle  Scham. 

Ein  tag  dr  was  gonget, 

Zu  einem  Prunnon  klialt, 

der  l.ig  vor  in  dem  velde, 

vor  aincm  Grienen  waldt, 

wer  ehe  kham  Zu  dem  Prunoeo  Auas, 

dr  sol  des  andern  warten, 

Also  war  jr  hescUuss. 


7. 

Da  Syc  khrim  Zti  dem  Prunnen, 
sy  tandt  viel  treid  vnd  Lust, 
sy  dacht  ich  hab  gewunncii, 
mein  trauern  ist  vmbsiuist, 
auss  aller  noth  bin  ich  erlöst, 
0  (las  ich  seeh  herreiten, 
meine  holoung  vnd  mein  trost 

8. 

Zu  liiuult  lief  luiss  dem  Walde, 

ein  grimc  Luwinn  her, 

die  jnnckhfrau  aadt  es  gar  balde, 

Sy  Floch  von  dannen  ver 

Viul  kham  sy  ver  denselben  lag 

jrn  Mantel  Hess  sy  liegen, 

darauss  kham  noth  vnd  khlag. 

9. 

Die  LQwin  gebar  jrr  jungen 
wol  auf  dem  mantl  gnet, 

dr  mantl  war  gesprenget, 

mit  Schweiss  vnd  Roten  I5luet. 
dannach  die  Löwin  wider  gieog, 
Zu  waldi  nut  jrn  jungo 
da  kham  der  jüngling. 

10. 

Da  Kr  den  Mantl  fände, 
besprengt  mit  [4f;j  Hluet  so  Roth 
Da  Schreit  er  laut  zu  händig 
I)  wehe  mein  lieh  ist  tott, 
so  sy  mich  nit  gsfundsn  Imt, 
hat  sy  sieb  sdhst  getAdet, 
O  we  der  grossen  noth. 
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11. 

Nbh  miMM  M  got  6rtwnM0, 
M  er  80  ntuiich  ruf, 

()  wee  0  wehe  mir  Arnieu, 

seit  (1;i3  mich  Gott  crscliiief, 

Sein  scliwert  <lris  /och  t-r  luiss  der  ächuid, 

kbuiub  mir  Zu  meiueu  Eudu 

MaiM  Baine  miid. 

12. 

Wie  bäüiu  itieiu  vergessen, 
wo  «t  das  Edl  weib: 
handt  »y  die  Uer  gefressen^ 
M  gilt  es  rneincn  leib, 

ist  sy  »lorch  mich  sestorbon  hie. 
jru  ieib  weil  <  wiH>  ich  be^aliu, 
fael  uidcr  Auf  liayde  Khnic. 

13. 

GoU  gesegeo  dich  moii  vnd  bouue, 

deigleichn  Lanb  md  Urass, 

fott  fcaegnn  dich  frdd  Tnd  wonne, 

vnd  was  der  himbel  beschlos», 

sein  Schwert  das  Stach  er  durch  wein  hent, 

Es  sol  kbein  weibs  Bülde, 

nier  durch  mich  leiden  ScJimerz. 

11. 

CS  w.ir  umli  den  Abent. 
l>ic  junckhtrau  wieder  khuia 
wol  zu  dem  Brunneu  gclauffeu, 
khaa  (ein)  todtlich  hen  vemam, 
w  bitterliche  dag  fülnratr, 
ij  vacnd  jr  Schcnn  weisse  hendtj 
iUufii  aus  jr  geibe»  liaar. 


16. 

Die  junddifirMi  fyel  danider, 
gar  oft  ir  da  gnchwand, 

wan  sy  Aufblickhet  wider, 
jr  ohnmirlit  sy  empfandt. 
das  ilrib  sij  Also  lang  vnd  vil, 
hU  au  den  liechten  morgen, 
jr  dag  ich  khflnsen  wü. 

16. 

Die  juuckMrau  teth  sich  naigcn, 
wol  auf  den  Grafen  Schon, 
gesägen  dich  erb  nid  aigen, 

vnd  khinigliche  Cron, 

dessgloichii  Fear  Wasser  Lufft  Yud  Krdi, 

In  dem  thet  sy  Aufspringen 

Vnd  Zoch  in  aass  aein  Schwert. 

17. 

Ilastu  durch  mich  Aufgeben, 

Land  Lcüt  [47]  auch  ehr  vnd  guett, 

Verzerret  hie  dein,  leben, 

Vnd  auch  verwöhrt  (vergOiseD)  dein  Bljut. 

Du  hast  gemeiud  ich  spy  ermordt, 

ih\  wil  ich  b«M  dir  bleibeu, 

Ewiglich  hie  und  tort. 

18. 

I>as  Schwort  Verbc;:imdt  sie  2U  siechen, 

durch  ihr  hetricbtes  herz, 

Ach  herr  Gott  thue  nicht  Kechon, 

die  ding  mit  Bittem  Schmensen, 

80  es  warlich  am  t  i^e  leit, 

das  liebe  überwindi  t. 

all  ding  in  dieser  Zeit. 


Ii». 

Damit  wil  ich  beschliessm, 

die  Schniio  tnjrcweiss. 

Herr  durch  dein  Hlut  vergiesseu 

gib  VU3  das  l'aradeyss, 

Das  Lied  schenkh  ich  einner  Jnnckhfrau  Rain, 

.    durch  sy  wolt  ich  auch  Sterben, 
AnC  £rd  mecbt  es  gesein. 

Ende. 

XX  XVI. 

Ain  Sehens  Geistlichs  Lied, 
jra  thou  wie  man  singt        wagger  magctlein. 

1.  mit  Jrer  Tugenl  schon. 

lehSchach  ein  mall  ein  wunderschenemagt,  als  wolt  aus  jr  her  khumen, 
die  Sutod  Torm  herro  Tnventagt,  des  Yatter  lieber  Sohn. 
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2.. 

Von  disser  wmdcr  «chOnen  nagt, 

hat  EÜBas  vor  gesagt, 
wol  Sibpnlinndt  jar, 
dergleicliou  magt  omS  Erden, 
Utan  jezt  nicht  sein  flirwar. 

3. 

Za  ir  von  Gott  ein  Engl  gross 

ersaiit  wATi  Aus  des  himbeb  schloas  — 

fUr  fiabricl  gcii:\nt 

Vnd  niiuht  wunderlirhs  ding 

der  Edleu  Magt  bekhaodt. 

4. 

Er  sprach  Gott  griess  dich  Juuckiitrleiu 

fein, 

du  solt  eins  grossen  henrn  Muolter  sdo, 

Jesus  [48]  ist  sein  Nain. 

l*ariilior  «lein  fronunon  herzen 
ein  Schwer  Forcht  AuJibuiub. 

•'>. 

Sye  sprach,  wiu  boU  ich  da»  verätehu, 
oder  wie  solt  sollichcs  zuegeo, 
du  bimblischer  Gott» 
dans  idi  von  khainem  naniio  wdsa 
das  red  ich  Ohne  spot. 

6. 

Ikr  Eiifi;!  da  er  soUiches  hcrt, 

Gab  i'v  der  Jitnrkhfrawen  schcoo  wort^ 

Vnd  sprach  jr  freiitdlich  zue, 

das  allerhöcbsten  Madit  vnd  Khnl^ 

vnrd  Auf  ^  habn  Rue. 

7. 

Vnd  was  von  dem  jnnckhfrünlein  fein, 
wnrt  khumTni^i)  in  die  weit  bineint 
ward  haisseu  (.lOttcs  Siin 
dem  wurd  der  Vatter  geben 
sein  Reich  die  Beste  Cron. 

8. 

Die  Edli'  tn  iic  Junckhfran 
über  diu  Rod  gelaubig  wart 
jch  bin  des  bcrn  M!t«rt, 
mir  geschieh  also  »prach  sye, 
wie  der  Engl  liat  gesagt. 

9. 

Von  dreyen  Rosen  ain  Cranaeleinf 

tnieg  das  wunder  soheno  Magetlcin, 

l?ps>rr  diri  Ixotps  (lolt, 

wer  wolt  einem  sollichcn  Meidcleiu 

von  herzen  niclit  sein  holt. 


10. 

Die  cnte  Rose  war  genannt, 

diT  triaubin  Maidlein  wol  bekbaandt, 

der  >rtith  die  .Ander  haisst, 

die  drite  war  Crisllich  lieb 

die  sehr  daa  llftdlcin  Pnfst 

II. 

Daa  wil  ich  dir  also  thnen  dar 

Vnd  auch  jr  Mentsch  mach  war, 
von  dieser  .Tmuklifraoen  Kein, 
das  sy  getragen  hab, 
drey  Kosen  hQpsch  vnd  fein. 

12. 

Duwiu  mau  iu  dem  Luca  list 
0  selig  du  junckbfireyldn  bist, 
die  dn  glaubt  host, 
Sprecht  jr  muemc  Lisaweth 
die  war  betaget  vast. 

13. 

Dariiaeh  ist  worden  die  Nidghait  fV^  [4,1  i 
Bckliaudi  iu  der  Meidt  (WeldiV)  wiii 
die  sy  bcwisen  hat,  [vnd  Brjit, 

jn  d«n  Sye  hoffiurt  mddei, 
Auf  Erde  Fnte  vnd  Spat 

14. 

Entlich  ein  grosse  höhn  Heb 
d  ts  madiein  bei  herzen  trib 
gegen  der  Elisaweth 
ju  dem  das  sy  mq  selben  Zeit 
Ein  schwer  Reise  fher. 

15. 

Solliche  Rosaeo  jesund  ecznit. 
aollidie  tragen  die  ganze  weit, 

jn  jren  Schmuckh  vnd  Zier, 
Vnd  solte  darnach  tr  v  hten, 
mit  berzlichai  beguer. 

IG. 

Nicht  dns  man  wolt  das  Maidlein  baiteo 
vber  den  heru  sein, 
wellich  ist  der  herr  Crist, 
deui  er  Allein 

der  baiilandt  in  diaer  weit  iat. 
17. 

Disa  Liedidn  ist  in  eil  gamadit, 
Vnd  loblich  in  das  T'eutsch  gebracht, 

das  weiblich  gcschlecht. 
das  du  Vortan  mUt  leben, 
fein  Erbaulich  und  Recht. 
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18. 

Bedit  wie  das  wagger  madeleiii, 

vnd  wie  die  Sonne  Rein 
Glaub  an  den  herru  Crist, 
Demueth  vnd  Cristlich  lieb, 
bnach  Zxl  aller  Frist 


19. 

So  wnrdte  doch  der  hm  SlnAm  nichb 
durch  des  berelh  (?)  tyranlich  gricht, 

Vnd  andre  feinde  zwar, 

das  babcu  die  wagger  maddeio, 

Zu  eiDem  neuen  Jar. 


XXXVIL 

Ein  Sehens  Lied  der  Kuelant. 


1. 

(Kolant.j 

0  ^lacüuar  Robart,  mein  herz  ist  voller  Pein. 
Robert. 

Nachbar  Ruelant,  waramb  wll  das  so  win. 
Rolant 

Johan  Khaster  liebt  meine  Grete. 
Vnd  da  bringt  mir  ein  schinm. 

Robert.  [50] 

Sev  zu  trio<len.  \imi  Riielanti 
e&  ist  noch  wol  ein  scherz. 

Rolant. 

S;  uDt  Diiteinand  aafro  Kircbhoff. 

Robert. 

0  web  Vnd  was  sehnt  abr  das. 

Knlaut, 

Sy  scherzen  ila,  ich  fürcht  mich, 
vf  thmo  ich  weiss  nicht  was. 

Robert 
Sei  Zu  triedoi  gneter  Rolant» 
Vnd  Ihne  nach  mcins  Gebot. 

Rolant. 

Mch  wo  sy  khnmun  /iisammen, 
so  ist  mein  herz  schir  Tolt. 

3. 

Robert 
nidpf  vnd  versti'ckc  dich, 
Vnd  her  nur  was  sie  sagen, 

Rolant. 
Ntia  so  wii  ich  Aufstchn 
Vnd  wil  ly  hmweg  Jagen. 

Robert. 

8o  wiasB  i(h  dich  gaet  Bolont. 

Rolant. 
0  {tobtet  wie  Usto  gesindt 


Robert. 

Mein  klughait  sol  dir  hellen, 
ich  sShIg  den  Khiuter  blint 

4. 

(Khnster.) 

Was  mangelt  meiner  Margareten 
das  sy  mich  so  frcmbd  ansieht 

Margareta. 
Ich  glaub  das  du  mich  nicht  liebest 
SO  wol  als  idi  thuo  dich. 

KhuBter. 
Bastv  veriasssn  Rolant. 

Haigareta. 
Das  ist  schon  lang  geschehen. 

Khuster. 
So  wil  ich  dich  nnn  haben. 

Rolant 

Aber  hir  ligt  einer  spricht  nein. 
5. 

Robert 

Gott  priis«;  cnrlt  liebe  Margaret«, 
ich  bring  niclitü  guets  Nuus. 

Margareta 
Vnd  was  ist  das  gneter  Robert» 
da  nadlet  midi  nicht  fast  (was)  weiss, 

Robert 
Eur  Rolant  ist  gestorben. 

Margareta. 
Ach  Robert  hastus  gesehen? 

Robert. 

Dnunb  das  ir  liebt  den  Khuster. 

Khuster. 
Ey  Lass  in  Vnmier  gehn. 

Margareta  (Robert). 
Unbarmherzige  Margareta 
hastn  in  bcacht  Vms  leben. 


[51] 
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Khuter. 
Sncflse  Heb  v«rlaM  ihn 

(Robert.) 
Ich  wil  dir  Straffe  geben. 

f^Iarsrarcta.) 
0  liobert  ea  gereuet  mich. 

Koliprt. 
Vnd  das  ist  dir  ein  Spott. 

Kliuäter. 

Kher  Vmb  zu  mir  vnd  liebe  mich. 
Rolant. 

Ich  sehlag  den  Khnster  tott 
7. 

Robert 
Siehe  wo  er  Ug^ 
der  didi  weit  annerwelln. 

>riirir;ireta. 
Vergib  njir  f^iiotcr  Kulant, 
mein  schmerz  kban  khoiiicr  cnelleo. 

Khuster. 
Viiibäuust  iat  all  dis  traueru, 
MaiigaretA  gehe  mit  mir. 

Margareta. 
Träbiteu  kbonnen  Rolant  nicht  helfen^ 
kham  Khuster  ich  gaog  mit  dir. 

8. 

Khuster. 
Jestnnd  aoll  mein  hochzeit  eeln. 


ICaigareta. 
Mein  tnilen  hastn  bemü 

Rolatit. 
Ein  Wort  ehe  jr  hingeht. 

Margareta. 
Lebt  noch  mein  lieb  Kolant. 

Kliusier. 

Das  iät  mir  ein  her/.  Luid  vnd  bcin. 
Kulant. 

Qdie  in  die  KinA,  leit  die  Glog^en, 
heit  soll  mein  Hochaeit  sein. 

9. 

Hazgarvla. 
Ich  lieb  khain  andern  als  Rolant. 

Robortu 
Du  Khuster  gehe  hinwegh. 

Khuster. 
Wii  Margareta  mich  verlassen. 

Margareta 
Du  bist  ain  narisch  Gokh. 

Khuster. 

Leicbtfertigcu  Juiicldifraucn  trau  ich  uicbu 
Rolant. 

Gehe  madi  des  KhusterB  Grab. 

Na  ist  Margareta  Rolants, 

dammb  gehe  du  nar  (nun)  bist  Sehaba(b). 

Ende.  [Sl] 


XXXVIU. 
Ain  ScheiiB  Lied. 


1. 

Zu  CostDis  aas  du  khanfman  Reich, 
der  hat  ein  freiiein  vundcrgleicli, 

wan  sy  war  bipsch  vnd  khhige. 

luuh  hat  sie  einen  doctor  hold, 
gross  lieb  sy  zu  jm  trüge. 

Die  liebe  die  ward  olenbar, 
Vnd  wert  gar  noch  7  jar, 
der  khanfman  ward  sy  jnnen, 
H^far  ich  dan  die  Rechte  mAr, 
du  magst  mir  nicht  entrinnen. 


3. 

Ach  freylein  es  ist  mir  wonleu  geseyt, 
du  hast  dich  m  einem  doctor  verleit, 

lass  mich  nicht  werden  jniien, 
„Erfar  ich  das  die  rechte  mär, 
du  magst  mir  nicht  entrinnen'*. 

4. 

Einmal  da  reit  der  Khautman  aus, 
sy  schickt  nach  dem  Doctor  zu  bauss, 
ob  er  weit  liftflich  baden, 
da  sey  der  doctor  jtmen  ward, 
er  bad  sy  von  von  den  tage. 
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5, 

Dar  t^'H''— «  kbttft  vdr  idt  gerandtem 
er  dacht  er  hei  ein  fromes  weib,  {Ivb^ 

jr  ebr  hat  f>y  verlobro, 

(1.1  (ias  der  kbaufman  jnoen  ward, 

es  tbet  in  Also  zotu. 

0  freyleio  mir  ist  Botscbalit  khonien, 
icb  darf  mich  auch  nicht  Iftoger  8aaneii, 
UNIS«  retten  in  frembde  landt, 
Bon  halt  dich  wol  vnd  halt  tlich  recht, 
dan  irir  nidit  kbonien  Zu  Schanden. 

7. 

Nun  halt  dich  wol  vml  halt  dich  recht, 
gedenkh  an  vnscro  Ikidr  geschlecht, 
wir  babea  irumb  Vuiter  vnd  Muclcr, 
dam  ein  junges  Sdiwesterlein, 
halt  flurs  in  guet  knete. 

8. 

Er  reit  Zum  Oheni  thor  hinauss 

Zum  Vntcrn  Reit  er  widr  hinein  au  hauas 

de?  Ahent  Also  spate. 

er  Heil  Zu  den  liebsten  Bruder  sein, 

hat  ui  Vmb  ein  thenren  Rate. 

9. 

Bio  teuren  rat  dcu  gcb  ich  dir, 
Ucib  du  hetnt  die  nieht  bei  mir, 

wir  wollen  vns  Bas  besinnen 

Vnd  hat  dein  woih  ein  docltor  hold, 

wir  wollen  sie  werden  innen. 

lU. 

Hin  teuren  Rat  den  ich  wol  weiss, 

Der  igt  in  ein  Badstiblein  heiaa, 

da  Itlian  idi  dir  wol  tagen, 

dein  weib  wol  vor  dem  Dnttor  stett, 

s|  kbaa  in  g»r  boHich  awagn.  [03] 

tl. 

I*r'r  kliaiitiiian  was  ein  listii:  mann 
am  morgen  da  der  tap  lierdrang, 
1^  giog  bin  für  sein  hause, 
wil  für  «ela  Badstableln  Ueln, 
Itbt  der  Doctor  im  bttne. 

12. 

I^CT  Khaiifman  nam  in  seinen  Sin, 
er  i^ien»  m  mmrt  Schlosser  Inn, 
Jiabt  ir  khfiii  gemachten  Strigl 
^  lud>  Zwey  ganze  Pfertlein  fein 
^  deifeo  eines  gemachten  Stri^. 


19. 

Man  trueg  im  til  der  Strigl  dar, 

der  Stri;,'!  mehr  dcu  Zehn  Par, 
Khciiier  lliet  im  ila  izefallcn. 
Es  war  im  keiner  cheu  Zwar 
wol  Yndter  dcu  .Stiiglu  Allen. 

14. 

Macht  mir  ein  Strigl  in  einer  Stund, 
Dammb  gib  ich  euch  ein  Pares  Pfundt, 

Yen  Eysen  vnd  von  Stahl, 

Macht  Zen  daran  eines  tingers  lang 

vnd  Spiaig  wie  die  Nadel. 

15. 

wer  >chlossor  dacht  in  seinem  muth 
Das  meit  er  mit  den  Strigel  guet, 
er  hueb  in  an  Zu  nuuibcn, 
die  Bürger  für  den  Laden  traten 
tbet  des  Strigls  lachen. 

16. 

Iier  Kljaiiftiian  nam  in  die  hamli 
Vnd  sich  zu  seim  Badstübleia  wand, 
I>as  kban  ich  euch  wol  sagen 
Der  Doctor  in  dem  Bad  da  Sas 
er  thet  im  boflicJi  Zwi^en. 

17. 

Da  er  anm  Badstablein  einschreii, 

Was  Wein  vnd  Brot  so  wol  bereit, 
mit  Anderen  gueteii  dinj^en, 
die  2  die  Sassen  iu  Wasser  bad. 
Das  freylein  Uiet  im  entrinnen. 

18. 

Das  fie^ain  im  entgegen  si^ni, 
O  höchster  Gott  nun  wohn  mir  bei 
hilf  mir  auch  Iiald  von  hinnen, 
hilf  mir  o  .Jesus  «lu  tröster  mein, 
Doss  mich  mein  Kliatifmau  nit  üude. 

1!>. 

Er  Strigelt  den  Dm-icr  .ilsn  liart 
von  Vnten  an  bia  aut  den  üuit, 
das  Blut  thet  von  ihm  fliessen, 
her  auf  mein  lieber  Khaufmann  guet, 
lass  mich  bie  ms&n  Sind  BOessen. 

20. 

Daran  solt  du  khein  zweifei  han 

leb  wil  dich  beichten  vnd  biesseu  lau, 

das  solt  du  mir  gelaubeu, 

er  rüeiVct  seine  Köchin  her 

Bach  Schnüten  vnd  Auch  Straubtti.  [ö4] 
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81. 

Der  TH)4'tor  lebt  mit  der  frauen  Id  Sans, 

die  Seel  pfcn-r  hn  im  ]5a<k'  auss. 
sollichcs  khaii  idi  i'ucl»  wol  s;vi^oii. 
des  khaul'maii  av'ni  wt>ib  eutlolYco  isU 
Br  het  Ir  tontt  «nch  to  nragn. 

92. 

Ei  wert  wol  auf  den  halben  tag 

man  tragt  den  i!nctor  in  v'm  j^rab, 
das  llauchfass  tliet  iiiuii  im  bieten, 
ein  treyU'iii  /'i  doni  amierii  sprach 
vorn  strigl  woiu  wir  tiielcn. 

E 


SS. 

Den  Strigl  wollen  wir  fam  lan, 

v!!(]  wolichp  in  t'b*!  begert  Za  gahn, 
tfie  soll  sein  nicht  Rcnit'ssen. 
durcb  Strigeib  vogeschlucbte  Art, 
Soll  sy  jr  Sind  hie  bOaaon. 

24. 

Das  lied  ist  gemadit  mit  hodiem  Vleiss, 

biet  dich  vorm  Strigl  bisttt  wds, 

das  ilir  t's  nicht  »nisselingc, 

es  sangs  ^iit  troyor  Schmiber  f^uct, 

Vor  frcidcu  ihct  er  autspringen. 


XXXIX. 


(Ein  lied  von  dem 
1. 

Ich  veriifnt  Ench  ncne  märr, 

Vnd  weit  jbr  die  Verstann, 

Zu  Rom  da  sass  Ein  Hcrre, 

Kit)  Graf  !»ar  woll  gcthann 

der  was  reicher  habe, 

WM  ndH  Vnd  tugcndtbaCft, 

Er  wolt  Ziehen  Zuem  heiligen  grabe, 

nadi  Eren  Vnd  Riterschaflt. 

2. 

Sein  frane:  Er  schrakh  der  mftrr. 

Sy  blicht  den  drafTt  n  an: 
gonad  mir  lüllir  Herre, 
dar  Zuu  mein  Eücbe  mau, 
mich  nimbt  wimdter  so  seer, 
was  Euch  die  Riterechaft  seil, 
habt  ihr  doch  guet  Vnd  Ehrr 
Vnd  alles  was  Jhr  haben  solU 

3. 

Er  Spruch  zu  Seinor  frauen, 
nun  spar  dich  gott  gesundt: 
als  wol  jch  dir  Vertrauen 
allhie  Zu  diser  stnndt, 

also  schied  er  Von  danoD 

der  Kdlc  (Iraf  so  Zart, 

gross  K linier  staindl  ihm  Zu  handien, 

Eines  Kunigs  gelaugener  Er  wardt.  [^k>] 

4 

Kr  uiucht  im  utclu  EinpHiegen, 
dz  was  Sein  grösto  Clage: 
im  PHuege  da  mnest  er  Ziehen. 
Vnlenger  dan  jar  Vnd  tag. 


graffen  von  Rom.) 

Er  lit  Vil  huiiger  ächwer 
wan  ihm  ein  groise  Pues. 
Der  König  reit  Vor  im  herr, 
der  Graf  fiel  im  Zu  fües. 

5. 

Der  König  sprach  mit  Ziehten, 
wol!  zu  (Icni  Grafen  schoem: 
So  hiltt  »lir  iloch  l<aiiin  bitten, 
schwör  ich  bei  meiner  Kroim: 
Vnd  wilstn  aber  morgendt 
täglich  auf  deine  Knie 
du  roechicst  nidiig  weidlen, 
denn  deine  frane  wer  Selber  hie. 

6. 

Der  graf  Er  schrackh  (der)  mftbre, 

gross  leid  or  im  gedacht; 

Brächt  Jch  mein  Kranen  here, 

so  wird  sie  mier  gcscli wicht, 

Soll  idr-dan  hie  bleiben, 

so  gilt  es  meinem  leib, 

auf  gli(  kh  So  will  ich  schreiben, 

will  scbirichen  nach  meinem  Weib. 

7. 

Einer  war  an  dem  hole, 

der  het  die  gefangen  in  hnet; 

mit  dem  ybertrugs  der  grafe, 

Kr  Verhifs  im  gross  baab  vnd  guet 

Ein  iiriet  schreib  Er  behcndte, 

der  Seinen  Frauen  klar 

Sdnen  Kummer  mOcht  niemandt  wendtco, 

dan  Sy  klm  selber  dar. 
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8. 

Ihrz  l'ot  Zoch  ohoe  tnuiren, 

Vio]  yher  da?  wv!ti>  üior- 

7.a  Horn  Kaundt  er  die  l'raueo, 

tkn  brief  den  gab  er  ir, 

den  thet  Sy  selber  leiseo, 

gu  heimbUdi  Vnd  gar  bilt 

Sy  Verataimdt  ihres  Heren  WeecOi 

ihr  ben  was  gar  kalt» 

9. 

Ein  hrief  schrieb  Sij  binwider 
so  gar  behendtigklichen : 
Ywl  nie  aU  nit  mScht  komen 
ea  «er  ihr  üoaiQgelidi 

das  Ein  Frau  soll  UmOy 
wol  \))('r  (l;is  wilti'  mprr 
kein  guet  wolt  sij  nit  sparen, 
an  ihrem  grafen  herr. 

Dir  Bot  der  Ibet  sieh  Eylen, 
wol  irider  heiin  anhandt: 

Die  Fraiie  die  stund  in  loyde 
gar  wol  sijo  das  F^mpfandt 
So  g:ir  in  stnlien  snrhon, 
tbet  sye  das  alles  gcni, 
sie  liceh  ir  ein  kntten  machen, 
vad  nr  ein  platten  aehem. 

II. 

Die  fraw  kiint  loson  vnd  schreiben 

Wl  Ändert  liiirzweil  vil: 

darzue  kuntss  harpfi'en  vnd  geygen, 

Va.  Anderr  Seytenspill, 

die  hengt  sy  an  die  aeyten, 

barpfen  Vnd  lauten  gut 

nin  Püten  Ihet  si'j  nachreiton 

>ber  ner  dm  man  fara  thuet. 

12. 

Sy  zog  trey  tage  oder  vier. 

die  ftaae  gar  wnndaam; 

Anf  dim  mar  hneb  ale  aa  an  hanfirrtn, 

iedman  v\ninder  nam. 

Her  Pott  sasä  zuir  hi  n, 

So  gar  in  gueter  pflicht, 

den  der  graf  hat  gesandt  da  herr, 

Sy  kandl  in  wol  Ynd  er  ale  nicht 


18. 

Her  Pott  apnch  woll  mit  sinnen 

wol  7.n  dem  mynmVli  fein 
Herr  wolt  ir  gm  t  ßt'winnen 
So  zyebet  mit  mir  heim 
Za  ainem  kftnig  reiche 
da  habt  ihr  reichen  aolt, 
Er  h:vlt  Euch  Erbarliche 
als  lang  ir  bleiben  wolt. 

14. 

Der  i'ott  h'esh  nit  davone, 
wie  fast  er  den  mönichen  bat, 

ay  sogen  ale  be^de 

vil  borg  vnd  diefe  tall, 

die  fraw  in  monnich  kleeyder 

wol  tiir  des  Königes  Sali. 

15. 

Der  Kftnig  kam  Eingegangen, 

mit  Riter  vnd  knechten  vil 

die  fraue  wardt  schon  Empfangen 

mit  iren  Seytenspil. 

da  schlug  sy  anf  der  lauten 

gar  freudcrciche  wurdt, 

die  heyden  apiacfaen  yberlante, 

sie  hetena  nit  beaser  gehSrdti 

16. 

den  monichen  Setzt  man  oben  an  Usch 
sie  hetcn  in  lieh  vnd  werdt: 
Man  gab  im  wilpret  viid  Msche, 
Vnd  waa  sein  henc  begert, 
Da  sie  daa  anaach, 
Dacht  sie  !n  irem  muetb. 
da  ir  so  guefli'  b  L"'Nrliaho, 
mein  sach  wird  werden  guet. 

17. 

Da  schlug  s^  auf  der  liartien, 

Vnd  macht  ein  friadi  gesang; 

gar  hoflich  vnd  p^ar  scharpf, 

das  in  dem  Palast  Erklang, 

Die  beiden  wnrden  springen, 

Darmit  da  wart  es  nacht, 

wol  Vudter  denselben  dingen, 

ward  dem  grafen  die  PotachaHt  Pracht. 
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18.  [57J 
I^ein  •rrufen  kamen  die  iiiubren, 
von  soioem  scliuncn  Weib, 
Wie  eie  nit  Ubne  dahere 
es  wSr  ir  TAinflgelicli 
Sie  wiurdt  geschendt  von  beiden, 
Vnd  kliam  in  srross  nnth, 
iler  graf  fjcLacht  in  leide, 
Krst  mues  ich  leyden  den  tot. 

19. 

Die  fraue  war  An  hofe, 
bies  an  den  Andern  üig: 
sy  sahf  nmh  nach  diMii  j^rafen, 
diis  war  ir  grosso  (  lag. 
I>ii  gieng  sjj  an  die  /ine 
gar  heimlich  md  vnTerii(m)e1t 
8^'  Wardt  Ihres  grafen  inen, 
dort  ziehen  in  den  feld, 

20. 

Wol  zn  der  selben  stundtr, 
hiicbs  hays  er  zu  ivainen  an, 
das  sy  in  nit  helfen  kante, 
als  sy  gern  het  gethann, 

slj  war  panz  Vnvertro^sen, 

sn£^ct  VHS  (ln>  Vnch  u'ir  srh.m. 

sie  \v;is  vin  woehcn  ant  der  gacbloss 

Ehe  sie  da  Vrlaub  nam. 

31. 

Dem  monidien  weit  man  lohnen, 

vnd  wolt  in  Ionen  wol; 
im  herz  F,in  gultone  Krone 
Vil  golt  ain  schissel  \  oll, 
Schdt  hinein  lieber  herre 
tastt  Euch  verschma&facn  nit, 
der  monich  er  werte  sich  sehrr 
ist  nicht  meines  Ordens  Syd  (Sitt). 

22. 

Der  mftnich  sprach  mit  Siten, 
Jch  begerr  kein  SoHdien  aolt. 
Vmb  Ein  gab  will  Ich  euch  bitten, 
es  iet  nit  vmb  Rotes  golt, 
weder  vml)  imIp]  gestain 
noch  sonst  khein  andtcr  rath, 
dan  Vmb  den  Menschen  allein, 
der  in  dem  Feit  Vmb  Ziehen  gaht. 


23. 

Der  König  sprach  mit  Fuege, 
herr  habt  Euch  den  gewalt, 
man  bradit  den  graftn  Tom  Pflöge, 
wol  ihr  den  KOnig  halt, 

Der  K5nig  sprach  mit  trewen 

Vnd  ff.ib  dem  tjrnfcn  rat. 

dannokh  du  dem  Ahendtthener 

der  dich  Erlesset  hat.  [5Sj 

S4. 

Die  Fraw  stnndt  an  dem  merre, 
wol  an  dem  andern  tag, 

dor  srrnf  lioss  nit  d:\rvon 
wolt  ziehen  zum  haili|ren  ^'rab. 
Wie  wol  Er  hat  nicht  meer 
weder  liab  noch  guet, 
noch  half  im  Gott  der  herr 
yber  meir  mea  da  Faren  thnet. 

25. 

Der  graf  kam  heimbgegangen, 
also  arbenseligelich,  (armseliglich) 
Er  Wardt  gar  schone  empfangen, 
von  seiner  Frawen  seiberlidi, 
Jm  brief  hab  ich  dir  gcsdirihen, 
mein  Knmrr  Vnd  trros^c  nnth, 
da  \mt  du  da  betmen  hüben, 
du  achtest  nicht  wer  ich  tot. 

26. 

IMe  fraw  die  spiach  mit  23erten, 

herr  das  ist  ales  war: 

in  brii'f  hab  irs  mierr  verschriben, 

den  Kuren  l\umer  gar: 

das  lasset  euch  nit  rcwen, 

tränt  lieber  Herre  mein, 

ich  darf  dem  boten  nit  trawen, 

ich  finrcht  der  Erm  mein. 

97. 

Der  (trat  der  was  dahcimen 
bis  an  den  andern  tag 
Sein  freindt  wollen  im  schenkhen, 
(f)Qrtpn  yber  die  frawen  klag 

wie       vinb7:n«»fn  were 

lieidte  true  vnd  spat, 

Eins  hin  das  Ander  her 

niemandt  weiss  was  sy  an  achafliNi  hat 
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28. 

Die  fraue  spmng  aut  gar  scboeile 

wot  Ton  dem  dUcbe  drat» 

Sf  gieng  in  Ir  Kamer  gar  balt, 

Sy  Dam  die  Kutten  war, 

Sy  hieng  an  irr  Soyton 

lauten  vnd  harpt'cn  ;;iu't. 

recht  aam  Sy  war  gestanden, 

Yor  data  KUüge  hoehgenraetli. 

29. 

Sj  trat  biueiu  mit  schale 
«Ol  dndi  die  thflr  geschwind, 
Sy  tbet  ty  griesacn  alle, 

die  da  gesessen  sindt, 

d  sraf  Erfreudt  sieh  halt  (halt) 

i>  Sy  sach 

das  ist  der  Abeotcorer 

(der  Bich  erlOaet  hat).  [SS] 


m. 

Das  Wardt  die  Fiawe  halt  jehen, 

Herr  das  ist  aUes  war: 

Jrr  habt  mich  well  gesechen, 

Vor  dem  K*»nige  gar  oftradt  war: 

(liT  K("mif;  der  thct  sprochen. 
wol  zu  der  leibon  fsi'lbon)  8.'M*h, 
du  gefangner  Vnd  gebundtncr 
geht  ansa  Vngemaeht 

31. 

Die  Freind  Erschraken  Seer 
was  in  ain  sdiwwe  Fnes: 
flie  staiden  «nf  Ton  tiseh 

vnd  fielen  der  Frawen  zu  fües: 

Sy  tbcten  Sy  fast  bitten, 

das  Sy  in  das  vergeh. 

Also  Wirt  manicber  Frawen  abgeschniden 

trewe  vnd  onch  ir  Ebrr. 


XL. 


(Ain  Schöus 

1. 

Wie  niwBs  mier  den  gesehOen, 
««Q  ich  Euch  meiten  soll, 
vnd  irb  euch  nit  soll  sOechen 

Iii  üt'bpr  ich  sterben  woU, 

lein  Ateiich  vnd  tmml>. 

Jr  treit  meins  herzen  fein  kbrumb, 

hau  nrier  mein  herz  nubi^i^Hi 

Ich  khan  nit  abe  langen. 

Lcs  schreib  ich  oder  dachte  oder  e. 

Alle«  was  ich  habe  An. 
wo  ich  shif-rh  .Ainißcsifbte 
ich  hah  !^')sse  t'reid  daran. 

sieh  Kur  äcbüne  gestalt 
ilie  oder  so  palt  gefalt 
*tet  Eoch  ain  vnglicfch  wa  hanndt, 
neb  henen  in  lieb  erkhalten. 


Neues  Lied.) 

3. 

IMe  nacht  wan  ich  solt  achlalEsn 
so  khombt  mir  mein  fi^ne  lid»  fQr, 

Als  palt  ich  auf  Erbache, 
tindt  ich  nichts  bey  mir. 
Krsl  bab  ich  

(£ln  Blatt  ist  weggerissen.)  [60] 


Wer  ist  der  vns  das  liedlein  sang, 

jr  feins  Lieb  bat  sy  boltt, 

von  jrem  herz  AllerTiiebsten  Lass  sy  nit 

Hl  lieber  fy  sterben  wolt  [abe 

die  disü  lift  hat  gemacht, 

sy  faats  gar  wol  bedacht, 

jrem  hexs  Allerliebsten  auf  Erten, 

Zu  tanssent  gaeter  nadit 


XLI. 

Her  ein  achens  lied  zn  singen. 

I.  gBgm  einem  freulein  reiche, 

^nWch  so  will  ich  singen  auf  einer  bflrg  so  hoch 

fflit  lust  cifi  tajreweiss  ir  hrr;^  \y  \r  drnwrif?  Icleicbe 

'cb  hofi  mir  soll  gelingen,  knab  stuntl  hL-iinoUrhen, 

'''»f  leg  ich  mein  Fleiss.  si  het  in  gern  bin  ein.  .j. 
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•2. 

Die  ])urg  die  war  verschlossen, 
tU  et  dann  Ullicb  war. 
das  froidein  was  begosen, 

mit  loijt,  so  merithet  das, 

(\cr  klinal»  lincb  an  su  werhsn, 

lieltlirh  zu  ir  hin. 

auf  scheoes  lieb  es  liegt  mir  herben, 
soll  Ich  aOstt  Terderben 
sie  lost  ihm  eben  auf. 

3. 

Sie  Bpradi  mdns  henten  ein  tranter, 

so  gib  mir  deinen  Kath : 
vnnd  mach  es  nicht  zu  lanter. 
gehe  hin  zum  wachter  drat. 
vnnd  bit  ilin  also  freyc, 
das  er  der  bOifjSlhor, 
beimlich  offen  seyc, 
da  «5j)r;\rh   Ut  Knili  mit  droiben, 
gehe  hin  vnd  melt  mich  vor. 

4. 

Das  froiiloiri  thet  sich  frtpen» 
heimlicii  zum  wachter  dar, 
sie  tiiei  sich  ihm  nicht  verklagen, 
merlcb  wachter  vnnd  nimb  war: 
hilf  mir  das  ich  werden  innen, 
was  Rochtp  liebe  soy, 
des  bit  ich  dich  mit  sinen, 
erst  scbict  er  vom  der  Zinnen, 
sag  an  meinem  freulein  fein. 

5. 

Das  freulein  atso  scimelle 
sprach  an  dem  wachtitt  gnet» 

macht  viin5?s  kein  vngefelJe, 
PS  stet  ein  edles  bluet 
drauss  vor  pnrg  hindane, 
dm  het  ich  gern  herrein, 
dein  hilf  moesa  sein  voranne, 
▼efgleng  mir  disen  mane 
das  ist  die  bite  meui. 

fi. 

Der  Waihter  sprach  mit  siten, 
wol  zu  dem  frauiein  hcrr 
0  wejrb  das  thn  ich  nit, 
es  Reuet  mich  dein  ehrt 
Mch  halt  geschworen  vest, 
mein  herren  eine  Ayt, 
Hess  ich  ein  frcmbte  geste, 
man  legt  micrs  nicht  tum  beste, 
Seht  bncht  »Ich  selbst  In  leyt.  .|, 


7. 

0  Wachter  du  vli  tromer, 
dein  red  mir  nachen  geht: 
Es  soll  nit  weider  Icomeo, 
der  Knab  so  nache  steht 
bat  sich  herein  (re^^chmogen 
woll  an  der  pnr^jcfhor, 
die  pruck  int  auf  gezogen, 
seUisss  auf  der  puerge  pogen, 
der  Knab  stehe  glmeh  darron. 

8. 

Zart  trau  ir  solt  ab  lasen, 

eur  l»itnn  ist  vmb  sunst, 
Thilo  euch  des  Knabens  masen 
ir  gewindet  mein  vngunst, 
thet  ich  nach  Emen  einen, 
in  so!^  must  ieh  stabn, 
man  wirt  sein      halt  innen, 
erst  drat  er       'Tie  Zinnen 
Knab  du  solt  dauuuen  gehn. . , 

9. 

O  Wachter  las»  dein  Zorn, 
du  krankhcst  mir  raein  herrz: 
denckh  das  dich  hab  geboren 
ein  weib  mit  grossem  schmen 
lasen  mich  der  pnist  ^eniesscn 
die  du  'gesogen  hast, 
thue  mir  das  thor  aufschliessen, 
leb  hör  ein  stim  so  sns, 
erst  gab  er  ir  ain  drost  J. 

10. 

Der  wachter  sprach  mit  soigen, 

J5art  fran  ir  seit  gewert: 
•^channed  das  es  bleybet  verlnir^cn, 
wurd  sonst  gcricht  mit  dem  Schwert 
das  wer  mir  vil  zu  schwer, 
sprach  sich  das  freilein  fein, 
des  hab  die  liio  mein  ehie, 
ich  ineh  dich  nimmermehr, 
vnd  auch  der  Knabe  mein. 

11. 

Sie  schlichen  durch  das  dafer, 

die  in  der  pargc  was, 

Kbelnes  thet  das  andere  aÜBfn, 

der  J(n)ngling  merket  das. 

Er  hnrt  die  schlüsseln  Rneren 

vn  neygt  sich  zu  dem  nprung 

das  Thor  gicng  äuf  gar  schiere 

dis  frftulein  mit  begierr, 

vmb  ileog  den  Kaaban  jnng.  .|.  [6S] 
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12. 

Nun  biss  mir  Gott  will  khomen 
nebMi  hene  ein  Zuvenldit: 
knr  didi  n  mir  herumnieD 

hss  mich  an  sechen  dich 
nach  rillen  incinen  willen, 
mein  Lerü  hat  dein  begert, 
tritt  leyas  vad  dar  ed  stillen, 
M  tiltit  idi  deinen  willen 
groM  firnit  biet  de  gewert. .[. 

13. 

Wächter  ich  hab  gewunnen, 
bwh!efl<?  nach  deine(r)  lost 
Jest  90  scheiut  mir  die  Sooen 
wie  wol  es  finster  ist. 
Sie  gieogen  Ober  den  gange, 
der  Wächter  aehUch  bin  nadi 
mm  schlaffet  nicht  zn  lange, 
int'rkhet  iiiif  mpfn  ppsange, 
gegen  den  tag  icbs  anfang. 

14. 

Das  iraulein  sprach  mit  freiten, 
avf  dicb  wncbter  leb  baw: 
du  waeheat  anf  ms  beyte 
ils  wol  ich  dir  Tertraw 
damit  schiet  sie  so  drate, 
wol  von  dem  wachter  gar 
ball  bin  zu  ir  kuab 
da  aog  de  ab  ir  watb^ 
da  iknnt  dein  BetUein  Idar.  .1. 

15. 

Darin  tbet  er  sie  schwingen, 
als  seiner  wanheit  zam: 
das  freuleiii  war  geringe, 
es  b&t  iu  auch  vur  an 
las  vttna  die  Rechte  miBen, 
asA  ballen  wie  man  eoll, 
Kdo  freit  wart  aus  gelaaeo, 
«r  barg  sich  in  ir  schone 
Ir  bera  war  freiten  vol.  .|. 

16. 

Jr  Ana  tbet  aie  ans  stredcben, 
des  Knaben  sie  drein  scfalos: 
tie  thet  in  wann  ladedcbeo, 

ir  beylcr  freit  was  gros 
»i«  iiam  in  Wy  der  mite, 
^<s  dnickh  iu  an  ir  prust, 
Iwilwt  wüst  des  andern  liten, 
kein  freonlsdHiift  bleibt  lenniten, 
das  da  modit  bringen  bist  .|. 
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17. 

Das  freiiein  hat  sich  geflochten, 
wol  au  dem  Knnben  sehen; 
das  er  mit  füg  nicht  mecbte 
Icein  frembta  begiengen  tboo 

darin  was  sie  gar  weise, 

sie  hielt  iu  der  wag 

waä  lies  sie  in  zur  liei^^eu, 

vil  manchen  kns  so  leise, 

melir  freit  geschacb  nyn(t)  dar.  [63J 

18. 

Da  lagens  bey  em  ander, 

die  weil  war  ihr  nicht  lancr- 

ein  Kns  gieng  vmb  dem  andern 

bis  dds  der  tag  herdranng, 

der  Wächter  bneb  an  an  singen, 

alle  er  ihn  vor  verbiess 

Knab  thue  von  dannen  springen, 

dip  ItTK^h)  thuet  sich  auf  schwingen, 

sie  melt  den  tag  so  suess. 

19. 

Jch  sich  deu  Stern  her  glasten, 
der  dejrtet  vnna  den  tag: 
jr  sollt  nit  lenger  rasten, 

die  vogl  singen  ohn  Zahl, 
die  trestl  schryet  mit  schalle 
die  amlist!  auch  «iarbov, 
laut  lUeti't  i<rau  Nachtigall, 
die  anderen  vögelein  alle, 
als  Till  als  ir  da  sein.  .|. 

20. 

Laut  schreit  das  frauldn  sehr, 
jn  {^>\r  klaglicher  (ey!) 
wie  mags  sein  jmmermeher, 
es  ist  eiu  klainer  weil, 
das  ich  berein  bin  khomen, 
Itein  sdilaff  bat  ndch  gebaischt 
jr  hanpt  naige  sich  hin  name 
wol  zu  dem  warlitf^r  frum»'. 
Wächter  dein  trouibkheit  laist.  .|. 

21. 

Die  nacht  hat  aich  gewendet, 
der  lag  herein  da  schleicht, 

er  dringt  von  Oriente 
das  gatirn  hat  er  durchleicbt 
die  niorgeu  ret  her  glast, 
die  Stern  gegcu  dem  tag, 
wol  auf  ir  lieben  gaste, 
es  ist  jes  auf  das  beste, 
mit  dritten  ich  da  aag: 

20 
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82. 

Der  Knab  tpradi  vnTerboigeiit 

so  thue  auf  waohter  8(f)ein, 
danimb  darffst  du  nicht  söfgen, 
gescheite  muess  es  aain 
auf  sprach  es  doch  geringe 
tbttt  eioem  laden  auf, 
der  tag  tbM  ein  her  dringen, 
SCbau  an  h'eb  diM  dioge, 
balt  mich  nicht  langer  auf. 

2X 

Das  ftenlein  sprach  mit  leyte 
wol  zu  dem  Knaben  tVin : 
So  r&icb  mir  her  mein  kleitp, 
gescheite  mnes  ee  eein, 
dar  ein  icbloff  sie  gar  schnell, 
der  Knab  war  auf  der  fdrt 
da  trat  sip  ans  dor  Zelle, 
der  tag  der  schin  gar  helle 
der  wacbter  betnebt  wart.  . . 


[C4J 


24. 

Das  freilleio  spraeb  mit  weuien, 

got  beleit  dich  auss  der  VCSt: 
bab  ich  dir  lasen  acheint», 
so  schreib  mir  alles  zu  best, 
ich  thue  mich  ganz,  i'^rzeigen, 
wasa  icb  im  benen  trag, 
der  Knab  der  tbet  sieh  neigen 
vnd  sprach  du  bist  mein  eign 
Colt  bebHet  di«:h  alle  meine  tag. 

25. 

]>er  Knab  wurJ  aus  gelasen, 
woll  von  d«'m  wechler  guet: 
Er  trall  die  liechte  Strassen 
far  bin  da  Edles  bittet 
vnd  last  es  bei  dir  Ueiben, 
ich  bah  dir  giiots:  gethan, 
Ich  vnd  das  scheue  weibe, 
tbue(n)  in  dein  her^  einscbreyben 
er  sprach  kein  sorge  hab.  .|. 


'2(1 


Da  sprang  dtü*  selbig  Knab 
gleich  all  ein  Hirsch  so  stolz 
dnreh  manchen  tiefen  graben 
er  sang  woll  in  das  bolz 
du  kam  ich  dar  geriten 
gar  heimhlichen  vnd  gar  leys, 
er  saget  dies  geschickhte 
da  hneb  icb  an  so  diebten, 
hir  dies  tage  weiss. 

Amen. 


XLII. 

Her  ain  Bchenes  liet. 


Reicber  Gott  im  boehsten  sal 

hilf  mir  probieren  maa  rnd  sal, 

die  81  I  hen  Reymen  zwingen 

ich  bit  dich  wohn  mir  hilflich  bey 

dan  es  ist  ir  kein  taute  sey, 

daran  icb  euch  will  Mngsn 

ran  emem  Riter  ans  der  steimnaflch, 

Ton  atel  boch  geborn 

der  war  <chnn  huA/.  inn^  vnd  Starckb 

er  hi't  kur/lich  verloren 

sein  vater  durch  des  todea  baut 

s«n  Unt  gab  er  ein 

Bit  selbst  nach  dienst  in  fernste  lant. 


Jr  khan  gebn  den  markht  an  den  bef 

als  er  von  erst  empfing  den  danf, 

80  thet  in  alle  zeit  lieben 

Gerechtigkeit  zitrht  schäm  vnd  ehr 

gottliche  furcht  vnd  weise  lehr 

darin  tbet  er  sidi  vben 

sein  vater  an  sdm  letsten  ent 

thet  im  vier  lehr  gegeben 

dfT  snn  vorhics  ins  pey  der  hent 

die  weil  er  thet  sein  h'hen 

wult  er  in  des  geboräaui  sein 

das  bielt  er  stets  bis  an  sein  grab 

des  wart  sein  tob  vnd  ebr  niebt  Itlein. 
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Der  ersten  lehr  er  treulirli  pfli^ 

er  hurt  gottes  wort  täglich  alitag, 

vo  er  das  knat  gfschicklite 

das  ihn  nicht  binterC^  leibts  not 

danach  gab  er  sein  tiiglich  brot 

den  amifn  offt  vnd  dickb. 

das  ihm  das  drit  sein  vater  rieht  [65] 

er  soU  kein  weibsbilt  schmehen 

dar  JimldifrattCM<A«ft  ihr  Ehr  behiet 

so  wiii  dir  preis  verleben 

da-H  viert  das  ist  die  priester  schaffk, 

ilio  ><ilt  du  ttll/oit  ehren  thuen 

dsrdurch  so  vrirst  du  singeu  haflft.  J, 

Kein  naalich  tbat  schlug  er  nicht  ab 
sb  ich  Ton  Im  gelesen  hab 

so  wäir  er  noch  viel  kühner 
dann  der  Hector  V(jri  Hroji!  was 
gsr  oSt  thet  er  beweren  das 
dusn  war  er  vül  schener 
Dun  Solomon  der  kbdnig  werd 
kein  Riter  lebt  im  lannde 
lifr  in  mocht  legen  ;iiif  sein  pfert, 
wer  Kt'hn  ilirn  Hehn  mit  hunndte 
dem  macht  er  »einen  s^utel  lehr 
ie  siler  Riterlichen  that 
behidt  er  alladt  preis  vnnd  ehr. 

I>«r  khünig  het  ein  dofhter  zirt 

kein  schener  mensch  geboren  wart 

lin  Erb  des  königreiche 

flor.debel  wart  sie  genant 

die  schene  helene  ans  gerichtlant, 

mocht  ihr  gar  kaum  gcleichten 

die  het  den  Kiter  heimleich  lieb 

Tob  sein  Riterlicb  wesen 

eis  Brief  sie  ihm  gar  heimlich  scbrib 

der  Hanl  aliso  fan  leaen 

driromiitags  da  Edler  Jfli^^Hng  sehen 

inn  de.(n)marckht  muos  du  werten  khinig 

Ml  ich  vnnd  du  das  leben  hon, 

Mein  hers  das  bat  dich  auservelt. 
ktin  nan  anf  Erden  mir  bas  gefeit. 

ä<rhweig  still  zu  diesen  dingen 

ich  hab  meinns  v.iters  lieh  vnd  gunst 

So  kau  ich  noch  su  vil  kunst, 

■Iis  ich  zu  wegen  wil  bringen 

mad  das  nan  ms  ansammen  ge;tf 

itt  «s  deines  beraen  wüle, 

•s  sditeib  es  mir  bei  gueler  seit 


ganz  heiiiiU-i«  heil  in  der  stillo 
der  Jungliu^j  schrieb  ir  wider  herr 
WO  das  mit  willen  mochte  geseln 
anf  Erdm  kein  ding  im  Heber  wer. 

Die  Jiinckhfran  legt  sie  an  ein  Beih 
kein  wurt  sie  fiirbass»  nicht  mehr  llet 
dann  nur  scbrqren  vnd  gelfien 
der  khinig  wart  betriebt  sehr 
nach  maister  schickht  er  nach  vnnd  verr, 
wer  seiner  dochter  mocht  helfen, 
dem  wolt  er  geben  groses  gut, 
da  sye  ireu  harn  (harm)  besacben 
ir  hers  das  bran  redit  wie  ein  gluet 
die  Puls  begnnt  ihr  schlagen 
die  maister  sprach  zu  dem  ktnig 
natürlich  ist  sie  ihr  nicht  krankh. 
drumb  schaut  selbst  zu  disen  dingen. 

Der  khinig  gieng  sn  semer  dochter  beheot, 

er  sprach  dein  äugen  zu  mir  wenden, 

vnd  klag  mir  deinen  schmer/en. 

von  natur  bist  du  ir  nicht  krankh 

ist  es  anfechtung  oder  gedandcb 

das  dir  li^  in  deinem  henen 

so  klag  mir  hie  dein  vngefelen, 

bey  meiner  kinigklichen  kröne 

es  sey  auf  Krden  was  es  wöU 

ich  will  dir  helfen  schone, 

sie  sprach  du  hast  an  deinem  hof 

ein  EdiM  Riter  also  klug 

kein  nacht  ohn  ihn  leb  iemmer  schlaff  .|. 

Wie  well  er  mich  nyn  hat  bemrdt 
wann  er  mir  nicht  su  thejl  wird 

so  will  ich  mich  verwegen 
leil)  ehr  vnd  guot  in  die'ier  not 
ich  wil  mich  gehen  [<"><; |  in  den  dot 
der  soll  furpas  mein  pdegeu, 
der  Kinig  sprach  ist  das  dein  beger 
steh  auf  er  mncs  dir  weiden 
vnnd  wenn  er  unr  ein  sabhirt  wer 
wiewnll  nicht  lebt  auf  Erden 
ein  Hittfr  der  ihm  sey  u'eleieh 
er  iüt  von  guctem  htaui  geborn 
von  Btetlpuri;  ans  Österreich.  .1. 

der  kiuig  Tsambiet  seinen  ii  ii 
er  sagt  den  hem  von  der  that 
sie  spradmn  alle  ssmbt. 
seit  got  beschnef  himel  vnnd  erdt, 
so  lebt  kein  treuer  Riter  wert 
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la  deuüscb  vuiid  wellscheulaiite 
Er  iBt  v«t  wsith  difl  er  4Ue  krön 
naeh  eueb  im  Reieh  aufdmge 

sie  schic  k  lu  ll  nach  dem  jaDgUng  schon 

vtul  iijcli  (iiT  Killt'n  magte 
die  /.wt'cn  iiiun  da  zusamen  gab 
ei  lebt  keia  mensch  im  ganzen  luui 
es  tliet  bcflooder  freut  darob. 

Dem  Kinig  sagt  er  gross  lob  vnd  dankh 

Er  sprach  ich  will  mein  lebenlang 
in  Euren  pnaton  stcrhon  fstrt^bcn) 
der  khinig  sprich  sie  bat  dich  (.erjholt 
für  keiser  firsten  Tnd  goli 
dieweil  da  bast  das  leben 
soll  dn  sie  ilts  t^eiiit'sspn  Ion 
darumb  will  i(b  dich  biten 
soll  über  yilt  i<  h  dier  die  krou 
wan  mich  liin  hat  bcstriteu 
der  pitre  dot  durch  all  sein  krafil. 
die  sach  hast  du  an  wegen  bracht 
mit  deiner  fromen  Ritersdiaflll. 

Die  hoch  zeit  werbt  woll  dreisiir  tag 

das  man  nie  groser  freiten  pdag 

in  knnes  firsten  lant. 

«er  die  zway  menschen  an  do  sach 

von  griint  seines  benen  er  do  sprach 

weil  die  wt'lt  wer  «»Mtanten 

het  got  aut  Krd  /.wey  menschen  bilt 

&o  sehen  nyu  personirret, 

aus  franckennreicb  kam  ^  riter  milt 

der  wart  g»hn  liof  gefüert 

der  schaut  die  frau  gaonz  innigUeiehen 

vnd  spr,\('h  kein  frau  tr  Rlciclicn  mag 

dann  die  kinigin  aus  trannckreich  .|. 

Die  ist  die  schönste  in  der  weit 

ihr  from  vnd  bilt  er  woll  enehlt 

das  einer  gern  mocht  schauen 

drimunitcs  nams  in  sein  (ilir 

da  etliche  Zeit  vergangen  war 

sprach  er  zu  seiner  trauen 

man  sagt  vns  von  dem  sebenstcn  weib 

welcher  lebt  unter  der  sunen 

ans  franckhennretcb  der  Kinigin  leib 

wolt  ihr  mir  das  ver^nmncn 

SU  wii  ich  srh:nit'n  ir  tigur 

ich  wUls  euch  gmaliii  bringen 

her  die  Adeliche  Crealur . . 


Die  Kinigin  sprach  was  war  dir  mie 
leb  wil  du  bleHwt  bejr  mir  bie 
darumb  wil  ich  dich  biten 

die  weite  R^iis  wer  gar  umbsunst 

was  hrerht  Cs  dir  für  fn  i'     1t  lu^t 

wann  du  sehen  all  ihr  Mten  ihr  Crom 

vnd  bill  auch  weis  er  ferst^ 

was  freit  hets  du  darinnen 

mich  wundert  das  dn  van  mir  begerst 

w.is  lust  mag  es  dir  bringen 

das  Ihne  ich  frau  durch  Euren  leib 

ich  glaub  nicht  das  auf  Erden  leb 

den  ihr  Atellichera  weib,  [67] 

Mein  berrz  hat  weder  Rast  noch  Rne 

]m  ich  die  Kinigin  srhatien  ihue 

ich  will  schnell  widerkumen 

idi  bit  eacli  gebt  den  willen  drein 

80  gib  ich  euch  die  trewe  mein 

das  ich  mich  nicht  will  somen. 

Die  Kinigin  w:\r  bedriebt  sehr 

die  s:itli  v,:\r  ihr  gar  l»»ile 

er  nam  ein  kneht  vod  auch  nicht  mehr 

vnd  thet  von  dannen  schelten 

Er  kam  gehn  franckhreich  In  das  lant 

nun  hören  hilpsch  abentheuer 

was  lieb{t)  vnd  leit  ihm  sUes  au  hanndten. 

Er  kam  gen  franndihenreicb  an  den  bof 
er  knnt  gar  woll  der  weit  tauf 

kein  man  im  ^h>it  h  an  from  vnd  gestall 

nn  wds  vnd  gbert. 

vnd  was  ein  Edlen  Riter  wert. 

Die  Kinigin  aus  franckheoreich 

die  het  die  deitseben  sonder  holt 

da  sie  die  sach  vemame 

sie  zieet  sich  in  ^^\\)pr  vnd  golt, 

dem  Riter  sie  tu  kanjc 

da  sie  den  Riter  schauet  an, 

sie  sprach  seyt  mich  got  bir  encbuef 

sach  ich  auf  Erden  kein  sehenem  mann. 

Eines  tnps  die  Kkini'iin  Heit  ins  feit, 

mit  seinen  bunten  in  die  ^die)  weit 

nach  kunweü  wolt  jagen. 

Pie  frau  mit  liebe  was  umbstiikht 

heimlich  sie  nach  dem  Riter  scblckht 

sie  sprach  ii  b  mue«is  etich  fragen 

was  schafft  ihr  hie  in  diesen  Inndt, 

ir  seit  von  deitscher  arte. 

Der  Riter  antwort  ihr  xa  bannt 
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gnetge  Frau  zu  zart 
das  schafTi  euer  reiner  stolzer  leib 
ich  hab  von  Jugend  auf  erhört 
CS' leb  kein  Atetichcr  weib. 

DnimDb  ich  euch  im  besten  schau 

ich  bit  euch  Adelicho  frau 

ibr  wollet  mir  verguimen 

ak  ich  dahdm  versprochen  hab 

wol  euch  lasen  mahlen  ab 

ehf  da'»  ich  ^chcyt  von  hiniipn 

d'iv  KliiiDiL'in  sprach  dis  thue  ich  geru 

seit  ilir  drumb  a.u!«geritcu 

die  «ach  die  will  ich  euch  geben, 

doch  dm  wall  idi  each  biteD« 

Ir  mQetset  selb  der  maller  sein, 

M  wert  mir  auf  mein  thrcuer  leit 

wo  da  erfttr  der  herre  mein. 

Ex  sprach  ir  seit  des  vnteraehrC 
bio  ich  (rau  das  von  euch  gewert 

sie  sprach  ir  hcrr  zu  hauten 

sie  heten  einen  kiir/,en  Rath 

sie  fiprt  ihn  in  ein  Kammer  drat, 

da      nie  ab  ir  gwaud 

vnd  Hes  ihn  schauen  ihren  leib 

nach  allenn  seinen  willen 

Kr  Ie<;c  sio  cli)  /.u  dem  schönen  weib 

heimlicii  in  der  stillen 

nach  solcher  treit  i<omt  gern  gros  leit 

da  de  vecpracbten  ihitn  Inst 

isdem  entschliefen  sie  alle  peit 

l>er  Khtnfp  liat  oiit  n!t  k.inierweib 
die  solt  liL-wari-ii  iier  Khiiiijjin  leib 
die  tbet  (leui  Kinig  dm  kunte 
wie  lie  hei  einem  riter  leg 
vnd  falscher  liebe  mit  im  pfligt, 
der  Kbinig  kam  zur  stiinte 
vnnd  !:tit's  Hi  hnol)  aut  die  Kammerthir 
die  Zwey  waren  entschlafen 
&  sprach  da  hilfet  gar  uichts  für 
SB  kih  will  ich  sie  strafen 
man  fürt  den  Rtter  In  ein  thurm 
Khiiiij;  hct  ffü.T  jichiii'l  oin  l{;ifli 
er  wolt  leben  mit  der  huereu .,.  [68] 

tl    orfdr  des  Riters  Kneht 

^•r  liiiclii  >.  wp  <}:\  hilft  kein  Recht 

meiü  herr  muess  Iciter  storlu'ii. 

^  Knecht  sas  auf  ein  Pfcrt  zu  haut 


vnd  Keit  gehii  donnemarckh  in  das  lant 
von  staut  an  guet  erwerben 
roerkbt  nach  der  i(u)ugen  khinigin 
Uar  thet  er  die  saeh  verkinten 
vor  lait  raufft  sie  aus  manich  har 
ihr  hant  die  tlid  sie  winden 
in  dem  sass  sie  sclinell  auf  ein  pfert 
vnd  reit  gcim  franckhen  reich  in  das  lant 
nn  bort  wie  sfe  ir  tränt  bewert. 

Kin  schermcser  sie  mit  ir  iiam 

vnd  da  sie  zu  dem  thurm  kameu 

da  er  in  lag  gefangen 

sein  hnten  vier  mit  stadthen  leib. 

sie  sprach  ich  Un  sein  EUich  weib 

vnd  bin  so  weit  herganngen 

last  mich  zu  ihm  in  thuren  bin  ab 

ir  solt  das  woll  geniessen 

zwey  hundert  gultcn  sie  ihn  gab 

sie  thet  ir  anftchlieesen 

vnd  Hessen  sie  in  thur  zu  thal 

che  das  sie  mit  dem  riter  red 

sie  kuset  ihn  woU  hunter(t)  mal. 

Sie  sprach  ich  hab  dir  vorgesagt 

nun  scy  CS  got  von  himet  Itlagt 

es  gf'th  dir  an  dein  leben 

Ach  gott  wie  soll  ich  dich  bewarn 

nimb  die  schüschl  vnd  fach  dein  harn 

dein  An(tlit)z  gar  eben 

Ein  scher  ssch  hab  ich  wol  bewart 

damit  solt  du  dir  schem 

aus  deinem  Antliz  Haar  vnd  Bart 

will  ich  dich  geweren 
das  ich  dir  helfen  wnll  daruou, 
dein  kleider  solt  da  ziedien  atis 
die  meinen  solt  du  legen  an. 

Vnd  vor  den  huetem  klag  dich 

dein  handt  die  windt  fe(a)st  hin  vnd  herr 

dein  antüs  thue  bedecken 

wann  das  goschicht  so  merckh  mich  Recht 

mit  zweyen  pferdt  finstu  dein  kaecht 

dan  in  der  waltcs  he(n)khen, 

Kiz  aut  das  ein  vnd  reit  daruon 

nicht  acht  wie  es  mir  gange 

des  Rechten  will  ich  warten  thon 

vielleicht  Ug  ich  nicht  lange 

das  i<  li  erlös  unser  heiter  leib 

dor  Riter  volget  iren  Rath 

vnn  höret  zu  ein  treuen  weib. 
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In  Franckhreich  licps  er  seinen  knecht 

das  er  im  srhnoll  die  Botschaft  bracht 

ob  CS  ir  miselinge 

die  mit  vergieng  das  Recht  fing  an 

die  fraa  die  stund  da  wie  ein  man 

der  kinig  sein  klag  anfaeug 

nach  klap:  vnd  andworden  allen  Bachen 

damit  will  ich  es  kirzen, 

die  frau  die  stund  d»  auf  vnd  sprach 

der  schaten  will  mich  «cheineD  (scbmirsen) 

leb  naga  vertiuckhen  nymmermehr 

die  khinipin  auss  franckheiirr='  }i 

hat  meinet  halben  noch  ihr  ebr. 


Sn  incrrkhent  Ref  ill  dass  ich  nicht  leider 

damit  ich  die  Wahrheit  be/eigt 

ich  bin  fdr  war  ein  weibc 

ich  bin  ein  firao  vnd  nicht  ein  asan 

Ir  Bmat  die  Hess  sie  schauen  an 

darttm  dass  icb  mein  leibe 

mit  Iviterkieiter  hab  bedeckt 

das  thet  ich  darumb  leyder 

das  vier  mein  Ebr  Miben  lubeAedchen 

legt  Ich  an  Riten  kldters 

des  ich  mocbt  körnen  durch  das  laut 

vnd  sah  ich  reiten  wie  ein  weib 

wie  offt  het  man  mich  angeraudt. 


XLIIL 


in  solcher  grosen  trt-it 
als  Bichs  min  thet  Enden 
(het  sie  aüt  mtefseheit 
tich  an  mir  wenten 
amor  mein  schoz  hört  auf 
sprach  sie  es  steht  mir  drauf 
mein  zart  vnd  Junges  leben 
vüt  nicht  so  boe 
her  mich  erlös 
Ich  atlrb  sonst  eben. 


mein  schaz  mein  hoechsten  sier 

mein  kleinot  wcrthe 
Ihr  seit  die  liebste  mir 
thet  was  leb  beger 
in  solcher  wonung  gros 
umbfieng  sie  mich  izanz  blos 
kläglichen  sie  es  macht 
ich  nam  den  schaz 
gab  ir  ein  schmaa 
darauf  idi  erwachtet 


Wie  Boldies  alles  geidtab 
wurt  ich  ihm  naeh  denkhen 

mein  herz  war  mir  srar  schwach 
thet  micli  fast  driMukhen 
in  solchen  groseu  gefabr 
das  doch  nur  ein  draum  wahr, 
damit  Ich  war  bedrogen, 
ich  nem  in  acht 
das  mir  die  nacht 
het  für  gelogen.  .|. 

XLIV. 

Ein  iied  von  einer  faulen  dirren. 


Von  f'incr  faulen  »liemen 
so  will  ichs  heben  an 
Jbr  wapen  zu  visieren 
wie  iehs  gesehen  ham 
von  efaieni  Beih  her  wischen 
des  morgens  frue  vor  tag 
sie  stundt  vor  oinpm  THsche 
vnd  solt  ein  dai^'  anmischen 
ich  lag  vud  äach 


wie  sie  da  pHag 

beim  Urindlhach 

nach  den  tiechtin  viohtlücLen 

das  idi  des  daigcs  nit  mag.  .j. 

Sie  ist  in  Pelz  gcschlofen 
vnd  kat  kein  Hemet  an 
der  Puesen  stunt  ir  offen 
man  sach  in  uachcnt  dran. 
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Sy  rib  die  Blieben  fräsen  fV) 
vnd  tniPi'klit  (>s  hin  viid  djUT 
da  bey  d.i  will  ichs  lasen 
sie  gieng  vnd  precht  dB  WMMT 
iMiter  vnd  klar 
w.is  voller  harr 

[{»•eilt  saml)  es  war 
in  tiem  j»ri('-*fas 

geplant  vilicnger  Uaa  ein  jar.  .j. 

Damit  zwng  sie  ihr  lianote 

vnn  plazet  in  den  ilaiff 

.Sy  ril»  sich  vm  die  Ipriiuiea 

«nd  kam  woil  auf  ein  nis  • 

ann  tireekliefc  iie  ir  haute 

Tand  iprach  er  wer  gennes, 

Sy  naTiib  ein  licht  beheoote 

vii.l  liiogpt  nach  der  wenodt 

sie  ligt  sio  ligt 

wo  sein  mein  schuecb 

iie  CmI  ein  dveeh 

daran  wischt  sie  ir  hante 

dai  was  mit  laob  eiii  Bruch.  [70] 

üic  thet  ihr  arm  ausstreckhen 
vnnd  ledit  da  HSm  «Ich 
toll  den  Schreiber  anfwecidieii 
TB  was  selb  schläferig 

langsam  vnd  verdrossen 

vher  stnhrn  kam  zechen  schrit 

da  hies  »ie  in  ein  foseu 

Heb  auf  gib  deo  Posen 

«ehit  dich  der  Bit 

da  (auler  wicht 

kan«t  nhi'T  nicht 

Vnd  vil  (lor  trrobi'ii  J'ospti 

die  lieb  sie  laufen  niet  [gleich]. 

Oidch  in  densellien  Sachen 

«tnnt  auf  die  frau  in  haus 

als  Knf^lirkh  wolt  sich  machen 

iie  gieng  zur  etuben  aus 

^  iand  die  diem  sitsen 

Aber  ein  KIbl  schwer 

gros  brockhen  thot  sie  schwizen 

gab  ir  eins  in  die  liizen 

der  Hit  scbtt  dich 

ichämcat  dich  nicht 

in  Tollea  Yicht 

ich  ^b  dir  noch  ein  schmiseii 
da  denkhst  ein  jar  an  mich. 


Pfui  dich  der  grosen  schände 
als  vnglick  geh  dich  an 
bist  hettt  fruc  auf  gestanden 
vnd  hasts  noch  nicht  gethan 
wan  wiltn  Idtav  vnd  kochen 
oder  wilt  du  haiaen  ein 
ich  muess  die  ganze  wochen 
alle  Lag  mit  dir  bocheo 
Bchreyeu  vnd  grein 
lata  lüchts  dn  Pdn 
du  faulea  aefawdn 
es  bleibt  niclit  vngerochen 
wol  zwischen  mdn  vnd  dein. 

Diem  bist  du  so  munter 
so  Ihr  der  dich  deat  bas 

vnd  schür  ein  feuer  vnder 
vnd  geh  der  Kne  ein  gras, 
die  direii  die  was  bruinblen 
groser  wunder  geshach  ich  nye 
halt  ihr  midi  Ar  ein  stummen 
vnd  dar  au  fUr  dn  thummen 
was  habt  ihr  nn 
den  sehen  und  kue 
wie  ich  dan  thue, 
ich  wil  eeiu  noch  wol  kumeo, 
es  noch  eben  frue. 

Ach  liebe  lass  dein  schämen 

vnd  scz  ein  Kraut  hinzue 

der  huetcr  vud  cupuucu? 

gib  die  nit  gueter  Bhue 

vnd  wasch  das  fleisch  bey  adten 

Tttd  geis  gar  bipschtich  dran 

man  wird  gar  halt  mes  leiten 

80  niues  der  man  nusreiteu 

Bteckh  an  steckli  an 

du  weist  der  man 

der  muess  davon 

er  lian  nit  lenger  beiten 

er  muea  mit  sdn  gespangen. 

Jcb  geh  in  der  firnmesse 
idi  flnt  gldch  noch  ein  drum, 

die  weil  schau  du  zum  Esen 
bis  ich  her  witer  komen, 
die  frau  die  schiet  von  dannen 
die  diren  sich  in  die  stubcn  macht 
sy  seat  «ich  auf  dn  sdiranhe 
md  flacht  der  doditer  anne 
eye  ladit  es  kracht 
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het  weuig  acht 

auch  nicht  gedacht 

aof  Ufen  vnd  audi  Pfiuuie 

WM  daa  eaaen  vnrd  gemacht  [71] 

Jndem  da  was  vorbriinoen 
das  fleisch  vod  auch  das  Khruut, 
sie  thet  kain  feten  gespunen 
het  sam  Essen  dII  gasdiaBt 
daa  fleisch  lag  in  der  äschcn 
war  beschissen  zn  der  stuodt) 
sie  mues  es  auswüschen 
aus  dem  Kot  vnd  der  ftacheu 
sie  het  ein  band 
vnd  fant  eia  fönt 
sy  liestundt 

hii'^t  mir  mein  Hoiscli  honascbet, 
mir  magel  bej  ein  Pfund. 

Gleidi  in  denselben  aadien 

gieng  dif  frau  von  Kifdien  her 
als  Vii^'lickli  wolt  sy  machen, 
ich  spur  mit  guete  mähr 


der  Praten  an  den»  spiese, 
der  dir(n>  schier  zerbricht 
ich  sich  kein  rein  biaaan 
vnd  ist  döch  allea  liaacbitan 
ea  ist  entwicht: 
vnd  gar  vemicht 
Pfiiy  !^cb»mst  dich  nicht 
ich  sol  es  zwar  wul  wiseu 
daa  alle  mal  geachicbt. 

Ich  will  nicht  Ipnger  zanckhen 

mit  dir  mein  lit>be  gspill 

ich  will  dir  ffleisig  danukben 

bis  morgen  ist  dein  Zil 

dein  lohn  will  idi  dir  geben 

diMi  ich  dir  schflltig  hin, 

das  was  der  direii  eben 

sy  zopfet  ir  darneben 

das  Idnt  das  grin 

es  kam  ir  in  ein 

sie  wolt  dahin 

glükh  vn«l  hoil  ijot  pben 

dir  faule  diren  fert  bain.  Kunt .'. 


XLV. 


I. 

Mein  herz  is  betrieht 
sn  sehr  der  liebe  got  es  zum  hpslpii  kert, 
schatten  das  ducl  mich  icrenrlchen 
vor  lait  mein  herz  dan  xubrichen 
wen  ich  daran  gedenckbe 

2. 

auf  arten  itA  khem  freit  nit  liab 
dan  draoem  Inringt  mich  in  daa  grab 

mein  her/,  leit  über  die 
das  ich  dich  aller  liebster 
jezuut  mues  taren  lasen. 

auf  orten  i«t  khein  schwerer  leiten 
den  wan  zwei  liel)e  vou  einander  scheiten, 
dis  mus  ich  jetzt  crfarcn 
kbein  speis  noch  drankh  auf  erten 
mar  ia  die  irgend  möcbt  (mich)  laben. 

4. 

mein  ainiger  acbaa  schens  lieblein  xart 

wie  betriehst  du  mir  man  hers  so  bart 
wilt  du  micii  cien  gar  verlasen 
mein  her/  ist  khrank  bis  in  den  dot 
bedriebt  wol  über  die  masen. 


5. 


du  weist  das  ich  in  dranren  atunt 
wan  ich  dich  nff^ht  bckhuniben  kbUDt 
das  hast  du  woi  erfaren 
dn  bringst  mich  heralieb  iirab  n  anicben 
den  ich  suat  khniit  enbaron.  [pag 

7.  [Ii] 
Ue  bd  leb  dir  nit  bin  gelwcb 
In  schenheit  vnd  in  reididamb 

duest  mich  weit  iberdrcfen 
allein  die  Ii  r/licTi  grose  lieb 
mus  mir  mein  herz  zerpröchen. 


bie  hol  auch  viel  der  c  laffer  sein 
darzue  vil  falscher  zungen 
der  vermainen  unser  lieb  zu  (v)erderren 
so  setz  ich  mein  hofnnng  zn  gott  vnd  dicr . . 
bit  wol  dich  nit  dran  khero. 

9. 

mein  hers  das  hat  noch  nicht  versagt 

des  dregt  ich  nuch  nnf  ertön 

wen  du  mir  von  gott  beschafen  bist 

mein  aigen  murs  du  bcin. 
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10. 

khaiis  aber  laitcr  nicht  geschehen 
Bo  scbik  ich  mich  gedultig  darein 
HofniiBK  mnees  mich  daroeren 
•e  ist  «D  sohoTior  jingÜDg  sali 
den  man  mir  ntt  khaa  veren. 


(II.) 

bchiet  mier  got  das  eile  blui 
das  mir  mein  hen  mkhe&en  duet. 
ich  schaidch  hin  mit  lehmeraen 
es  is  mier  atich  von  hcrzenlcit 
got  erquick  mein  drawrigee  heiae. 
(1-2  ) 

zwai  hitimhpn  die  heisen  wol  gemiiet 
die  mein  herxen  tresten  duet 
wil  die  8i  zu  der  lez  schenken 
je  lenger  ie  üdier,  vergis  nit  nrnln 
sehende  ich  dier  dammb. 


XLVI. 

Mer  ain  scheues  Liet. 


I. 


6. 


Jeenlein  mein  was  soll  ich  tban 
der  leidige  Salhan  ficht  mich  an 

macht  mir  meine  Sündt  so  grMa 

nirobf  mir  weji  all  mein  trnst 

Arh  Jesuleiü  intMii  was  soll  irh  tliau 

der  L^jdige  Satan  ficht  mich  au. 

1 

Clirisüiches  herz  so  solt  Jhm  than, 
«aa  dich  der  Salhan  Achtet  an : 

Sag  Jm  Ob  schon  mein  Sinndt  sein  groea 
Rrt  hat  mich  (lo(  h  Christas  erlost 

rhristlirhos  her/  so  solt  Jhm  than 
wao  dich  der  Nathan  tichtct  an. 
3. 

iemldn  mein  das  will  ich  dan, 
wan  er  mich  mehr  will  fechten  an 
dnm  will  ich  Jhn  so  sehr. 

n  sich  von  mir  ab  kher 
Afh  Jesnlein  »las  will  ich  than 

vu  er  Quch  meiu-  will  fechten  an. 

4.  t73J 
Christliches  Herz  das  ist  gar  fein, 
«MM  aber  auch  beständig  «ein 
dtt  weist  gar  wol  das  er  ist 

«in  tausendt  kOnstler  voller  list, 
'^'hristltrhes  herz  das  ist  gar  fein 
ffluest  aber  auch  beständig  sein 
5. 

Jesatein  mein  ob  es  gcscheb, 
^  er  mich  weit  anfechten  meh 
M  mach  ich  ihn  doch  an  spott 

mit  (\m  Sprüchlein  Also  hat  gott 

Jesulein  moin  ob  es  t;es(  lH'li 
du  er  mich  wolt  anfechten  meli. 


Christliches  Uerz  das  gfelt  mhr  wol 
jeigUcher  sich  so  halten  soll, 
dan  diss  Sprichlein  hat  gemacht 

da.^  er  ofTt  ist  worden  ver/apt 
Christliches  herz  das  gleit  mir  wol 
jeglicher  sich  so  halten  soll. 

7. 

Jesulcin  man  nur  diss  ich  bitt 
das  wolst  du  mir  versagen  nicht 
Send  mir  nur  den  heilligen  geist 
der  mir  beisteht  ailermaist 
Jpstilcin  mein  nur  diess  ich  bitt 
das  wolst  du  mir  versagen  nicht. 
8. 

Christliches  herz  wan  du  fleissig  hast 
ddn  Gebett  su  Gott  gericht 
Vmb  beystandt  des  heilligen  (leists 
du  wirst  gewehrt  wie  die  schrift  ausweiat 
Christliches  hen  wan  du  fleissig  haat 
dein  Gebet  zu  Gott  gericht 
9. 

J csulein  mein  für  Sprecher  bist 
des  firey  ich  mich  sn  aller  fritt 

dn  hast  den  Namen  mit  der  that 
das  du  khanst  schaffen  hilf  vnd  rath 

Jesnlptn  mein  fürsprcrhcr  bist 
des  frei  ich  mich  /.u  aller  trist. 
10 

Christliches  herz  sey  wol  gemuth 
die  sach  soll  erst  noch  werden  gut 

sea  auf  mich  dein  Zuversicht 
Rwigklich  will  ich  dich  lassen  nicht 
christliches  herz  sey  wolgemut 
die  aach  soll  erst  noch  werden  gut. 
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11. 

Jesulein  mein  ich  Terlan  mich 

einig  allein  gaitsllch  auf  dich  [74J 

dann  einig«  tr6pflein  klein 

deines  Miicts  wasrlit  miili  rein, 
JeBulein  mein  icli  verlass  micii 
einig  alleiu  gaoxlich  auf  dick. 

12. 

Christlidics  hent  an  die  Zustg 

halt  dich  fest  Ja  alle  t  i«^' 

dan  da«  bringt  dir  freudt 

Vnd  wann  dich  einmal  der  Talt  greift  an 

Christliches  herz  an  die  Zueaag 

halt  dich  fest  ia  alte  Tag. 


13. 

Jeaulein  mein  das  gfelt  mir  wol 
das  ich  ewig  dein  sdn  soll 

dein  zu  sein  bin  ieli  bereit 
weil  bei  dir  ist  fried  vnd  freydt 
Jesulctn  mein  das  gfelt  mir  wol 
das  ich  ewig  dein  »ein  soll. 

14, 

Christliclios  licr/.  das  wintsdi  ich  dir 
das  du  stiitü  lileilifst  hcy  mir 
Verbirg  dich  in  diu  Wunden  mein 
ew^klich  seit  du  sicher  sein 
Christliches  herz  das  wintsch  ich  dir 
das  du  itats  bleibest  bey  mir.  Amen. 


XLVil. 

GUg  Lied  eines  getreuen  schaidenten  herzen. 


I. 

Mein  Uoglickii  wagst  von  tag  zu  tug, 
in  Lieb  fud  Laid  ich  gar  verzag 
mein  hera  ist  Alles  IVauent  voll 
weil  ich  mich  jexnnd  schaiden  sali* 


6. 

Mich  wundert  ser  wie  doch  iimm  herz 
khan  tragen  so  vil  grossen  schmerz 
vnnd  nit  aerqnnigi  vor  traner  gross 
weil  es  muess  swn  so  gar  troatloos.  175] 


2. 

Mein  herz  hat  miers  offt  angcdeit, 
das  khomen  wirrdt  ain  sollicbe  Zeit 
Jn  der  ich  genueg  nu  biessen  muess, 
was  ich  gehabt  Ihr  freldt  vnd  Lust 


7. 

Wann  ich  mich  liiti  vnd  her  besinn 
das  ich  so  gar  verlassen  bin, 
so  bin  ich  recht  mir  selbslen  feindt 
Ist  das  Bit  war  so  starb  Ich  heindt. 


3. 

Nur  gar  Zu  wol  erfarts  mein  her«, 
was  ich  oft  achtet  für  ein  scherz, 
das  wirt  die  Wahrheit  sein 
was  mir  jesondi  bradit  freid 
piingt  jesnndt  pdn. 


8. 

Wie  offt  forcht  ich  den  grimigen  Todt 
wie  hoch  hat  ic)i  mein  Herrn  vnnd  »iott 
das  er  woll  fristen  das  Leben  mein 
au  sfeibeo  war  mir  die  Lnst  sehr  klein. 


4. 

Soll  dann  mein  herz  nit  gewizigt  haben 
Hovill  der  Überstandten  plagen 
die  mir  die  Lieb  verursacht  hat 
mit  hegster  gfar  bei  tag  vnd  nacht. 


9. 

Wie  bin  ich  jezt  so  gar  verkhert 
Das  Jm  mein  herz  nicht  neu  begerdt, 
als  das  ich  Jezundt  Sterben  soll 
So  het  ich  freidt  vnd  wer  mir  woll. 


5.  10. 

•Ich  trinke,  ich  sclilaf  icli  wach,  Mein  Traner  hot  ein  frellirhs  endt 

Jch  schreib,  ich  les.  gleich  was  ich  macl)  mein  lieb  die  wnr  erst  recht  erkhennt, 

So  ist  doch  meines  herzen  wehe  wan  ich  von  liebe  solte  sterben 

mein  selmMn  wlber  nit  WfMslio.  vnnd  auf  ein  soUichs  weisB  verderben. 
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II. 

Wie  kundt  doch  sein  mein  Herzen  huss 
AUa  WAon  sich  eudet  Neid  vnd  Hass 
dar  nir  mein  hers  bo  hftrt  Beiieret 
g^ea  ^en  dar  mir  m«iii  Schas  mirei 

13. 

Wann  ich  gedennlth  dos  ich  sye  Lieb 
Vniid  wie  ein  Annderer  sye  betriebt 
Khiui  Ynadi  bab  icb  das  ich  lach 
neia  hers  begert  steths  billich  räch. 

13. 

Ser  Zornig  bin  ich  jber  mich 

das  ich  ein  soUichs  sacb  zue  sich 
vnnd  frar  kliein  rach  üb  iir  die  haadl, 
soU  ich  nit  rechen  diae  schandt. 

U. 

Wer  mir  vor  Zeiten  diss  geschechen 
Ein  strpnps  Exempl  lu  t  m  ui  gcsecben 
wie  mier  mein  feindt  wer  luit  güfani 
kbeio  bluet  noch  wer  tct  ich  nit  sparn. 

15. 

Mern  hprz  wurdt  nit  gerastet  haben 
nocit  auf  gehört  dieses  zu  klagen 
Bis  ich  in  bei  mit  Todt  verlezt 
miDe  hendl  üi  seinem  blaedt  ergözL 

Wo  ist  jeziuidt  mein  mauiiciis  iierz 
wie  Uimnbls  das  ich  jcsnndt  nur  selw« 
Taad  Za  der  Tadt  nnr  schweige  still 
faad  Bich  an  im  nicht  rechen  wilL 

17. 

Wo  ist  jesnndt  mein  khödches  gemQei 

wie  khombts  das  ich  so  lang  Tsrhiet 

mein  vher      in  gefaster  Zorn 

das  ich  oit  thue  wie  ich  geachworo. 

18. 

Ach  ich  weiss  nit  wie  mir  ist 
mein  lierz  gleich  alles  ambt  vergist 
hia  fir  khan  nichts  verrichten  roer 
ab  Trawiig  sein  Tnnd  wainen  sehr. 

Wann  mir  ein  mensch  bet  vor  gesagt 
idi  Seite  werden  so  verzagt, 
Tnad  karathen  in  so  grossen  noth 
Iwt  idi  hl  gescholten  vond  ttrspott. 


20. 

Khein  sorg  mcr  waiifi  iilter  die  Kuie 
i30  hart  wurdt  ich  bekhumbert  nie 
das  Trawom  schlug  ich  bald  windt 
mdn  hers  wnrd  alxeidt  frelleh  geschwindt. 

21.  L76J 
Aber  iczuad  khuim  iciis  uit  Laugen 
das  Elennd  schlaget  mir  vnnder  die  Augen 
das  ich  mit  blvetigen  Zaeheren  Recht 
mein  lieb  vnnd  Laid  bewainen  macht 

Zum  SSeugen  meines  hegsten  schment 

Ruif  ich  euch  an  mein  Guldens  hent 

Jr  wist  wie  oft  ich  hah  pewaitit 

Auss  Lieb  in  latdt  kabs  Treulich  gemaint. 

23. 

So  ruiT  ich  auch  zu  aeigen  an 
den  HimbI  stern  Stinn  vnnd  mon 
das  ich  ein  krerlite  lieb  hah  i^etiert 
Ach  Edles  herz  habt  Jbrs  nie  gebpirl. 

'21. 

Knnibl  auch  herzue  ihr  Her^'  vnnd  ThaU 
belilL  mir  bezeugen  mein  untahl 
in  was  fir  laidt  ich  sei  versenkht 
wie  hart  meb  hers  das  scheiden  khrenkbt. 

25. 

Eilt  auch  berzue  ilir  windt  vnd  schneo 
beseogt  wie  es  jelat  mir  gebe 
das  ich  betriebt  sdn  bis  in  Todt 
Vnnd  waiss  kbain  hlUf  in  meiner  noth. 

Uit  deinen  wellen  du  Rauschets  mer 
Samt  alle  brinlein  kbombt  her 

bezeupet  doc!>  i^^^  Klpntit  mein 
wie  ich  khundt  Dimer  irelich  sein 

27. 

Ir  khreatur  alle  zugleich 

Im  HimbI  vnd  auf  Erden  reich 

heifft  mir  bezeugen  mein  hegstes  Laidt 

fr  wist  das  mich  nickte  mehr  Eifrejt. 

28. 

Wann  Euch  die  zeugen  nit  beniegen 
Vnnd  raaindt  idi  wolt  mit  worden  be- 
So  rnff  ich  an  die  GMter  All  [triegen, 
das  sye  mir  beistehen  jetit  lomall. 
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29. 

Yenw  d«  ödle  khunb, 

mit  deinem  Sohn  Gnpido  fremb, 

vnnd  meiner  lieb  ein  /eugniss  pringl 
Ehe  den  mein  hers  vor  Laidt  (zJvetBpringt. 

Auch  dtt  hegater  gott  Jupiter 

«1er  die  Herzen  khennest  ser 

Gib  zoii^niss  mir  was  ich  auslo 

1d  meinem  herzen  fUr  laid  vod  wehe. 

31. 

Ach  (ruUlnis  licrz  arli  lielistt'r  schaz 
ein  riolliclit«  {xstuU  iezt  mit  mir  hato 
das  ich  nit  gnueg  erxelcn  khaun 
wie  hoch  midi  acheiden  fiditcl  m. 

I>aniuicli  liass  t^chaiden  were  ring 
wann  nit  dar^uc  schlieg  annder  ding 
weil  Ihr  habt  einen  Mllidien  man 
das  ich  oft  gjnmg  beweinra  khan. 

33. 

Wann  dis»er  wer  an  fromkbait  teicli 
in  edt&nheit  Tngent  Enree  gleich 
wärt  ich  do  fatt  belihamert  nit 
mein  herz  het  warlich  merer  frid. 

S4. 

So  weiss  ich  doch  für  gewiss  vund  war 
das  er  Knch  bringen  wird  in  gl'ar, 
Jhr  doch  die  rehn  (reu)  wird  spin  zu  spatt, 
weil  Euch  uit  hilffit  ain  Treuer  Rath. 

.•^'5.  177] 
Kur  siliiine  iluf^eiit  viiml  juiif^c  f;st;ilt 
glaubl  mir  werdt  ilir  verlieren  baldt 
Vnnd  die  ihr  ward  ein  Botflen  Ro^ 
werdt  halt  aneadien  wie  der  Todt 

36. 

Weil  liicha  dann  aleo  ihiwt  begeben 

das  ich  mich  Eur  rouee«  bewegen 
So  glangt  an  Kuch  mein  liegst«  bilt 
verhoit  wird  mirs  abschlagen  nit, 

37. 

A<li  AtUrliobstes  herz  Auf  Erden 
das  ist  an  Knch  mein  hegst  begern 
das  Jhr  zu  letst  mich  trösten  weit 
2a  meinem  vm  wie  es  mir  gefeit 


38. 

Khain  Andern  T^st  khinndi  ihr  mir  feben 
Als  wan  ihr  jetat  mein  junges  leben 

Erlesen  wolt  mit  Eurer  Handr, 

Anas  Angst  vnnd  noth  nus  liebes  Pand. 

3;). 

Wann  ihr  mich  fraa(  wicirhs  khuudt  thoen, 
lost  auf  ich  will  Euch  leren  fein, 
Jedoch  darüber  nit  erschreckht 
vund  mir  khein  neue  Fdn  Erwebht. 

40. 

Nembt  hin  Ein  sebarir  vnnd  schneideots 

schwelt 

vnd  dieses  in  mein  leib  vmbkehrt, 
biss  an  das  hefft  durcli  s'nst  mein  herz 
de^t  Euch   nit  khimmern  Vmb  den 

Schmerz. 

41. 

Wiuiii  ihr  (las  scliwordt  nit  tiliren  kinndt 
icli  bit  iioinbt  dncii  ein  messer  geschwiut 
zerschneid  mein  herz,  zerteiilt  mein  Brust 
mach  mu*  ach  Ucb  anlest  ein  Lust. 

42. 

Wann  Euch  ein  meeaer  nit  gefiüt 

So  nemet  doch  ein  pfieill  alspalt 

Vnnd  macht  meinem  heraen  ein  tetlich 

wundt 

Öo  bab  ich  ruhe  vnnd  werdt  erst  gesundt 

43. 

Waim  ihr  vmb  bittet  eiu  sclteichen  tragt 
Ynud  mit  dem  Waffen  seit  verzagt 
So  nembt  mit  gillt  ein  volles  gschir. 
khein  sIessera  Trunnk  khinndtbringen  mhr 

44. 

Ist  dies«  s  (loch  ein  schlechte  bit 

Ai'h  Kdli's  herz  vcrsnp  niirf  nit 

vnnd  nembt  mir  docli  dass  leben  mein 

Erlest  mich  herz  aus  Heb  vnnd  Pein 

4.'». 

liedenkh  wie  hann  ich  Euch  geliebt 
Bedenkbt  wie  ihr  midi  leat  betriebt 
last  endi  Erbarmen  ein  armes  bcra 
dem  ihr  TemTsacht  so  viel  schmers. 

4«. 

Arh  guldins  liorz  thuct  mir  die  goad 
.•\ch  liebstes  lior/  volpt  meinem  rsth. 
last  mi<'h  doch  sterben  von  Eur  Hanadt 
So  habt  ihr  meiner  Lieb  ein  pfaodt. 
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47. 

vic  woll  wiederwtirdt  kbolffen  meiaem  laid 
Ehe  dtt  Ich  mieh  von  Eaeh  ftbicbiidt. 
«an  ich  sech  meiner  liebsten  bemidt 
mit  aaDan  jaiig«B  blnet  bwprengt. 

Salt  id  von  Euer  Uandtaii  «terbea 
khdn  gmoT  gnad  bimdt  ich  erwerben 
im  wer  farwar  eio  giflkb  eer  fron 
mo  ich  Todt  leg  in  Euer  echoos. 

49.  [78J 
Zm  drillen  mnl  rief  kh  Euch 
tnt  weit  doch  meiner  nit  vencbon 

Tnnd  mir  enden  mein  trauriga  leben 
ist  Euch  doch  hie  vnndt  tordt  vergeben. 

VnnA  ma  ihr  eecht  mich  ligen  Uiot 

mein  anup  Seil  heuelefiet  G(jtt 
mein  totheii  Ij'il»  ^riiht  vnnder  das  gnsB 
kbaa  mir  werden  niemer  bass. 


51. 

Ach  wan  ihr  aeht  meines  lebens  Endt, 
berriieb  so  lest  mein  testament 
dnrin  ich  Eudi  verscbcbiiTea  bau 
mein  trenea  hera,  bit  nembeta  an, 

52. 

Vnnd  weil  es  encb  atela  bat  geliebl» 
Gegen  Euch  khein  vntrew  nit  geiebt, 
Sü  lass  es  euch  beuolchen  sein, 
beschist  es  vor  dem  winnblein  Ichlein. 

53. 

Jst  aeb  das  ihr  mieh  nit  ediert 
vnnd  meiner  bitb  mich  nit  gewortb 

So  wirths  Euch  bringen  schlechten  gwinn 
Ob  ich  schon  Zeuch  von  £uch  dahin. 

54. 

Dann  ibr  warlich  werdt  heren  baldt, 

wie  maine  sachen  haben  ein  gstaldt 
das  irli  auss  liel)  Inide  den  Todt, 
8u  sprecht  alssdao  genad  Jm  Gott. 


XLYIIl. 

Trawng  ist  der  Abscliied. 

1.  5. 

Jih  waiss  uit  wie  mein  herxen  ist,  Nienibt  ist  zu  jung  niembt  ist  zu  Alt 

«las  es  allzeit  «o  triuiri";  ist.  den  Sye  n«t  zwinget  mit  ThrPn  gpwalt, 

trag  sorg  es  sein  sehr  iiart  verliebt  da  hilftt  kliein  wiz  noch  ünth  v^rätandt, 

weil  et  sich  gstelt  su  hoch  betriebt.  wen  sye  ein  bringt  in  ihre  baudt. 


2. 

"f>  irh  schon  nit  »lergleichen  thue 

list  mir  (loch  mein  herz  khein  ruebe, 
tili  üeiie  lieb,  ein  neue  peio 
^slsodea  ist  im  benen  mein. 


6. 

Niembt  ist  zn  klili-in.  nicrnht  Ist  zu  gross 
den  syp  nit  tritlt  tiiit  Ihren  ßSchOBS, 
Amurs  Fteill  tlingt  in  der  still, 
Amor  helt  wedr  mass  noch  dlL 


H«t  ich  (lag  tilickli  als  wie  Zuvor 
>äim1  8{)nin'x  nur  l)cy  mit  seinem  bevor 
•oll  irh  gar  butd  beym  ....  seyn 

^  mir  libundt  helfen  aus  lieb  vnd  Pein. 

4. 

Anw  firt  letzt  das  rogiment 

^iel  herzeil  mit  feuer  der  lieb  verprent 

«inem  pfeil  vil  wunder  treibt 
w  Mfnein  g,ralt  niembt  afeher  bleibt« 


Ehe  das  mich  Amor  het  betrogen 
Ist  sye  Vielmals  tir  mich  geflogen 
Zaigt  mir  ein  Überaus  schönes  bildt, 
da  war  mrin  herz  mit  lieb  erfilt  [79] 

8. 

Sal/.  in  die  Aui^cn  taupt  nit  woll, 
danns  machis  baldt  schmerz  vnnd  Zehren 
Also  ist  mir  negst  Auch  geschehen,  [voll 
weill  ich  so  firedi  hab  vmbgeaefaen. 
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9. 

Ala  leh  Tmiiunt  Mi  wer  ler  k«lch 
dit  mlcli  weder  lieb  noch  laid  der  erhrOkh 

bin  ich  gefalirn  in  alle  baid 
In  groeee  lieb  vond  Ungei  leid. 

10. 

NU  den  Allein  die  weltlich  ieint 
Amor  ein  «»er  liarttT  fcintlt 
Sundern  ußt  maiiK  hs  geiatlit  h«  herz 
Erfiltt  mit  Angtl  Xhinner  vnd  iehment. 

11. 

Traw  (?)  nimbt  xu  nwt  (erat)  die  Angen 
dun  eye  ist  ein  «rger  dieb,  [lieb, 
trarht  nur  dein  herze  nrn  ti  alspaldt 
tnurtint  das  hart  wiese  ihr  gefeit. 


12. 

Heb  kh  vilmila  das  hAmsagen, 
Amor  khlnn  nitt  nie  die  henen  Uagpi, 
das  hab  ich  glaubt  zu  klieiner  Staadt 
biaa  daa  ich«  aelbat  erfar  Jenint 

13. 

üfft  hab  ich  vill  verliebte  Ttp9\ 
Jp/t  waiss  it  h  nirnht  iler  iiii<  !i  Krleit 
dan  die  ich  lieh  im  herben  mein, 
waias  nlt  was  ich  Auntebe  fir  pdn. 

14. 

Nichte  tat  daa  ein  verliAtmi  hen 
khann  bringen  £inen  groeaen  Bdiamt 

Ah  wann  es  sieht  sein  edle  Cron 
rnad  dazf  ea  doch  nii  reden  ohn. 


l.V 

In  diesem  Schmers  auch  khraten  bin 
das«  ich  mich  hin  rad  her  besinn 
wie  idi  nag  wider  werden  geiundt, 
Vnnd  Ihr  mein  lieb  eoll  machen  ktindt. 


L. 

Drey  Scheue  Neue  Ansspundige  Ideder 

das  Eni  Wadi  anf  mein  Scbaa  mein  edler  Hort, 
daa  Andere,  so  bin  Idi  durch  lieb  in  Irene  griiracht, 
das  drit,  Adi  wie  bin  ich  reo  herzen  betriebt 


1. 

Wach  auf  mein  Schas,  mein  Edler  Hort» 

Yemimb  mein  Stimb  vnd  merkh  mein  Wort 
Errounndre  deine  Ei'^Ieiii  <  lar, 
mein  T-ieb  mach  ich  dier  i>rtVnb;ir 
Erquii  kii  daa  junge  Her/.e  mein 
0  du  mein  Tausend  SchfaMldn. 

Auf  Erdten  ist  khein  gretaere  Pdn, 
dann  lieben  ein  lartea  Junckhfreylein, 

vnd  nicht  all  Tag  rOden  mit  ihr, 

\vis  il.iim  jezt  tuet  g»"=r);r'M-n  mir 
mein  herz  müi  lit  all  .\iit;eii|)iri'k 
zerspringen  in  taubcui  stü«  kh. 

'X 

Ach  Sciiaz  wen  n  U  gudeukh  jezundt 
der  lieblich  holdseligen  stund 
da  wier  baishamen  waren  sellbeid 

lieblich  in  höchster  wonn  vnd  freid 
gar  vi!  der  frembden  wurt  mir  |K)t, 
rnd  dein  lioidseliges  mindelein  Koth. 


4. 

Zartes  Juncldifr^yelein  nicht  se  sehr  E0 
du  wdst  goet  ding  will  haben  wtii 
mier  sein  noch  jung:  das  waistu  woll 
will«  got  diis  Palt  pe?rhphpu  soll  (SOj 
bewahr  dein  Khr  wie  idi  die  m&in 
so  soll  die  lieb  bestindig  sein. 

5. 

Mein  tausend  sdilielein  folg  mir 
so  will  ich  wider  rolgen  dir 

du  bist  allein  die  mich  rersteet 

glauh  nicht  «so  mann  mir  Arpes  nacfaredt 
dessgleiclien  will  idi  wider  Than 
Vnd  dich  loben  hey  .ledermanu. 

i;. 

Ach  Herz  wann  leh  gedeuckhen  Thoe 
wie  ich  dir  neulich  saget  aue 
mit  einem  harten  Thenren  Aydt 

hey  dir  zu  sein  in  Lieb  vnd  Laidt, 
im  glickh  vnd  vnglickh  wo!  vnd  webe 
bejr  euch  au  sein  wol  in  der  Ehe. 
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7. 

Aeb  Schlwteia  haU  daiQ  litb  in  «tili 
Vcftnw  nie ht  dnenii  jedem  vil 
dn  wakt  das  vil  der  Claffer  seindt, 
die  Tn^  sein  beiden  spinncnfeindt. 
Viel  falsdur  Znn«;en  gibs  vmb  dich 
die  lieb  m  treiben  liinter  sich. 

8. 

<U)S4'hou  vill  weibspild  lieben  mich 
«0  hah  ich  doch  vil  lieber  dich, 
darzue  bringt  mich  dein  Ehr  und  Zucht 
dni  Zwte  rod  Edle  fnicht 
dda  tngeboitne  fiaaadtlichkhelt 
diis  Togent  vnd  HoldMligkheit 


9. 

Do  bist  gepflaniet  in  mein  hen 
biet  do  tnnrig  ao  leid  leh  schmens 

lachest  du  so  bin  ich  woli  erfreidt 
mein  tausent  ScIku  In  Ewigkheit 
0  du  niaines  her/en  tresterin 
bin  fro  das  ich  dein  Eigen  bin, 

10. 

Ado  ^clienes  Hob  ii'li  schaiil  vun  dir 
im  herzen  bistii  stets  boy  mir 
ich  pit  dich  zartes  Junkhfreyelein 
laas  dir  mein  ]id>  beTolh(en)  sein 
balt  mir  an  guet  mein  Thraw  batiacht 
winselt  dir  bis  mit  ain  gnte  naebt. 


LI. 

Ein  Anderes. 


1. 


4. 


tiiu  ich  ihurb  lieb  in  Trauer  gebnicht 
gezwungen  gedrungen  durcii  liebes  Gewalt 
Jcb  hatte  nidit  eines  im  Sinn  gedacbt 

das  liebe  hat  ein  solliehe  macbt 

mein  Herz  voll  Schmerz 

mt-in  L'oilnnkhcn  mich  kbrcnklien 

U  üebe  0  lieb  wie  bi^t  du  so  schwer 

2. 

Ein  itrtes  Jnnckfreyeltin  von  Ehren  g»* 

pnrn 

mit  lluHichon  Siten  j;atiz  wol  ^ozi^ret, 
\iih  Jcb  mir  eines  vor  allen  £rkhoren 
JtSehenamirtlgllehvil  Bchmeraengqriert, 
Sie  ist  Ueblicb,  vnd  frenndtlicb  gar  artig, 

anmutig; 

sie  lieb  Jch  sie  main  Jch 
^  will  Jch  allein. 


Wiaa  Jrh  dea  Mongens  fflr  Ängsten  er- 

H  flehen, 

So  verlanget  mich  mein » (iutin  zu  sähen, 
>idit  weiss  Jch  wie  de«  Tages  steet  mein 

sadi, 

■dmeraietig  dea  Abends  au  BItbe  nmeas 

gehn 

dann  siblaff  Jrb,  dann  warb  Jcb 
pald  traur  Jch,  palt  lach  ich 
AlleriieUle  mein  Jammer  ist  Each  wn- 

bekbandt. 


Ach  wust  Jr  Jnockbfraw  meines  herzen 

ain  grundt 

leb  hoff  Ir  lieiaet  mich  nicht  so  lang  atahn 
dann  kbaontea  sie  glanben,  was  ridet  der 

[81]  Mündt. 

sie  lies^  mich  nit  aho  in  trauren  herumb- 
ir  gedankhen,  thuen  wankhen  Igaan 
sie  scbaoet  nicht  trauet 
Allerliebate  aaein  Hers  iat  ench  Ja  vi!  au 

SU  fromb, 

5. 

Wollte  Got,  Ir  möchte  mein  Dienst  ge> 

fallen, 

IrUebe  zu  geniessanverdrenaatmich  nichtt 
ilr  mdne  liebat«  wolt  Ich  war  andern 

zu  I^ben  vnd  Sterben  Ir  sein  varpAicbt 

Ach  mftclit  .Irh  aeh  solt  Jrh, 
Poz  Taushend  wie  wolt  Ich 
allerliubsti'  möcht  Morgen  doch  khomeu 

diu  Zeit. 

Wann  Jch  zu  zelten  fUrhass  spazier 
in  schwören  gedankhen,  trauriger  geperdt 
so  gedencl(ht  treue  Liebe  mein  Herzen 

Regierer 

Acht  aartea  loncidifireyeldn  mein  laid  ver> 

kehrt 

seit  lieblich  bleibt  treundUcb, 
am  Ende  beständig, 

blas  gibt  dar  liaba  Got,  meines  Hanen 

bagier. 
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Ein 

1. 

Aeh  wie  Uin  idi  Tttii  hanm  betriebt 
das  Ich  so  nnachiildig  muen  leiden, 

die  mich  hat  von  Herzen  geliebt 
Jezt  vnd  au*  Ii  zu  allen  Zeiten 
aber  dur<  Ii  eh  r  neider  geschwea 
hat  sie  mein  so  gar  Tergässen 
das  Edle  threne  Hent. 


LIT. 

Anddres. 

3. 

Nun  aber  mOdit  ich  wtosen  gern, 
wtfl  doch  die  Vreaeh  möcht  sein, 

das  Ich  Ircr  niuess  entperen, 
des  vil  zarten  Juncklifreyelein 
aber  wer  khann  die  Pein  aussagen 
die  ich  in  meinem  Herzen  getragen 
kan  niemer  frelidi  sein. 


4. 

Ade  zu  tausend  ?tieter  nacht 
Vnd  so  viel  tausend  gueter  stunden 
sei  dir  schens  Heb  diss  lieb(d)  erdacht 
glaub  nit  allea  fklschen  xoiigcn 
denn  sie  bringen  grOSS  herzenlcid, 
Ich  aber  will  in  kurzer  Zeit 
scheiden  von  der  alierliebsteo  nicht  weit 

5. 

Ach  got  wo  bleibt  die  frelirh  zeit 
in  der  wir  mit  einander  geiöbet 
Jesund  ist  nichts  als  Haas  Tod  neid 
Zwischen  vns  baiden  einkhert. 

verlohren  ist  all  rauhe  vnd  fleiss 
vor  lieb  wtrdt  mein  Herz  so  heiss 
Ade  zu  gueter  nacht.  [82] 


2. 

Nicht  desgleichen  lebt  auf  Erilfii 
von  frombkhait  vnd  Tugent  schone 
mag  auch  nicht  gefunden  werden 
die  sie  yherkreHbn  Icbönne 
dann  sie  hat  von  H)  ivcn  <^'eliebt} 
dasselbe  mich  so  sehr  betriebt 
das  Jcb  nicht  leben  mag. 


Ich  han  vnterlassen  nit 

an  Liedlan  hanich  erdlcbt 

Von  ain  jnnglen  sehen, 

wie  er  tirt  fein 

die  lunckhfrau  hinein 

wol  in  diestiiuden  so  grieun. 

er  get  smnir  her 

ich  gedacht  was  das  betheiten  wer 

w.i'?  wtI  er  von  mir  haben 

vran  er  nnt  mir  rätii 

Ich  khan       antwortli  gaben  n«it 

mit  an  scblih(t)en  wachem  knaben 

er  sprach  zuemir 

.Tun^'rau  geth  mir  mir 

wir  wollen  ^ien  ein  weil  spazieren 

gedacht  ich  mir  in  meinem  sin 

ich  bin  nicht  so  gesbint 

moht  mich  bald  ferfieren. 


LllL 

Jch  drau  ml  oit  gar  vill 
war  Irin  anderr  wass  i  will 

es  jst  jm  nit  gar  vil  zu  drauen 
er  holtet  es  geren  jn  der  geham 

get  gerne  ailain 

mit  scheue  grosse  Krauen. 

Alssbald  er  von  mir  weckget 

ain  fgrenrnn  bey  jmsteht 

wol  bev  (ellner  hnssel  st.mden 

gedacht  jch  mir  jn  meinem  sin 

siggeth  gewiss  mit  jm 

si  dhath  jm  bescher  (besser)  drane. 

Ich  bin  ain  kleine  Perschon 

das  siecht  man  mir  wol  an, 

mein  Verstand  jst  klein, 

Got  loh  jch  noch  sso  vill  verstanden 

▼od  mir  mit  kheinem  alain. 
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So  jich  si  s;u  h  lieynander  steo,  So  er  da  spirt  das  icli  mit 

t?i  joh  fein  nach  i(M)iiien,  Vnter  Jm  heimlirh  gedenkhen, 

jcb  tat  mich  woU  Ertieissen  ach  ging  sie  hinein 

jdi  diDg  nicbt  soig  aln  ditt  lim  nldi     d«r  gntim  — 

ng  ich  ÜMvewisBe  ._  ._  —  —  ^  _ 
Jdi  fibrht  «r  neht  si  bayMen.  _ 


Ende. 


Begiatar  der  laeder. 


AekOoU  Ich  soll  von  hinnttii  weit  XXIX 

Von  di^em  liede  ist  mir  keine  ältere  Piusaog  oder  Dxudt  bekannt.  In 
1, 1  habe  ich  mit  Rflcksicht  auf  den  Reim  das  aniweifelhaft  veigMiene  «weit* 

ergänzt. 

Ach  Gott  verwundt  ist  mier  mein  sinn  Xlll 

Dnirk  nirht  bekannt. 

Ach  Gütt  wem  äoil  ichs  clagen  XXXllI 

Der  Einleitttngaven  dieses  Liedes  gsbftrt  an  den  beliebteatsn  Eingängen 
veklicher  und  geistlicher  Lyrik  des  16,  Jahrbandefts,  ünser  Diditer  scheint 
von  dem  ..Klaglied  einer  jungen  Kloster  Jungfrawen**,  (Ambraser  Liederbuch 
N'r.  10')  s  118)  flf'^^^-M  Anfanii^svcrso  mit  denen  des  voistehenden  überein« 


stimmen,  bmuÜiis.«*t  wonU'n  zu  >v'm. 

Ach  wehe  meinss  jungen  herzen  VII 

hat  Hans  Jacob  von  Neuhaas  zum  Yer&sser. 
Ach  wie  bin  ich  Ton  herzen  betriebt  LII 


Ton  diesem  Liede  sind  mir  nur  spfttere  Drucke  bdcannk,  md  «war  im 

Weltlichen  I.icderbüchlein  des  Hilarius  Lustig  von  Freudenthal  Nr.  74  und  im 
Yenusgflrtlein  NeiulriK  k  S.  68,  wo  die  letzte  Strophe  fehlt.  £s  ist  akrostichisch 


gehallt  und  ergicbt  den  Namen  ANNA  A. 

Aio  Andtwordt  will  ich  euch  geben  XXIY 

Druck  nicht  nachzuweisen. 

Anfang  vnd  zue  jederzeit  XIV 

Ein  Scheidetied,  ▼<»  dem  sieb  kein  Dmck  nachweisen  llast 

Capido  mit  sein  Pfelll  II 


Setst  sieh  fast  gana  ans  Fragmenten  Uterer  Lieder  zusammen.  Der  Befrain, 

ein  im  Yolksliede  h&ufig  erscheinendes  Yerspaar,  findet  sich  unter  andern  — 

in  umgekehrter  Fol^'c  der  Vprsp  -  uich  im  Liederbuche  Pauls  von  der  Aelst 
vom  Jiihre  1602  Nr.  57  in  der  let/teu  Strophe,  lu  der  Handschrift  ist  der  Kebr- 
nim  nicht  bei  allen  Strophen  ausgeschrieben. 

Ha  wolltest  mich  gern  lieb  haben  XXI 

Druck  nicht  bekannt  Ein  Hftdchonlied,  wie  es  schsint  eine  Antweart  auf 
eines  der  häufig  vorkommenden  Yolkglieder,  die  das  im  Ambraser  Liedeiliuch 

Nr.  68  anageaprochene  Motiv  ausführen  : 

Yon  herzen  will  ich  dich  lieb  haben, 
aber  nehmen  will  ich  dich  nicht. 

NEUE  SEIDELB.  JAUBBUECHER  ÜL  ^ 
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I  [Jed  findet  sirh  unter  dem  Titel  , Lobgesang  Von  dem  Warmen  Bad  zu 
Haden  in  Oestereich**  nur  in  J.W  Zini*t»refs  ..Auserlesenen  Gedirhton  I)(»utsrher 
Poeten"  aus  dem  Jahre  IG24  gedru<kt.  ht  meiner  Untersuchung  über  die 
deutsche  Renaissanrelyrik  habe  ich  die  vorlI«geDde  haodselurifttiche  Ftaaung  al« 
die  älteste  bezeichnet.  Innrischen  hat  H.  Hurch  in  der  Wiener  ..DeutSrben  Zetluog* 
Nr  70>4  u.  2.'»  aus  der  jüngst  aufgefundenen  llundschrift  ..Chri8tof»»n  von  Srhalleo- 
lu  rj^s  deutscher  Poetereij"  den  Nachweis  erbracht,  dass  es  schon  in  dt  r  zweiten 
Haltte  des  IG.  Jahrhunderts  bekannt  war.  Hin  l.iied  mit  verwandten  Motiven 
«Ich  bin  gen  Baden  lofen  ra  leschen  ab  mein  BruDSt"  findet  sich  in  «Der  «oder 

Tbeil  schöner  Kureweiliger  Teutscher  Lieder  durrb  Jacobom  Regnart  oom- 

poniert  Nambeig  1560  Nr.Sl''  und  öfter. 


Ein  Red  hab  Ternomraen  XXXf 

Hier  macht  der  Dichter  den  Veranrb,  den  Anfangtrers  leicht  variiert  Mcb 

als  Schhissvers  eiiar  joden  Strophe  an  verwenden,  giebt  ihn  aber  lehon  nach 
der  vierten  Strophe  auf. 

Kinanals  ritt  ich  zu  Glurens  aus  XXVI 


Dieses  Lied,  mit  dem  Ifiins  Jacob  von  Neuhau>  ili»^  von  ihm  geschriebe- 
nen Ueitrilge  in  der  Ilandschritt  schliesst,  ist  trotz,  der  st  blechten  Erhaltung 
eines  der  beachtenswertesten  der  ganzen  Sammliug,  weil  es  diu-di  die  starke 
lokale  Fftrbnng,  durrh  die  Spracbmischung  und  die  volkatllnilldie  Fröhlichkeit 
eiuen,  den  sentimentalen  Scheidcliedern  und  Liebeski  i^^i'it  iranz  eutgegengesetaton, 
frisclion  Ton  liat.  Die  refrainartige  BekräftiKiinirstorincI  „Saincr  hoz  Kdelmanns 
i^iiimelein  Idau  "  limlel  sich  als  dritter  Vers  eiinM-  vicr/cili^t'n  Strophe  auch  in 
anderen  Liedern  des  IG.  Jahrhunderts  l)a.H  vorliegende  scheint  eine  lokal  zu- 
gerichtete Parodie  eines  alten  Spotdtedes  an  sein.  Namen  wie  Olnrena,  einer 
im  Bezirk  Meran  gelegenen  Stadt,  Paysburg,  das  wohl  mit  dem  an  der  Etarh 
in  der  NAhe  von  Meran  im  Bezirk  Lana  gelegenen  uralten  Schlosse  l'ayersboqg 
ideniisrli  ist,  die  Herrn  von  Brandis,  deren  gleichfalls  in  Lana  gelegenes  Stjinim- 
schloss  wenigstens  als  Ruine  noi  1»  Itptite  «ichtbar  ist.  tiit'  .Jiafiser"  Pirn,  die 
wohl  eine,  von  den  in  Spruche  und  Kleiduug  sich  von  dt  n  übrigen  Tiroleriuncn 
scharf  unterscheidenden  .Tanferser  Dirnen"  sein  mag,  alle  diese  örtlichen  Besidi* 
tingen,  geben  dem  Liede  eine  realistische  Flrbung  nnd  bBsengcn  mit,  den  Tiroler 
Uiapmng  der  Handschrift. 

Es  ist  auf  dieser  erden  XIV 

klingt  in  der  ersten  Strophe  wie  eine  Paraphrase  des  oft  gedruckten  hocb- 

und  niotlerdctif^rlipn,  nnrli  im  Amhraser  Li«Hlerbnrlip  ir>M'>(Nr.  pnthalteneu 
ScbeitU  lieileä  „lin  ist  uut  Krd  kein  schwerer  Leiden",  sonst  aber  unabhängig  tlaron. 

Prelicb  so  will  ich  ««inc^cii  XLl 

Ein  Wiichterlied,  das  sich  so  wol  im  i.iederbuche  Pauls  von  der  Aelst  1G02 
(Nr.  174)  vorfindet,  ala  audi  anf  einem  Fliegenden  Blatt:  Ein  Schöne  Tagew}*as 
von  einem  Frftwelin  vff  einer  Bni^g  vn  von  einem  Jongen  Knaben.  Inn  der  wojsa, 

I  rüli.  Ii  so  wil  ich  siogen.  mit  Lust  ein  Tagcwyss  etc.  Basel  Job.  Schröter  1608. 

Mit  iiem  „Künig  niis  nn-ipm"*  nnd  dem  aus  dem  15.  J.ibrhimdfrt  stninmenden 
Marienliede,  das  die  gleichem  lunleituupverse  zeigt,  hat  es  nur  den  Ton  ge< 
meinsam. 

(■Ott  bewar  dich  berzlieb  zu  aller  stund     ...  .     .  I 

Druck  nicht  nachzuweisen,  ebenso  vom  folgenden 
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Hut  jhe  Hiu  mensch  von  herzen  XI 

AkrostichÜMli.  H.  II.  I.  V.  N.  A.  da>  ist  Herr  Hub  Jacob  Von  Neuhaus 
Auf  ( Jaofeo)  eiKebeiid. 

Hoffnung  se>  ich  in  dich  XXII 


AkitMtichon,  da«  HANS  lA.  ergiebt,  also  den  Anfang  des  Namens  des 
cbeng^namitML  Die  Schlussstrophe  steht  mit  ihrem  Anfangsbuchstaben  in  keiner 
Beziehung  mm  Namen  des  Verfassors  nnd  ist  ganz  ans  den  flbltchen  ächluss' 
rersen  der  Volkslieder  zusammeugesolzt. 

Ich  bin  herzlieh,  schmerzlicli  in  lieb  verwnndt  .  XVni 

Die  Melodie  dieses  Liedes  ist  dem  vierten  Uede  der  Handschrift  entlehnt. 

Ich  bin  so  laug  gestanden  V 

Findet  8i«'h  im  Ambraser  Liederbuch  Nr.  1 .  Daselb^it  ist  auch  die  Me- 
lodie angegeben  „Im  Thon:  Steh  ich  allhie  verborgen."  Wie  hier  in  der  fünften 
Strophe,  80  wird  im  Volkslied«  Jnpiter  öfter  sittert. 

Ich  Schach  ein  mall  ein  wunderschcue  magt  XXXVI 

Hejses  Bodienchats  venseidinet  nnler  Nr.  1 137 :  Zwey  schiene  newe  gsist- 
licbe  Lieder  «Das  erste  Lied  von  etc.  S.  Dorothea:  (Es  war  ein  Gottsförchtiges 
rad  Christliches  Junckfriiwlein"  etc.  von  Nicol.  Hcrman)  Das  ander:  Ich  sah 
finrn  tl  fin  wtmdcrrsclirine  Magd  Ptc  Aii;.'Hbnrg  Johann  Schulten.  4  Bll.  o  J. 
Iiis  war  mir  leider  ni(  ht  m("«tlich,  dier-is  uiit  der  König).  Bibliothek  in  Berlin 
aufbewahrte  ¥1  Bll  mit  uiiMerem  Texte  zu  vergleichen.  Auch  Wackemagel  in 
sefomn  Deuttcheo  Kirchenlied  Bd.  3  8. 1199  bringt  eine  Fassung  unseres  Liedes, 
das  fraglos  eine  geistliehe  Umdichtong  eines  alteren  weltlichen  Liedes  mit 
gleichem  Anfang  ist.  Vrg).  auch  Bcgitncs  Altdeutsches  Liederbuch  $.  140.  Der 
Inh  [!•  Vrrkfindi^nng  Marine  ist»  wie  auch  im  Texte  angedeutet  wird,  nach 
dem  Ev.  Luc.  dargestellt. 

Ich  hab  dich  lipb  wie  du  woll  waist  XIX 

Niederdeutsch  um  eine  istrophe  vermehrt,  aus  ühlands  Lii  dcrbiK  Ii  in  den 
Niederdeutschen  Volksliedern.  Ilumburg  1SS3.  Nr.  126.  Hochdeulscli  in  gleicher 
Stropbensabl  wie  biet  im  Liederbacfae  Pauls  von  der  Aest  Nr.  74.  Femer  im 
ersten  Teil  Karsweillger  Deutscher  Weltlicber  Lieder  ....  Darch  Johannem 
Celscherum.  Königsberg  1600.  Nr.  14.  Vrgl.  endlich  Maltznbns  Deutschen  Bücher- 
Achats  &  77.  Nr.  '620,  wo  dasselbe  Lied  als  ein  fliegendes  Blatt  verseichnet  wird. 

Ich  kan  unterlns<«cn  nit  MII 

Dieses  Lied,  »las  letzUj  in  der  Hnndschrift,  ist  uiciit  vtdlsi;\iuiig,  und 
besonders  in  der  letzten  geschriebenen  Strophe  sehr  schlecht  und  nachlässig 
wiedergaben. 

In  solcher  grossen  freit  XLIII 

Durch  das  Entfernen  sweter  Bl&tter  der  Handschrift  fehlen  sowohl  der 
8cblnss  des  vorbeigehenden  XLIII,  als  auch  der  Anf«ng  dieses  Liedes. 

Ich  verkint  Euch  neue  märr   .     .  XXXIX 

Eine  alte  oft  frednickte,  anrli  in  nio<lprdrtit<5rhcr,  iifodorlrtridischer  und 
schwedischer  Fassiuig  verbreitete,  wohl  ans  dein  Knde  des  l.'>.  .Fahrhunderts 
stammende  Yoiksballade,  in  einunddreissig  achtj^eiligeu  Strophen.  In  unserer 
Handschrift  ist  die  Anleitende  Strophe  nicht  mitgerechnet,  ich  habe  aber  die 
riefatigB  Zihhmg  wieder  hergestellt.  Ebenso  habe  ich  den  fehlenden  Titel  vor- 
gesetzt Ueber  die  Drucke  des  Liedes  das  hier  wohl  nach  2wei  ilieg«tden 
Blittem  NQmberg  durch  Jobst  Gutknecht  (um  1521)  wiedergegeben  erscheint, 
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verweise  ich  «tf  Bdhmet  altdeatsdwB  liederbodi  S.  86«  und  will  nur  binm* 

fügen,  das8  es  sich  aurh  in  den  «Si  hwäliiscluMi  Vntks-Liedern"  Freiburg  i  B.  I8fi4 
S.  30  fg.  nach  einem  nlten  Liederhefte  yod  UirEobaa  wieder  abgedruckt  findet 


Ich  WJtiss  nit  wie  mein  herzen  ist   .    .    XL^  III 

Ergiebt  das  Akrostichon  lOllANXES  A^^TUN  I.   Druck  nicht  nachweiß 
bar.   Kbensowenig  wie  für  das  folgende: 
Jesulein  mein  was  aoll  ich  than  XLVl 


das  ein  Gespräch  zwischen  einem  ^Christlich  Heraen"  nnd  dem  firlöicr  dar» 
stellt.  Alle  ungradziffrigen  Strophen  Iiesinnen  mit  «Jesulein  mein",  alle  grad- 
ziffrigen  mit  ^riiristlioh  Herz".  Es  ist  il<'n  in  Warkernagels  Kir<!ienlied  IV 
als  Nr.  705  und  TOfi  abgedruckten  „(ji^lfeieii  dt'iu  ueugcboreu«n  Christ-Kind- 
lein"  ihnlich,  ohne  mit  ihnen  textlich  nahe  verwandt  zu  sein. 

Jungfrau  ich  maess  mich  schaiden  XII 

Hai  wie  die  Initialen  unter  dem  Titel  angeben,  Hans  Jacob  von  Neuhaas 

zum  Verfasser,  Eine  gernderte  KeihenfoI;;<>  di  r  Stnipln-n,  die  aber  den  fort- 
laufenden Ittball  stören  Wörde,  könnte  das  Akrostichon  MAR1£  K  ISOBEL 


erfrebon. 

llagichvoaliebespanden.  XXVllI 

Ist  wie  ich  in  der  Einleitung  erwfthnt  habe,  akrostidiisdi  gebaut.  Die 
ersten  acht  Strophen  seigen  mit  ihren  Initialen  den  Namen  HARQRETB,  die 
andeiD  sechs  worden  In  entsprechender  Reihenfolge  MARIE  I  ergeben. 

Hein  Gott  ich  thu  dich  pitten  .   IX 


Eines  der  wenigen  bekannten  Mril'-r.  'lio  den  Rolandston  .ih  McIoiIIp 
angeben.  Ks  Bcheint  hier  unvollständig  wii  dei gegeben  zu  sein.  Ohne  ZweitVI  ist 
nach  der  sechsten  Strophe  ein  Teil  des  Liedes,  der  einen  Liebebtraum  enthalt, 
aasgefallen.  Es  ist,  wenn  audi  nicht  In  seiner  GesamAdt,  so  doch  in  den  ein* 
aelnen  Teilen  llteren  volkstümlichen  Ursprungs.  Viele  Verse  finden  sich  als 
Liederanfönge  oder  als  Teile  Älterer  Lieder  des  16.  Jahrhunderts  wieder. 


Mein  hers  ist  betriebt   XLIV 

Ein  Scheidelied,  für  das  sich  kein  Druck  ermitteln  liess,  ebenso  für  daa 

nachstehende 

Mein  herz  mir  hart  verwu  ndet  ist  VI 

Ein  Lied  mit  tindichem  Einleitongsvers  pMein  hm  mit  Lieb  verwundet 


ist**  veneeiehnet  Weller.  Annalen  II  S.  264,  nach  einem  etwa  ans  dem  Jahre  1600 

stamniMldea  Magdeburger  Fl.  Hl.  Dasidbe  find^  sidi  auch  im  IJoderbuche 
Pauls  von  der  Aelst  als  Nr.  7i).  Aber  sowohl  diones  als  das  iiioderdcntsrhi' 
.,Myii  HtTi  mit  Iccft  vorwundet  ys,  vnnd  hoftt  neen  rouw  tho  aller  tii^t"  aus  den 
niederdeutschen  Liederbuchern  von  Uhiuud  und  de  Bouck  (Nicdcrdeutüchc  Volks- 
lieder Xr.  3)  sind  höchstens  Inhaltlich  enlfornt  verwandt. 

Mein  Dngliekh  wagst  von  tag  au  tag  XLVI 

Sdieidelied.  Drnck  tmbekannt  wie  beim  folgenden 

Mit  last  Ich  sing  XXVIl 

Mit  diesem  Liede  beginnt  in  der  Handschrift  die  Aufzeichnung  der  Texte 
durch  Carl  Zin  von  Zinnnnburp.  für  dessen  RildunjrspTid  die  ädireibung  „Cn- 
pitro"  und  ..Vinus»"  ein  sehr  bezeichnendes  Zeugnis  ablegt. 

Mit  Lust  meht  ih  erberben  XXXIV 

Die  vierte  nnd  aediMe  Strophe  dieses  LiehMlIedes,  das  eine  im  Tolksllede 
auch  im  Auadnick  typische  BescbreibuQg  der  Geliebtm  enthUt,  sind  unvoll- 
stindlg  erhalten.  Ich  habe  die  Stellen,  an  denen  ich,  gettatst  auf  die  Reim> 
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•idtrang  det  Liedes.  Lücken  annahm,  durch  Striche  hexeicluiet,  was  sich  aller- 
dtagn  nidit  bei  allen  Strophen  durchfühlen  lieea. 

Kachbar  Robart  XXXYII 


Näheres  Ober  Text  ond  Meloilie  dieses  1596  in  Deutschland  auftauchenden 
und  zu  nisrhpr  Verbreitung  'jchinf^tcn  vnn  pni^ligohon  Komödiant<^n  vcrfa'istpn 
Singspiels  (.Jigg)  findet  sich  in  den  reichbaltigea  trettlichcn  Nachwei'-en,  die 
Johannes  Bolte  zu  dem  Liederbuch  des  Peter  Fubricius  im  Jahrbuch  des  Vereins 
fOr  niederdeatiche  Spraehforschnng  XIII  S.  <»4  ff.  gegeben  hat.  Ich  habe  an 
Stellen,  wo  der  Schreiber  die  Namen  falsch  oder  gar  nidit  ge8chriel)en  hat,  das 


Richtige  eingesetzt. 

Nachred  sag  ich  mit  schmerzen  XVJI 

Hrurk  nicht  nachweisbar. 

Odas  i  oh  k  h  im  il  t  V  011  Ii  (•  r/.  i'n  XXXV 


In  der  Kecension  von  „Des  Knaben  Wundcrhorn",  die  1806  in  der  Jenaer 
Aligemeiaen  Litteratur-Zeftnng  erschien,  urtrilt  Ctoethe  aber  dieses  Lied,  das 
die  Auftdirift  «Der  Graf  und  die  Kdnigstochter"  fObrt:  «Eine  Art  von  Pyramus 

Qod  Thi<lit> ;  die  Behandlung  solcher  Fabeln  gelang  unsern  Voreltern  nicht." 
Trotzdem  ist  das  ].'m\  von  holioni  Interesse,  weil  wir  aus  ihm  lernen  können, 
welche  Fassung  antike  "s,i(rpnsU)fte  in  deutscher  vnlkstömlicher  Bearbeitung  rr- 
biclteu.  lieber  die  versciiiedeocu  Drucke  und  FHssungen  vrgl.  Böhme,  Alt- 
denlsches  LiederbiMh  S.  80,  femer  Des  Knaben  Wunderhom  ed.  ftirlioger  und 
Credlins  I  S.  320  ff.  Uhlandi  Schriften  cor  Geschichte  der  INehtung  nnd  Sage  IV 
S.  93  und  endlich  das  Vennsglrtleio,  wo  diese  Ballade  gleidifails  abgedrockt 


Ut  S.  XXVIII  der  Einleitong. 

0  junges  herze  mein   XXV 

0  Tag  0  Stund,  0  Zeit,  0  Glikh   XXXIl 

0  VenuB  Khnndt   XXIIl 

Recbt  treulich  ist  das  herze  mein   XV 

Diescä  Lied  ergiebt  aus  den  Initialen  der  sechs  atrophen  den  Namen  KOSINA. 

Reicher  Gott  im  höchsten  sal   XLII 


Von  diesem  Meistergesang  ist  eine  grosse  Anaahl  von  Drucken  rorhanden. 
Weiter,  Annalen  I  S.  198  u.  199  und  II  S.  532  athlt  eioe  nodi  bei  weitem  nicht 

TOUständige  Reihe  von  P'I.  Bll.,  die  ,,Kin  schOn  Med  von  einem  Ritter  auss  der 
Steyrmarkt.  genant  Trinumitas,  vnd  von  eins  künigs  tochtor  nm  Penmark,  ge- 
nant ?  Inredehel.  in  llertzog  Ernst  thon"  enthalten,  aui.  Mo  ;ittesten  Drucke  sind 
wohl  die  bei  Jobst  Gutknccht  in  Nürnberg  erschienenen,  in  einem  in  Weimar 
aufbewahrten  Drucke  sdiliesst  die  letate  Strophe  mit  der  Nennung  des  Autors 
und  Angabe  des  Entstehung^ahrea  dieser  Dichtung. 

—  das  wünscht  euch  immer  ewigldich 

Merlin  Mayer  mit  namen, 

der  hat  dii9  dicht  nach  seiner  sajr, 

da  man  zalt  fuutTzelmhuudert  jar, 

vnd  siben  auf  sant  Thomas  tag. 
Der  Verfasser  ist  wohl  der  Heistersänger  ^Martin  Meyer  von  Rcytlingsn",  der 
.Einen  schönen  Spnich  von  eynem  KaufTmann  vnd  von  einem  hencker  etc."  pe- 
dichtet  hat.  Von  anderen  I^rucken  sei  nur  der  im  .\mhraser  Liederbuch,  und 
von  nifueren  Wiedergaben  die  in  Gocdeckes  Liederbuch  aus  dem  Iti.  Jahrhundert, 
Leipzig  1867  hier  erw&bnt  Unser  Text  enthllt  von  den  35  Strophen  des  Ori- 
giaals  nur  26,  die  abcigen  sind  aus  der  Handsehiüt  herausgerissen  nnd  in  Folge 
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dessen  ist  auch  der  Anfang  des  auf  den  febtonden  Blftttero  bfgmiMiideii  folgen* 

den  Lh'iIcs  Nr.  XLIII  nicht  vorhanden. 
Ho  bin  ii  Ii  durch  lieb  in  Trauer  gebracht    ...  .     ,  LI 

.Siumuii  aus  einem  Fliegeoden  Blatte,  dessen  Inhalt  der  Titel  des  L. 


Liedes  angiebt. 

So  flet 5gen  dich  Gott  in  berseu   III 

So  ich  die  Tag  vnnd  Zeite   .     .     .  VIII 

Von  einer  f  inlon  diprnen   .  XLIV 


AuH  dem  Jahre  1560  etwa  Btammt  „Hin  Lied  von  einer  taulen  diereD', 
gedruckt  in  Magdeburg  von  «Paugrutz  Kempfl das  Weller  Annalen  I  S.  2^4 
dem  MathiM  Wuigenboek  von  Gr&tz  suechreibt.  Einen  epftteren  Angspurgcr 
Druck  veneiehnet  er  Annalen  tt  S.  535.  Unser  Text  ist  sehr  ecfaledit  Aber- 
liefert. 

Von  l^ötten  ist  dz  ich  y  nzt  tra>2  f!  edtildt      .     .  TV 

L.  F.  Mittler  druckt  dieses  Lied  in  der  zweiten  .\utiage  seiner  Deutschen 
Volhslieder,  Frankfurt  a.  M.  18d^  S.  551  f.  ohne  nähere  Angabe  nach  einem 
^Fliegend«!  Blatt  von  t6a'>*  ab.  Sein  Text  ist  um  3  Strophen  reicher  als  der 

vorliegende,  wogegen  di»  IitriniMhen  Wctidmi^en  vor  den  einzelnen  Sirophen 
fphicn  Iis  ist  wohl  der  H  isler  Druck  den  Weller  Annaleu  I  S  21*;  mfidirt. 
wo  er  aiuh  allere  Ausi^aben,  eine  Augsburger  hei  Mathias  Franck  if.  I.j^ihi  und 
eine  Basier  bei  Sam.  Apiario  (c.  Iö70)  erschienene,  nennt.  Vrgl.  noch  .Malltahns 
BOcherschata  S.  81  f.  und  Goedekes  Grundriss,  zweite  Auflage  II  S.  79  Nr.  81.  2.1 

Vor  Zeiten  seint  aucb  worden  XX 

Dieses  Ued  habe  ich  in  der  deut.scben  Renais8anreh*rik  S.  73  f.  zuerst 
veröfl'entlirht.  um  an  ihm  die  Art  di  r  Einwirkung  der  Renaissanceelemente  auf 
die  deutsche  vnlketiimliche  Lyrik  zu  illustrieren.  Die  Liste  der  berQhmtea 
Liebespaare  giebt  einen  interessanten  Einblick  in  die  I^ektfire  des  Dichten. 
Neben  Tristan,  Pontos  und  Sidonia»  König  Artus  und  dem  ..Patron  der  Galane" 
Amadis,  erscheinen  auch  Hercules,  Aeneas,  Achilles,  Dido,  Calypso  nnd  Stüt 
des  Odysseiis  der  s<lnitzherr  der  Benaissancedicbtung  Vei^l. 

Wach  auf  mein  Sch.iz   L 

Wie  die  Titeiuberschrift  in  der  Handschrift  angiebt  nach  einem  Fl.  Bi.  mit 
den  swei  darauf  folgenden  Liedern  hier  copiert.  Diesen  Bruck  habe  ich  nirgeods 
veraeichnet  gefbndon.  Dagegen  Ist  dieses  Lied  mit  anderen  Volksliedern  sa- 

sammen  ausgegeben  worden.  Vrgl.  Weller  Annalen  I  S.  i>87,  Nr.  51C;  wA 
S  2SS  Nr.  -m,  ferner  Üoedi«kcs  (Jntndriss  a.a.O.  S.  28,  6d. 

Wie  muss  niiioss  mir  dann  ire  sc  Ii  o  h  i- n  X.XX  und  .XL 

Fliegendes  Blatt,  Magdeburg  \Mi  mit  der  \  ariante  im  .Anfangsvers  .wie 
wird  mir  denn  geecbehen",  danach  im  Wunderhom  IS.  163^  in  BoflinaDn  von 
Fallersleben  ^.Die  deutschen  GeseHschaftslIeder"  Leipxtg  1860, 1  Auflage  S.  24. 
und  oUcr.  Vrgl.  auch  Wel.or  a.  a,  0.  1.  S.  -264.  Die  an  vienigsler  Stelle  in 
der  Handschrift  erscheinende  zweite  Cople  des  Liedes  ist,  wie  ich  schon  in  der 
Einleitung  bemerkt  habe,  unvollstuulig.  Ich  Hess  die  vier  erhaltenen  Strophen 
wegen  ihrer  leichten  Varianten  in  Text  und  Schreibung  auch  im  Druck  wi^er« 
bolen. 

Zu  Costnitz  sas  ein  Khaufman  Reich  XXXVIII 

Das  bekannte  Lied  ..Der  Strigl  von  ronstanx.".  I'bi^r  die  I>nirkp  vrgl. 
Wniiderlinrn  1!  s.  Ruhme  Altdeutsches  Liederbuch  S.  193  bringt  einen 
stark  abweichenden  Text. 
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lieber  die  wachsende  Nervosität  uiiHerer  Zeit*) 

von 

Wilhelm  Erb, 

z.  Zi.  Prorektor  der  Universität  Meidelb«rp. 

HochaDBehnliehe  Versammlung! 

Wie  alljährlich  sind  wir  auch  am  lioiitit^en  Tai^f  hier  in  weihe- 
voller Stimmung  vereinigt,  um  in  treuer  Erinnerung  den  iJeburtitag 
jenes  erhabenen  imd  weisen  Fürsten  dieses  Landes  zu  feiern,  welchem 
unsere  Hochschule  ihre  segeDbringende  Neugestaltung  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  verdankt. 

Es  ist  ein  schöner  und  ehrwürdiger  Brauch  dieser  festlichen  Stunde, 
dass  der  Redner  des  Tages  irgend  einen  Gegenstand  behandelt,  der  ihm 
and  seinem  StadSeakreise  naheliegt 

Es  wird  der  Historiker  ein  geschichtliches  Thema  von  allgemeinem 
Interesse,  der  NationalQkonom  die  brennenden  TolkswirthschafUichen 
Fragen  der  Gegenwart,  der  Jurist  die  neueren  Fortschritte  der  Gesetz- 
gebung besprechen,  dem  Theologen  und  Philologen,  dem  Chemiker  und 
Physiker,  dem  Philosophen  und  Kunsthistoriker  bieten  sich  überall 
reichliche  Stoffe  zu  fesselnder  Darlegung.  Dem  Arzte  sind  natürlich 
medicinische  Fragen :  die  Ergebnisse  der  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  mächtig  vorangeschrittenen  medicinischen  Forschung,  die 
der  Menschheit  mit  immer  neuen  Schrecken  und  Gefahren  drohenden 
grossen  Volksseuchen,  die  dem  Wohle  der  Einzelnen  dienenden  Fort- 
schritte des  Krankenhauswesens  oder  die  dem  Qesammtwohle  nützlichen 
Bmmgenseliaften  der  allgemeinen  Gesandheitspflege  und  anderes  mehr, 
erwfinschte  Gegenstande  der  Betrachtung. 

*)  Akademische  Hede,  zur  Feier  des  Uelmrtstages  des  liorhscliRon  (iross- 
herzogs  Karl  Friedrich  von  Baden  am  22.  Novemher  ltin'6  in  der  Aula  der 
Unimitit  gehalten. 

HIUE  BlUBBLa  JABSBUGCHER  IV.  1 
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Wilhelm  firi». 


So  sei  es  auch  mir  heute  gestattet,  einen  Gegenstand  für  meine 
Betrachtung  zu  wfihlen,  mit  dem  mieb  Neigung  und  Pflicht  wobl  am 
meisten  in  Berührung  bringen  und  von  dem  ich  hoffen  darf,  dass  er 
aueb  weiteren  Kreisen  nicht  ebne  ein  woblbegrfindetes  Intereeee  seio 
wird!  Dieser  Gegenstand  ist  anser  Nervensystem  nnd  seine  Erknn- 
kangen. 

Das  Nervensystem  —  [das  Oefaim,  Backenmark  nnd  die  Ganglien, 
nnd  die  von  diesen  ansgehenden,  su  allen  Geweben  nnd  Organen  des 
Körpers  in  Beziebung  tretenden  und  von  ihnen  wieder  znm  Centrai- 
organ zurückkehrenden  Nervenbahnen  umschliessendj  ~  ist  es  allein, 

das  die  P^inlieit  des  thierischen  und  menschlichen  Organismus  hegröndet 
und  alle  seine  LehensvorgüDge  vermittelt:  alle  Freude  und  jeder  (ienuss, 
alles  Leid  und  jeder  Schmerz,  die  wir  erfahren,  jjfolangen  nur  durch 
das  Nervensystem  zu  unserm  Bowusstsein,  alle  Thätigkeit,  die  wir  ent- 
wickeln, geschieht  durch  das  Nervensystem ;  das  Bewusstsein  selbst  und 
alle  seine  Aeusserungen  sind  an  das  Centraiorgan  des  Nervens3'stems 
geknüpft;  alle  Höhen  der  geistigen  Entwicklung,  alle  Fortschritte  der 
Cultur,  alle  künstlerischen  und  ethischen  Gestaltungen,  alle  Tiefen  der 
Leidenschaft^  wie  alle  Hohen  genialen  Oeistesfluges,  welche  die  Mensch^ 
heit  erreicht  bat  und  je  erreichen  wird,  haben  in  einer  gesunden  und 
kraftvollen  Beschalfenheit  des  Nervensystems  ihre  nnerlässlicbe  Vor* 
bediogung. 

Was  Wunder  also,  wenn  auch  Störungen  in  diesem  Staunens^ 
w^rthen  Gebilde  häutig  uod  von  weittragendster  Bedeutung  sind  nnd 
also  auch  das  Interesse  weitester  Kreise  der  Gebildeten  erregen  und 

verdienen  I  Möge  es  mir  deshalb  heute  gt-sLattet  sein,  einen  kleinen 
Streifzug  auf  dies  umfangreiche  Gebiet  jler  Nervenst^rungen  zu  unter- 
nehinen.  freilich  mit  einer  nothgedrungtnen  Beschränkung  auf  gewisse 
Krankheit siurmen,  die  im  Augenblicke  wohl  von  hervorragendem  allge- 
meinem Interesse  sind:  ich  meine  die  sogenannten  fuuctionellen 
Nervenkrankheiten. 


Die  neuere  Periode  unserer  llniversitfttsgeschichte,  die  vom  Jahre 
1803  datiert,  nmfiust  jetst  beinahe  das  ganse  19.  Jahrhundert. 

Schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  politischen  und  socialen  Ereig- 
nisse dieser  ganzen  Zeitepoche  l&sst  uns  sehr  verschiedene  Entwicklungs- 
stadien erkennen;  und  wenn  es,  wie  ich  später  ausführen  werde,  nicht 
zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  politischea,  socialen,  culturellen  Verbftlt- 
nisse  und  alles,  was  darunter  zu  begreifen  ist,  einen  hervorngenden 
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^floss  auf  das  NttTFeDsystem  der  Heiischeii  baben,  ao  ergibt  sich 
TCO  aelbsti  dass  das  19.  Jahrbaodert  an  demsalbeii  ganz  bedeuteDde« 
w«Dn  auch  nicbt  immer  glücklieb  in  nennende  Sputen  binterlassen 
haben  mnas. 

Za  Beginn  deeeelbeo,  da  die  forebtbaren  Ereebfitterangen  der  fran- 
zösischen Revolution  noch  allüberall  nachzitterten,  war  die  europäische 
lüliiirwelt  in  beständiger  Erregnn^^  (lurrli  die  j^rossen  napoleonischen 
Kriege  und  die  damit  verbundenen  staatlichen  l iniwälztin^en,  diircli  die 
all^ti  l  II  Sicherheit  der  Lage,  durch  die  gleichzeitig  weitverbreitete 
i^otli  und  Sorge. 

Die  darauf  folgende  lange  Zeit  der  Erschlall'ung  und  der  politischen 
Huhe,  die  nur  von  einzelnen  vorübergehenden  Ausbrüchen  der  revolutio- 
nftrai  Mädite  unterbrochen  war,  und  in  welcher  das  Nervensystem  sich 
etwas  erholen  konnte,  dauerte  nur  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts. 

Nun  aber  tritt  in  rascber  Folge  eine  Reihe  von  Ereignissen,  Ge- 
dinken  unü  Entwicklungen  ein,  welche  der  zweiten  Hftlfte  des  19.  Jahr- 
bonderts  ein  ganz  eigenartiges  Geprftge  geben  und  au  einer  so  vielnm* 
bssenden  und  mftcbtigen  Umwftlzung  aller  Verbftltnisse  fübren,  wie  sie 
die  Weltgescbicbte  in  früheren  Jahrtausenden  noch  kaum  gesehen  hat. 
Es  and  nicbt  allein  grosse  kriegerlscbe  Ereignisse,  grosse  YMkerver- 
nichtende,  staatenumwälzende  oder  culturzerstörende  Vorgänge  gewesen, 
die  sich  vor  un:»ern  Augen  abspielten,  sondern  in  der  Hauptsache  cul- 
turelle  Fortschritte,  grosse  Entdeckungen  und  Erfindungen,  die  einen 
mächtiiren  Einfluss  auf  die  ganze  Cuiturwelt  und  damit  auch  auf  das 
Nervensystem  der  CulturvOlker  haben  mussteii. 

Eingeleitet  wird  die  Reihe  dieser  Vorgänge  durch  die,  von  einer 
i^taunenswerthen  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  getragene,  aus^ 
ffiebige  Verwendung  der  Naturkräfte  im  Dienste  der  Menschheit:  gegen 
die  Mitte  des  Jabrbunderts  dftmmert  das  Zeitalter  des  Dampfes  berauf 
und  es  tritt  die  unendliche  Yerwerthbarkeit  der  wunderbaren  Kraft  der 
Stektricit&t  hinzu:  DampfscbÜHahrt  und  Eisenbahn,  Maschinen  aller 
Art,  Telegraph  und  Telephon  werden  von  den  rapide  fortschreitenden 
nsehaniscben  und  technischen  Wissenschaften  der  Menschheit  zur  Yer- 
ßgaog  gestellt;  es  entwickelt  sich  in  den  folgenden  Jahrzehnten  ein 
die  ganze  Welt  umspannender  Verkehr,  von  dessen  Schnelligkeit,  Sicher- 
heit und  Ausdehnung  die  ausschweifendste  Phantasie  früherer  Jahrhun- 
derte sicii  wohl  k;Lam  eine  Vorstellung  gemaclit  hat;  Zeit  und  Kaum 
scheinen  fiberbr  u  kt  wir  fliecron  mit  der  Geschwindigkeit  des  Windes 
durch  gauÄC  VVelttheiie,  \vu  spieclien  direct  oder  indirect  mit  unsern 
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Antipoden;  zugleich  entsteht  eine  mächtige,  mit  gewaltigen  Kräften 
und  Massen  arbeitende,  unzählige  Menschen  beschäftigende  und  gewal- 
tige Werthe  prodadrende  Industrie;  damit  aber  auch  io's  Ungemessene 
gesteigerte  Coneurrenz  auf  allen  Gebieten;  ein  ganzer  Welttheil  — 
Amerika  —  tritt  mit  seiner  rastlosen  Tbfttigkeit,  mit  seinen  unerschöpf- 
lichen Hfil&qnelleti  in  den  Wettbewerb  mit  der  alten  Welt  ein  und 
droht  sie  auf  vielen  Gebieten  su  fiberflfigeln:  nnd  der  Einzelne  sowohl 
wie  ganze  Nationen  sehen  sich  zu  gewaltig  vermehrten  Anstrengniigen 
in  dem  Kampfe  um  ihr  Dasein  genötbigt. 

Aber  damit  nicht  genug:  unter  den  lascli  verrauschenden  Stürmen 
der  48er  Revolution  entwickelt  sich  der  Nationalitätsgedanke  bei  den 
verschiedenen  Nationen  und  das  Streben  nach  Einlu  it  der  in  langer  Zer- 
risseuheit  schmachtenden  Völker  wird  bei  uns  in  Deutschland  ebenso 
wie  in  Italien  zur  treibenden  Macht  bei  allen  politischen  Geschehnissen, 
während  in  Frankreich  der  immer  unentschiedene  Kampf  zwischen  Mo- 
narchie und  Republik  die  Gemüther  andauernd  bewegt;  gewaltige  Kämpfe, 
nnerbörte  Eri^e  nnd  Siege,  politische  Umwandlungen  bedeutendster 
Art  sind  die  Folge;  das  deutsche  Reich  ersteht  in  neuer,  ungeahnter 
Machtfnlle  nnd  wird  fortan  die  Vormacht  Europas;  eine  allgemeine 
Vetschiebung  der  wirksamen  politischen  und  socialen  Mächte,  aber  auch 
gevaltige  finanzielle,  industrielle  und  Handelskrisen  mit  ihren  Terderb- 
liehen  Folgen  treten  ein. 

Dazu  kommt  das  rapide  Anwachsen  der  Urossstädte  mit  allen  seinen 
schlimmen  Einwirkungen ;  die  Schallung  niäclitiger,  von  Proletariern  er- 
füllter Centren  der  Industrie:  die  Fortdauer  und  Wiederbelebung  alter 
politischer  und  Geisteskümpfe  zwischen  Papst-  und  Kaiserthum,  zwischen 
der  christlichen  und  der  materialistischen  Weltanschauung;  das  Auf- 
tauchen ganz  neuer  socialistischer  Staatsgedanken,  die  alles  Bestehende 
umzustossen  drohen  und  die  unklaren  EOpfe  der  Massen  verwirren! 

Jedem  Denkenden  wird  es  einleuchten,  dass  alle  diese  Geschehnisse 
eines  mächtigen  Eindrucks  auf  das  Nervensystem  nicht  verfehlen  und 
dasR  sie  dasselbe  unter  den  Mitlebenden  in  weiter  Ausdehnung  schädigen 
können. 

Und  so  ist  denn  auch  die  Meinung  allgemein  verbreitet^  dass  dieee 
Einwirkung  eine  sehr  sichtbare  und  dass  in  unseren  Tagen  die  Mensch- 
hdt  mehr  oder  weniger  .nervös*  geworden  ist,  dass  Nervenleiden  im 
Allgemeinen  in  viel  grösserer  H&nfigkeit  auftreten  als  frflher.  Man 
spricht  geradezu  von  «unserem  nervösen  Zeitalter*  und  so  ist  es  wohl 
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erlaubt,  zu  UDteranchen,  was  an  dieser  weitverbreiteten  Meinung  richtig 
ist  und  wie  es  mit  dieser  Nervosität  unserer  Zeit  steht 

Die  MeiouDgeii  Uber  das,  was  man  eigentlich  unter  ,Nervosit&t* 
za  verstebeD  habe,  gehen  unter  den  Laien  und  selbst  unter  den  Aerzten 
weit  auseinander  und  sehr  verschiedene  B^iffe  werden  mit  dem  ver- 
bunden, was  man  »nervOs"  nennt.  Es  ist  nnsweifelhaft  berechtigt,  alles 
das  dem  fi^iiffe  der  Kervositftt  anzugliedern,  was  bei  vielen  sonst  an- 
seheiBend  gesunden  und  leistungsföhigen  Mensehen  auf  eine  gesteigerte 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  hindeutet:  die  Hast  und  Unruhe  in  den 
Bewegungen  und  bei  der  Arbeit,  die  Empfindlichkeit  gegen  Sinnesein- 
drücke.  die  Schreckhaftigkeit,  grössere  Reizbarkeit  und  Aergerlichkoit, 
die  geringere  Resistenz  geg^n  die  kleinen  Unbequemlichkeiten  des  l.r'i.fnis, 
g-'L:-!!  „die  Tücke  des  Objects"  (Vischer),  die  wecbselvolie  .Stimmung, 
die  [  iinihe  des  Schlafs,  das  „Angegri Ifensein nach  jeder  etwas  an- 
sireogendeo  Leistung,  die  Err^barkeit  des  Herzens  und  des  Qefäss- 
systems  und  dergleichen  mehr.  —  Aber  dies  alles  ist  noch  nicht  eigent- 
liefa  Krankheit,  das  sind  Zust&nde^  die  Imhi  m  ertragen  sind  und  sich 
gerade  bei  hervorragenden  und  leistungsfthigen  Menschen  recht  häufig 
finden;  sie  bilden  nur  eine  Vorstufe,  einen  Ueheigang  von  der  Qesund- 
beit  zur  Krankheit,  freilich  aber  auch  sehr  h&ufig  den  fruchtbarsten 
Boden  üBr  die  Entwicklung  der  letzteren.  Eben  in  ihrer  grossen  Hftufig- 
keit,  die  sich  aus  den  modernen  Lebensverhältnissen  unschwer  erklärt, 
liegt  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Zeit  nicht  mit  Unrecht  der  „Ner> 
vosität*  beschuldigt  wird.  Zugleich  bilden  sie  eine  reichlich  fliessende 
Qoelle  for  jene  Zustande,  die  schon  auf  pathologischem  Gebiete  liegen, 
schon  ausgesprochene  Kranklieit  darstellen. 

Und  zu  diesen  gehören  vor  allen  Dingen  die  sogen,  function eilen 
Xeuroscn.  d.  h.  diejenigen  Erkrankungen  des  Nervensystems,  die  sich 
nur  in  einer  gestörten  Function  desselben  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  äussern,  ohne  dass  es  unsern  jetzigen  Hülfsmittelu  gelänge, 
sieht-  und  greifbare,  sogen,  anatomische  oder  organische  Veränderungen 
an  den  Nenrenapparaten  festxustellen. 

Bs  liegt  nahe  und  wäre  sehr  interessant  zu  erforschen,  ob  auch  die 
nut  anatomisdi-nachweisharen  Veränderungen  einhergehenden  sog.  orga- 
Buchen  Erkrankungen  des  Nervensystems  (dee  Gehirns,  Bfickenmarks, 
^pathicus  und  der  peripheren  Nerven)  in  unseren  Tagen  in  beson- 
der Häufigkeit  und  vermehrter  Intensität  auftreten.  Es  wfirde  mich 
itt  hier  viel  zu  weit  führen,  aber  die  spätere  Untersuchung  wird  es 
«hr  wohl  begreiüich  erscheinen  lassen,  dass  —  wenn  eine  erhebliche 
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Ausbreitung  der  „Nervosität*  überhaupt,  wenn  eine  Steigerung  der 
riinctionelli'n  P>krankungistulügkeit  der  Nerven  in  unseren  Tagen  nach- 
^^ewieseii  werden  kann  —  dann  auch  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit 
bestellen  wird  gegen  die  Schädlichkeiten,  welche  die  anatomischen  Ver- 
finderungen  des  Nervensystems  herbeiführen  (gegen  die  verschiedenen 
Gifte:  Alkohol,  Absinth,  Blei,  Arsen,  gegeo  MectioneD  aller  Art: 
Diphtherie,  Influenza,  Syphilis,  Tuberculose,  gegen  Erkältnogei],  Trau* 
mata  n.  s.  w.) ;  und  in  der  That  scheint  anob  die  Ei&hrung  tauB  zu- 
nehmende H&ufigkdt  der  organischen  Erkrankungen  des  Nerrensystems 
zu  bestätigen,  so  2.  B.  bei  der  Dementia  paraljtaca,  der  Tkbes,  den 
Apoplexien,  der  Myelitis,  den  Neuritisformen  etc. 

Beschrftnken  wür  uns  jedoch  auf  die  functionellen  Neurosen, 
so  fUtt  unter  diesen  Bogriff  eine  grosse  Reihe  Torsehiedener  Eikrankungs- 
formen,  die  zum  Theil  von  Alters  her  bekannt,  zum  Theil  in  unserer  Zeit 
erst  definirt  und  abgegrenzt  wurden,  vor  allem  die  Hysterie  und 
Hypochondrie,  dann  die  erst  in  neuerer  Ztit  srhärfer  erkannte  Neu- 
rastheuie,  weiterhin  die  lieschäftigungsneurosen  (Schreihekrampf  und 
Aehnliches),  die  Schlaflosigkeit,  der  Veitstanz,  die  Basedow'sche  Krank- 
heit, ein  grosser  Theil  der  Psychosen,  die  Epilepsie  und  andere  mehr. 

Die  drei  zuerst  genannten  Neurosen  überwiegen  an  Zahl  bedeutend: 
die  Hysterie  mit  ihrem  schon  im  Alterthum  bekannten,  aber  ei-st  in 
unseren  Tagen  (besonders  von  der  französischen  Schule)  schArfer  prfici- 
sirteu  Krankheitsbüd;  mit  ihrer  fiRst  unerschöpflich  scheinenden  Sym- 
ptomenfnlle,  mit  ihren  stets  wiederkehrenden  typischen  Schmenten,  Neu- 
ralgien und  Anaesthesien,  Störungen  der  Sinnesorgane,  Lfthmungen  und 
Krämpfen,  mit  ihren  sonderbaren  nervösen  AnfiQten  der  verschiedensten 
Art  und  mit  ihrem  charakteristischen  psychischen  Verhalten ;  eine  Krank- 
heit, die  das  wdbliche  Geschlecht  erheblich  bevorzugt,  aber  neuerdings 
auch  bei  Männern  in  steigender  Häutigkeit  beobachtet  wird; 

die  Hypochondrie  mit  der  ihr  eigenen  deprimirten  Gemüths- 
versliuimuiig,  mit  ihrer  Furcht  vor  schwerem  Ki  kianktsein,  mit  ihrer 
schon  als  psychische  Störung  aufzufassenden  falsciien  und  pessimistischen 
Deutung  aller  möglichen  körperlichen  Empfindungen  und  Zustände; 

und  endlich  die  Neurasthenie  mit  iiirer  Heizbarkeit,  Schwache 
und  Erschöpfbarkeit  auf  allen  Gebieten  des  Nervensystems,  mit  ihrer 
lähmenden  Einwirkung  auf  jede  Art  der  menschlichen  Bethfttigung  und 
Leistungsfähigkeit. 

Besonders  die  Neurasthenie  ist  es,  welche  weitaus  die  grösste  Be- 
deutung hat  in  unseren  Tagen,  sie  ist  die  häufigste  und  wichtigste  der 
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genannten  Neurosen;  in  den  Sprechzimmern  der  Nervenärzte  stellt  sie 
untf'r  den  Hülie.-sucheinleii  das  grösste  Contingent ;  sie  ist  es,  weiclie  den 
Nerven-  und  Wasserlieilanstalten  zu  einer  ungeahnten  ßlütho  verholten 
hat,  welche  die  Schaaren  der  Krholungsbedurftigen  zur  Sommerszeit  in 
Wald  und  Berge  oder  an  die  See  entsendet;  und  wenn  man  in  unseren 
Tagen  von  der  grossen  H&ufigkeit  der  »Nervosität*  als  eigentlicher 
Kiankbeit  sprichii  so  ist  es  die  Keurastbenie,  welche  damit  in  erster 
Lioie  gemeint  ist.  Schon  längst  vorhanden  nnd  in  den  Schriften  früherer 
Aente,  ans  unserem  und  aus  fräberen  Jahrhunderten,  wohl  zu  erkennen 
und  unter  zahlreichen  verBchiedeiien  Namen  beschrieben,  ist  sie  doch 
erst  in  unseren  Tagen,  besonders  dureh  die  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  die  vorzügliche  Darstellung  eines  amerikanischen  Arztes,  George 
Beaid.  in  die  Kranklieitslehre  dauernd  eingeführt  und  genau  präcisirt 
wurden,  soweit  dies  bei  der  unendlichen  Fülle  ihrer  Erscheinungen  niüg- 
lich  ist.  Eine  umfassende  Litteratur  ist  in  wenigen  Jahren  über  die 
Neurasthenie  herangewachsen  und  wenn  sie  auch  niemals  scharf  abzu- 
grenzen  sein  wird  von  den  früher  erwähnten  Uebergängen  zwischen  Ge- 
sundheit und  Krankheit,  die  wir  schon  der  Nervosität  zugerechnet  haben, 
und  wenn  sie  auch  fliessende  Uebergänge  und  mancherlei  Verwandtschaft 
zeigt  zu  der  Hysterie,  der  Hypochondrie,  den  Beschftftigungsneuroeen 
u.  8.  w.,  so  ist  sie  doch  zweifellos  theoretisch  und  practisch  wohl  zu 
definiren  und  als  eine  ganz  berechtigte  und  überall  Idcht  zu  erkennende 
Knmkhettsform  zu  betrachten. 

Darf  ich  es  wagen,  verehrte  Anwesende,  Ihnen  in  Kürze  darzulegen, 
was  wir  unter  Neurasthenie  verstehen?  Ohne  aut  lange  Kutwicklungeu 
einzugehen,  lässt  sich  das  doch  in  der  Hauptsache  kurz  aussprechen, 
wenn  auch  freilich  für  eine  erscliojitende  Darl^UDg  der  Kaum  dieser 
flüchtigen  stunde  nicht  ausreichen  würde. 

Das  Wort  , Neurasthenie"  bedeutet  einfach  i^Nerven schwäche"; 
aber  es  ist  nicht  die  Schwache  des  Nervensystems  allein,  welche  das 
Leiden  ausmacht;  charakteristischer  noch  ist  eigentlich  die  £rsch 6p f- 
barkeit  des  Neurastbenikers,  seine  Unfthigkeit,  eine  bestimmte  geistige 
oder  körperliche  Leistung  ausdauernd  und  wiederholt  zu  volUfthren, 
wenn  ihm  das  auch  fiBrs  erste  Mal  und  für  kurze  Zeit  gelingt;  und 
noch  ein  drittes  kommt  hinzu,  das  ist  eine  gesteigerte  Brreg- 
barkeit  des  Nervensystems,  seine  Reaction  auf  geringere  IWze  als  in 
der  Norm,  die  Auslösung  von  unerwarteten  und  über  das  normale 
Mass  hinausgehenden  Keactiouen  auf  alle  möglichen  unbedeutenden  Ein- 
wirkungen. 


Digitized  by  Google 


8 


WlihsliD  Erb, 


Alle  diese  Dioge,  die  Schwäche,  Enicböpt'barkeit  und  gesteigerte 
Beizbvkeii  sind  aus  physiologisebeo  (normalen)  Verb&ltniasen  Jedermaon 
bekannt  und  geläufig;  dass  sie  in  gesteigertem  Masse  vorhanden  sind, 
dass  sie  bleibend  besteben,  dass  sie  auf  geringfügige  VeranlassnogeD  in 
die  Erscbeinung  treten,  das  charakterisirt  die  Neurasthenie. 

Einige  Beispiele  werden  das  deutlicher  machen:  hat  der  Geeunde 
einen  grossen  Harsch,  eine  anstrengende  Bergtour  gemacht,  so  ist  er 
müde  und  erschriptt;  aber  diese  Brmfldung  schwindet  nacli  genügender 
Kuhü  voUstäudig;  erscheint  dieselbe  jedocli  schon  bei  ganz  gerioger 
Anstrengung,  oder  sie  ist  selbst  ohne  jede  Anstrengung  schon  da  und 
verschwindet  sie  trotz  längerer  Ruhe  nicht  oder  nur  unvollständig,  ko 
ist  das  juitholiLnscb :  —  .Jeder  von  Ihnen  weiss,  dass  nach  starken 
geistigen  Anstrengungen,  nach  schweren  Gemntbsbewegungen,  Aulreguugen 
oder  Nachtwaclien  ein  Zustand  geistiger  Ermüdung,  Denkunfähigkeit, 
Willenserschlatfung,  verbunden  mit  Druck  und  Schmerz  im  Kopfe,  ein- 
treten kann;  der  Gesunde  überwindet  das  bald,  das  Gehirn  erholt  sich 
in  der  Kuhe  rasch  —  geschieht  dies  nicht,  besteht  ein  solcher  Zustand 
schon  nach  geringen  geistigen  oder  gemfitblichen  Anstrengungen,  so  ist 
das  krankhaft;  —  wenn  ein  junger  Mann  der  Geliebten  scfafichtem  sein 
Geständnis  macht,  so  ist  es  begreiflich,  dass  er  Heraklopfen  und  Be- 
klemmung fühlt,  erröthet  und  erbleicht:  wenn  aber  die  gleichen  Ersehei* 
nungen  auftreten  bei  der  Begegnung  mit  irgend  einer  gleichgültigen 
Person,  während  einer  harmlosen  Anfrage  bei  dem  Vorgesetzten,  wenn 
sie  ihrem  i  iager  das  Leben  und  den  Verkehr  mit  Andern  verbittern, 
so  ist  da«  pathologisch;  —  wenn  schwere  Sorgen,  Kummer,  verantwort- 
liche Ent.scheidungen  dem  Gesunden  den  Schhü"  rauben,  so  ist  das 
physiologiscli :  wenn  aber  der  Schlaf  einen  .Mensehen  andauernd  flieht, 
der  nichts  von  alledem  zu  erdulden  oder  nur  eine  geringfügige  Erregung 
erlitten  hat,  dann  ist  dies  krankhat\;  —  wenn  jemand  auf  schwindeln- 
dem Steg  oder  beim  Fahren  mit  wilden  Pferden  auf  getalirlicher  Strasse, 
oder  inmitten  der  Blitze  eines  Hochgebirgsgewitters  Angst,  Todesangst 
emplindet  und  unterzugehen  f&rchtet^  so  finden  wir  dies  natürlich;  wenn 
ihn  aber  dieselbe  masslose  Angst*  fiberftllt,  sobald  er  über  eine  etwas 
breite  Strasse,  oder  einen  menschenleeren  Platz  gehen  soll,  oder  in  der 
Feme  ein  Gewitter  am  Himmel  entdeckt,  oder  hört,  dass  mit  Böllern 
geschossen  wird,  so  sehen  wir  dies  als  ein  Zeichen  ron  Krankheit  an. 

Es  mag  an  diesen  leicht  zu  vermehrenden  Beispielen  genügen:  sie 
zeigen,  dass  es  sich  bei  dem  Neurastheniker  um  eine  krankhafte 
Steigerung    und    Fixirung    physiologischer  Vorgänge 
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küdelt.  Der  Xeuriistheniker  kann  zunächst  fast  alles  machen  wie  ein 
Gesunder,  aber  er  ermüdet  sofort,  er  ist  rasch  erschöpft  und  wird  die 
Ermüdung  nicht  mein  los;  zudem  reagirt  er  auf  alle  Reize  in  gestei- 
gertem Masse  und  das  wirkt  wieder  verschlinunerDd  aul  seine  KrmüduDg 
uod  Er^höpfbarkeit  zurück. 

üni)  80  liegt  HS  nicht  blos  ffir  den  Laien  sondern  auch  für  den 

—  hier  allerdings  noch  recht  mangelhaften  —  Stand  dee  ärztlichen 
Wiflseos  sehr  nahe,  die  Neurasthenie  mit  der  Ermfidnng  zu  vergleichen 
md  sie  als  dne  pathologische  Steigerung  und  Fizirnng 

der  Ermüdung  aufzufassen.   Die  Erfahrungen  des  täglichen  Lehens 

während  physiologischer  Ermfulun^szustande.  ebenso  wie  die  Erfahrungen 
der  Physiologen  an  ermüdeten  uiui  ahsterheuden  Nerven  lassen  es  dabei 
begreiflich  ersclieinen,  dass  auch  die  gesteitrerte  Kpi/harkeii  ijiit  diesen 
KrHifidtings Vorgängen  in  einer  engeren  lieziehiuig  stehe  und  das  für 
solche  Zustände  gebrauchte  Wort:  , reizbare  Schwäche*  deckt  diesen 
Begriff  ziemlich  gut 

Ucber  das  dgentUche  Wesen  dieser  Vorgänge  sind  wir  allerdings 
noch  im  Unklaren;  aber  ebenso  wenig,  wie  wir  bei  der  phyaologischen 
Ermfidnng  gröbere  anatomische  Veränderungen  in  den  Nerven  und 

Muskeln  voraussetzen  dürfen,  können  wir  dieselben  bei  der  Neurasthenie 

entarten;  vielmehr  spricht  alles  dafür,  da^s  cü  sich  hierbei  nur  um 
Einste,  nioleculare,  mit  unsern  Hülfsniitleln  zunächst  nicht  imcliweis- 
bare  VeiciiKlenjiiu''' n  handelt,  die  wolii  dem  (■heniisnms  des  Siutlwech- 
»els  angehören;  mithin  um  das,  was  wir  functionelle  Störungeu 
mim. 

Also  erhöhte  Reizbarkeit  auf  der  einen,  grosse  Schwäche, 
Brmfidung  und  Erschöpf  barkeit  und  daraus  dch  ergebende  ver- 
minderte Leistungsfähigkeit  auf  der  andern  Sdte  bilden  die 
Signatur  der  Neurasthenie;  und  da  nun  diese  Zustände  sich  in  allen 
Tbeilen  des  Nervensystems,  am  Qehim,  an  Oeist  und  Gemfith,  an  den 
Sinnesorganen,  am  Rückenmark  und  den  sympathischen  Nerven,  am 
Circulutions-  und  Gefässapparat,  am  Verdauung^-  und  Generationssystem 

—  kurz  fiberall  im  Körper  —  einstellen  können,  da  sie  durchaus  nicht 
itnmer  gleichziiug  über  alle  die  genannten  Organe  v^rhreitet  sind, 
ergibt  sich  daraus  die  geradezu  unerschöpfliche  Manniglaltigkeit  des 
Symptomenhildes  der  Neurastheoie,  mit  dem  ich  mich  aber  hier  nicht 
zu  beachäftigea  habe. 

Die  folgenden  Betraishtungen  beziehen  sich  nun  zumdst  auf  diese 
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Krankheit,  gelten  aber  —  mit  geringen  Moditicationen  —  zum  grössten 
Theil  aucli  für  die  übrigen  wiederholt  genannten  Neurosen. 

Und  da  fragt  es  sich  nun  zunächst,  ob  wirklich  in  unsem  Tagen 
eine  so  erhebliche  Zunahme  der  , Nervosität"  in  ihren  einzelnen  Er- 
krankungsfornien  stattgefunden  hat.  wie  man  das  vielfach  annimmt. 

Wenn  unsere  Zeit  an  sich  einen  so  schlimmen  Einfluss  haben  soll, 
so  müssen  wir  uns  fragen,  ob  nicht  ein  Rückblick  in  die  Geschichte 
früherer  Jahrtausende  uns  lehrt,  dass  da  und  dort  schon  ähnliche  Zeiten, 
fthnliche  Hohen  der  Cultureotwicklung,  äboliche  Zustände  der  beginueii* 
den  «EntoerTUDg*  ganzer  Völkerschaften,  SchAdigung  des  Nervenlefaens 
zahlreicher  Volksgenoseen  dagewesen  sind. 

Sollte  nicht  zu  Zeiten  der  höchsten  Kunstbldtbe  und  des  hoch- 
gesteigerten  Oeisteslebens  in  Griechenland,  da  gleichzeitig  durch  auf- 
regende politische  Kämpfe,  durch  gesteigerte  Ueppigkeit  und  auf  abnormen 
Wegen  wandelnde  Sinnlichkeit  die  Kenren  der  Athener  hinreichend  ge- 
reizt wurden,  auch  dort  ein  ^nervöses  Zeitalter"  zu  Huden  gewesen 
sein? 

Und  wie  mag  es  in  Rom  zur  Kaiserzeit,  bei  dem  hereinhreclienden 
Verfall,  wo  Luxus  und  Uepi>igkeit,  wo  verleinerte  Genusssucht  pepaart 
mit  Ausschweifungen  aller  Art.  mit  Zuchtlosigkeit  und  erschreckender 
Grausamkeit,  wo  endlose  politische  Kämpfe,  Corruption  und  Aufregungen 
jeder  Art  in  der  vom  rasenden  Lärm  und  dem  Getümmel  aufgeregtesten 
Volkslebens  erfüllten  Grossstadt,  auf  die  heissblütigen  Kömer  wirkten, 
wie  mag  es  da  ausgesehen  haben  vom  Standpunkte  des  Neurologen? 

Und  was  mag  das  Hittelalter  mit  seinen  rohen  Sitten,  in  den 
Zeiten  der  hochgespannten  religiösen  Erregung,  der  KreuzzOge,  der 
furchtbaren  Verheerungen  durch  die  Pest  und  den  schwarzen  Tod,  waa 
mag  die  Benaissanceseit  mit  ihrem  hochentwickelten  Qeistesleben,  aber 
auch  mit  der  sittenlosen  Ueppigkeit  der  Höfe  und  der  nicht  minder  ver- 
breiteten Trunksucht  und  Läderliehkeit  der  reichen  Handelsstädte  an 
Nervenkraukheitijii  gezeitigt  haben! 

Wie  mögen  die  Erschütterungen  des  dreissigjahrigeu  Krieges  mit 
seinen  endlosen  Schrecken  und  Nöthen,  mit  dem  Kuin  der  Städte  und 
dem  Verfall  der  Staaten,  und  wie  mag  die  an  den  HolVii  der  Hourbonen 
aufschiessende  Zuchtlosigkeit.  die  schliesslich  zu  den  Greueln  der  grossen 
französischen  Hevolution  führten,  gewirkt  haben  auf  die  Nerven  der 
Zeitgenossen ! 

Es  wäre  ein  hochinteressantes  historisch-pathologisches  Problem, 
die  Antwort  auf  diese  Fragen  zu  suchen.  Leider  aber  ein  so  gut  wie 
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aussichtsloses  iiegiimen!  Die  Geschiclite  überliefert  uns  wohl  die 
kri^erischen  und  politischen  fkeigoisse  getreu,  sie  berichtet  wohl  auch 
?0D  Kiankheiten  und  von  der  psychischen  und  somatischen  Degeneration 
berronragender  Herrscherfamilien,  aber  die  Geschichte  der  Krankheiten, 
anvttt  ne  sich  nicht  auf  die  grossen  niörderiscben  Volksseochen  bezieht, 
ist  mehr  als  läckenbaft;  höchstens  weiss  sie  von  gewissen  epidemischen 
pBjehopatbien,  die  durch  viele  Jahrhunderte  gehen,  —  so  die  TanzwuÜi, 
die  Kinder&hrten,  der  Tarantismus,  die  schwedische  Predigerkrankhint« 
die  amerikanischen  Jampers  nndjdergl.  —  zu  erzftblen.  Aber  selbst 
die  Geschichte  der  Medidn  weiss  von  unserer  .Nervosität*,  von  der 
Neurasthenie  so  gut  wie  nichts,  diese  Dinge  waren  noch  nicht  hin- 
reichend bekannt,  wurden  nicht  beachtet  und  fanden  keine  Stelle  in  den 
wechselnden  medicinischen  Systemen;  kaum  sind  einzelue  Zuge  davon 
in  den  Schilderungen  der  älteren  Aerzte  zu  erkennen. 

Die  Schriften  des  Hippokrates,  des  Celsus,  Galens  u  A.  la  sen 
kaum  ir^^end  eine  Spur  davon  nachweisen;  und  doch  zeigt  die  S(liilde- 
rm^i  der  Epilepsie  bei  Hippokrates,  die  Erwähnung  der  Migräne  und 
die  Besclneibung  der  Hysterie  bei  Galen,  dass  auch  in  jenen  Tagen 
sehen  die  functionellen  Neurosen  vorhanden  und  weit  genug  verbreitet 
wiien.  Aber  die  Ueberlieferung  hat  sich  nur  auf  diejenigen  unter  ihnen 
erstreb  welche  durch  die  Sonderbarkeit  und  Schwere  ihrer  Erschei- 
stmgen  Aufeehen  und  Schrecken  erregten  und  den  Aentten  besonderes 
Interesse  einflOssten. 

Auch  ans  dem  Mittelalter  uod  den  folgenden  Jahrhunderten  be- 
weisen die  Schilderungen  der  soeben  erwfthnten,  hSchst^  merkwfirdigen 
e{ndemischen  Psychopathien,  —  die  wohl  zumeist  hysterischer  Natur 
j-ind  und  auf  einer  Art  von  psychischer  Infection  und  auf  Suggestion 
beruhen  und  die  bis  in  die  neueste  Zeit  gelegentlich  nocli  in  den  ver- 
schiedensten Ländern  vorkommeii,  —  dass  auch  damals  eine  weitver- 
breitet« und  liochgesteigerte  Erregbarkeit  des  Nervensystems  bestand. 

Aber  von  einer  genaueren  Kenntniss  der  Ausbreitung  und  Häufigkeit 
auch  nur  der  bekanntesten  functioneller  Neurosen  ist  keine  Rede;  und 
«US  der  mehr  oder  weniger  unsicheren  oder  ge/wimr^enon  Doutung  histo- 
risch'beglaubigter  Erkrankungen  hervorragender  Fersönlicbkeiten,  aus 
der  weiten  Verbreitung  des  Mönchwesens,  aus  der  Bntwicklung  der 
XMster  und  Begninenanstalten,  aus  dem  Untergang  grosser  Volker  und 
uiAfatiger  Staatengebilde,  die  man  als  «entnervte*  zu  beieichnen  beliebt, 
8cfa]fls8e  ziehen  zu  wollen  auf  die  in  jenen  Epochen  vorhandene  Häufig- 
st jener  Neurosen,  ist  ein  mehr  als  hoffhuogsloBes  Beginnen.  Sind 
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doch  belbst  die  rueciiciaisclieu  Heoharlitiinguii  und  litterari;?chen  Nach- 
weise ans  (leni  18.  und  19.  -Iiihrhundcrt  so  lückenhaft,  dass  ein  sicheres 
Bild  von  der  Verbreitung  der  functionelleo  Neurosen  nicht  gewonnen 
werden  kann. 

Erst  in  uoseren  Tagen,  da  eine  erheblich  verfeinerte  Diagnostik  die 
einseinen  Formen  untev  sich  und  von  den  organischen  Erkrankungen 

zu  unterscheiden  gelehrt  hat,  eröffnet  sich  die  Aussieht  ant'  ein  be- 
stimmteres Wissen  in  diesem  Punkt.  Wohl  treten  Hysterie  und  Hvi>o- 
chondrie  iu  der  Litteratiir  iinmer  deiitlielier  iiervor,  aber  die  Neurasthenie 
ist  in  ihrer  wissenschaftlichen  Kxisteuz  und  nosologischen  Befrründiing 
eigentlich  ein  Product  unserer  Tage;  bis  vor  kurzem  noch  ist  sie  von 
hervnrracfenden  Neuropathologen  einfach  nicht  anerkannt  und  gänzlich 
hei  der  Hypochondrie  oder  Hysterie  untergebracht  worden;  erst  seit 
circa  15  Jahren  hat  sie  sich  das  Bürgerrecht  unter  den  Nervenkrank- 
heiten  erworben  und  ist  dann  auch  sehr  rasch  zu  ansehnlicher  Bedeu- 
tung gehingt  Und  doch  geht  aus  den  Schilderungen  des  vorigen  und 
noch  mehr  aus  der  Litteratur  unseres  Jahrhunderts,  aus  der  grossen 
Ffille  der  Schriften  fiber  ^Spinalirritatton'*,  «Etat  nerveux",  «Nervosis- 
mos*  etc.  zur  Genüge  hervor,  dass  sie  Iftngst  besteht  und  auch  allfiberall 
nuM  verbreitet  gewesen  ist. 

Aber  unsere  Frage  war  tuid  ist  ja.  ob  Me  wirklich  —  mit  den 
andern  Neurosen  —  in  unseren  Tagen  häufiger  geworden  ist, 
ob  sie  wirklich  in  so  erschreckendem  Masse  zugenommen  hat,  wie  mao 
vielfach  glaubt,  und  ob  sie  etwa  noch  weiter  zunehmen  wird? 

Dos  ist  nun  freUich  nicht  mit  Zahlen  zu  belegen;  bis  heute  haben 
wir  darftber  noch  keine  Statistik;  die  wird  auch  nicht  so  leicht  zu 
gewinnen  sein;  vorerst  können  uns  nur  allgemeine  Eindrücke  leitm  nnd 
die  sprechen  allerdings  eine  sehr  deutliche  Sprache,  ebenso  wie  die 

Betrachtung  der  Ursachen  der  Nervosität,  die  uns  sogleich  beschäftigen 
wird. 

Für  eine  Gruppe  von  Nervenkrankheiten,  für  die  Psychosen,  welche 
statistisch  ja  viel  leichter  zu  lassen  sind,  gUwbt  man  den  Nachweis 
ihrer  zunehmenden  Häufigkeit  in  unseren  Tagen  geliefert  zu  haben,  und 
obgleich  dies  nicht  unwidersprochen  geblieben,  so  wird  doch  von  der 
Mehrzahl  der  Psychiater  die  Ansicht  getheilt,  dass  in  der  That  die 
Geisteskrankheiten,  besonders  gewisse  Formen  derselben  (die  progressive 
Paralyse,  die  primftre  Verrücktheit,  die  psychischen  Minderwerthigkeiten 
und  Degeoerationssustftttde)  in  dner  stetigen  Zunahme  begriffen  sind. 
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Für  die  übrigen  Gruppen  jedoch,  speciell  für  die  Neurasthenie  und 
Hysterie  ist  nur  die,  sich  über  die  letsten  DeceDnien  erstreckende  £r- 
firiining  der  Aente  massgebend,  und  diese  geht  flbereiiistiiDineDd  dahin, 
daas  in  der  Tbat  eine  ganz  unawdfelhafte  nod  erhebliche  Zanahme  der 
Neoiastbenie  eingetreten  ist;  in  allen  Schichten  der  Qesellschaft,  be- 
sonders in  den  gebildeten  Standen,  unter  den  „Himarbeitem*,  aber  auch 
unter  den  Armen  und  Elonden  ist  offenbar  die  Neurasthenie  jetzt  ein 
viel  weiter  verbreitetes  üebol  als  früher;  in;in  bviucht  unter  Gelehrten 
und  Beamten,  Aerzten  und  Officieren,  K:ii)tleuten  und  Bankiers,  Kisen- 
Imhii-  und  T€li'i^r;i{i!it'iil>e;inüen,  Journalisten  und  Lehrern,  aber  auch 
Uüter  den  Schreibern,  Fabrikarbeitern,  Näherinnen  u.  s.  w.  nicht  lange 
darnach  zu  suchen,  überall  zeigt  sie  sich  in  erschreckender  Häufigkeit; 
in  der  heranwachsenden  Jugend  ebenso,  wie  im  blühenden  und  leistungs- 
fthigaten  Alter  wächst  die  Zahl  ihrer  Opfer;  die  früher  ausschliesslich 
dem  weiblichen  Geschlechte  sugeschriebene  Hysterie  tritt  in  über- 
ruchender  Hftufigkeit  auch  bei  Münnern  auf  und  in  Frankreich,  dem 
cfausischett  Boden  der  Hysterie,  will  man  sogar  in  der  arbeitenden  Be- 
völkerung die  männliche  Hysterie  ebenso  häufig  wie  die  weibliche  be- 
obachten. Jedenfalls  fereinigon  sich  zahlrelehe  Einzelthatsacheo  und 
eine  Reihe  von  Gründen  in  last  zwingender  Weise  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Nervosität  gegen  das  Knde  des  19.  Jaln  inaiderts  luisserordent- 
lich  zugenommen  hat  und  dem  vielhenifenen  fin  de  siicle  ein  eigen- 
artiges Gepräge  verleiht.  Auch  die  riesig  anwachsende  mediciniscbe 
Litteratur  über  diesen  Gegenstand  scheint  dies  zu  bestätigen. 

Welches  sind  die  Gründe  dafür?  Liegen  sie  in  unseren  Zeit^ 
verhältniBsen,  in  den  modernen  Lebensgewohnheiten,  in  den  Fortschritten 
mid  der  Verfeinerung  unserer  Cultur,  in  den  neuen  Gestaltungen  des 

modernen  Daseins  und  Verkehrs? 

Eine  interessante  Frage  —  deren  Lösung  wir  aber  nur  versuchen 
k'^mnen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  uns  bekannten  Ursachen  der 
Xer?osität  (speciell  der  Neurasthenie)  werfen. 

Schon  eine  (Ificbtige  TJroschau  lehrt,  dass  alles,  was  das  Nerven- 
system anstrengt,  ermüdet  und  erschöpft,  im  Stande  ist,  jenen  krank- 
haften Zustand  desselben  herbeizuführen,  welchen  wir  als  patholoßische 
Fixining  der  Ermüdung,  als  reizbare  Schwäche  und  Erschöpt  barkeit 
ckaraktcrisirt  hüben. 

Unzählige  Dinge  vermögen  das,  die  Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass 
es  weit  überwiegend  psychische  Momente  sind,  deren  Uebermass 
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schädlich  wirkt  und  die  tbeils  aut  rein  in tcllectuellem  Gebiet,  theils  durch 
Einwirkungen  auf  das  Gemäthslebeu  angreifen. 

Die  Neurasthenie  ist  vorwiegend  eine  Erkrankung  der  Hirnarbeiter, 
derjeDigen,  die  ihren  Lebensunterhalt  mit  geistiger  Arbeit  irgend  welcher 
Art  gewinnen,  und  die  in  ihrem  Berafsleben  oder  auch  aus  Neigung 
sich  fiberrnftsrigen  geistigen  Anstrengungen  aussetsen;  während  t<»  der. 
Hysterie  Tielleicht  gesagt  werden  kann,  dass  sie  häufiger  von  Einwir- 
kungen auf  das  Gemfith,  auf  das  Empfindungsleben  ausgelost  wird;  doch 
ist  hierin  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  firkrankungsformen  nicht 
au  ziehen. 

Geistige  l  ebtM- anstreng ung,  Ueberarbeitung und  Ueberbürdung 
im  Beruf  sind  wohl  diu  wichtif^^ston  von  allen  directen  Ursachen  der 
Neurasthenie.  Schon  in  der  Jugend,  bei  dein  heranwachsenden  Ge- 
schlecht, spielen  sie  eine  grosse  Kolle :  die  vorzeitij^e  und  übermäs^^ii^e 
Belastdng  des  kindlichen  Gehirns  mit  geistiger  Tliatigkeit,  wie  sie  den 
S  c  h  11 1  e  n ,  besonders  den  Mittelschulen,  und  zuui  Theil  gewiss  mit 
fiechti  vielfach  zum  Vorwurf  gemacht  wird,  ist  hier  in  erster  Linie  au 
nennen:  die  vielen,  in  oft  ungenügenden  und  schlecht  ventilirten  Räumen 
rerbrachten  Schulstunden,  die  Masse  und  Schwierigkeit  des  zu  bewäl- 
tigenden Lernstoffs,  die  Menge  der  häuslichen  Arbeiten,  die  Vemach- 
Ussigung  der  nOthigen  Buhepausen  und  der  körperlichen  Ausbildung  sind 
ScIUUUicbkeiteo,  die  —  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  alsbald  zu  sicht- 
barem Schaden  fähren  ^  doch  nicht  geläugnet  werden  können  und  be- 
sonders an  den  schwächer  veranlagten  Individuen  ihre  schlimmen  Ein- 
flüsse äussern.  Das  gilt  in  gleichem  Masse  wie  für  die  Knabenschulen 
auch  für  die  immer  /.ahlreicher  werdenden  höheren  Mädchenschulen. 

Auf  den  Hochschulen  ist  allerdings  während  der  eigentlichen 
Studienzeit  von  einer  Ueberhürduni.^  üii  i  geistigen  üeberanstrengung  wohl 
nur  selten  die  Hede;  die  aui=?giebige  und  oft  über  das  erlaubte  Mass  hinaus- 
gehende Interpretation  der  akademischen  Freiheit  im  Sinne  des  Nicht- 
Arbeitens  bildet  hier  eine  Correctur,  der  wir  freilich  oft  entrathen  könn- 
ten; umsomehr  tritt  dann  in  der  Hast  und  Intensität  der  Vorbereitung 
auf  die  Examina  die  geistige  Ueberarbeitung  als  krankmachende  Schäd- 
lichkeit hervor;  und  geradezu  betrflbend  sind  die  Erfahrungen,  welche 
der  Nervenarzt  mit  dem  jetzt  so  überaus  häufig  gesuchten  Lehrerinnen- 
ezamen  macht. 

Am  mdsten  aber  tritt  die  Ueberarbeitung  in  dem  eigentlichen  Be* 
ruf  sieben  der  Kopfarbeiter  in  ihrer  schlimmen  Wirkung  hervor.  Der 
Kampf  ums  Dasein  zwii^  zur  Anspannung  aller  geistigen  Kräfte,  ver- 
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doppelte  AnstroDguügen  werden  gemacht,  um  die  Leistungen  auf  der 
erforderlichen  Höhe  zu  erhalten,  um  die  Lebensfubruag  zu  ermöglichen ; 
die  Arbeitszeit  wird  verlängert,  die  Nacht  zum  Tag  gemacht ;  drängende 
Arbeiten  müssen  erledigt  werden  und  so  geht  es  in  fliegender  Hast  weiter 
iiis  die  Krftfte  erschöpft  sind,  denn  es  fehlen  die  sar  Erholung  nOthigen 
Bnhepaaseo  und  h&ufig  auch  der  erwfinschte  Schlaf. 

Demnächst  wird  das  Nervensystem  am  meisten  von  Ueberan- 
strengungen  der  Gemüthsseite  bedroht:  von  Aiifret^ungen  und 
Oemüthsbewegungen,  wie  sie  theils  im  privaten  Leben  durch  Sorgen,  Noth,' 
Kummer,  durch  Angst  und  Schreckf  ii.  durcli  geschäftlichen  Aerger  und 
Aufregungen,  durch  unglückliche  Familienverhältnisse,  gekränkten  Ehr- 
geiz, getäuschte  Hoffnungen.  Hazardspiel  etc.  vorkommen,  theils  im  öffent- 
lichen Leben  durch  die  politischen,  religiösen  und  socialen  Kämpfe,  durch 
die  fietbeiligung  an  der  Selbstverwaltung,  an  dem  staatlichen  Leben,  am 
F^rteitreiben  etc.  gegeben  sind.  Viele  nervöse  Schwtcheznstftnde  rühren 
von  solchen  Einwirkungen  her. 

Diesen  psychischen  Schädliclikeiteu  gegenüber  treten  die  rein  kör- 
perlichen oder  somatischen  Ursachen  verhältnissmässig  zu- 
rück, aber  sie  werden  umso  wirk  .nuer,  je  mehr  sich  psychische  Er- 
regung^Mi  mit  ihnen  verbinden.  Auch  hier  ist  alles  scliädlicli,  was  über- 
anstrengt und  ermüdet:  so  üoberanstrengungen  der  Muskeln 
durch  unsinnige  Märsche  mit  schwerem  Gepäck,  grosse  Bergtouren,  itn 
Ueberroass  betriebenen  Sport  jeder  Art  (Radfabren,  Budern,  Distanz- 
gehen  etc.);  noch  mehr  und  wichtiger  Ueberreizung  und  Ueberau- 
itrengung  der  Oenerationsorgane,  in  Form  von  sexuellen  £x- 
eesBen  und  Ausschrdtungen  jeder  Art,  besonders  wenn  dieselben,  wie  so 
bfaifig  und  beeonders  fftr  die  Masturbation  zutreffend,  dem  heranwach- 
senden und  noch  nicht  voll  ausgebildeten  jugendlichen  Körper  suge- 
mnthet  werden;  weiterhin  das  Cebermass  im  Gebrauche  der 
Gennssmittel,  des  Aloohol,  Tabak,  des  Kaffee  und  Thee,  deren  Miss- 
bnmeh  schon  manches  kräftige  Kervensystem  ruinirt  hat. 

Complicirtere,  aber  ähnlich  wirksame  Schädlichkeiten  sind  weiterhin 
verläDgerte  Nachtwachen,  ücbenreizung  der  Sinne  durch  Musik,  Theater, 
aufregende  Schauspiele  und  Lectdre,  ein  Uebermass  in  Geselligkeit^  Nacht- 
Bc^wlrmerei  etc.  —  Bine  erst  in  unsere  Tagen  genügend  gewdrdigte 
Unache  der  Neurosen  li^  femer  in  schweren  körperlichen  Er* 
sehfttternngen,  wie  sie  bei  BisenbahnunfiUlen  und  durch  alle  mög- 
lieben sonstigen  Verletzungen,  Traumata,  entstehen;  dabei  spielen  aber 
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auch  hftufig  der  Schrecken  und  die  Angst,  also,  wie  wir  das  jetot 
nennen,  das  psychische  Trauma,  eioe  henrorragende  Bolle« 

Wenn  ich  endlich  noch  alle  möglichen  körperlich  schwächen- 
den Momente  erwfthne,  so  die  verschiedensten  Krankheiten,  besonden 
manche  Infectionskrankheiten,  (die  Influenza  hat  dies  in  unseren  Tagen 
wieder  in  hervorragendem  Masse  gezagt),  die  Blntannuth,  die  Chlorose, 
viele  Verdauungskrankheiten,  aber  auch  einfiush  schlechte  Emibrung, 
schlechte  Luft,  viel  Stubensitzen,  Mangel  an  Bewegung  etc.  —  so  habe 
ich  daiiiil  die  wichtigsten  aush>seuden  Ursaclien  der  Neurasthenie  be- 
rührt. 

Jeder  Laie  sieht,  dasa  alle  diese  Dinge  auf  das  Nervensystem 
schwächend  und  erschüplend  einwirk «^n,  seine  Ernährung  schädigen 
müssen;  und  sie  thiin  dies  um  so  sicherer,  wenn  mehrere  Schädlich- 
keiten zusammenwirken  und  so  ihren  Kinlluss  potenciren ;  wenn  z.  B. 
die  geistigen  Anstrengungen  unter  gleichzeitigen  Gemüthsbew^ungen, 
Sorgen,  Aufregungen,  grosser  Verantwortung  geschehen,  oder  wenn  sich 
mit  Ezoessen  aller  Art,  eine  grosse  geistige  Tb&tagkeit)  ein  aufreibender 
Beruf  verbindet«  oder  wenn  das  mit  Qram  und  Sorgen  beladene  Oeroftth 
den  Einflössen  einer  schweren  Krankheit  oder  einem  mit  Schrecken  ver- 
bundenen Trauma  unterliegt. 

Und  doch  gehen  alle  diese  Schädlichkeiten  vielfach  spurlos  an  dem 
Nervensystem  vorüber,  wenn  nicht  noch  Eines  hinzutritt,  was  vielleicht 
die  wichtigste  Vorbedingung  fSr  das  Entstehen  der  funetionellen  Neu- 
rosen ist:  dieses  Kine  ist  die  nervöse  Disposition  oder  wie  wir 
jetzt  meist  sagen,  die  ueuropathisch  e  Belastung.  Wir  ver^stehen 
darunter  die  in  zahlreichen  Familien  vorhaiidene.  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sich  fortpflanzende  und  nicht  selten  steigende  Geneigtheit 
zu  nervösen  Erkrankungen :  in  buntem  Wechsel  sieht  man  in  solchen 
belasteten  Familien  Migräne,  Veitstanz,  Neuralgien,  Hysterie,  Epilepsie, 
Gemüthskrankheiten  und  ganz  besonders  auch  Neurasthenie  auftreten; 
hftufig  verräth  sich  die  Disposition  schon  im  frühen  Kindesalter  an  dem 
aufgeregten  Wesen,  der  grossen  und  oft  einseitigen  Begabung,  den 
.  Charaktereigenthümlichkeiten,  dem  unruhigen  Schlaf,  der  Neigung  zu 
Kopfecbmerz  und  Migrfine,  bis  später  allerlei  Krankheiten  zum  Vor* 
schein  kommen. 

IMese  nervosa  Veranlagung  kann  von  jedem  der  Erzeuger  auf  die 
Kinder  übertragen  werden  und  wird  es  um  so  sicherer,  wenn  beide 

Eltern  nervös  sind  oder  aus  nervösen  Familien  stammen,  oder  gar.  wenn 
sie  einer  und  derselben  schon  neuropatlii.scii  bclasteieii  Familie  aiigc- 
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hören;  ilaher  die  oft  hesprocbeue  Schädlichkeit  der  Verwand tenehen 
auch  in  dieser  Beziehung. 

Diese  nervöse  Disposition  kann  auch  —  wo  sie  nicht  angeboren 
ist  —  erworben  werden  —  durch  alle  die  vorhin  genannten  Ursachen 
der  Nervosität  —  und  sich  dann  anf  die  Nachkommen  weiter  über- 
tragen ;  sie  spielt  eine  ganz  hervorragende  Bolle  bei  der  Entstehang 
der  Nearasthenie  und  ihrer  Verwandten;  genauere  Zahlen  darüber  fehlen, 
aber  dnige  Nervenftrzte  berechneii  die  Häufigkeit  dieser  aetiologisohen 
Sehftdlichkeit  bei  der  Neurasthenie  auf  75— SO^/q.  Manchmal  seheint 
sie  allein  schon  genfigend,  um  die  Betroffenen  neurasthenisch  zu 
machen,  jedenfalls  bereitet  sie  in  den  nioiiten  Fällen  den  liudeii  iur  die 
Einwirkung  der  übrigen  Scbiidliclikeiten. 

Ein  Rückblick  auf  die  hier  kurz  skizzirten  Ursachen  der  Nervo- 
sität lässt  auch  eine  Reibe  von  weiteren  Thatsachen  erklärlich  er- 
scheinen: so  die  überwiegende  Häufigkeit  der  Neurasthenie  in  den 
höheren  Berufsklassen,  bei  den  Hirnarbeitern,,  ihr  Ueberwiegen  bei 
Männern,  (obgleich  Frauen  aus  zahlreichen,  naheli^enden  Gründen 
keineswegs  T<m  ihr'  verschont  bleiben);  die  grössere  H&ufigkeit  der 
Hysterie  bei  Weibern;  das  überwiegende  Vorkommen  bei  manchen  Itassen 
und  Völkern,  so  z.  B.  hd  den  romanischen  Völkern,  und  ganz  besonders 
bei  den  Semiten,  welch*  letstere  wohl  von  Haus  aus  schon  eine  neu- 
Tolisch  veranlagte  Basse  sind,  bei  welcher  durch  ihren  unzähmbaren 
Erwerbstrieb  und  die  ihr  durch  Jahrhunderte  auferlegte  Lebensweise 
ebenso  wie  durch  Inzucht  und  Fauiilienheiratlien  die  Nervosität  zu  einem 
ganz  erstaunlichen  Grade  entwickelt  und  verbreitet  ist;  ferner  bei  den 
modernen  Anierikaueru  mit  ilirem  rastlu.stn  und  aufreibenden  Erwerbs- 
leben, das  ohne  alle  Ruhepausen  nur  der  Jagd  nach  Gewinn  und  Genuss 
gewidmet  ist  ( —  hat  man  doch  die  Neurasthenie  geradezu  als  „araerican 
nervousness"  bezeirbTiet!  — );  ferner  die  grosse  Verbreitung  der  Neuras- 
thenie und  Hysterie  in  den  vornehmen  Kreisen  der  verschiedensten 
Nationen,  welche  durch  Genusssncht  und  Leidenschaften,  Sittenlosigkeit 
and  unveraHnftige  Lebenswelse  ihre  Nerven  ruiniren  u.  A.  ul 

Die  mprtlnglieh  gestellte  Frage  lautet  nun  dahin,  ob  die  Ihnen 
roigeföhrten  Ursachen  der  Nervosität  in  unserem  modernen  Dasein  in 
SD  gesteigertem  Bfosse  gegeben  sind,  dass  sie  eine  erhebliche  Zunahme 
derselben  erklärlich  machen  ?  —  und  diese  Frage  darf  wohl  unbedenk- 
lich bejaht  werden,  wie  ein  Üüchtiger  Blick  auf  unser  niodernes  Lehen 
uod  seine  Gestaltung  zeigen  wird. 

Schon  aus  einer  Reibe  allgemeiner  Thatäuchen  geht  dies  deutUcli 
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liprvor:  die  ausserordentlichen  Ernm^^cnscliaft^n  der  Neuzeit,  die  Ent- 
deckungen und  Erfindungen  auf  allen  Gehieten,  die  Erhaltung  des  Fort- 
schritts gegenüber  der  wachsenden  Ooncurrens  diad  nur  erworben  wor- 
den durch  grosse  geistige  Arbeit  und  können  nur  mit  solcher  erhalten 
werden;  die  Ansprüche  an  die  Leistungsfähigkeit  des  Einzelnen  Im 
Kampf  Qm*8  Dasein  sind  erheblich  gestiegen  und  nnr  mit  Aufbietang 
aller  seiner  geistigen  Krftfte  kann  er  sie  befHedigen;  zugleich  sind  die 
Bedürfiiiisse  des  Binzelnen,  die  Ansprüche  an  Lebensgenuss  in  allen 
Kreisen  gewachsen,  ein  unerhörter  Luxus  hat  sich  auf  Bevölkerung»- 
schichten  ausgebreitet,  die  flrflher  davon  gant  unberfihrt  waren;  die 
Religionslosigkeit,  die  UnsuMedenheit  und  Begehrlichkeit  haben  in 
weiten  Yolkskreisen  zugenommen;  durch  den  ins  Ungemessene  gestei- 
gerten Verkehr,  durch  die  weltumspannenden  Drahtnetze  des  Tele- 
graphen und  Telephons  haben  sich  die  Verhältnisse  la  Handel  und 
Wandel  tot^l  verändert:  alles  geht  in  Hast  und  Aufregung  vor  sich, 
die  Nacht  wird  zum  Ueisen,  der  Tag  für  die  Geschälte  benütat,  seibsi 
die  ^Hrliolungsreisen"  werden  zu  Strapazen  für  das  Nervensystem; 
grosse  politische,  industrielle  finanzielle  Krisen  tragen  ihre  Aufregung 
in  viel  weitere  Bevülkerungskreise  als  frUber;  ganz  allgemein  ist  die 
Antheilnahme  am  (MVentlichen  Leben  geworden :  politische,  religiöse,  sociale 
Kftmpfe,  das  Parteitreiben,  die  Wahlagitationen,  das  ins  Masslo?e  ge- 
steigerte Vereinswesen  erhitzen  die  Köpfe  und  zwingen  die  Geister  zu 
immer  neuen  Anstrengungen  und  rauben  die  Zeit  Ar  Erholung,  Schlaf 
und  Ruhe;  das  Leben  in  den  grossen  Städten  ist  immer  raffiatrter 
und  unruhiger  geworden;  die  erschlafften  Nerven  suchen  ihre  Erholong 
in  gesteigerten  Beizen,  in  stark  gewtirzten  Genfissen,  um  dadurch  noch 
mehr  zu  ermflden;  die  moderne  Litteratur  beschäftigt  sich  vorwiegend 
mit  den  bedenklichsten  Problemen,  die  alle  Leidensehaften  aufwQhlen, 
die  Sinnlichkeit  und  Genusssucht,  die  Verachtung  aller  ethischen  Grund- 
sätze und  aller  Ideale  fördern;  sie  bringt  pathologische  Gestalten, 
psychopathisch-sexuelle,  revolutionäre  und  andere  Probleme  vor  den 
Geist  des  Lesers;  unser  Ohr  wird  von  einer  in  grossen  Dosen  verab- 
reichten auftli  iiiLÜchen  und  Ifirnienden  Musik  erregt  und  überreizt,  die 
Theater  nehmen  alle  Sinne  mit  ihren  aufregenden  Darstellungen  ge- 
fangen; auch  die  bildenden  Künste  wenden  sich  mit  Vorliebe  dem  Ab- 
stossenden,  Hasslichen  und  Aufregenden  zu  und  scheuen  sich  nicht,  auch 
das  Qrftsslichste,  was  die  Wirklichkeit  bietet,  in  abstossender  Bealitftt 
vor  unser  Auge  zu  stellen. 

So  zeigt  dies  allgemeine  Bild  schon  eine  Beihe  von  Qefthren  in 
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niiMr€r  modernen  Cultiirentwickliing;  «8  mag  im  £inz«loen  Doch  darcb 
ÖDige  Züge  TenroUst&Ddigt  wetden! 

Hier  drftogt  eich  dem  Blick  xnerst  die  Schädlichkeit  auf,  welche 
der  heranwachsenden  Jugend  von  Seiten  der  Schale  durch  übermässige 
geistige  Anstrengung  droht.  Ich  streife  damit  die  vielumstrittene  üeber- 
bürdungsfrage  und  kann  dnige  Bemerkungen  über  dieselbe  nicht 
umgehen,  so  fern  es  mir  auch  liegt,  sie  hier  Angehend  zu  behandeln. 

An  und  für  sich  ist  schon  der  Zudrang  zu  den  StatLeii  höherer 
Schulbildung  erheblich  gestiegen;  ibgesehen  von  dem  allgemeinen  Schul- 
zwang  ist  es  besonders  die  durdi  ien  Besuch  höherer  Schulen  /u  er- 
langende Berechtigung  zum  Einjährig-treiwilli<^^  ii  Dienst  und  dann  der 
Wunsch  vieler,  den  verschiedensten  Bildungsätuien  aogehuriger  Väter, 
ihren  Söhnen  jedenfiiUs  eine  gleiche,  womöglich  eine  noch  höhere 
Bildung  als  ihre  eigene  tXL  gewähren,  welche  den  Mittelschulen  eine 
Menge  von  z.Th.  nicht  ausreichend  begabten  Schülern  zufuhren;  die 
Ansprüche  an  Wissen  und  Können  der  Menschen  sind  in  unseren  Tagen 
fifheblich  gewachsen,  folglich  muss  auch  in  der  Jugend  mehr  gelernt, 
es  muss  auf  die  Ausbildung  grössere  Anstrengung  verwendet  werden; 
nnd  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  auch  der  von  der  Jugend 
tn  bewiltigende  Lernstoff  eine  erhebliche  Zunahme  erfobren  hat.  Ganz 
al^esehen  von  den  riesigen  Fortschritten  der  Naturwissenschaften,  deren 
Resultate  doch  der  Schule  nicht  voreuüialten  werden  konnten,  und  ab- 
gesehen von  den  gesteigertcii  Anforderungen  in  den  modernen  Sprachen, 
in  Mathematik  und  Geschichle,  sclieiuen  mir  auch  die  Ansprüche  in  den 
alten  sprachlichen  Lornstotten  nicht  unerlichlich  (gewachsen  zu  sein ;  bei 
den  grossen  Fortschritten,  welche  auch  die  Sprachwissenschaften  in 
unserer  Zeit  gemacht  haben,  ist  dies  nicht  gerade  unnatürlich;  und  es 
ist  den  Philologen,  wie  mir  scheint,  nicht  immer  gelungen,  die  Special- 
fortschritte ihrer  Wissenschaft,  und  selbst  ihre  oft  wenig  erheblichen 
Streitigkeiten  s.  B,  über  die  griechische  und  hiteinische  Aussprache 
Q.dgl.  in  genügender  Weise  von  der  Schule  fern  zu  halten;  vieUhch 
konmit  neben  dem  Interesse  des  Lehrers  für  sein  SpeciaUhch  das  Wohl 
dss  Schülers  nicht  genügend  zu  seinem  Recht  —  Und  als  wenn  es 
damit  noch  nicht  genug  wäre,  so  hört  man  sogar  noch  Stimmen,  welche 
kategorisch  eine  weitere  Vermelirung  des  Lernstofles  der  Gymnasien 
fordern,  b  in  Schüler  noch  allerlei  Vorkenntnisse  für  seinen  späteren 
Bemf,  dem  Ixiiiirti^en  Staatsbürger  und  Wälder  aucli  noch  die  Grund- 
züge unseres  Staatslebens  und  unserer  Volkswirthschaft  mitgeben  wollen! 

Und  wenn  Sie  bedenken  wollen,  dass  auch  für  die  Mädchen  eine 
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}^Mnz  neue  (Jategorie  von  höheren  »Schulen  anfgeteticht  ist,  von  welclieu 
unsere  Grossmütter  gar  keine  Alinung  hatten,  so  werden  Sie  zugeben, 
dass  au(  Ii  dem  weiblicheo  Geschlecht  io  dieser  Beziehuag  eine  Ueber- 
bördung  droht. 

Aber  es  ist  nicht  die  Masse  des  Lernstoffs  allein,  weiche  üble 
Folgen  hat;  da  wirken  viel  complicirtere  Verhältnisse  mit;  nuui  spricht 
wohl  immer  von  einer  UeberbQrdnng  der  Schüler,  aber  selten  davon, 
dass  auch  die  Schule  selbst  fiberbfirdet  sein,  dass  sie  zu  viel  Schfiler 
haben  kann,  die  dann  in  fiberMlten,  sehlecht  ventUirten  und  beleuch- 
teten Bäumen  sitaend  ihre  Qesnndheit  schädigen  mfissen;  und  dasa  es 
auch  eine  Ueberbürdung  der  Lehrer  gibt  und  dass  die  dadurch 
ermfidetea  und  nervös  gewordenen  Lehrer  nicht  gerade  gfinstig  auf  die 
Schüler  wirken  werden. 

Und  wenn  auch  der  Schulplan  vielleicht  ein  ganz  durchdachter 
und  vernünftiger  ist,  so  fehlt  es  doch  nicht  selten  au  der  riclitigen 
Ausführung  desselben  und  es  kann  nicht  gelilugnet  werden,  dass  die 
vorwiegend  philologische  und  ungenügende  i 'idagogische  Ausbildung 
vieler  Lehrer  dem  Gehirn  der  Schüler  zuviel  zumutbet  und  ihm  schwere 
HioderDisse  bereitet. 

Dazu  kommt,  dass  die  meisten  Schulen  die  k(^rperliche  Ausbildung 
der  Schüler,  die  richtige  Abwechselung  /wi^clien  Anstrengung  und  Er- 
holung, zwischen  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  allzusehr  veraach- 
Iftssigen:  oder  ist  es  nicht  beklagenswerth,  wenn  die  heranwachsenden, 
mit  jugendlichem  Bew^ngsdrang  ausgestatteten,  Knaben  und  Ifüdohen 
fünf  Stunden  hintereinander  geistig  angestrengt  werden,  oder  wenn  auf 
30— Sl5  Schulstunden  in  der  Woche  nur  zwei  Turnstunden  kommen? 
und  wenn  Überdies  durch  die  Fülle  der  häuslichen  Arbeiten  den  Schülern 
die  Möglichkeit  ausgiebiger  Erholung  durch  Bewegung  und  Spiele  im 
Freien  noch  erheblich  beschnitten  wird? 

So  ist  das,  wu.>  mau  ,Ueberbüidiiiig*  —  oder  lichtiger:  „ungünstige 
Einwirkung  der  Schule  aui  das  Nervensystem*  nennen  kann,  meines 
Erachtens  eine  sehr  complicierte  Sache  und  setzt  sich  zusammen  aus 
einer  ganzen  Reihe  von  psychischen  und  somatischen  Schädlichkeiten, 
die  an  den  einzelnen  Schulen  und  an  verschiedenen  Orten  sehr  wech- 
selnde sein  können. 

Jedenfalls  aber  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  es  den,  wenn  auch 
noch  so  anerkennenswerthen  Bemühungen  der  Schulmänner  und  Behärdeu 
bisher  nicht  gelungen  ist,  die  in  unseren  Tagen  hervorgetretenen  Schäd- 
lichkeiten der  Schule  in  dem  wüaschenswerthen  Masse  zu  verhüten,  und 
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die  heutigen  Anfoiderungon  an  die  Ausbildung  der  Jugend  mit  den 
ebenso  wiclitigen  Kticinichten  fUr  ihr  körperliches  Gedeihen  in  Binidang 

zu  brinji^en.  Ks  kann  ja  wohl  zugestanden  werden,  dass  Führung  und 
Gebahiiing  an  vielen  Gymnasien,  die  sich  den  Forderungen  der  Hygiene 
nicht  verschlossen  liaben ,  für  gesunde  und  iiorinal  begabte  Schüler 
keinerlei  Gefahren  und  kf  iiie  üeberbürdung  bedingen,  aber  man  rauss 
eben  bedenken,  dass  die  Schüler  nicht  alle  vollkommen  gesund  und  nicht 
alle  sehr  begabt  sind  und  dass  die  Anforderungen  der  Schule  nur  einem 
Mittelntass  Ton  Begabung  und  körperiichen  Kräften  angepasst  werden 
dürfen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  wesentlieh  dem  Eltemhause  zu&Hende  Er- 
siehiuig  der  Jugend  und  ihre  grossen  MAngel  in  unseren  Tagen,  über 
die  mangelnde  Consequenz  und  Strenge  der  Bitern,  ftber  die  allznfrnhe 
AntbeUnahme  der  Kinder  am  Leben  der  Erwachsenen,  ihre  Betheiligung 
an  allen  möglichen  Vergnügungen  und  Genfissenf  die  darin  liegende 
directe  Gnltivining  der  Nervosität,  wäre  manches  zu  sagen,  was  sich 
bei  eiiiigeui  Nachdenken  leicht  von  selbst  ergibt. 

Nicht  minder  ist  auf  den  Hochschulen  die  Fülle  des  Wissens 
und  des  zu  bewältigenden  liildungb^loire-s  immens  gestiegen ;  zahlreiche 
Forschungsgebiete  sind  neu  erschlossen,  durch  eine  weitgeliemle  Speciali- 
sirung  und  immer  grössere  Ausbreitung  der  Wissenszweige  hat  sich  der 
Inhalt  der  einzelnen  Disciplinen  ins  Ungeheure  vermehrt;  ein  vergleichen- 
der Blick  auf  die  Zahl  der  Lehrkräfte  und  das  Budget  der  Universität 
zur  Zeit  Karl  Friedrichs  —  alles  in  allem  40000  Gulden  I  —  und  auf 
den  jetzigen  Lehrkörper  und  unseren  zehn&ch  höheren  Aufwand  sagt 
dies  dentiicber  als  eine  weitlftufige  SchUdeniBg. 

Besonders  ab«r  für  das  spätere  Berufsleben  hat  unsere  Zeit  eine 
Reihe  von  Missstftnden  entwickelt,  welche  die  Nervosität  fördern  mässen: 
die  gesteigerte  Concurrenz  auf  allen  Gebieten  erfordert  eine  erhöhte 
Energie  und  geistige  Anspannung;  die  Ueamten  des  Staats,  in  Verwal- 
tung und  Justiz  wie  im  Verkehrswesen  sind  vielfach  mit  Arbeit  und 
Verantwortung  überlastet;  in  d<'r  Officit  t  laufbahn  müssen  geistig  und 
körperlich  hervorragende  Leistungen  gemacht  worden,  um  allen  An- 
sprüchen zu  genügen  und  den  gefürchteten  , Ecken'*  zu  entgehen;  in 
Geiebrtenkreisen  ist  durch  die  wachsende  Concurrenz  imd  durch  das 
nngebeiire  Anschwellen  der  Litteratur  auf  allen  Gebieten  die  Nöthigung 
zu  geistiger  Ueberanstrengung  gegeben ;  0r  Lehrer  und  Lebrarimi^"  ^i"^ 
die  gesteigerten  Anforderungen  an  ihr  Wissen  und  Können,  die  über- 
fluten Classen,  die  schlechte  pecmiiäre  Situation  verderblich;  ffir  die 
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Journalisten  ist  durch  die  ungeheure  Hast  und  Unrulie  ihrer  Arbeit,  durch 
die  l^ötbigang  zu  nächtlicher  Thätigkeit  etc.  eine  reiche  Quelle  der 
Nervosität  gegeben;  io  den  Kreisen  der  Künstler  uod  Virtuosen  sind  rast- 
loses Studium,  anstrengende  Reisen,  die  Aufregungen  des  öffentlichen 
Auftretens  die  Ursaohen  ihrer  Neurasthenie;  besonders  aber  in  den  Kreisen 
.  der  Handelswelt^  der  Börsianer  und  Specuknten  ist  durch  die  rapid  ge- 
steigerten YerkehrsverbSltnisse,  durch  die  Jagd  nach  Bächthnm  und  Ge- 
wion, durch  die  rasch  wechselnden  Cbnjuncturen,  durch  die  Aufregungen 
des  Börsenspiels,  durch  ennfidende  Belsen  und  dergleichen  die  fiberaas 
weite  Verbreitung  der  Neurasthenie  nur  allsu  begreiflich ;  und  ähnliches 
gilt  für  die  Industrie;  ganx  neue  und  in  besonderem  Grade  noit  Hast, 
Anstrengung  und  Verantwortung  belastete  Berufsarten  sind  in  unseren 
Tagen  erst  aulgetaucht:  so  die  Hcamten  au  den  grossen  Verkcbrsanstalten, 
an  Eibenbahuen,  Post  und  Telegraphen,  ebenso  die  Beamten  der  grossen 
Geldinstitute,  die  Journalisten  und  andere  mehr  —  so  dass  in  der  ganzen 
Führung  und  Art  «les  heutigen  lieruCslehens  fast  in  jeder  Kicbtung  eine 
Quelle  nervöser  Ueberreizung  und  Erschöpfung  gegeben  ist. 

Aber  damit  nicht  genug!  Fast  in  jedem  Beruf  gibt  es  noch  eine 
Anzahl  von  Nebenbeschäftigungen,  die  erst  recht  zur  Ueber- 
bürdung  beitragen:  da  sind  besonders  die  politische  Thätigkeit,  das 
Parteitreiben,  die  Wahlagitation,  die  Zugehörigkeit  zu  den  politischen 
Körperschaften,  Kur  Kreis-  und  Stadtverwaltung  mit  ihren  Pflichten,  die 
Wanderpredigten  und  populären  Yortrfige,  die  Privatstunden  und  litte- 
rarischen Nebenarbeiten,  die  Theilnabme  und  Mitgliedschaft  an  unzähligen 
Vereinen  und  Wanderversammlungen  und  vieles  andere,  was  ftür  die  ver- 
schiedensten Berufsstellungen,  für  die  Beamten,  Professoren  und  Aerzte, 
für  die  Sehulm&nner  und  Lehrer,  die  Bankiers  und  Kauflente,  die  Gross- 
industriellen und  Künstler  eine  reichlich  fliessende  Quelle  nervöser  Auf- 
reibuug  ist.  Nach  Belegen  hierlür  werden  Sie  nicht  lange  zu  suchen  haben. 

Wenn  wir  einen  vergleichenden  Blick  werfen  auf  das  stillere  und 
bescliaulicliere  Leben  un:3ercr  Voreltern,  wird  die  schädliche  AVirkung 
des  modernen  Lebens  nocli  viel  deutiicber  hervortreten.  Die  Zeiten 
liegen  liinter  uns,  wo  den  liesseren  Geistern  unserer  Nation  Neigung  und 
Müsse  blieben  zu  einer  umiangreichen  schöngeistigen  Oorrespondenz  — 
wir  haben  die  Postkarten  erfunden,  um  die  Bezieliungen  zu  unsem 
Freunden  aufrecht  zu  erhalten ;  jene  lebten  vielfach  in  stiller  Ruhe  und 
Beschaulichkeit,  fern  vom  politischen  Getriebe  und  Weltgehetie,  sie 
lasen  ihr  Wochenbl&ttchen  oder  vielleicht  ein  Tageblatt,  dessen  l^alteii 
mehr  von  Familiennaehriehten  und  StadtUatsch  als  von  poliliscben 
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Dingen  oder  aufregenden  Zeii-  und  Streitfragen  erfttllt  waren  -—  wir 
stehen  mitten  im  boebgehenden  politiacben  Leben,  durcbfli^n  tilglich 

niehrere  ^osse  Zeitungen,  wir  er&bren  täglich  beim  FrtibstQck  alle 
politischen  Ereignisse,  alle  Unglücksfälle,  alle  Schrecknisse  aus  der 
ganziin  Welt;  jene  hielten  es  für  ein  (ilück.  ein  Mal  mi  Leben  eine 
Heise  in  die  Schweiz  oder  nach  Italien  zu  machen,  oder  ab  und  zu 
eine«  bescheidenen  Landaufenthalt  zn  geuiessen  —  wir  machen  alljähr- 
lich 1 — 2  grö&jert'  Reisen  und  glauben  nicht  leben  zu  können,  ohne 
mindestens  4—6  Worhen  ,KrhoUin*,'"  jedes  Jahr  zu  haben  und  bald 
wird  eine  Keise  um  die  Welt  zu  den  Dingen  gehören,  die  ein  gebildeter 
Sohn  von  seinem  woblhabenden  Vater  als  ein  Nothwendiges  verlangt! 

—  Wir  ermüden  unser  Gehirn  auf  der  Heise  mit  der  Besichtigung  von 
tausenden  von  Bildern  und  Sculpturen,  von  ungesftblten  Stftdten  und 
Kirchen  --jene  hatten  davon  den  selteneren  aber  um  so  bleibenderen 
Gennss;  und  was  sind  die  Eindrücke  eines  Theaterabends  mit  der 
,Schweizerfamüie*,  oder  , Martha*,  oder  ,Undine*,  oder  selbst  dem 
«Fieiscbüta''  oder  ,Don  Juan*  gegenüber  den  erschütternden,  Gehör 
nnd  Gehirn  lange  Stunden  hindurch  erregenden  Genüssen  des  ,Nibe- 
longenrings'f  oder  der  Berlioz*sehen  oder  Liszt'scben  ^^Tongemfllde' i* 

—  Jene  kannten  unser  heutiges  ausgedehntes  Vereinsleben,  die  Theil- 
nahme  an  der  politischen  Agitation,  an  den  Geschäften  des  Staats  und 
der  Selbstverwaltung  so  gut  wie  nicht  —  wir  sind  davon  nahezu  über- 
sättigt; —  jene  waren  durch  den  Schneekengang  und  die  Kostspielig- 
keit der  damaligen  Verkehrsmittel  zur  Sesshaftigkeit  genöthigt,  unser 
heutiges  Geschlecht  verbringt  einer  grossen  Theil  des  Jahres,  so  manche 
Tage  und  Nächte  auf  der  Kisenbahn  mit  ihrem  nervenerscbättemden 
Getdse  und  Schütteln,  mit  all  ihrer  Hetzerei  und  Unruhe. 

Kein  Wunder,  wenn  auf  diese  Weise  unzählige  Menschen  der  Neu- 
rasthenie verfallen!  und  wenn  diese  durch  die  hereditäre  Uebertragung 
dann  eine  immer  weitere  Ausbreitung  erfiUirt!  So  ist  denn  die  Zu- 
nahme der  Nervosität  in  unsern  Tagen  nur  allzubegreiflicb, 
wsnn  wur  sie  auch  nicht  mit  Zahlen  beweisen  kOnnen;  sie  folgert  mit 
Notfawendigkeit  aus  den  in  unserer  Culturentwicklung  liegenden  Ver- 
hUtaissen,  und  dass  das  Ende  des  19.  Jahrhunderts  nicht  ohne  Grund 
die  Signatur  der  ^Nervosität'  trägt,  liegt  auf  der  Hand. 

Es  erOifhet  dch  damit  in  der  That  ein  beunruhigender  Ausblick 
is  die  Zukunft:  wird  das  so  weiter  gehen?  Treiben  wir  einer  immer 
grösseren  und  weiter  verbreiteten  Nervosität  entgegen  und  wird  sie  uns 
Uiid  alle  heutigen  Culturvölker  zum  endlichen  Verfall  führen  {'  Gibt 
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68  noch  nnberdhrte  Völkerfinnilien,  welolie  mit  fiiflchm  Qehirn  und 
leistangafthigem  Nemnsystem  derenut  unsere  Stelle  eümefamen  weiden? 

Das  sind  grosse  und  wichtige  Fragen  für  die  Existenz  der  Nationen: 
denn  dieselbe  hängt  zweifellos  in  erster  Linie  von  einem  gesunden, 
starken  and  leistungsfftbigen  Nerrensjstem  der  einzelnen  Volksgeooseen  ab. 

Nun,  meine  verelirten  Anwesenden,  so  schlimm  sieht  es  wohl  noch 
nicht  iiiis  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  dem  heranwachsenden  Uebel  noch 
gesteuert  werden  kanit,  dass  die  Natur,  wie  so  vielfach,  hier  corrigirend 
eingreifen  wird,  wenn  es  auch  an  einsichtigem  Vorgeben  der  Menschen 
dabei  nicht  fehlen  darf. 

Vor  allem  sclieint  es  tröstlicli,  dass  überall  in  weiton  Volkskreisen 
noch  gesundes  Blut  und  unberührte  Nervenkraft  vorhanden  sind,  von 
welchen  eine  Regeneration  und  Erfrischung  des  erschöpften  Nerven- 
systems der  Himarbeiter  und  der  eigentlich  culturtragenden  Volke- 
schk^ten  ausgehen  kann;  aus  diesen  Schichten  werden  neue  Geistes- 
arbeiter heraufsteigen  und  durch  bessere  Schulung  und  Methodik  der 
Arbeit  den  grossen  Au^ben  besser  gewachsen  sein  als  jene;  ich  denke 
dabei  weniger  an  die,  vielfach  schon  durch  ihre  ungdnstige  sociale  Lage, 
durch  die  Art  ihrer  Arhdt«  dnrch  politische  Verhetzung  nervte  dun^ 
seuchten  und  zerrfitteten  Arbeiterkreise  der  FMl»riken  und  grossen  Inda- 
striecentreo,  sondern  an  das  Landfolk,  an  den  soliden  Mittelstand,  in 
welchem  noch  ein  Fond  von  unberührter  Nervenkraft  ruht,  und  ans 
welchem  ein  Ersatz  iur  die  Scharen  der  durch  Hirnaibeit  kamptuulaiiig 
Gemachten  erstehen  wird. 

Sodann  dürfen  wir  auf  den  wichtigen  Umstand  rechnen,  dass  das 
Nervensystem  in  umfassender  Weise  der  Gewöhnung  und  Anpassung, 
sowohl  an  gesteigerte  Leistungen,  wie  an  f^ehridlichkeiten  fähig  ist,  wie 
dies  V.  Ziemssen  kürzlich  in  anziehender  Weise  entwickelt  hat.  Wenn 
3ie  erwägen,  bis  zu  welchem  Masse  durch  Bvstcmatische  Uebung  sowohl 
die  körperlichen,  wie  die  geistigen  Thätigkeiten  ausgebildet  werden 
kdnnen,  wenn  Sie  das  in  der  Darwin'scben  Lehre  entwickelte  Gesetz 
der  Anpassung  berücksichtigen,  so  ergibt  sich  daraus  immerhin  die 
Möglichkeit,  dass  durch  eine  verfeinerte  Methodik  in  der  geistigen  Aus- 
bildung, durch  sorgfiUtige  Berücksichtigung  aller  physiologischen  Ver- 
hältnisse die  Leistungsfähigkeit  des  Gehirns  der  Cnlturmenschen  er^ 
heblich  gesteigert  werden  kann,  so  dass  es  auch  sehr  erhöhten  An- 
sprflchen  gewachsen  ist  Und  ebenso,  wie  unsere  Sinne  sich  an  alle 
möglichen  Eindrücke  so  gewöhnen,  dass  ihnen  dieselben  fast  unbemerk- 
bar werden,  so  wird  aiioli  das  Gchiru  allmählich  lernen  können,  sich 
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an  alle  die  Schädlicbkmten  des  Alltagslebens  zu  gewöhnen,  die  auf 
dasselbe  oostärmen  —  an  den  L&rm,  die  Hast  ond  Unruhe,  die  mecba* 
oiBChfli  Ersehfltteningen  In  unsenn  beutigen  Leben  nnd  Verkehr; 
schwieriger  frdlich  wird  dies  mit  den  psychischen  Erschütterungen,  den 
infregnngen  und  Gemüthsbewegongen  gehen,  aber  auch  hier  können 
Gewöhnung,  Ausbildung  des  Charakters  und  der  Selbstbeherrschung 
gewiss  sehr  vieles  leisten;  und  wir  haben  somit  alle  Aussiebt,  dass 
unser  Nervensystem  sicli  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Anforderungen, 
die  an  dasselbe  von  unserer  heutigen  Cultiir  gestellt  werden,  anpassen 
und  durch  Gewöhnung  ihre  schädlichen  Einwirkungen  paralysiren  wird. 

Aber  das  wird  doch  nicht  genügen-  es  wird  eine  der  heutigen 
Cnlturhöhe  würdige  Aufgabe  sein,  mit  wohldurchdachten  Massnahmen 
und  Vorkehrungen  dem  Fortschreiten  des  Hebels  der  Nervosität  Einhalt 
VI  thun,  um  dadurch  den  Fortschritt  der  Cultnr  und  schliesslich  auch 
die  Existenz  der  Cnlturvölker  zu  retten. 

Es  bedarf  dazu  einer  Hygiene  des  Nervensystems,  die  noch 
kaum  in  den  allerersten  Anfingen  vorhanden  ist;  die  in  unsern  Tagen 
nichtig  aufblühende  Wissenschall  der  Hygiene  hat  noch  nicht  Zeit  ge- 
fasdeo,  sieh  dessen  ausgiebig  zti  erinnern,  so  sehr  ist  sie  beschäftigt  mit 
allgemeinen  hygienischen  Massregeln,  mit  deir  BekämpAmg  der  Volks* 
Seuchen,  der  Infectionskrankheiten  und  mit  der  (iewerbehygiene.  Aber 
hier  ist  ein  Gebiet,  auf  dem  noch  last  Alles  /u  thun  und  sehr  viel  Er- 
spriessliehes  zu  schaffeu  iüt;  das  ist  auch  von  v.  K  rafft-Ebing  u.  A, 
sciion  vielfach  betont  worden. 

Ich  kann  hier  nur  die  Grundzüge  davon  andeuten,  wie  wir  uns  eine 
Verhütung,  eine  Prophylaxe  der  Kervositftt  etwa  zu  denken 
haben.  Es  sollen  eben  die  Hauptquellen  derselben  verstopft  werden. 
Wir  haben  gesehen,  dass  dieselben  besonders  dem  Fortschritte  unserer 
Cultur  entspringen:  aber  dürfen  wir  desshalb  etwa  daran  denken,  un- 
sere Cultur  wieder  zurückzuschrauben  nnd  zu  den  elnfocheren  Lebens^ 
formen  tuserer  Vftter  zurfiekzukehren? 

In  der  That.  wenn  wir  auf  all  die  Anregungen  und  Fortschritte 
unseres  heutigen  Lebens  verzichten  wollten,  wenn  wir  alle  so  leben 
könnten,  wie  es  der  Pfarrer  von  Wörisbofen  seiner  glaubigen  Gemeinde 
empfiehlt,  oder  nach  dem  Kecept,  das  Mephisto  dem  nach  Yerjangung 
tochzendeo  Faust  verordnet: 

«Begiflb*  dich  gl«lcfa  hinm  aufs  Feld, 

Fang  an  zu  hacken  und  zu  grabso, 
.  Erhalte  dieh  und  deinen  Sinn 
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In  einem  ganz  beschränkten  Kreise, 

Erafthre  dfeb  mll  ungemischter  Speise, 

Leb  mit  dem  Vieh  als  Vieh,  und  acht*  es  nicht  für  Baub, 

0«n  Acker,  den  du  emtett,  «elbit  zu  dflogen*  — , 

wenn  wir  alle  energische  Geistesarbeit,  alle  Leidenschaften  und  alle  Ge- 
niisssucht  aus  unserm  Leben  verbannen  konnten,  dann  würde  sicher  ein 
gutes  Stück  Nervositftt  aus  der  Welt  verschwinden.  Aber  wer  von' uns 

mü^  sich  entschliessen,  die»  Oitfer  zu  bringen?  wer  wird  all  die  geistige 
BLÜi.iligung  und  Anregung,  all  die  feineren  (lenüsse  unseres  heutigen 
Cultnrlebens  entbehren  wollen,  um  eine  robuste  Natur,  einen  gesuaden 
Schlaf,  einen  stets  freien  Kopf  zu  «rewinnen? 

Ebenso  wenig  Aussicht  bietet  der  Gedanke,  der  hereditären  neu- 
ropathischen  Belastung  entgegenzuwirken  durch  eine  Beschränkung 
der  üeirathen  unter  Nervösen,  besonders  unter  nervösen  Bluts- 
verwandten. Die  £hen  werden  zumeist  ans  andern  als  hygienischen 
Rücksichten  geschlossen  und  ebensowenig,  wie  das  Verlangen  der  Aerzte 
nach  Beschränkung  oder  Verbot  der  Heirath  unter  tuberculüs  Be> 
lasteten  einen  Erfolg  gehabt,  wird  es  ancb  ron  den  Nervüsen  beacbfet 
werden. 

Es  sind  im  Wesentlichen  ganz  andere  Dinge,  bei  welchen  die 
Hygiene  dee  Nervensystems  einzusetzen  haben  wird  und  hier  ist  vor 
allem  das  Augenmerk  auf  das  heranwachsende  Geschlecht,  auf  die 

körperliche  und  geistige  Pflege  der  Kinder  in  den  ersten 
Lebensjahren  und  demnächst  besonders  auf  die  Ausbildung  der 
heranwachsenden  Jugend  in  den  Schulen  zu  richten. 

Die  erstere  liegt  in  den  Hiinden  der  Familie,  besonders  der  Mütter, 
und  hier  kann  durch  ein  verständiges  Verfahren,  durch  ein  unter  An- 
leitung des  Arztes  streng  durchzuführendes  Itegime  in  Bezug  auf  Er- 
nährung, Bewegun«^.  Schlaf,  Luftgenuss.  Fernhalten  von  schädlichen 
Beizen,  von  verfrühter  geistiger  Anstrengung  etc.  sehr  viel  genützt 
werden;  hier  hat  die  Belehrung  der  gebildeten  Volkskreise,  die  Unter- 
weisung der  Mütter,  hier  liat  das  Eingreifen  des  Hausarztes,  besonders 
in  neuropathiscb  belasteten  Familien  ein  weites  und  dankbares  Feld  der 
Wirksamkeit;  auf  Einzelheiten  darf  ich  hier  verzichten*). 

Die  andere  liegt  in  den  Hfiaden  der  Pädagogen  und  Aerzte,  aber 
auch  aller  Gebildeten  überhaupt:  die  Schulhygiene  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  ist  es,  welche  gerade  nach  dieser  Richtung  hin  aus- 

*)  Ein  in  dieson  Sinne  wirkender  „Verein  flir  gesnndheitsi^ni&Bae  Eiziehang 
der  Jugend*  ist  gerade  jetst  m  Berlin  in  der  Bildung  b^riffen. 
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mbilden  ist;  aber  die  in  der  »Ueberbördung^rage'*  hervorgetretenen 
Bflswningsbestrebungen  begegnen  noch  immer  schweren  Hindernissen 
in  der  Macht  der  Tradition  und  in  dem  fiberwi^|<siden  tiinfloas  der 
reinen  Philologen  auf  die  Schule;  und  doch  iet  kein  Zweifel,  daes 
hier  einer  der  wichtigsten  Angriffspunkte  fir  die  Hygiene  des  Nerven- 
systenut  UßglL 

Neben  dem  in  den  Worten:  mens  sana  in  corpore  sano  ausge* 

drückten  uralten  Gedanken,  dass  ein  gesunder  Körper  fSr  die  Ausbildung 
des  Geistes  eine  unerlässliche  Vorbedingung'  sei  und  neben  der  Forderung 
einer  methodisch-geonlneten,  stufenweise  fortschreitenden  geistigen  Aus- 
bildung ist  für  die  Hygiene  des  Nervensystems  der  wichtigste  Grundsatz 
unzweitelhatt  der  von  der  richtigen  Abwechselung  zwischen 
Arbeit  und  Erholung.  Das  angestrengte  und  ermüdete  Nerven- 
system, das  arbeitende  Gehirn  bedarf  in  bestimmten  Zwischenräumen 
der  Buhe  und  Erholung,  durch  Ausruhen,  Schlaf,  körperliche  Bewegung 
im  Freien;  und  zwar  das  wachsende  jugendliche  Gehirn  in  noch  weit 
höherem  Orade  als  das  fertig  ausgebildete. 

Nach  diesen  Grundsfttsen  soll  die  Schulhygiene  geordnet  werden 
und  neben  den  Forderungen  der  geistigen  Schulung  und  Ausbildung 
mm  den  Ansprüchen  der  körperlichen  Ausbildung  und  des  Schutses 
des  Nervensystems  vor  Schädlichkeiten  ihr  volles  Recht  gewahrt  bleiben. 

Der  Lernstoff  uniss  auf  das  unbedingt  nöthige  Mass  beseliränkt 
werden,  wenn  auch  von  Seiten  der  Schulmänner  manch  schmerzliches 
<^ptVr  an  iliren  Lieblingsneigungen  gebracht  werden  muss.  Es  ist  hier 
nicht  meine  Aufgabe,  die  tpchnisclie  Frage  zu  erörtern  ob  eine  oder 
zwei  oder  drei  Sprachen  zur  Ausbildung  des  Geistes  nothwendig  sind, 
ob  dies  nur  die  alten  todten  oder  auch  neue  lebende  Sprachen  sein 
können;  ob  Mathematik  und  Physik  nicht  etwa  an  ihre  Stelle  treten 
ki)iuien;  ob  die  Beschftftiguag  mit  Naturwissenschaften,  Litteratur,  6e- 
sefaichte,  Geographie,  der  Volks-  und  Staatswirthschaft  etc.  in  erweitertem 
Hasse  nothwendig  ist.  Es  wird  die  Aufgabe  rdfiicher  Ueberlegung 
sachkandiger  Mftnner  aus  allen  gebildeten  Kreisen,  (nicht  bloss  aus  den 
Kreisen  der  Philologen  und  Pädagogen),  unter  Hennziehung  der  Aerzte 
seui,  das  Mass  und  die  Qualität  des  zu  Lernenden  festzustellen.  Aber 
es  muss  unbedingt  verlangt  werden,  dass  in  der  Zahl  und  Aufeinander- 
folge der  Lehrstunden,  in  der  (jualitativen  und  quantitativen  Steigerung 
des  LernsloU's,  in  der  Metliodik  des  L'ntenichts  alles  vermieden  werde, 
was  zu  einer  Ueberanstrengung  des  Nervensystems,  zur  Ernnidung  und 
Erschöpfung  desselben  führen  kann.  Dank  der  energischen  InitiatiTe 
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unseres  Kai.scrs  sind  ja  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtunpr  cescbeheii 
und  wir  krmnen  denselben  nur  den  besten  Erfolg  und  erfreulieben  Fortr 
gang  wünschen. 

Und  das  notwendige  Corrdat  dieser  Forderung,  zugleich  das  beste 
Conigeos  für  alle  SchädigungeD,  welche  aus  der  geistigen  Uebenm- 
strengung  des  Nerveosystems  hervorgehen  könnten,  ist  die  gewissen- 
hafteste  Pflege  der  körperlichen  Ansbildnng:  sei  es  dureh  Unterbrechung 
der  ünterrichtsstuttden  durch  Iftngere  Pansen  und  Bewegung  im  Freien, 
und  durch  eine  Vennehmng  der  abeolut  unzureichenden  Turnstunden, 
sei  es  durch  Anregung  und  Anleitung  der  Jugend  sum  Bergsteigen, 
Rudern,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen,  Badfiihren,  Turnspielen  aller 
Art  —  woran  natflriich  auch  die  Erziebung  im  Eltemhanse  ^en  er- 
heblichen Antheü  nehmen  muss;  sei  es  endlich  durch  Reduction  der 
hiiuslichen  Arbeiten,  damit  Zeit  zur  körperlichen  Ausbildung  bleibt. 

Dass  tiuch  die  Erziehung  im  Allgemeinen,  die  Pädagogik  in  der 
Schule  und  im  Hause  eine  Kichtung  neliineii  soll,  welche  der  Hygiene 
des  Nervensystems  angepasst  ist,  da.ss  dabei  die  Anregung  des  WüleuiS, 
Uebung  in  der  Selbstbeherrschung,  Bekämpfung  der  sinnlichen  Regungen 
und  der  schon  in  der  Jugend  mehr  und  mehr  überhandnehmenden  Ge- 
nusssucht, Femlialten  derselben  von  der  verfrühten  AstheÜDahme  an  den 
Vergnägungen  Erwachsener  und  von  den  Verführungen  der  grossen  Stidte 
ins  Auge  su  fhssen  sind,  versteht  sich  von  selbst 

Ebenso,  dsss  dieselben  GrundUnien  auch  bei  der  Erziehung  der  M ftd- 
chen  in  den  höheren  Schulen  eingehalten  werden  müssen  und  dass  ihre 
Ausbildung  besonders  auf  ihren  wichtigsten  und  schtosten  Beruf:  Haus- 
firauen,  Mfltter  und  Erzieherinnen  ihrer  Kinder  zu  sein,  gerichtet  werde; 
bei  dem  hervorragenden  Einfluss  der  Frauen  und  Mfltter  auf  das  gdstige 
und  körperliche  Wohl  der  Generationen  sollte  der  Aosbüdnng  der  HSd- 
chen  in  dieser  Kichtung  weit  mehr  Sorgfalt  gewidmet  werden,  als  dies 
zur  Zeit  geschieht;  besonders  sollte  ihre  Belehrung  und  Unterweisung  in 
Allem,  was  Kinderpflege  und  Erziehung  betrifft,  nicht  unterlassen  werden. 

Auch  auf  der  Universität  dürfte  sich  ;jt'L''fMiül)er  der  schon  her- 
vorgehobenen enormen  Zunahme  des  aufzunelniieiiden  BiiduDgsstoÜ'es  und 
der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Speciahsirung  der  Wissenschaften 
die  Nothwendigkeit  einer  Vereinfachung  imd  strengeren  Methodik  des 
Bildungsganges  im  Gegensatz  zu  der  bislier  noch  üblichen  unbeschränkten 
Lemfreiheit  herausstellen;  für  das  Studium  der  Medicin  scheint  mir 
dieselbe  jetzt  schon  zweifellos. 

Ffir  die  Hygiene  des  Berufslebens  der  Erwachsenen  gelten 
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ahnliche  Grundsätze,  auch  hier  braucht  es  vor  allem  Veruieidon  drv 
Ueberarbeitung,  p]inschaltuiig  der  nöthigen  Pausen  für  Kuho  und  Er- 
boluDg  und  zwar  in  streng  methodischer  Weise,  nicht  blos  an  jedem 
einzelnen  Tage,  sondern  auch  in  einem  freien  Wochentag,  oder  alljährlich 
in  ein  paar  Ferienwochen,  die  in  freier  Natur,  in  Beschäftigung  mit, 
dem  Berufe  fenliegenden  Dingen,  mit  den  beruhigenden  £indrAckeD, 
vdche  Eunat-  und  HuBikgenuss  in  ihren  einfacheren  Formen  gewähren, 
verbiaeht  werden  sollen.  Dadurch  werden  Geist  uAd  Körper  firiseh  er- 
klteo  und  die  Spannkrftfte  für  emente  Arheit  wieder  Termefart. 

Dazu  kommt  die  Beschiftnkung  im  Qebrauohe  der  Oenossmittel, 
besondere  des  Alkohol  und  Tabak,  Fembleihen  von  ranschenden  Vor* 
goügiingeo,  nenrenersehfittemden  Schauspielen,  aufreihenden  Nebenbe- 
schäftigungen u.  s.  w.  Dadurch  kann  der  Einzelne  für  die  Erhaltung 
der  Leistuiigslähigkoit  seines  Nervensystems  sehr  viel  thun.  Dass  dies 
auch  in  weiteren  Kreisen  schon  eniidunden  wird  und  zu  einer  Art  von 
natürhcher  Reaction  gegen  die  nerveiizerrütteude  Hast  unseres  moderneu 
Daseins  geführt  bat.  beweist  die  täglich  sich  weiter  ausbreitende  Neigung 
za  gesunder  Bewegung  im  Freien,  zum  Turnen,  Radfahren,  Schlittschuli- 
lanfen,  Turnspielen,  und  ganz  besonders  zum  Aufenthalt  in  unsern  herr- 
Ueben  Waldgebirgen  und  in  den  Alpen,  zum  Bergstelgen.  Uebertrei- 
bangen  und  Ausschreitungen  sind  dabei  natürlich  zu  vermeiden.  —  Auch 
in  dem  Militärdienst  liegt  für  sehr  Tiele  junge  Leute  ein  treffliches  Er- 
bolnngsmittel  für  das  Nervensystem. 

Aber  auch  die  Allgemeinheit  kann  fax  die  Hygiene  des  Nerven- 
systems noch  viel  mehr  thun;  ein  erfrenlicher  Anfang  hiesu  liegt  in  dem 
sieh  ausbreitenden  Kampfe  gegen  die  Trunksucht;  ebenso  in  der  zwangs- 
wösen  Einführung  der  Sonntagsruhe,  in  der  gesetzlichen  Festsetzung  der 
Arbeitszeit,  besonders  für  jugendliche  Individuen.  —  Aber,  wenn  man 
auch  die  Beschaffenheit  der  Arbeitsräumc  für  Hand-  und  Fabrikarbeiter 
gesetzlich  geregelt  hat,  so  hat  man  bisher  den  Arbeitsräumen  der  Kopf- 
arbeiter die  gleiche  Aufmerksamkeit  nicht  geschenkt:  und  wie  viele 
derselben  schmachten  in  ensren,  schlecht  gelüfteten  Bureaux  und  Kom- 
toren,  in  unerträglicher  Hilze,  geblendet  und  erhitzt  vom  (iaslicht!  Und 
wie  entsetzlich,  ohrbetäubend  und  hirnerregend  ist  der  Lärm  in  vielen 
Strassen  und  Städten,  wie  erschwerend  wirkt  er  auf  die  Kopfarbeit! 
Aach  hier  könnte  durch  Verminderung  desselben  durch  besseres  Pflaster 
imd  besseres  Fuhrwerk,  durch  Einschränkung  der  ohrzerreissendcn  Sig- 
nalfi  der  Verkehrsanstalten,  durch  grossere  Sorge  för  nftchtliche  Ruhe 
Seitens  des  Staats  wie  der  Gemeinden  viel  gebessert  werden! 
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Auch  die  Bescliafl'iinj^  von  grossen  baiinilM'j  Uanzten  Plätzen  in  den 
grossen  Städten,  die  den  Erwachsenen  7ura  LultstliopftMi,  der  Jugend 
zu  Spiel  und  Sport  dienen,  die  Hereitstellung  von  öffentlichen  Turn- 
plätzen, Schwimmanstalten,  Eisbahnen,  die  Beschaffung  von  stillen, 
mit  Grün  umgebenen  Wohnungen  in  den  Aussentheilen.  die  Sorge  für 
leicht  erreichbare  Wälder  und  Erholungsorte  in  der  Nähe  der  grösseren 
Stftdtef  die  Förderung  der  Feriencolonien,  die  Unterstützurg  Unbemittelter 
behufs  der  Erreiehung  einer  Sommerfruebe  —  alles  dies  wdrde  f&r  die 
Hirnarbeiter  eine  Woblthat  sein  und  manebes  Kapital  an  Nervenkralt 
schützen  und  erhalten. 

Ein  Uebel  und  seine  Ursachen  erkennen,  heisst  auch  die  Wege 
zu  seiner  Heilung  und  Verhfitung  klar  sehen.  In  dieser  Lage  sind  wir 
der  modernen  Nervceität  gegenüber;  und  so  mag  inuner  und  immer 
wieder  der  Appell  an  jeden  Einzelnen,  wie  an  die  Geeammtheit  und  ihre 
Organe  ergehen  heliufs  ihrer  energischen  und  zielbewussten  Mitwirkung 
bei  der  Bekämpfung  dieser  Geissei  unserer  Tagel 

Nur  80  dürfen  wir  hoffen,  dass  es  der  unverwüstlichen  Energie  und 
Anpassungstuhigkeit  der  Natur  gelingen  werde,  die  grosse  Gefahr,  welche 
uiiserm  ganzen  geistigen  Fortschritte,  welche  ebenso  der  luhrenden 
Stellung  unserer  Nation  und  den  Culturvölkern  Europas  überhaupt  in 
der  gewaltigen  Zunahme  der  Nervosität  droht,  zu  mindern  und  in  unsern 
Nachkommen  ein  frisches,  thatenfrohes  und  weniger  nervöses  Geschlecht 
heranbluben  zu  lassen.  Möge  uns  diese  Hoffnung  nicht  tauschen! 
Wenn  auch  die  Geschichte  lehrt,  dass  die  Menschheit  in  ihrem  ganien 
Oebahren  sich  wohl  niemals  von  Rftcksichton  auf  die  Gesundheit  — 
und  sei  es  auch,  wie  hier,  der  wertbvollste  Theil  derselben,  —  hat 
leiten  lassen,  so  Tertranen  wir  doch,  dass  auch  auf  die  LOsung  dieser 
wichtigen  Aufgabe  die  gewaltigen  Fortschritte  unserer  Cnltnr  und 
unseres  Wissens  von  sogensreichem  Einfluss  sein  werden. 
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Wenn  beute  ein  Sehiff  edne  Probefahrt  miusbt  oder  der  Plan  einer 
elektriicben  Beleuebtnngaanlage  entworfen  wird,  so  pflegen  wir  mit  der 
Befriedigang  des  Eolturmenschen  in  den  Zeitungen  zu  lesen,  wie  viel 
iodicurte  Pferdekrftfte  der  neue  Panzer  m  entwiciceln  vermag,  oder  wie 
gras  die  ZaU  der  Bogen-  und  Glühlampen  von  bestimmter  Lichtstftrke 
sau  wird,  welche  voraussiehtlieh  in  Betrieb  erhalten  werden  ktonen. 
Selten  und  nur  innerhalb  verhältnismässig  enger  Grenzen  geht  die  Rech- 
DUDg  fehl.  Bei  solider  Arbeit  liiilt  die  Maschine  genau,  was  ihr  Erbauer 
versprochen  hat,  und  er  ist  sogar  an  der  Hand  gewisser  Erfahnuigeii 
iin  Skode,  zu  sagen,  in  wekliPin  Masse  sich  allmählicli  ihre  Arheits- 
leistiing  verändern,  wann  eine  Erneuerung  einzelner  Teile  nötig  sein  wird 
und  wie  hoch  sich  der  Verbrauch  an  Betriebsmatcrial  belänft.  Nur  in 
dieser  letzteren  Beziehung  sind  den  Erzeugnissen  unserer  Technik  jene 
Maschinen  ebenbürtig,  welche  Cartesius  im  Tiere  und  De  la  Mettrie 
im  Menschen  erblickten.  Wir  wissen  zwar  ziemlich  genau,  welche  Menge 
von  Nabrungsstoffen  dieser  oder  jener  Organismus  verbraucht^  aber  wir 
and  nar  wenig  im  Klaren  darüber,  wie  viel  derselbe  leistet  und  nament- 
M,  wie  viel  er  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Freilich  wird  ein  erfiihrener  litlitArarzt  mit  liemlich  sicherem  Blicke 
eikflonen,  ob  der  vor  ihm  stehende  Mann  den  Anstrengungen  des  Dienstes 
gewachsen  ist.  Der  Kassenarzt  giebt  den  Grad  der  Erwerbsftbigkeit 
does  Halbkrüppels  in  Prozenten  an,  und  wir  kOnnei)  an  den  Kraftmessern 
dw  Jahrmärkte  leicht  ersehen,  wie  hoch  wir  durch  die  Kraft  unserer  Arme 
das  Laufgewicht  emporzuschnellen  vermögen.  Sobald  es  sicli  aber  darum 
handelt,  die  Höhe  unserer  geistigen  Kraftleistungen  abzuschätzen, 
ein  Mass  für  die  sittliche  oder  Verstandesarbeit  m  finden,  sehen  wir  uns 
vergebens  nach  dem  Massslabe  um,  den  wir  anlegen,  und  nach  der  Ein- 
heit, in  welcher  wir  die  geistigen  Werte  ausdrucken  sollen.    Ganz  im 

*)  Nach  riiMDi  im  16.  Demnbtr  1893  211111  Besten  des  Heidelbeiger  FVanen- 
wsiQs  gehaltsneii  Tortrsge. 
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Groben  zwar  vermögen  wir  immerhin  die  geistige  Leistungsföliigkeit  ver- 
sehietlener  Menschen  mit  tuiaiider  zu  vergleichen.  Wir  sprechen  von 
ilirer  grösseren  oder  geringeren  , Arbeitskraft",  uuü  wir  schätzen  diese 
letztere  iingefalu  ah  nach  der  Menge  und  Grösse  der  Aufgaben,  welche 
der  Einzelne  im  Laufe  kürzerer  oder  läncferer  Zeiträume  gehlst  hat.  In 
der  Thal  hat  nuch  das  praktisclie  l^  diii  tnis  schon  lange  dazu  gefüiirt, 
nicht  nur  im  Alltagslehen,  sondern  namentlich  mi  staatliehen  Betriebe 
Einrichtungen  zu  treften,  die  mit  einiger  Siclierheit  über  die  geistige  Be- 
schaffenheit derjenigen  Personen  Aufschlüsse  geben  sollen,  welchen  nach 
irgend  mer  Richtung  hin  eine  Berechtigung  zugestanden  oder  eiiie  Ver- 
pflicbtnng  auferlegt  wird.  Wie  vom  Schiff  eine  Probefahrt,  so  verlangt 
man  ▼od  dem  Menscben,  der  eine  Verantwortung  tu  fibemebmen  bat, 
die  Ablegiug  euer  Prflfnng. 

Fast  alle  Prfiftwgen,' welchen  wir  in  unserem  Oemeinweeen  begegnen, 
haben  als  erstes  und  oft  als  alleiniges  Ziel  die  Feststellung  der  Kennt- 
nisse, welche  sich  der  Prüfling  auf  dem  in  Betracht  kommenden  Ge- 
biete erworben  hat.  Aus  der  Ausdehnung»  welche  diese  Kenntnisse  er- 
reicht haben,  glaubt  man  allgemein  ein  annähernd  zutreffendes  Urteil 
über  die  geistige  Fähigkeit  des  Geprfifleii  ableiten  su  kOnnen.  Allerdings 
hat  die  Erlkhrung  gezeigt,  dass  diese  von  vomhereiD  berechtigte  Er- 
wartung in  gar  nicht  seltenen  Füllen  gründlich  getftnscht  wird.  Als  die 
tüchtigsten  Arheiter  bewähren  sich  durchaus  nicht  immer  diejenigen, 
welche  in  der  Prüfimg  die  glänzendsten  Kenntnisse  autwiesen.  Bisweilen 
fehlt  ihnen  die  Fähigkeit  zu  praktischer  Verwertung  des  rein  gedächt- 
nismäijsig  Erlernten ;  bei  Anderen  wird  die  Leistungsfähigkeit  durch  ün- 
stetigkeit,  häufigen  und  auffallenden  VVeelisel  der  Arheitslust,  Mangel 
an  Ausdauer  oder  grosse  Abhängigkeit  von  äusseren  Bedingungen  em- 
pfindlich heeintrüchtigt.  Zum  Teil  hat  man  versucht,  solche  Eigentüm- 
hchkeiten  durch  Einführung  von  praktischen  Prüfungen,  Erstreckung 
derselben  über  längere  Zeiträume,  Clausurarbeiten  u.  dergl.  aufzudecken, 
aber  trotz  alledem  wird  heute  kein  tiefer  hlickender  Examinator  mehr 
daröber  im  Zweifel  sein,  dass  er  durch  die  Prüfung  allein  allenfalls  einen 
gewissen  Einblick  in  die  Kenntnisse,  schwerlich  aber  ein  sicheres  Urteil 
über  das  Können  eines  Menschen  zu  gewinnen  Termag. 

Es  bat  daher  bekanntlicb  nicht  an  Tersuchen  gefehlt,  die  Prüftmgen 
wegen  ihrer  ünzulftnglichkeit  gftndich  zu  beseitigen  oder  Anderes  an 
ihre  Stelle  zu  setzen.  Überall,  wo  der  Prfifiing  dne  genaue  pen&nficbe 
Kenntnis  des  Prüflings  auf  Qmnd  längerer  Beobachtung  Torheigebt, 
wie  z.  B.  auf  der  Schule,  hat  die  einikche  Abschaffang  jener  Marter  ohne 
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Zweifel  sehr  ?iel  för  sich.  Die  Abschätzung  der  allgemeineQ  geistigen 
Bdfe  wird  neb  weit  sicherer  aaf  die  andauernden  Erfahrungen  beim 
Unterricht  gründen,  als  auf  die  Ergebnisse  der  hochnotpeinlichen  Ab- 
schlussprüfling. Mnss  es  nicht  geradezu  als  dne  Satire  betrachtet  werden, 
dass  ^er  meiner  Hitsehüler  lediglich  deshalb  nicht  reif  för  die  Uni- 
versität befunden  wurde,  weil  er  in  dem  lateinischen  Prütuiig^auisatzü 
Ulis  Versehen  dreimal  ,ut*  mit  dem  Indicativ  construiert  hatte!  Aller- 
tVuvi^  erschieu  es  uns  Allen  damals  als  die  gerechte  Ahndung  für  den 
schweren  Frevel. 

Leider  ist  eine  genauere  Kenntnis  der  ganzen  Persönlichlieit  bei 
allen  späteren  Entscheidungen  über  die  Befähigung  des  Einzelnen  so  gut 
wie  niemals  mehr  gegeben,  und  es  wird  daher  auf  die  Prüfung  des  Tor- 
bandenen  Wissens  um  so  weniger  verzichtet  werden  kOnne»,  als  eben 
dieses  Wissen,  wenn  auch  nicht  die  einzige,  so  doch  immer  eine  recht 
wesentliche  Grundlage  für  das  Urteil  über  die  Brauchbarkeit  zu  irgend 
einer  bestimmtsn  Thfttigkeit  bildet.  Der  .Entdecker  der  Seele*,  Gu  s tav 
Jäger,  hat  zwar  in  einem  sehr  ergötzlichen  Buche  vorgeschlagen,  kurz- 
weg an  Stelle  der  Prflfungen  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes 
zu  setzen  und  auch  Freunde  oder  Dienstboten  nach  dem  spezifischen  Ge- 
wichte auszusuchen,  allein  es  ist  bis  jetzt,  wie  es  scheint,  wenig  Aus- 
sicht auf  staatliche  Anerkennung  seiner  Vorschläge.  Andererseits  ist  der 
verdiente  f  ti<,ni du  Forscher  Francis  Gal  ton,  wie  er  mir  vor  einigen 
Jahren  erzählte,  bemüht,  ein  Verfahren  zu  linden,  welches  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Staatsbeamten,  abgesehen  von  ihren  Kenntnissen,  zu  be- 
stimmen geetattett  jedoch,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  ohne  praktisches 
Ergebnis. 

Es  ist  aber  auch  begreiflich,  dass  einer  wirklich  brauchbaren  Mes- 
song  der  geistigen  Bef&higung  schier  unflherwindliche  Schwierigkeiten 
eDtgegirastehei).  Wir  werden  wohl  nie  im  Stande  sein,  die  Höhe  des 
dichterischen  Schwunges  zu  bestimmen  oder  das  Genie  mit  Scheffeb  zu 
messen.  Trotzdem  gieht  es  auch  heute  schon  die  Möglichkeit,  innerhalb 
ganz  enger,  bescheidener  Grenzen  mit  Leichtigkeit  gewisse  beachtens- 
werte Aufschlüsse  über  die  geistige  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten,  wie 
sie  ^Ibst  eine  lungere  persönliclio  Kenntnis  des  Menschen  nicht  zu  liefern 
vermag.  Was  wir  mit  sehr  grosser  Genauigkeit  zu  bestimmen  vermögen, 
ist  die  Arbeitskraft  des  Einzelnen  hei  ganz  einfachen  geistigen 
Leistungen.  Als  Mass  derselben  kann  nämlicii  ohne  Weiteres  die  Menge 
von  kleinen,  gleichartigen  Einzelaufgaben  benutzt  werden,  welche  in  einer 
bestimmten  Zeit  von  ihm  gelöst  wird.  Solche  Einzelaufgaben  sind  z.  B. 
Mira  mnpaLB.  jAsaiiüKCHas  iv.  8 
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das  Zfiblen  Ton  Bachstaben,  das  Leseo,  das  Au8w«Ddigl«iriiai  tod  Zahleo- 
oder  Silbenreihen,  das  fortgesetzte  Addieren  eiostelliger  Zahlen  and  fthn- 
liches.  Alle  diese  Iftngst  von  mir  eingebend  nntersaebten  Arbeiten  haben 
ihre  besonderen  Eigentümlichkeiten;  wir  aber  wollen  ans  der  Einftchheit 
halber  in  den  folgenden  Betrachtangen  ausscbliesslich  aaf  die  Ergeb- 
nisse beechfftnken,  welche  das  Addieren  einstelliger  Zahlen  liefert. 

Die  Versttche  werden  in  der  Wdse  angestellt,  dass  die  Yersnelis- 
porson  in  eigens  dazu  gedruckten  Heften  ohne  (Jnterbrechnng  längere 
Zeit,  nach  Umständen  mehrere  Stunden  lang,  die  untereinander  stehenden 
Ziffern  addiert.  Wenn  die  Summe  bis  über  hundert  gestiegen  ist.  werden 
die  Hunderter  einfach  fortgelassen  und  zu  dem  Uebei^chiiss  an  Einern  wird 
weiter  hinzuaddiert.  Alle  fiinf  Minuten  ertönt  oin  Glockensignal.  Sobald 
di<  s  ^(  srbieht,  macht  die  Vers^uchsperson  einen  Strich  hinter  der  jtuletzt 
addierten  Zahl.  Nach  Ablauf  des  Versuches  lässt  sieb  dann  sehr  leicht 
feststellen,  wie  viele  Zahlen  in  je  fünf  Minuten  von  den  einzelnen  Fer- 
sonen  addiert  wurden. 

Die  erste  Thatsache,  welche  sich  auf  diese  Weise  ergiebt,  ist  die 
verschiedene  Geschwindigkeit,  mit  der  verschiedene  Meoschea 
arbeiten.  Von  10  Personen  t»  B.,  welche  in  einer  Qruppe  untersucht  wur- 
den, addierte  die  langsamste  zanftchst  nur  etwa  140,  die  schnellste  dagegen 
384  Zahlen  in  je  Anf  Minuten.  Diese  Letitere  leistete  also  fiher  2'/t  mal 
so  viel,  als  jene.  Das  ist  um  so  überraschender,  als  der  BUdnngsgnd 
sämtlicher  Versachspersonen  sehr  annfthemd  der  gleiche  war.  Fast  aUe 
waren  Studenten  oder  Assistenten;  auch  im  Lebensalter  standen  sie 
einander  nahe.  Es  muss  daher  angenonmien  werden,  dass  die  Geschwin- 
digkeit des  Bechnens  in  recht  bedeutendem  Masse  der  einzelnen  Person 
eigentümlich  ist,  zumal  sich  die  einmal  vorhandenen  ünterBchiede  bei 
späteren  Versachen  immer  wiederfanden.  Leider  ist  damals  von  einer 
gleichzeitigen  Prüfung  der  Richtigkeit  des  Gerechneten  abgeselien  worden; 
sonst  würde  sich  möglicherweise  ein  umgekehrtes  VerhiUtnis  zwischen 
.Fixigkeit •  und  ,  Richtigkeit"  des  Rechnens  herausgestellt  liaben. 

In  ähnlicher  Weise  wie  filr  das  Rechnen  kann  natürlich  für  eine 
Reihe  nndprer  einfacher  Arbeitt  n  die  persunliclie  LoistungsROiigkeiL  er- 
mittfit Wehden.  Dabei  ergiebt  sich,  dass  die  Arbeitsgeschwindigkeit  einer 
Person  tiir  verschiedene  Aufgaben  eine  sehr  verschiedene  Stelle  einnehmen 
kann.  Wer  schnell  rechnet,  mag  vielleicht  langsam  auswendig  lernen 
oder  lesen  und  umgekehrt.  Diese  Beobachtung,  welche  vollständig  den 
Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  entspricht,  lässt  es  nicht  ausgeschlossen 
erscheinen,  dass  uns  die  weito«  Fortbildung  der  Arbeitsmethoden  eiomal 
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gestatten  wird,  aus  dem  Venuche  genauere  Aufschlüsse  über  die  eigen- 
artige Begabung  der  einxelnen  Persönlichkeit  absuleiten. 

Allerdings  begegnen  wir  hier  schon  im  ersten  Anfange  einer  be- 
deutenden Schwierigkeit.  Der  Abiaul  jeder  geistigen  Arbeit  wird  näm- 
lich in  hohem  Grade  durch  die  Ü  b  u  n  beeinflnsst.  So  sehen  wir  auf 
unserem  Gebiete  i  f  L^  lmässig  von  \  eisjucli  zu  Versuch  die  Schnelligkeit 
des  Addierens  steigen.  Der  ursprünglich  Langsame  kann  daher  durch 
h&ufige  Wiederholung  der  Arbeit  allmählich  den  zunächst  schneller  Eech- 
nenden  einholen  und  überflügeln.  Bei  einer  meiner  Versuchspersonen 
stieg  die  Arbeitsgeschwindigkeit  allmählich  auf  das  1'/,  fache,  als  an 
drei  verschiedenen  Tagen  mit  einwöchentlichen  Zwischenpausen  je  zwei 
Stunden  hintereinander  gerechnet  worden  war.  Diese  Thatsache  erlaubt 
nicht,  die  Höhe  der  jeweiligen  Leistmig  ohne  Weiteres  als  Ausdruck  der 
persönlichen  Eigenart  zu  betrachten,  da  wur  nicht  wissen  können,  mit 
welchem  Mass  von  Übung  der  Einzelne  in  Folge  zußilliger  früherer  Ein- 
flüsse  an  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe  herantritt. 

Allein  die  Übungsfühigkeit  hat  ihre  Grenzen.  Mit  jeder  weiteren 
Wiederholung  der  Arbeit  wird  der  durch  sie  erzielte  Zuwachs  an  Rechen- 
geschwindigkeit geringer.  Bei  der  oben  erwähnten  Versuchsperson  steigerte 
sich  die  Arbeitsleistung  vom  ersten  zum  zweiten  Versuche  um  25  ^/j,  vom 
zweiten  zum  dritten  um  Ib^j^,  vom  dritten  zum  vierten  um  6**/,,.  Wir 
werden  daher  ziemlich  bald  bei  jedem  Menschen  an  eine  Grenze  gelangen, 
jenseits  derer  eine  Steigerang  der  Arbeitsgeschwindigkeit  durch  die  fbung 
sieht  mehr  erzielt  werden  kann.  An  diesem  Punkte  sind  daher 
die  emzelnen  Personen  untereinander  recht  wohl  vergleichbar.  Von  hier  ab 
treten  die  grundlegenden  und  bleibenden  Verschiedenheiten  in 
der  Schnelligkeit  des  Bechnens  deutlich  hervor.  Ausserdem  aber  gewinnen 
wir  nunmehr  die  Möglichkeit,  die  Übungsf&higkeit  direct  zu  messen. 
Dieselbe  wird  offenbar  nm  so  grösser  sein,  je  rascher  und  ausgiebiger  die 
Arbeitsleistung  bei  gleicher  Anzahl  von  Wiederholungen  derselben  Auftjabe 
anwächst.  Bei  jenen  Versuchspersonen  wechselte  der  Obungszuwachs  vom 
ersten  zum  zweiten  Versuclie  zwischen  4  und  25*^/0. 

Die  Grösse  der  L  bungsföhigkeit  scheint  eine  allgemeinere  Eigenschaft 
des  einzelnen  Menschen  zu  sein.  Wer  sich  auf  einem  Gebiete  als  sehr 
fibttogsfilbig  erweist,  pflegt  auch  bei  anderen  Aufgaben  eine  rasche  Zunahme 
der  Arbeitsgeschwindigkeit  darzubieten  und  umgekehrt.  Ähnliches  dürfte 
för  die  Festigkeit  der  Übung  gelten,  welche  freilich  bisher  noch  wenig 
aateraucht  worden  ist  Die  einmal  erworbene  Übung  bleibt  bekanntlich 
nicht  durch  das  ganze  Leben  hmdurch  bestehen,  sondern  schwindet 
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alloiählich  wieder.  Dieser  Vorgang  scheint  sich  für  jede  Person  mit 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  zu  vollziehen,  so  dass  zwei  gleich  ge- 
übte  Menschen  in  derselben  Zeit  ganz  verschiedene  Bruchteile  ihres 
Übungsgewinnes  einbüssen  Icönnen.  Genaueres  ist  darüber  noch  nicht 
bekannt.  Jedenfalls  verliert  sieh  die  Übung  im  Allgemeinen  recht  lang- 
aam.  So  Iftsst  sich  der  Übungeeinfluss  einiger  weniger  stnndeolaager 
Addierangsversacbe  noch  nach  einer  Eeihe  von  Monaten  dentlicb  nach- 
weisen. 

Die  fortschreitende  Steigerung  der  ArbdtsfiUiigkeit  durch  die  Übung 
findet  einen  mfichtigen  Gegner  in  den  noch  wdt  rascher  apwachsoDcleii 
Wirkungen  der  Ermüdung.  Die  Brmüdung  bedingt  fiberall  eine  Ab- 
nahme der  Arbeitsleistung,  wenn  auch  diese  Abnahme  durch  die 
wachsende  Übung  KunSchst  noch  ftr  ane  gewisse  Zdt  ausgeglichen  werden 
kann.  Gewinnt  aber  einmal  die  Ermüdung  die  Oberhand,  so  erfolgt  das 
Sinken  der  Leistungstahigkeit  rasch  und  unauflialtsam.  Wann  dieser  Punkt 
eintritt,  häng-t  von  dem  Grade  der  bereits  erlangten  Übung,  dann  aber  in 
hohem  Masse  von  der  persönlichen  Eigenart,  endlich  von  zufälligen  Ein- 
flüssen ab.  Je  eingeübter  ein  Vorgang  ist,  desto  weniger  wird  der  Ein- 
tritt der  Ermüdung  durch  die  nur  noch  geringtüu^igen  Übungswirkuugcn 
verdeckt.  Während  wir  daher  bei  einem  ersten  Addierversucho  regel- 
mässig eine  ziemlich  bedeutende  anlUngliche  Zunahme  der  Arbeitsleistung 
beobachten,  der  erst  später  das  Sinken  durch  die  Ermüdung  folgt,  macht 
sich  in  den  weiteren  Versuchen  dieses  Sinken  immer  früher  geltend; 
gleichzeitig  wächst  dabei  freilich  die  Gesamthdhe  der  Arbeitsleistang  von 
Versuch  zu  Versuch  an. 

Von  grOsstem  Interesse  sind  die  Unterschiede  in  der  £rmfldbar* 
keit  der  einzelnen  Personen.  Jeder  Mensch  bedtst  im  AUgemeiDeD 
einen  ihm  eigentflmlichen  Qang  der  Leistungsf&bigheit,  der  sich  wihrend 
einer  bestimmten  Arbeitszeit  regelmllssig  in  der  gleichen  Weise  zu  ge- 
stalten pflegt.  Auf  der  einen  Seite  stehen  di^enigen  PersoneOi  welche 
im  einzelnen  Versuche  zuerst  eine  Zunahme  und  erst  nach  Iftngerer  Zeit 
eine  Abnahme  der  Arbeitsleistung  darbieten;  bei  ihnen  ist  die  Ermüd- 
barkeit am  geringsten.  Andererseits  giebt  es  Menschen,  welche  schon 
von  der  ersten  Viertelstunde  an  stets  ein  Sinken  ihrer  Arbeitsfähigkeit 
zu  verzeichnen  haben,  und  deren  Ermüdbarkeit  sich  demnach  als  überaus 
gross  erweist.  Zwischen  beiden  Formen  beobachten  wir  alle  Cbergänge, 
aber  jede  einzelne  Person  pflegt,  al)gesehen  von  ganz  besonders  begrün- 
deten Unregelmiissit-fkeiten,  stets  das  gleiche,  ihrer  einmal  g^ebenen 
Eigenart  entsprechende  Verhalten  darzubieten. 
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Diese  Thatsaehe  einer  in<1ividuell  bestinjnileii  Grosst-  *lfr  Ermüdbar- 
keit ist  von  um  so  grösserer  Tragweite,  als  sich  die  gleiche  Erscheinung 
auch  bei  allen  möglichen  anderen  Prüfungsarbeiten  wieder  auffinden 
lässt.  IHe  Ennüdbarkcit  stallt  daher  eine  Grandeigenschaft  der 
einzelnen  Persönlichkeit  dar,  die  sich  zwar  innerhalb  gewisser 
Grenzen  beeinflussen  Ifisst,  im  Grossen  und  Ganzen  aber  die  Leistungs- 
flUiigkttt  des  Mensehen  massgebend  bestimmt.  Je  grösser  die  Ermüd- 
barkeit, desto  kfirzer  die  Zeit,  innerhalb  deren  die  Arbeitsleistung  anf 
ihrer  Höhe  bleibt,  und  desto  entschiedener  das  Sinken  derselben.  Selbst 
bei  grosser  Anfangsgeschwindigkeit  wird  daher  der  schnell  Ermfldende 
innerhalb  längerer  Zeiträume  hinter  dem  langsam,  aber  gleiehmässig 
Fortarbeitenden  zurückbleiben,  ganz  abgesehen  von  der  qualitativen  Ver- 
schlechterung, welche  die  Arbeit^^leistung  zweifellos  durch  die  Ermüdung 
erleidet.  Dazu  kommt  aber,  dass  grosse  Ermüdbarkeit  keineswegs,  wie 
man  von  vorniierein  denken  könnte,  mit  besonderer  SclmeUigkeit  des 
Arbeiten»  zusammenhängt.  Im  Gegenteil  giebt  es  ebensogut  Personen, 
die  langsam  arbeiten  und  doch  sehr  rasch  ermüden,  wie  andererseits 
solche,  die  eine  hohe  Arbeitsleistung  lange  Zeit  hindurch  ohne  wesent- 
liche Abnahme  festhalten  können. 

Ausser  den  bis  hierher  besprochenen  allgemdnen  persönlichen  Eigen- 
schaften giebt  es  noch  eine  ganze  Bdhe  anderer,  welche  ebenfalls  mit 
grOeserer  oder  geringerer  Sicherheit  genaueren  messenden  Bestimmungen 
zugänglich  erscheinen.  Wir  werden  das  Bild  der  Leistungsfähigkeit  eines 
Menschen  vervollständigen  können  durch  die  Feststellung  seiner  Ah- 
le n  k  b  a  r  k  e  i  t ,  der  Abhängigkeit  seiner  Arbeitsgesciiwindigkeit  von 
äusseren  und  inneren  störenden  Kinilüssen.  Ein  Mass  für  die  Ahlenkbar- 
keit  giebt  die  <l  i'>sse  der  tun i massieren  Schwankungen,  svelche  die 
Arbeitsleistung  innerhalb  kürzerer  Zeiträume  darbietet.  Es  wäre  aber 
auch  denkbar,  in  eigens  darauf  gerichteten  Versuchen  äussere  Störungen 
zu  erzeugen  und  die  Ablenkbarkeit  verschiedener  Personen  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Beeinflussung  ihrer  Arbeitsgeschwindigkeit 
dareh  jene  Störungeo  zu  bemessen.  Ferner  wird  es  möglich  sein,  zur 
Chaiakterisierung  der  einzelnen  Persönlichkeit  dieElasticitftt  seiner 
IdstungsfiÜiigkejt  mit  heranzuziehen,  diß  Schnelligkeit,  mit  welcher  «ch 
die  Wirkungen  der  Ermüdung,  der  Ablenkung  u.  s.  f.  wieder  ausgleichen. 
Aach  die  Abhängigkeit  der  geistigen  Arbeitskraft  7on  der  Nahrungs- 
aufnahme, von  der  Schlafdauer,  von  körper  Ii  die  n  Anstreng- 
ungen wird  gemessen  und  für  die  wissenscbaftliclie  Menschenkenntnis 
verwertet  werden  können. 
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Ein  grosses,  noch  wenig  erforschtes  Gebiet  in  dem  neu  entdeckten 

Lande  bildet  endlich  das  Verhalten  des  qualitatiTen  Arbeite- 

wei  tes  nach  allen  rkii  verschiedenen,  hier  aufgezählten  Richtungen  hin. 
Die  Untersuchungen  über  den  Arbeitswert  müssen  als  notwendige  Er- 
gänzung der  Geschwindigkeitsmessungen  bezeichnet  werden.  Leider  sind 
die  Scliwicrigkeiten  der  Prüfungsniethoden  hier  recht  grosse,  doch  deuten 
so  manche  Erfahrungen  darauf  hin,  dass  sie  nicht  unüberwindlich  sein 
werden. 

Diese  flüchtigen  Ausblicke  mögen  an  dieser  Stelle  genügen,  um  dar- 
zuthun,  dass  es  thatsächlich  möglicli  ist,  wichtige  Eigentümlichkeiten 
der  geistigen  Persönliclikeit  in  zahlen mässigen,  allgemein  vergleichbaren 
Bestimmungen  auszudrücken.  Freilich  sind  wir  noch  weit  davon  ent- 
femtf  solche  Messungen  etwa  fär  die  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens 
verwerthen  zu  können.  Dennoch  aber  giebt  es  ein  Gebiet,  für  welches 
schon  die  jetzt  vorliegenden  sp&rlichen  Anfitaige  dner  wissensehaiUicben 
Ersehliessang  der  Persönlichkeit  ganz  flberrascheode  praktische  Bedeu- 
tung gewonnen  haben.  Die  abgeechloesene,  verwickelte  Organisation  des 
Erwachsenen  ist  uns  zunftchst  nur  ein  anziehender  Gegenstand  der 
Forschung,  dessen  Eigentümlichkeiten  und  Schicksale  durch  das  ttnnber- 
sehbare  Zusammenwirken  übermSchtiger  Gewalten  bestimmt  werden;  dar 
gegen  bietet  uns  die  werdende  Geistesanlage  des  Kindes  nicht  nur  ^n- 
fächere,  übersichtlichere  Thatbestilnde,  sondern  wir  haben  hier  vor  Allem 
die  Möglichkeit,  auch  die  Bedin^^ungen  des  Werdens  zu  erkenueu  und 
gegebenen  Falles  sogar  entscheidend  zu  beeinflussen. 

Die  Frage,  welche  sich  unter  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  vor 
Allem  uns  aufdrängt,  ist  diejenige  nach  der  geistigen  Tragkraft 
unser  er  S  c  h  u  1  j  u  ge  n  d.  Die  Sclinle  stellt  an  ilire  /ö^rlinge  tagtäglich 
die  Forderung,  ein  bestimmtes  Mass  von  Verstandesarbeit  zu  leisten,  ohne 
dass  wir  darüber  im  Klaren  sind,  oh  das  jugendliche  Gehirn  wirklich  im 
Stande  ist,  diese  Forderung  ohne  dauernde  Schädigung  zu  erfüllen.  Wir 
schicken  das  Schiff  hinaus  in  den  Dienst  auf  offener  See  ohne  Probefahrt, 
ohne  zu  wissen,  ob  und  wie  laoge  es  seetQchtig  sein  wird.  Um  über 
diese  Frage  dn  Urteil  zu  gewinnen,  wird  vor  Allem  zu  untersuchen  sein: 
wie  verbftlt  sich  die  Ermfidbarkeit  der  Schulkinder? 

Bei  Erwachsenen  sah  ich  die  Arbeitsgeschwindigkeit  des  Addierens 
im  günstigsten  Falle  gegen  Ende  der  ersten  oder  spätestens  im  Beginne 
der  zweiten  Stunde  abnehmen.  Dabei  handelte  es  sich  überall  um  junge 
Mftnner,  welche  einen  Beweis  ihrer  Arbeitskraft  bereits  dadurch  geliefert 
hatten,  dass  sie  nicht  nur  den  Anforderungen  der  Schule,  sondern  zu- 
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neiBt  anch  deneii  der  ÜDiveraitftt  TollkommeD  genügt  hatten.  Dem 
gegenflber  zeigte  mir  ein  etwa  iwe^fthriges  Kind  schon  nach  wenigen 
llinateD  der  Auflnerkaamkeitssponnung  die  deutlichen  Erscheinungen  der 
Simfidong.  Üher  die  Ermüdbarkdt  ronSchulliinderu  liegen  mehrere 
UnterBucbungen  vor,  von  denen  diejenigen  eines  praktischen  Schulmannes, 
des  Ollerrealschulprofessors  Burgerstein  in  Wien,  besonders  wertvoll 
sioi  Burger  stein  stellte  vier  Reiben  ganz  einfocher  Additions-  und 
Mnitiplicationsaufgaben  zasammen,  deren  schriftliche  Lösung  voraussicht- 
lich jedesmal  mindestens  10  Minuten  in  Anspruch  nehmen  musste.  Diese 
vier  Reilien  von  Aufgaben  legte  er,  meist  während  der  ersten  Schulstunden, 
Schülern  und  Schülerinnen  verschiedener  Klassen  im  Alter  zwischen  11  und 
13  Jahren  vor,  so  dass  die  Kinder  riermal  genau  je  10  Minuten  reebnen 
raussten.  Zwischen  dpn  einzelnen  Arbeitszeiten  lagen  immer  fünf  Minuten 
Pause  zum  Einsaniineln  der  gelösten  und  zum  Verteilen  der  neuen  Auf- 
gaben. Auf  diese  Weise  dauerte  der  ^^anze  Versuch  55  Minuten,  also 
gerade  die  Zeit  einer  gewöhnlichen  Schulstunde.  Die  Gesamtzahl  der 
beteiligten  Schüler  betrug  162.  Die  Beobachtungen  zeigen  eine  so  über- 
RKbende  Übereinstimmung  unter  einander  und  mit  anderweitigen  Er- 
fahrungen, dass  an  ihrer  Zuverlfissigkeit  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Das  allgemeiDste  Ergehnia  war  eine  betrftchtliche  Zunahme  der 
Arbeitsleistung  in  den  einielnen  Yersuchsabschnitten.  Im  Ganzen 
^üßg  die  Menge  der  gerechneten  Zahlen  im  lotsten  Abschnitt  gegenfiber 
dem  eisten  um  etwa  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  zdgte  sich, 
dass  nicht  alle  Schfiler  gleichmässig  an  diesem  Fortschritte  teilnahmen, 
sondern  dass  etwa  43  ^/^  derselben  gegen  den  Schluss  dieser  Schulstunde 
bereits  eui  deutliches  Sinken  ihrer  Arbeitsleistung  erkennen  Hessen.  Auch 
hier  finden  sich  also  schon  die  Unterschiede  in  der  persönlichen  Ermüdbar- 
keit ausgeprägt,  denen  wir  früher  bei  Erwachsenen  l>egegnet  sind.  Ein 
grosser  Teil  der  ungefähr  12jährigeü  Kinder  vermag  in  völlig  ausgttuh- 
t«ra  Zustande  eine  40  Minuten  andauernde,  durch  drei  Ihausen  unter- 
brochene, ganz  einfache  Rechenarbeit  nicht  ohne  Auftreten  von  Ermüd- 
ungserscheinungen durclizuführen. 

Damit  ist  aber  erst  ein  sehr  kleiner  Teil  des  wahren  Sachverhaltes 
aufgedeckt.  Burger  st  ein  hat  sich  der  höchst  dankenswerten  Muhe 
unterzogen,  auch  die  Anzalü  der  von  den  ächülern  begangenen  Fehler 
und  der  von  ihnen  angebrachten  Verbesserungen  festzustellen,  um 
fin  Urteil  über  die  Güte  der  Arbeitsleistung  in  den  einzelnen  Abschnitten 
zu  erhalten.  Dabei  ergiebt  sich  die  wichtige  Thatsache,  dass  sowohl  die 
^eUer  wie  die  Verbesserungen  vom  ersten  Versucbsabscbnitte  an  ganz 
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regelmSssig  und  in  weit  höherem  Orade  zonehmen,  ab  die  Schnellig« 
keit  der  Arheit  Wenn  wir  die  Arheit^geechwindigkeit  um  40*/o  anwaehaen 
sahen,  so  steigen  die  Yerheesemngen  vm  162%,  die  Fehler  ntn  177%. 
Aus  dieser  Thatsaehe  folgt  ganx  anweigerlich,  dass  bei  den  uotersachten 
Kindern  die  ErmtldangaencheiBnngen  in  wachsender  Stftrke  bereits  von 
dem  zweiten  Yersnchsahsehnitte  an  sich  geltend  machten,  und  dass  sis 
nur  bei  der  Mehrzahl  der  Kinder  rein  ftnsserlich  durch  die  ebenfalls 
wachsende  Versuchsübuni?  verdeckt  wurden.  Die  Menge  der  geleisteten 
Arbeit  ort'ulir  wolil  iiocli  eine  Steigerung,  aber  der  Wert  derselben 
zeigt  eine  unaut'luiltsanio  Verschlechterung. 

Zu  ganz  uhnliolicii  Scblflssen  war  weit  früher  Bchon  der  russische 
Irr«Mmr/,t  Sikorski  gekommeu,  der  eine  grössere  Anzahl  von  Schülern  zu 
Beginn  und  am  Schlüsse  des  Unterrichts  kurze  Dictate  ausführen  Hess. 
Die  Fehler  vermehrten  sich  unter  dem  Einflüsse  iler  Krniudung  um  33  "Z^. 
In  der  allerjüngsteu  Zeit  hat  endlich  Höptner  in  Berlin  die  Dictate 
neunjähriger  Knaben  untersucht,  welche  mit  19  Sützen  etwa  zwei  Stunden 
bescbftftigt  worden  waren.  Da  sich  zwei  schwerhörige  Kinder  in  der 
Klasse  befanden,  musste  sehr  langsam  gearbeitet  werden,  so  dass  etwa 
eine  halbe  Stunde  Zeit  mehr  verbraucht  wurde,  als  sonst  nOtig  gewesen 
wäre.  Trotzdem  zeigte  sich  auch  hier  nach  anfänglicher  geringer  Abnahme 
der  Fehler  sp&terhin  ein  bedeutendes,  immer  rascher  fortschreitendes  An- 
wachsen derselben.  Auf  je  100  Buchstaben  berechnet,  stiq^en  toB  von 
etwa  0,9  ^'/o  bis  fiber  6,4%  hinauf.  Aus  der  sehr  interessanten  Binzel- 
betrachtung  der  Fehler  ergab  sich  ein  hübscher  Einblick  in  die  beson- 
deren Eigentümlichkeiten  der  Ermfidungswirkung  auf  die  Schrillsprache. 

Das  gemeinsame  Ergebnis  der  bisher  vorliegenden,  freilich  immer 
noch  viel  zu  siuirlichen  Untersuchungen  über  die  Ermüdbarkeit  der  Schul- 
kinder ist  die  unbestreitbare  'i  hatsache,  dass  die  Antbrdeiungen,  welche 
die  Schule  an  die  geistige  Leistungsfähigkeit  ihrer  Zöglinge  stellt,  sehr 
weit  über  das  Zulässige  hinausgehen.  Der  verdienstvolle  schwedische  Phy- 
siologe Axel  Key  hat  in  seinen  ungemein  sorgfältigen  Rchulhygienischen 
Untersuchungen  auf  («rund  eines  sehr  grossen  statistischen  Materials 
festgestellt,  wie  viele  Zeit  durchschnittlich  täglich  die  schwedischen 
Schüler  verschiedener  Klassen  durcli  Schule  und  Haus  in  Anspruch  ge- 
nommen werden.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass  zehnjährige  Kinder  im 
Mittel  täglich  6*/,  Stunden,  18jährige  dagegen  11  Stunden  geistig  ar- 
beiten mussten.  Es  gab  indessen  auch  zehnjährige,  welche  bis  zu  7'/^ 
Stunden,  und  18jährige  Schüler,  die  nicht  weniger  als  14'/»  Stunden 
geistig  beschäftigt  waren. 
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Allerdings  ist  diese  Arbeit  überall  keine  fortlaufende,  sondern  sie  ist 
durch  vielfache  Erholungspausen  untorbro^^lieii.  Ohne  Zweifel  vermögen 
solche  Zeiten  der  Kuhe  dem  Fortschreiten  der  Ermüdung  einigerraassen  Ein- 
halt zu  thun.  Das  Ergebnis  der  Burgerstein'schen  und  Hdpfner- 
schen  Versuche  wäre  ein  noch  weit  unerfreulicheres  gewesen,  wenn  sich 
Dicht  die  knizen  Pansen  swiecben  die  eiDseUieE  Arbeitszeiten  eingeschoben 
bftttan.  Von  Erwachsenen  liegen  mir  Additlonsrersncbe  vor,  welche  in  der 
Weiee  ansgefOhrt  wurden,  dass  vier  halbstündige  Arbeitsseiten  immer 
durch  Erholnngspanson  von  je  10  Minuten  von  einander  getrennt  wurden. 
Dtbei  stellte  sieh  die  raerkwärdtge  Thatsache  heraus,  dass  zunftchst  die 
Arbeitsleistung  nach  der  Erholungspause  vielfach  höher  war,  als  jemals 
vorher.  Diese  Erfahnmg  erklärt  sich  sehr  einfach  durch  die  verschiedene 
GeschNviiiiiiirkeit,  mit  welclier  die  Einflüsse  der  Übung  und  diejenigen 
der  Ermüdung  sich  verlieren.  Die  Ermüdung  schwindet  verh!\ltnismässig 
sehr  rasch,  während  der  Übungsgewinn,  wie  früher  erwähnt,  noch  nach 
Wochen  und  selbst  Monaten  deutlich  nachweisbar  zu  sein  pflegt.  So 
kommt  es,  dass  hei  Zwischenzeiten  von  Tagen  oder  Wochen  jede  fehlende 
Veisuchsreihe  meist  mit  einer  Bechengeschwindigkeit  b^nnt,  welche 
erheblich  gr^ieser  ist,  als  die  höchste  Leistung  des  früheren  Versuches. 
Dasselbe  tritt  aber  auch  schon  nach  kfirzeren  Erholungspausen  ein,  so 
lange  diese  letzteren  genügen,  die  entstandene  Ermüdung  einigermassen 
zu  beseitigen. 

Soll  daher  durch  Einschiebung  von  Arbeitspausen  die  sonst  unfehl- 
bar sinkende  Leistungstaiugkeit  dauernd  auf  annahenul  gleicher  Höhe 
erhalten  werden,  so  muss  die  Länge  jener  Kuhezeiten  derart  bemessen 
werden,  dass  die  lähniendon  Wirkungen  der  Ermüdung  niemals  über  die 
ArbeitBerJeichterung  durch  die  Übung  die  Oberhand  gewinnen.  Bei  Er- 
wachsenen genfigen  Pausen  von  10  Minuten  zwischen  halbstündigen  Ar- 
beitszeiten höchstens  ein-  oder  zweimal,  um  eine  vollständige  Erholung 
zn  ennolen.  Setzt  man  den  Versuch  noch  weiter  fort,  so  vermag  die 
kurze  Pause  die  ErmfidungswirkoDg  nicht  mehr  auszugleichen,  und  die 
Leistungsfähigkeit  sinkt  endgültig  herab.  Aus  diesem  Gmnde  müssen 
also  Erholungszeiten,  wenn  sie  ihren  Zweck  wirklich  erfüllen  sollen,  nicht 
liur  erheblich  länger  bemessen  sein,  als  das  Jetzt  in  unseren  fc?cluilen  der 
Fall  ist.  sondern  sie  müssen  aucli  in  kürzeren  Abstünden  einander  folgen, 
und  sie  müssen,  je  länger  der  ünUirricht  gedauert  hat,  fortschreitend 
wachsen. 

Das  Bild,  welches  wir  uns  auf  Grund  der  vorliegenden  experimen- 
tellen  Erfahrungen  von  dem  Znstande  der  Schulkinder  während  des 
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Unterrichtes  entwerfen  masse»,  ist  ein  efschrecicendea.  Da  bei  12jähiig«n 
Schfilem  schon  mne  eioftche  Arbdt  vcn  ktom  TkrtelstAD^Iger  Daner 

die  ersten  Anzeichen  der  Ermüdung  ertengt,  so  mnss  ein  mehrstündiger, 
nur  durcli  ganz  kurze  i'ausen  unterbrochener  Unterricht  sehr  bald  zu 
völliger  geistiger  Erschöpfung  führen.  Die  Anspannung  der  Aulmerk- 
samkeit  dauert  viel  zu  lange,  die  Erhohmgszeiten  sind  viel  zu  kurz, 
als  dass  auch  nur  entfernt  die  gesunde  Leistinii,'sr;ilHL''keit  aufrecht  erhalten 
werden  könnte.  Abge^t  ln  n  vom  ersten  Teil  der  ersten  Stunde  befindet 
sich  der  Scluller  dau*  rml  in  einer  Ermüdungsnarkose,  welche  ihn  untUhig 
macht,  spiiii'  natürliclien  Kräfte  zur  Erfassung  des  Unterrichtsstoffes 
auszunutzen.  Selbstverständlich  tritt  dieser  Zustand  bei  verschiedenen 
Scbölern  and  Altersstufen  mit  verschiedener  Schnelligkeit  ein,  aber  von 
den  jüngeren  ist  nahezu  die  Hälfte  gegen  das  Ende  der  ersten  Stunde 
bertits  derartig  geistig  erschöpft,  dass  auch  die  mächtigen  Übungseiofläflse 
nidit  nselur  im  Stande  sind,  die  fortschreitende  Abnahme  ihrer  Leintnngn- 
fthlgkeit  xa  verdecken. 

Allein  —  ich  gestehe  es  fird  —  das  hier  entworfene  Bild  ist  viel  zu 
dfister  gemalt  So,  wie  ich  es  geschildert,  wflre  es  nor,  wenn  die  Sditile 
wirklich  erreichen  wfirde,  was  sie  mit  allen  MitteUi  erstrebt.  Zun  Heile 
fär  unsere  heranwachsende  Jagend  hat  die  gütige  Natur  ihr  ein  Sicher- 
hdteventil  gegeben,  dessen  Wert  nicht  hoch  genug  gepriesen  werden 
kann  —  das  ist  die  Unaufmerksamkeit.  Nur  beim  VersQche,  und 
auch  du  nur  auf  kurze  Zeit,  können  wir  es  einigermassen  erzwingen, 
dass  ilit'  Aufmerksamkeit  sich  dauernd  mit  voller  Stärke  auf  die  L  osung 
der  gebleuten  Aufgabe  richtet  —  in  der  Schule  ist  fast  zu  allen  Zeiten 
dafür  tresortjt.  dass  die  Sitzzeit  durchaus  nicht  als  volle  Arbeitszeit  an- 
gesehen werden  kann.  Burgerstein  hat  freilich  geglaubt,  durch  die 
von  ihm  eingeschobenen  Pausen  einiL'ormassen  das  Verhältnis?  zwischen 
Anstrengung  und  Erholung  in  einer  regelrechten  Schulstunde  nachprealimt 
zu  haben.  Indesseo  scheinen  mir  seine  Versuche  unwiderleglich  zu  be- 
weisen, dass  unsere  Jugend  notwendig  dem  geistigen  Siechtum  verfallen 
musste,  wenn  sie  wirklich  gezwungen  wäre,  zum  mindesten  40  Minateo 
in  jeder  von  ihr  sn  erstehenden  Schulstunde  mit  voller  Anspannung  der 
Anfinerksamkeit  zu  arhdten.  Dasa  thatsftchlioh  mir  verhiltnismftaaig 
Wenige  durch  die  Überbfirdung  in  der  Schale  gdstig  schwer  geechftdigt 
werden,  haben  wir  lediglich  jenen  Lehrgegenstftnden  and  Lefarkrftften  so 
verdanken,  welche  dem  Scbfller  die  segensreiche  Gelegenheit  geben,  seiner 
ermatteten  AaAnerksarokeit  die  Zügel  za  lockern  and  die  rauhe  Gegen- 
wart zu  vergessen.  .Man  kann  Sitzen  und  Stillesein  bei  Kindern  er- 
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zwingen',  sagt  Burgerstein;  ,man  tftasolie  sich  aber  nicht,  sie  werden 
doch  in  vielen  Füllen  geistig  ausruhen  bezw.  sich  selbst  Wechsel  schaffen 
und  dem  *iaiigt^  des  Unterrichts  nicht  folgen,  wenn  sie  ermüdet 
sind."  Daraiiö  ergiebt  sich  die  unenvartete  Folgerung,  dass  bei  der  heutigen 
Ausdehnung  des  Unterrichts  laugwiilifre  Lelirer  geradezu  eioo  Notwendig- 
keit sind.  "Würden  alle  Lehrer  verstehen,  bei  ihren  Schülern  ein  hin- 
wissendes  Interesse  für  ihren  Unterrichtsge^enstand  zu  erwecken  und 
wach  zu  halten,  so  würden  die  Kinder  trotz  rasch  wachsender  Ermüdung 
XB  diuemden  geistigen  Kraftanstrenguogeo  gefuhrt,  deren  Folgen  wir  gar 
nicht  zu  übersehen  vermögen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  sind  die  Gefahren  geistiger  Über« 
bfirdang  schon  seit  Iftogerer  Zeit  erkannt  worden.  Alle  jene  Bestrebangen, 
mlche  darauf  binanslaufen,  in  den  Lehrgang  der  Schale  Unterrichts^ 
skonden  mit  körperlicher  Beschäftigung  einnischieben,  haben  mehr  oder 
weniger  bestimmt  das  Ziel  im  Auge,  durch  den  Wechsel  zwischen  geistiger 
and  Muskelthfttigkeit  die  drohenden  Schilden  einseitiger  Anspannung  des 
jqgendlichen  Qebims  zu  verbäten.  Das  Turnen,  die  Bewegungsspiele, 
der  Handfertigkeitauntenricht,  bis  zu  einem  gevnssen  Qrade  auch  daa 
Singen  und  Zeichnen  sollen  Ruhepausen  darstellen,  in  denen  sich  die 
geistige  Ermüdung  ausgleicht  und  die  frühere  Leistungsföhigkdt  all- 
mählich wiederkelirt.  In  dieser  Absicht  werden  derartige  Stunden  bis- 
weilen geradezu  zwischen  die  Beschäftigung  mit  geistig  anstrengenden 
Lehrgegenständen  hineingeschoben. 

Ohne  Zweifel  haben  die  aufgeführten  körperlichen  Übungen  einen  be- 
deutenden Wert  für  die  gesarate  Ausbildung  der  Persönlichkeit,  aber  sie 
sind  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  als  wirkliche  Erholungen  zu 
betrachten.  Jedenfalls  ist  es  grundfalsch,  körperliche  Anstrengung  irgend- 
wie als  zweckmässige  Vorbereitung  für  geistige  Arbeit  anzusehen.  Aus- 
gedehnte, unter  meiner  Leitung  durchgeführte  Versuche  haben  ergeben, 
dsss  schon  ein  einfacher  1— 2stündiger  Spaziergang  beim  Erwachsenen 
die  geistige  Leistungsfähigkeit  für  längere  Zeit  mindestens  in  demselben 
Masse  herabsetzt^  wie  etwa  einstOndiges  Addieren.  In  beschrftnkterem 
Unfuige  gilt  das  bestimmt  schon  filr  weit  geringfügigere  körperliche 
Aastreogungen.  Schülern  und  Lehrern  ist  es  bekannt  genug,  dass  es 
oseh  einer  durch  lebhafte  Spiele  ausgefüllten  grosseren  Pause  erst  l&ngere 
Zeit  andauert,  bevor  die  nötige  Sammlung  für  geistige  Arbeit  wieder 
Torbandeo  ist  Aus  diesen  Erfahrungen  ergiebt  dch  die  Forderung, 
Ininesftlis  körperliehe  Anstrengungen  im  Lehrplan  als  Erholungszeiten 
tu  betrachten.   Nach  den  Turnstunden,  gymnastischen  Übungen,  Lauf- 
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Spielen  u.  dergl.  darf  an  den  Schüler  Ar  längere  Zeit  nicht  die  Anforde- 
rung gästiger  Thfttigkeit  gestellt  werden. 

Das  bei  weitem  wichtigste  Mittel  zum  Ausgleiche  aller  Ermüdungs- 
erscheinungen ist  der  Schlaf.  .Jeder,  auch  der  geistig  trägste  Mensch 
entwickelt  im  Wachen  ein  Mass  von  (Jehirnleistiing,  welches  er  nicht 
dauernd  liefern  kann,  ohne  zu  Grunde  zu  gehen.  Wir  bedürfen  daher 
ganz  noiwendig  in  regelmässiger  Wiederkehr  solcher  Zeiten,  in  denen 
der  Verbrauch  an  geistiger  Arbeitskraft  weit  zurückbleibt  hinter  dem 
fortwährend  sich  vollziehenden  Ersatz.  Je  tiefer  dabei  die  Hirnthfitig- 
keit  sinkt,  desto  rascher  und  vollständiger  die  Erholung.  Misst  man  die 
Schlaftiefe  durch  die  Stärke  eines  Schalles,  der  in  den  verschiedenen 
Stunden  der  Nacht  gerade  genügt^  um  den  Scbl&fer  zu  erwecken,  so  zeigt 
sicbf  dass  diejenigen  Personen  gegen  Morgen  am  wenigsten  tief  schlafen 
^\r)l^  somit  am  besten  ausgeruht  sind,  bei  denen  der  Schlaf  nach  dem 
Kinschlafim  rasch  eine  bedeutende  Tiefe  erreicht.  Wer  dagegen  lang- 
sam einschläft«  gewinnt  ftberhanpt  heiae  grosse  Schlaftiefe,  schläft  aber 
gegen  Morgen  noch  Terbftltnismilssig  tief  nnd  ist  daher  beim  Erwachen 
noch  mnde  und  wenig  frisch. 

Immerhin  pflegt  sich  wohl  bei  den  meisten  Menschen  die  geistige 
Leistungsföfaigkeit  während  des  Vormittags  am  Iftogsteo  auf  dner  ge- 
wissen Hohe  ZQ  halten.  Die  Brmttdungserscbeinnngen  treten  za  dieser 
Tageszeit  später  ein,  als  am  Abend,  wo  der  Kraftvorrat  unseres  Gehirne 
bereits  durch  die  gesamte  Tagesarbeit  erheblich  in  Anspruch  genommen 
worden  ist.  Bleibt  die  Erliohuig  durch  den  Schlal  ganzlich  aus  oder  ist 
sie  unvollkommen,  so  machen  sich  die  Folgen  am  nächsten  Tage  un  fehl- 
bur  in  einer  Herabsetzung  der  geistigen  Leistunf^-filiiL'kpit,  wie  in  einer 
Steigenms:  der  persönlichen  Ermüdbarkeit  bemerl(bar.  Bei  einer  meiner 
Versuc]!S]M'i  <onen  sRnk  die  Addiergeschwindigkeit  nach  einer  nächtlicheu 
Ei-eiiliahnlährt  mit  ungonilgendcm  Schlafe  um  etwa  ein  Drittel.  Ein 
anderer  Untersucber  konnte  die  Nachwirkungen  einer  zu  Versuchszwecken 
vollständig  durchwachten  Nacht  noch  vier  volle  Tage  hindurch  in  all- 
mählich abnehmender  Stärke  bei  sich  nachweisen.  Diese  Beobachtung 
war  um  so  überraschender,  als  die  Versuchsperson  sich  der  langen  Dauer 
dieser  Störung  durchaus  gar  nicht  bewusst  war  und  erst  nachtcäglich 
durch  die  Ergebnisse  fortgesetzter  Messungen  auf  die  Ursache  der  Er- 
mfldungsersch^nungen  hingewiesen  wurde. 

Solehe  Er&hrungen  mahnen  uns^  dem  Verhalten  des  Schlafes  bei 
geistig  arbeitenden  Menschen  besondere  Beachtung  zu  schenken.  In  er- 
höhtem Masse  gilt  das  für  das  heranwachsende  Geschlecht,  da  die  Er- 
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mfidbarkeit  beim  jugendlichen  Gehirn  und  damit  dessen  Schlafbedürfnis 
Bocli  weit  grösser  ist,  als  beim  Erwachsenen.  A  rel  Key  hat  für  schwedische 
Schüler  Tenchiedener  Altersstufen  die  thatsftchliehe  mittlere  Scblafdauer 
QDtersncht.  Er  f&Dd,  dass  sie  dnrcbschnittlich  tod  nenn  Standen  bei 
lOjfibrigen  bis  auf  sieben  Stunden  bei  18j&hrigen  Schillern  herunterging. 
Es  worden  aber  bei  dieser  Gelegenheit  auch  lOjftbrige  Kinder  aufge-^ 
fänden,  welche  nur  sechs  Stunden  schliefen,  und  17— 18jährige,  die  mit 
einer  Schhifciiozeit  von  vier  Stunden  sich  begnügen  mussten !  Diese 
Ergebnisse  sind  geradezu  entsetzlich.  Axel  Key  ist  sicherlich  im 
Kecht,  wenn  er  annimmt,  dass  die  gesamte  schwedische  Schuljugend  aller 
Altersklassen  mindestens  1—2  Stunden  taglich  von  dorn  ihr  notwendigen 
Schlafe  eiobüsst,  ganz  abgesehen  von  jenen  unglücklichen  Kindern,  welche 
kanm  oder  nicht  einmal  die  Hälfte  der  Zeit  schlafen  können,  die  för  ihre 
gesunde  gdstige  und  körperliche  Entwicklung  erforderlich  ist. 

Freiiieh  ist  das  Schlafbedürfnis  verschiedener  Menschen  recht  ver^ 
schieden,  da  es  wesentlich  von  der  Tiefe  des  Schlafes  abhftngig  ist.  Es 
giebt  Personen,  die  wegen  sehr  groeser  Schlaflaefe  mit  auffiillend  kurzer 
Schlafdauer  auskommen.  Auf  der  anderen  Sdte  aber  wissen  wir,  dass 
für  manche  Naturen  eine  Schlafzeit  noch  viel  zu  kurz  bemessen  ist, 
welche  für  den  Durchschnitt  vollkommen  genügen  mag.  Wie  es  mit  der 
Schlafdauer  bei  unsern  deutschen  Schülern  steht,  ist  zur  Zeit  gänzlich 
unbeknnnt,  aber  es  wäre  von  der  allergrössten  Wi(  litigkeit.  darüber  ins 
Klare  zu  kommen.  Hier  liegen  Gefahren,  über  deren  Tragweite  sich 
Niemand  täuschen  kann. 

Ausser  dem  Schlaf,  der  für  eine  gewisse  Zeit  die  Mehrausgaben  be- 
schränkt und  den  Ersata  des  Verbrauchten  begünstigt«  bedfirfen  wir  aur 
danemden  Erhaltung  unserer  Arb«tskraft  auch  der  Nahrungsauf« 
nabme.  Durch  die  Nahrung  werden  den  G«weben  die  Stoffe  zugelfthrt, 
deren  sie  zu  ihrer  steten  Erneuerung  bedürfen.  Der  Schlaf  allein  kann 
wohl  die  fortschreitende  Zersetzung  der  Or^ne  dnrch  die  LebensTorgänge 
lariL'o  Zeit  verzögern,  wie  bei  den  Tieren  mit  Winterschlaf;  schliesslich 
al-n  koninit  immer  ein  Zeitpunkt,  an  dem  nur  die  Einfuhr  frischer  Er- 
satzstofle  den  Fortbestand  des  Körpers  zu  sichern  vermag.  Beim  arbei- 
tenden Menschen  tritt  dieses  Bedürfnis  rascher  ein,  als  beim  ruhenden, 
beim  jugendlichen  Organismus  früher,  als  beim  voll  entwickelten.  Ein 
Säugling  kann  ohne  schwere  Schädigung  nur  sehr  kurze  Zeit  die  Nahning 
glnzUch  entbehren,  ein  gesunder  Mann  bei  geeignetem  Verhalten  eine 
längere  Bdhe  ?on  Tagen. 

Von  der  Einfuhr  der  Nahrung  bis  zu  ihrer  Tollen  Verwertung  im 
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Körper  vergeht  eine  Zeit  von  mehreren  Stunden.  Während  dimr  Zeit 
ist,  namentlich  nach  kräftigen  Mahlzeiten,  die  geistige  Leistungsfähigkeit 
.  entschieden  herabgesetzt.  Späterhin  aber  bessert  sie  sich  all- 
niillilich,  imd  zugleich  nimmt  die  Ermüdbarkeit  ab.  Mit  oder  nächst 
den  MorgeostuDden  ist  die  Zeit  3—4  Standeo  nach  der  Hauptmahheit 
diejenige,  welche  Ar  die  geistige  Arbeit  die  günstigsten  YerhSltDisse 
darbietet.  — 

Werfen  wir  niinmehr  einen  Blick  ziirfi^  auf  die  bisher  bekannten 
Bedingungen,  welche  die  geistige  LeistangsOfaigkeit  befaerrsehen,  so 
kommen  wir  so  dem  Schlüsse,  dsss  unsere  Kinder  durch  Ausdehnung 
und  Einrichtung  der  Lernarbeit  in  der  Schule  schweren  GeMren  für 
ihre  geistige  und  körperliche  Entwicklung  ansgesetst  werden.  Die  Fragen, 
welche  sich  uns  hier  aufdrängen,  besitzen  eine  derartige  Bedeutung,  dass 
wir  alle  Ursache  haben,  ihnen  unsere  volle,  ungeteilte  Aufmerksamkeit 
zu/,uwendon.  Freilich  stehen  wir  erst  am  Anfange  einer  wirklichen 
Hjgiene  der  geistigen  Arbeit,  aber  schon  die  heute  vorliegenden  Ergeb- 
nisse <,^estatten  es  wohl,  wenigstens  in  grossen  Zügen  anzudeuten,  an 
welchen  Punkten  vor  Allem  einzugreife?!  wäre,  um  die  Anforderungen  des 
Unterrichts  mit  der  Leistungsfähigkeit  des  heranwaebseoden  Geschlechts 
in  Einklang  zu  bringen. 

Vor  Allem  muss  mit  grösstem  Nachdrucke  die  Notwendigkeit  einer 
Verminderung  der  Arbeitszeit  betont  werden.  Die  Selbsthilfe 
der  Schulkinder,  welche  mit  fortschreitender  Ermüdung  einfiuih  erschlaffen 
und  teilnahmlos  den  Unterricht  über  sich  ergehen  lassen,  genügt  nicht, 
um  die  Schäden  der  flbermässigen  Sitszeit  ausxugleichen.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  sinkende  Aufiiahmefilhigkeit  der  Sehäler  den  ünterricht 
unfruchtbar  macht,  kann  die  fortgesetzte  Anstrengung  des  Kindes,  trotz 
der  Ermüdung  weiter  zu  arbeiten,  (fir  den  jugendlichen  Organismus  nicht 
gleichgiltig  sein.  Hertel  in  Kopenhagen,  wie  Axel  Key  haben  fiber- 
einstimmend gefunden,  dass  die  Zahl  der  Erkrankungen  bei  den  Kindern 
mit  längerer  Arbeitszeit  zunimmt  Dabei  müssen  wir  wohl  im  Auge  be- 
halten, dass  nicht  jede  längere  Überanstrengung  offenbare  Krankheit  zur 
Folge  haben  muss ;  kaum  minder  gefährlich  ist  vielleicht  die  schleichende 
Einbusse  an  Arbeits-  und  WiderstinidsniliigkLit. 

Wie  viel  geistige  Anstrengung  mau  den  verschiedenen  Altersklassen 
überall  zumuten  darf,  wird  sich  nur  durch  ausgedehnte  üntersnchunt^en 
feststellen  lassen.  Es  würde  zu  prüfen  sein,  bei  welcher  täglichen  ArU-  iis- 
belastuug  ein  voller  Ausgleich  der  auftretenden  Ermüdungserscheinungen 
durch  Kuhe  und  Schlaf  nicht  mehr  erreicht  wird.  Sobald  während  einer 
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ISogeren  Schulperiode  die  LeistaDgsfiUiigkeit  der  Schüler  dauenid  sinkt 
nnd  ihre  Ermfidbarkeit  suDimmt,  ist  der  Mere  Nachweis  ernster  6e- 

sandheitsschädiguDg  durch  Überbürdung  erbracht.  Derartige  Prfifmigeii 
fehlen  bisher  gänzlich;  ihre  Ausfühiung  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
um  ein  klares  Bild  von  der  Sachlage  zu  gewinnen.  Das  Eine  aber  ist 
schon  jetzt  vollkonmien  sicher,  dass  kein  Schulkind,  aber  auch  kein  Er- 
wachsener, nur  entfernt  im  Stande  ist,  so  lange  mit  voller  Aufmerksam- 
keit fortsoarbeiteo,  wie  es  heute  der  Unterricht  mit  mehr  oder  weniger 
Strenge  verlangt. 

An  dieser  Wahrheit  ändern  auch  jene  Schulstunden  nichts,  in  denen 
nnerwfinschter  Weise  nicht  alle  Schüler  dauernd  geistig  angespannt  sind. 
Soweit  es  sich  hier  um  ungenflgende  Teibahme  der  Kinder  am  Gange 
des  Unterrichts  handelt,  dürften  solche  Stnnden  aus  pädagogischen 
Gründen  mehr  scbftdlich  sein,  als  sie  etwa  vom  hygienischen  Standpunkte 
nützen.  Die  Erholung  von  der  Arbeit  sollte  sich  nicht  durch  das  Hinter- 
pförtchen der  Unaufmerksamkeit  in  den  Lehrgang  hineinschleichen,  son- 
dern pianniasäig  gefördert  werdf  n.  damit  in  möglichst  kurzer  Zeit  ein 
möglichst  hohes  Mass  von  geistiger  Arbeit  geleistet  werden  kann.  Das 
lange,  ununterbrochene  Stillsitzen  in  der  Schule  ist  heillose  Zeitvergeu- 
dung, wenn  nicht  dafür  Sorge  getragen  wird,  dass  die  Kinder  mit  voller 
Aufinerksamkeit  dem  Unterrichte  folgen  kennen.  In  ^ner  halben  »Stunde 
scharfer  Arbeit  auf  der  Hübe  der  geistigen  Leistungsfilhigkeit  wird  mehr 
und  vor  Allem  Besseres  geschafft,  als  in  der  doppelten  Zeit  hei  vorge- 
schrittener Ermüdung.  Würde  man  daher  im  ^»nde  sein,  durch  ge- 
eignete Massregeln  die  Schüler  wfthrend  der  ünterrichtsxeit  im  Zustande 
geistiger  Frische  zu  erhalten,  so  würde  man  von  ihnen  die  volle  Aus- 
nutzung ihrer  Arbeitskraft  erreichen  und  damit  die  Qeaamtdauer  des 
Lernens  erheblich  verringern  können. 

Zu  diesem  Zwecke  müsste  mindestens  für  die  jüngeren  Lebensalter 
die  einzelne  Lehrstunde  gekürzt  werden.  Soll  der  Schüler  während  des 
Unterrichts  mit  voller  Kraft  arbeiten,  so  wird  man  ihm  beim  Eintritte 
deutlicher  Ermüdungserscheinungen  Buhe  gOnnen  müssen.  Das  wftre  nach 
Bürgerst  eins  Untersuchungen  für  12jiihrige  Schüler  spfttestens  nach 
etwa  30-40  Minuten  der  Fall.  Nun  wird  eine  kune  Pause  wahrscheinlich 
genügen,  um  von  Neuem  für  eine  gewisse  Zdt  die  höchste  Anspannung  der 
Anflnerksamkeit  zu  ermöglichen.  Die  spateren  Erfaolungspansen  müssten 
fortschreitend  länger  sein;  sie  würden  am  zweckmäsaigsten  durch  leichte, 
aber  nicht  anstrengende,  mclir  k(^rperli('he  Hcschaftigimgen,  Zeicliiien, 
vidleicbt  auch  Singen,  und  vor  Allem  durch  den  nicht  hoch  genug  zu 
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schfltzoniien  Handfertigkeitsunterricht  ausgefüllt.  Möglichste  Ausnützuog 
der  Zeit,  Vermeidung  müssigen  Bänkedrückens  im  Zustande  geistiger 
Ermüdung,  endlich  höchste  Steigerung  der  Arbeitsfähigkeit  während  des 
Unterrichts  durch  zweckmässigeii  Wechsel  von  Anspannung  und  Erholung 
würden  die  Ziele  des  Lebrplans,  genaue  Untersuchongeii  fiber  die  tbatsäch- 
liehe  Wirkung  der  einzeloen  AuordDUDgen  würden  setue  Bichtacfannr  sein. 

Die  geeamte  geistige  Arbeitszeit  wäre  auf  zwei  Hauptabschnitte 
zu  verteilen,  von  denen  der  eiste,  ausgedehntere  morgens  etwa  eine  Stunde 
nach  reichlichem  FrOhstflck  zu  beginnen  und  die  sehwieiigeren  Lehr- 
g^genstfinde  zu  um&ssen  hfttte.  Der  zweite  wurde  frühestens  zwei  Stun- 
den nach  der  Mittagsmahlzeit  anfangen.  Hausarbeiten  wftren  nach  Hög- 
lichkeit  einznsehrftnken,  weil  die  filr  sie  nOtige  Zeit  oft  schwer  zu  schMiEen 
ist  und  der  Lehrer  stets  in  der  Lage  sein  sollte,  die  Qesarotdauer  der  tag- 
lichen  Arbeitszeit  genau  zu  überblicken.  Auf  diese  Weise  allein  ist  es 
möglich,  wie  Axel  Key  mit  Recht  betont,  dem  heranwachsenden  Kinde 
Kaum  zu  schaffen  lur  die  zwanglose  Bewegung  in  der  Natur,  für  das 
Spiel,  für  die  freie  Beth;itigung  seiner  Persönlichkeit  in  Liehhabereion. 
wie  im  Verkeiir  mit  Kameraduri  und  Ängeiiörigen.  Das  aber  sind  Seiten 
der  Erzielmng,  deren  Wichtigkeit  für  die  ni  o  r  a  1  i  s  c  Ii  e  Entwicklung 
des  Kindts,  wie  es  scheint,  allzusehr  vernaciilassigt  wird  gegenüber  dem 
einseitigen  Bestreben,  das  Wissen  desselben  durch  äberm&ssige  Erweite- 
rung des  Lernstoffes  zu  bereichern. 

Unter  allen  Umständen  aber  muss  die  Hausarbeit  derart  bemessen 
sein,  dass  den  Schülern  eine  völlig  ausreichende  Schlafdauer  zu  (36- 
böte  steht.  Es  ist  geradezu  ein  Verbrechen  zu  nennen,  wenn  nach  Axel 
Kejf^s  Mitteilungen  manche  Schiller  zur  Überwältigung  der  Hausaufgaben 
gezwungen  waren,  bis  oder  selbst  nach  lüUemacht  fortzuarbeiten.  Abend- 
arbeit jugendlicher  Personen  ist  wegen  der  grosseren  Ermfldbarkdt  g^gen 
Tagesschluss  geringwertig;  sie  schftdigt  die  Schlaftiefe  und  erhobt  da- 
durch das  Schlaf  bedflrfiiis,  dessen  rtlckbaltlose  Befriedigung  dem  Schtiler 
durch  den  nnab&nderliohen  Bsginn  der  neuen  Tsgesleistung  unmöglich 
gemacht  wird.  Axst  diese  Weise  entwickelt  sich  notwendig  dauernde 
MQdigheit  und  Herabsetzung  der  geistigen  Arbeitskraft. 

Der  vielfache  Widersprueli.  in  wolchura  die  aus  den  Versuchen  ab- 
geleiteten Forderungen  zu  den  heutigen  Einrichtungen  der  Schule  stehen, 
wird  vor  Allem  zu  der  bestimmten  Krkenutnis  führen,  dass  die  volle  Be- 
rücksichtigung der  geistigen  Hygiene  nicht  möglicli  ist  ohne  wesentliche 
Umgestaltung  des  Bildungsganges  unserer  Jugend.  Natürlich  kann  es 
nicht  Autgabe  dieser  wesentlich  vom  ärztlich-psycbologischeu  Standpunkte 
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108  unternommaneo  Betrachtungen  sein,  etwa  ein  genaue»  Programm  für 
diese  Abänderungen  aufzustellen.  Nur  zwei  ganz  allgemdse  Grundsätze 
möchte  ich  mir  gestatten,  an  dieser  Stelle  geltend  zu  machen,  weil  sie 
ach  aus  den  besonderen  Erfahrungen  ergeben,  welche  miseren  Erörte- 
rungen  flberbaupt  als  Ausgangspunkt  gedient  haben. 

Der  erste  dieser  S&tce  betrifft  das  allgemeine  Ziel  des 
Unterrichts.  Es  giebt  leider  noch  Schulen  und  Lehrgänge  genug, 
welche  sich  vorsetzen,  dem  Schüler  in  erster  Linie  eine  gehörige  Menge 
sogenaonten  .sicheren  Wissens*  einsuprflgen.  Namentlich  das  den  Irren- 
Men  wohlbekannte  Lehrerinnen-Examen  leichnet  sich  in  trauriger 
Weise  dadurch  aus,  dass  es  GedSchtnisleistungen  verlangt,  wie  sie  un- 
sinniger und  zweckloser  kaum  erdacht  werden  können.  Dem  gegenüber 
stehe  ich  niclit  an.  zu  behaupten,  dass  die  rein  uiüchunisuhe  Au- 
eig nun  g  irgend  welchen  Lehrmaterials  ohne  innere  Verarbei- 
tung nicht  nur  unnütz  und  wertlos  ist,  sondern  dass  sie  geradezu 
ein  Hindernis  für  die  höhere  geistige  Au5?bildung  dar- 
stellt. Dfis  einfaclie  Auswendiglernen  gescliiebt  Ihm  dwi  meisten  Men- 
schen, namentlich  wenn  es  hautig  geübt  wird,  mit  iiill'e  der  Sprachvor- 
stelhingen.  Wir  vergegenwärtigen  uns  die  Staaten  von  Nordamerika  beim 
Hersagen  nicht  etwa  nach  ihrer  gegenseitigen  geographischen  Lage,  nach 
den  Eigentümlichkeiten  ihrer  Bevölkerung,  ihres  Wirtschaftsbetriebos, 
ihrer  politischen  Stellung,  sondern  wir  üben  eine  Reihe  von  Sprach- 
beweguttgeii  ein,  wie  wir  irgend  eine  Fingerfertigkeit  erlernen.  Und 
ebenso  geht  es  auf  allen  Qebieten.  Je  mehr  sich  die  mechanische  Ver- 
bindung der  Wortfolge  festigt,  um  so  mehr  werden  alle  übrigen  Vorstel- 
hmgeD,  welche  sich  ursprünglich  noch  mit  den  einselneD  Bezeichnungen 
verknüpften,  in  den  Hintergrund  gedrftagt.  An  SteUe  reichgegliederter, 
weitum&saeiider  Sachbilder  tritt  das  leicht  bewegliche,  aber  Inhalt* 
lose  Spiacbsymbol.  Auf  diese  Weise  sind  wir  zwar  im  Stande,  mit 
geringem  Kraftaufwand  weite  Strecken  menschlichen  Wissens  zu  durch- 
rasen, aber  wir  halten  fiberall  nur  auf  dem  Bahnhofe  und  sehen  die 
eigenartigen  Gestaltungen  des  Gebiets  höchstens  in  ganz  flüchtigen  Um- 
rissen rasch  an  uns  vorübereilen. 

Dass  ein  ausgezeichnetes  Erinnerungsvermögen  durchaus  keine  hühcre 
geistige  Befähigung  ankündigt,  zeigen  die  erstaunlichen  (lediichtnislpist- 
nngen  i^owisser  Idioten.  Es  zeugt  daher  von  naiver  Unkenntnis  der  grund- 
legendsten psychologischen  Erfahrungen,  wenn  noch  immer  die  mechanische 
Beherrschung  gewisser  Sätze,  Namen,  Zahlen  n.  dergl.  für  ein  Zeichen 
von  Bildung  und  überhaupt  als  orstrebenswertes  Ziel  angesehen  wird. 

STOB  UamSLB.  JAUBBUECBSE  IV.  4 
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Dank  der  ausserordentlichLMi  Zfihigkeit,  mit  welcher  die  aoitliclie  Weis- 
heit an  veralteten  Vorurteilen  festhält,  besitzt  in  fast  allen  unseren 
Prüfungen  thatsächlich  noch  der  ödeste  GedächtDiskram  eine  gänzlich 
unverdieote  Wichtigkeit  g^enüber  dem  Nachweise  sachlicher  Be- 
herrschung des  Stoffes  und  Beife  des  Urteils.  Sobald  aber  die 
Schule  einmal  klar  erkannt  bat,  dass  die  mechanische  Einprägung  des 
Lehrstoffes  nicht  nur  kein  Qewinn  ist,  sondern  zur  GedankenloBigkeit 
▼erleitet  und  die  geistige  Verarbeitung  verhindert,  dann  wird  sie  mit  dem 
Gefühle  der  Erleichterung  eine  grosse  Menge  Ballast  über  Bord  werfen 
können.  Mochte  man  hier  vor  Allem  recht  rücksichtslos 
vorgehen!  Dann  wird  sich  namentUch  die  häusliche  Arbeitslast  sehr 
wesentlich  vermindern  lassen.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  das  Auswendige 
lernen  zu  den  anstrengendsten  geistigen  Arbeiten  gehOrt.  Von  zehn 
erwachsenen  Versuchspersonen  zeigten  nicht  weniger  als  sechs  bei  dieser 
Aufgabe  schon  nach  der  ersten  Viertelstunde  die  Zeichen  rasch  wachsender 
Ermüdung,  trotz  sehr  bedeutfuder  ÜbunKswirkuiigeii. 

Ausser  durch  grundsätzliche  Beseitigiuig  der  mechanischen  Gedächt- 
nisarbeit wird  sich  eine  Abkürzung  der  Schulzeit,  wie  ich  glaube,  durch 
weitergehende  Trennung  der  Schüler  nach  ihrer  Arbeits- 
fähigkeit ei reichen  lassen.  Die  Unterschiede  in  der  Krniüdbnrkpit  sind 
bei  Kindein  walirscheinlich  nicht  geringer,  als  Ix^i  F.rwaelisenen.  Was 
daher  eine  Gruppe  ohne  Schaden  ertrügt,  ist  für  eine  andere,  an  sirli 
vielleicht  nicht  weniger  begabte  bereits  eine  unzulässige  Überanstrengung. 
Thatsächlich  wird  ja  die  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  auch  heute 
^chon  nicht  umgangen  werden  können.  Der  Lehrer  wird  sich  immer  dem 
Fassungsvermögen  der  ermüdeten  Kinder  anpassen  müssen  und  darum 
langsamer  fortschreiten,  als  es  bei  voller  Ausnützung  der  leistnngsfthigsten 
Arbeitskräfte  möglich  wäre.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  sich  einer  Bildung  . 
kleinerer  Schülergmppen,  die  gewiss  dem  Lehrer  nicht  weniger  erstrebens^ 
wert  erscheint,  praktisch  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen,  die 
auch  dann  nur  schwer  fibarwunden  werden  können,  weon  sich  die  Unter- 
richtszeit der  Schäler  wesentlich  verkurzen  iSsst  Immerhin  steht  zu 
erwarten,  dass  mit  der  Zeit  auch  zu  jenem  Hil&mittel  gegriffen  werden 
wird.  Je  höher  und  unaufhaltsamer  die  Anforderungen  steigen,  die  das 
Leben  an  die  geistige  Ausbildung  unserer  heranwachsenden  Jugend  stellt, 
desto  stärker  wird  der  Zwang  wtM  tien.  in  diesem  ernsten  Ringen  alle  Vor- 
teile auszunützen,  welche  anl  irgend  einein  Wege  eine  vollkoniniönere 
und  zweckmässigen"  <  icstaltuiig  des  UTiterrichtsbetriebes  verspreclieii. 
Schon  jetzt  sehen  wir,  wie  sich  in  den  höheren  Schulen  durch  Teilung 
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der  Klassen  eme  ganz  andere  Verwertung  der  Unterriebtsetunde  entwickelt 
hat,  als  etwa  in  der  Überföllten  Dorfschule! 

Wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  so  stehen  wir  in  einer  wichtigen 
Gl>ergangszeit  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens.  Wie  die  nervöse 
Leistuners-  und  Wide! standsföhigkeit  des  Kulturmensclien  dem  Einliusse 
unerhörter  Änderungen  m  der  gesamten  Lebensführung  heute  noch  nicht 
gewachsen  zu  sein  sclieiut,  so  ist  auch  die  Schule  hinter  den  Anforde- 
rungen zunlckgebliebcn,  welche  unser  raschlebiges  Zeitalter  an  sie  stellt. 
Zu  schnell  haben  sich  die  äusseren  Uonwälzangen  Toilzogen,  als  dass  die 
stetigeren,  geschichtlich  gewordenen  Einrichtungen  ihnen  flberall  h&tten 
folgen  können.  Allein  wir  werden  es  sicher  lernen,  uns  in  die  verftn- 
derten  Lebensbedingungen  hineinzufinden.  Mit  Becht  hat  Erb  vor  kurzem 
die  Keryositftt  unseres  Geschlechtes  als  eine  Art  Entwicklungskrankheit 
gekennzeichnet.  Sie  ist  entstanden  dadurch,  dass  ein  gewisser  Bruchteil 
der  heutigen  Menschheit  nicht  die  genügende  Anpassungsfähigkeit  besitzt, 
um  ohne  Schaden  die  Steigerung  und  Erweiterung  unserer  Lebensarbeit 
zu  ertragen.  Der  Untaugliche  unterliegt,  während  <lie  Krälle  des  Tüch- 
tigen sich  erproben  und  bereichern«  um  einem  neuen,  leistuugälahigereu 
Gescblechte  die  Bahnen  zu  öffnen. 

Auch  unsere  Schule  sieht  sich  jetzt  vor  Fragen  und  Angaben  ge- 
stellt, welche  aus  dem  Schosse  der  neuen  Zeit  herrortauchen.  Im  alten 
Bahmen  und  in  den  alten  Formen  wird  sie  nicht  im  Stande  sein,  dem 
dringenden  Verlangen  der  Zukunft  zu  genfigen.  Schon  hat  sie  ihren 
Unterrichtsbetrieb  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  erweitert, 
aber  dasMass  ist  (Ibervoll.  Jede  fernere  Ausdehnung  in  die  Breite 
muss  notwendig  an  den  Grenzen  der  kindlichen  Arbeitskraft  sclicitern. 
Parum  gilt  es  jetzt,  nicht  mehr  achtlos  die  Snmpnkörner  des  Wissens  zu 
streuen,  unbekümmert  darum,  ob  der  Aikcr  zu  iiirer  Aufnahme  bereit 
ist  oder  nicht.  Nicht  Jenem  fallt  die  reieiiere  Ernte  zu,  der  mit  vollen 
Hflnden  aussät,  sondern  Demjenigen,  der  sorgfaltig  die  Saat  für  jeden 
Boden  auswählt,  der  die  Erde  zum  Tragen  tüchtig  macht  und  Regen 
irie  Sonnenschein  treulich  beachtet. 

So  muss  auch  die  Kultur  des  edlen  Landes,  welches  unsere  Jugend 
darstellt,  gewissermassen  eine  intensivere  werden.  Die  Zeiten  des  Baub- 
banes  sind  vorflber;  der  Acker  muss  sich  zum  Gartenland  gestalten.  Die 
Aufgabe  der  Schule  bat  sich  dadurch  ausserordentlich  vertieft;  nicht 
ntir  wie  gelehrt,  sondern  auch  wie  gelernt  wird,  das  ist  die  Fnige.  Wir 
dfirt'eu  nicht  zweifeln,  dass  die  ehrwürdige  Erzieherin  unserer  Jugend 
auch  aus  dieser  Bereicherung  ilires  Wirkungskreises  nur  neue  Kraft  und 
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Befriedigung  ziehen  wird  —  ist  sie  doch  ia  selbstloser  Pliicbttreue  schon 
zahllosen  Geschlechtern  gewesen,  was  sie  uns  war,  und  was  sie  in  immer 
höherem  und  edlerem  Sinne  dereinst  den  fernsten  Enkeln  sein  wird:  die 
Mutter  der  Zukuinft. 
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Die  Anordnung  der  grossen  Heidelberger 
Liederhandschrift. 

Fr.  Orimuie. 

In  der  Zeifachrift  far  die  OeBehicbte  des  Oberrbeins,  Band  46, 
HeA  8  hat  A.  Schulte  eine  längere  Abhandlung  veröffentlicht  unter  dem 
Titel:  „DU  DisposUwn  der  grossen  Heidelberger  (Manessischen)  Lieder- 

handschrift" ,  die  sicherlich  Aufsehen  in  den  Reihen  der  Germanisten 
erregen  wird,  da  die  Ergehnisse  derselben  wirklich  'zimiiclist  besteeliend 
sind  und  manche  Fragen  gelöst  scheinen,  die  bis  jetzt  kaum  eine  end- 
gültige Kegel  II  nt,''  erwarten  Hessen.  Um  so  mehr  ist  es  unsere  Pflicht, 
sofort  des  Näheren  zu  prüfeOi  ob  Scbultes  Angaben  )  ichtig  sind,  und 
deshalb  möchte  ich  von  Tomherein  meine  Stimme  erheben  und  warnen, 
nicht  zu  bauen  auf  dem,  was  Schulte  Neuee  gefunden  zu  haben  gkubt; 
denn  leider  haben  sich  seine  Ergebnisse  mir  recht  bald  als  Tmgschlfisse 
heiansgestellt,  und  trotz  seinen  weitl&uiigen  Auseinandersetzungen  sind 
wir  auf  dem  Gebiete  der  Minnesingerforschnngen  nicht  einen  Schritt 
weiter  gekommen,  vielmehr  müssen  wir  noch  manches  von  dem,  was 
wir  bis  jetzt  als  völlig  feststehend  annahmen,  über  den  Haufen  werfen 
und  auf  einem  eranz  anderen  Fiuni.imente  von  Neuem  zu  bauen  beginnen. 

Schulte  stellt  für  seine  Abliandluug  sechs  Thesen  auf.  von  denen  die 
meisten  kaum  einen  Widerspruch  erfahren  werden,  da  sie  ganz  allge- 
mein bekannte  Sachen  enthalten,  oder  Wahrheiten  verkünden,  die  kein 
Forsilier  bezweifeln  wird.  Einem  Germanisten,  der  selbst  nur  ganz 
oberfiftcbiich  in  v.  d.  Hagens  Minnesinger  geschaut  hat,  wird  nicht  viel 
Neues  durch  Schulte  geboten  werden.  Wenn  nun  der  Verfasser  zu  Beginn 
seuter  Darlegungen  der  Verwunderung  Ausdruck  giebt,  dass  noch  nie- 
mand bis  jetzt  das  Geheimnis  der  Anordnung  der  Handschrift  entdeckt 
habe,  so  irrt  er  zunächst,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  dann  aber 
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möge  er  sich  gesagt  sein  lassen,  dass  die  Sache  Amtlichen  Forschem 

so  bekannt  war,  dass  keiner  es  der  Mühe  för  wert  hielt,  noch  beson- 
ders darauf  aulnierkc^iiiii  zu  niachtJii.  Verfasser  diese:;,  der  ebenso  wie 
Schulte  von  Professor  Storck  iii  das  Studiuiu  der  Minnesinger  eingeführt 
wui  Je.  hat  als  junger  Student  eben  von  dieser  Seite  bereits  das  Geheimnis 
der  damals  noch  Pariser  Handschrift  vernommen. 

Für  unsere  Zwecke  sind  Scbultes  zwei  ersten  Thesen  von  beson- 
derer Bedeutung  und  Wichtigkeit,  mit  denen  wir  daher  im  Folgenden 
des  I^äheren  uns  beschäftigen  wollen.  Die  erste  derselben  lautet:  f,Dtr 
Sammler  des  Grundstocks  der  Liederhandschnft  Iiai  keine  Ordnung  nach 
Heimat  und  Zeit  geMhaffen,  sondern  die  Sänger  nach  ihrem  Range 
eingeteilt'*.  Ein  jeder  Forscher  wird  diese  These  ohne  Einwand  unter- 
schreiben, aher  niemand  wird  Schulte  zugestehen  wollen,  dass  er  der 
erste  gewesen,  der  die  Disposition  der  Handschrift  entdeckte.  Bereits 
T.  d.  Hagen  schreibt  im  Jahre  1838  auf  Seite  XL  der  Vonrede  zo  seinen 
Minnesingern :  »Da  hier  von  Kaisern  und  Königen  bis  su  ritterlieh  aben- 
teuerlichen Stegreifdichtern  und  fahrenden  Sftngeni  herab  ein  Chor  von 
beinahe  200  Sftngem  auftritt,  so  eröffnete  sich  nach  allen  Gegenden  ein 
weites  Feld  der  Forschung/  Etwas  Neues,  Unbekanntes  bat  daher  Schölte 
uns  mit  seiner  These  1  nicht  erschlossen. 

Von  viel  grösserer  Wichtigkeit  ist  These  II,  die  auf  den  ersten 
Blick  einem  jeden  überzeugend  erselieirieii  muss,  aber  dennoch  in  den 
Einzelheiten  durchaus  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Wäre  dies 
der  Fall,  so  würden  für  uns  manche  Scliwieriifkeiten  gelöst  sein,  die 
jetzt  noch  bestehen  —  aber  leider  ist  dem  nicht  so.  Die  These  lautet: 
^Die  erste  Grujtpe  sind  die  Fürsten,  die  zweite  die  (irafen  und  Krei- 
herrn,  die  dritte  die  Minisferiiden  und  der  iMudadel,  die  letzte  endlich 
umfas^t  dm  Sfadtadel,  die  Geistlichen,  die  Gelehrten,  Spielleute  und 
BürgerUchm'* •  In  die  einzelnen  Gruppen  sucht  nun  Schulte  die  140 
Minnesinger  der  Handschrift  unterzubringen,  und  zwar  teilt  er  der 
ersten  Gruppe,  bei  welcher  gar  kein  Zweifel  entstehen  kann,  die  Sänger 
von  Nr.  1—9  zu,  vom  Kaiser  Heinrich  bis  Herxog  Johann  von  Brabant 
einschl.  Von  Nr.  10,  dem  Grafen  Rudolf  von  Neuenbürg,  bis  Nr.  34 
(v.  Morungen)  einschl.  rechnet  er  die  Grafen  und  Freiherm,  w&hrend 
an  diese  bis  Nr.  101  (der  Taler)  die  Gruppe  der  Ministerialen  sieb 
anschliesst;  in  letzterer  wird  jedoch  wieder  unterschieden.  Zunächst 
finden  sich  unter  Nr.  35-— 3?  Ministerialen,  welche  den  Staufem  nahe 
standen,  wahrend  dann  die  übrigen  in  bunter  Reihe  folgen.  Der  Rest 
der  Dichter,  von  No.  102—140,  entfällt  auf  Gruppe  IV.   Um  nun  die 
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Schulte'schen  Angaben  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  zu  können,  ist  es 
Döiie.  an  der  Hand  der  Urkunden,  aus  den  Gedichten  oder  sonstigen 
Quellen  genau  festzustellen,  welchem  Geschlecht  die  einzelnen  Sänger 
angehört  haben,  damit  io  dieser  Beziehung  kein  Zweifel  mehr  walte 
Qod  die  Historiker  von  Fach  einen  sieharen  Boden  haben,  auf  dem  sie 
bauen  können.^)  Ist  nun  auch  Ton  manchen  Dichtern  das  Geschlecht 
bereits  nachgewiesen,  und  mnss  ich  daher  zu  Zeiten  schon  bekanntes 
wiederholen,  so  wird  dennoch  diese  Aufffthrung  nicht  ganz  fiberfltlssig 
sein,  um  so  mehr,  da  Schulte  uns  Germanisten  dnen  Ueinen  Vorwurf 
macht,  wenn  er  schreibt: 

,Wcnn  ich  nun  im  Nachstehenden  den  Versuch  mache,  die  Dis- 
position der  Sammlung  nachzuweisen,  so  weiss  ich  sehr  wohl,  dass  ich 
mit  unvollkoiiiiiienen  Mitteln  an  die  Arl»eit  gehen  muss.  Ich  habe  nicht 
einmal  die  gesamte  Literatur  über  die  Minnesinger  zur  Hand,  viel  we- 
niger das  gesamte  in  zum  Teil  weit  entlegenen  Werken  zerstreut© 
Qnellenmaterial,  welches  von  Nöten  ist,  um  den  Personalstand  des  oin- 
zehien  Minnesingers  oder  seiner  Familie  nachzuweisen.  Das  ist  um  so 
schlimmer,  da  weder  v,  d.  Hagen,  noch  Haupt  noch  endlich  Bartsch 
sich  die  Frage  stellten,  war  der  betreffende  Dichter  Freiherr  oder  nicht? 
Für  sie  floss  der  ganze  Adel  in  eine  unterschiedslose  Menge  zusammen. 
Bei  Bartsch  und  Grimme,  von  dem  wir  jüngst  reiche  Belehrungen  er- 
hielten, steht  es  mit  der  Genauigkeit  der  Citate  am  besten;  sie  haben 
auch  eine  Ahnung  davon,  dass  diese  P'rage  nicht  so  gleichgültig  ist, 
aber  wie  oft  ist  auch  bei  ihnen  der  einzelne  Name  mitten  aus  der 
Zeugenreiiie  herausgerissen,  die  in  ihrer  Gesamtheit  uns  beiehren  würde.* 

In  den  nachfolgenden  Ausführungen  werden  wir  Schulte  den  beweis 
liefern,  dass  wir  bei  all  unseren  Forschungen  wohl  auf  das  Geschlecht 
der  einzelnen  Dichter  geachtet  haben,  und  wenn  wir  in  unsoen  frfiheren 
Veröffentlichungen  nicht  immer  dasselbe  angegeben  (bei  den  Freiherren 
ist  es  stets  geschehen),  so  hat  dies  seinen  Grand  darin,  dass  wir  in 
den  ,Beitrftgen  zum  Leben  der  Minnesinger'*  nur  Vorarbeiten  gegeben 
haben  zu  einem  grösseren  Werke  über  denselben  Gegenstand,  dessen 
erster  Band,  die  rheinisch-schwäbischen  Minnesinger  enthaltend,  hoffent- 
lich in  Halde  erscheinen  wird.  Dort  würde  auch  die  Frage  nach  den 
Gvsciilechtsverhältnissen  der  Dichter  einer  eingehenden  Prüfung  unter- 
zogen worden  sein,  doch  glaube  ich  bereits  hier  Scliultes  ^Vunsc).e  folgen 
zu  sollen,  ich  werde  mich  natürlich  der  möglichsten  Kürze  beüeiasigen 

1)  Vgl,  jedoch  die  weiteren  AnsftthruDgen. 
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und  im  allgemeineD  bei  jedem  Dichter  nur  eine  ebaraktoristische  ürkund« 
anfflhreOf  die  sein  Geschlecht  soviel  wie  ml^ieh  richer  stoltt)  doch  wird 
es  sich  nicht  Termeiden  lassen,  dass  wir  zu  Zeiten  etwas  weiter  aus- 
holen. Da  für  die  Fürsten  und  Grafen  die  Abstammung  bereits  durch 
den  Titel  ausser  Frage  ist.  so  lassen  wir  sie  bei  Seite  und  wenden  uns 
sofort  zu  den  Sängern,  welche  dem  Stande  der  Freien  angehörten  oder 
doch  angehören  sollen.  Um  das  Ocschlecht  sämtlicher  Dichter,  soweit 
es  uns  möglich  ist,  festzustellen,  werden  wir  auch  die  Xachträpe  hier 
mit  behandeln  nach  den  Nummern  der  Handschrift:  der  genaueren 
Übersicht  wegen  werden  wir  diese  jedoch  mit  einem  f  versehen.  Über 
die  Dichter,  bei  denen  nichts  vermerkt  ist,  waren  urkundliche  Nach- 
richten zur  Aufklärung  ihres  Geschlechtes  nicht  aufzufinden,  resp*  wird 
über  dieselben  im  Laufe  der  Abhandlung  noch  besonders  gesprochen 
werden  mfissen. 

I.  Urkundliche  Naclirichten. 

16.  Heinrich  von  Veldeice. 

17.  Gotfried  von  Nifen  war  FreibeiT.  cf.  Urkunde  des  Königs 
Heinrich  (VII),  Wimpfen,  26/5  1284,  in  der  als  Zeugen  genannt  werden: 
/f.  nobilis  de  Nifm  et  plH  qmus  Henrkm  et  Qotfrkd  (HmUard-BrS- 
holtes,  Histona  diplomaiica  Friederici  11 IV,  654);  vgl.  ferner  die  Ur- 
kunde des  Berthold  von  Wizenstein  vom  23/4  1255,  an  welche  Gotfried 
Hfjhilia  de  }»i/en  sein  Siegel  liängt  (M*tne,  Zeitschrift  für  die  Geschichte 
des  Oberrheins  4.  435). 

1 20.  lacoh  vi>u  Wart  gehörte  einem  freien  Geschlechte  an. 
So  heisst  es  in  der  Urkunde  des  Grafen  Johann  von  Habsburg  vom  8/8 
1321 :  mit  'lern  nlelen  man  hern  Jacob  con  Wart  friien,  der  <h  n>  ror- 
(jemniden  graven  Wemihrr  ro<jt  gegeben  wart  (Wartmano,  ürkunden- 
buch  der  Abtei  St.  Gallen  'S.  1274). 

t21.  Eberhard  von  Sax, 
24.  Heinrich  von  Sax  waren  ebenfalls  Freiherren.   Vi^I.  Ur- 
kunde, Clanx  1210:  llehirk  m  noMh  de  Sax  attesiatur  . . ,  (von  Mohr, 
codex  diplomaiicus  1.  250/178). 

22.  Walter  von  Klingen  stammt  aus  freiem  Geschlechte;  vgl. 
.  Urkunde  Klingnau  26/6  1247 :  Ita  nolnlis  de  KlingeH,  tmr  UIrm  no- 
bilis de  Klingen,  bekundet: . . .  (Mono,  Zeitschr.  1.  456).  Vgl.  ebendort: 
Viri  ncbiles  Walterm  et  Ulriem  dtdi  de  CkUngen  . . 

.   28.  Kudolf  von  Rotenburg.    Während  Bartsch  in  seinen 
, Deutschen  Liederdichtern*  die  Heimat  des  Dichters  nach  der  Schwas 
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verlegt,  hat  er  ihm  dennoch  in  seinen  ^Schwei/er  Minnesingern'"  keine 
Stelle  eingeräumt,  da  er  späterhin  anderer  Ansicht  wurde;  ja  er  raeinte, 
der  Dichter  kdnnte  ebenso  gut  ein  Schwabe  edn.  Burdach  will  den 
Dichter  der  Sprache  wegen  nach  dem  Elsass  oder  Alemannien  (!)  setzen. 
Staatliche  Meinungen  lassen  sich  sehr  gut  Yoreinigen,  da,  irie  JÖndler 
fm  Knohkeh,  .Das  goldene  Buch  von  Strassburg'  289  mitteilt,  die 
Utesten  von  Bothenbm  g  im  Elsass  dem  schweiKerischen  Herrengeschlechte 
angehörten,  welches  mit  den  Freiherren  von  Wolhausen  gleichen  Stammes 
war.  Da  er  ferner  in  dieser  Familie  das  gleiclie  Wappen  naclnveist, 
wie  die  ^(rosse  Heidelberger  Handschrift  es  dem  Minnesinger  Kiidolt' 
von  Rotenburg  beilegt,  so  kann  gar  kein  Zweifel  mehr  walten,  dass  der 
Dichter  dem  genrtnnten  Freiherrngeschlechte  angehörte  und  identisch 
ist  mit  dem  Kudolf  von  Botenburg,  welcher  am  24/3  1257  zu  Luzern 
als  Zeuge  äcb  findet.  Die  Freiheit  des  Geschlechtes  wird  u.  a.  auch 
bewiesen  dnrch  die  Urkunde  vom  3/7  1253,  in  der  unter  den  Zeugen 
sich  findet  W.  nobilis  de  BdetAureJiBopp,  Urkunden  zur  Geschichte  der 
eidgenOssisehen  Bfinde,  2. 126/59). 

25.  Heinrich  von  Frauenberg  war  ein  Edelfreier  laut  der 
Urkunde  des  Königs  Adolf  vom  30/6  129Ö.  wo  es  heisst:  cum  nobili 
tiro  Heinrico  de  Fromcenherg,  fidcH  tmtro  dilecto  .  .  .  (Wartmann, 
a.a,  0.  3.  nOR):  vgl.  auch  die  Urkunde,  Cur  8/2  1258.  wo  als  Zeugen 
aaflreten  Jleinricus  de  Vrwcenbet'chf  Fr.  de  Vroweidterch  nobües  (Mohr, 
a.  a.  0. 1. 350/232). 

26.  Der  Kfirenberger. 

27.  Dietmar  von  Aist  gehört  ( trotz  Strnadt)  dem  Österreichi- 
schen Freilierrugesclilechte  an.  Vgl.  Urkunde,  Wien  22'4  1161:  Zeugen: 
fk  ordine  nobUluin  Dietmar  de  Agist  (von  Meilier,  Kegesten  der  Mark- 
grafen ?on  Oesterreich  aus  dem  Hause  Babenberg  43/51). 

28.  Der  von  Gliers  war  Freiherr.  Vgl.  Urkunde  vom  April  1267: 
Rkhard.  de  Gliers  et  uxor  etm  Margaretha  nofttVes  verkaufen  voluntate 

Hwinimi  ei  consetisu  liherorum  itostrorum  Berchfoldi,  lleinnci  et  WH- 
hdmi ,  .  .  (TrouUlat ;  MonuinetUs  de  l'histoire  de  lUmden  eveche  de  ßdie^ 
II.  172/130). 

29.  Werner  von  T  e  u  f e  n  ist  Freiherr.  Vgl.  Urkunde  des  Kaisers 
Friedrich  II  vom  23/11  1218,  wo  als  letzter  vor  den  Ministerialen  ge- 
nannt wird  Cuno  de  Tuiffin  (Rieder,  Fürstenbergisches  Urkundenbuch 
I.  88).  Er  war  procuraUn'  von  Durand  nach  Urkunde  vom  Jahre  1235 
(Zeerleder,  Urkunden  für  die  Geschichte  der  Stadt  Bern,  I.  301/205). 


Digitized  by  Google 


58 


Fr.  Grimme 


30.  Heinrich  von  Stretlingcn  ist  ebenfalls  aus  freiem  Ge- 

sclikilil.  In  di'Y  l'ikundo  vom  2;5  1271  tritt  Heinr.  de  StreteJingen 
nobilis  als  Zeuge  auf  (Zeciieder  a.  a.  0.  II.  70,öt>2).  Vgl.  Urkunde,  Lenze- 
burc  4/6  1253,  wo  unter  den  Zeugen  sieli  findet:  der  Freie  Heinr. 
V.  Stretffhiffeti  (Kopp,  Gesobiohte  der  cidirenössLscIieQ  Bünde  IP  460). 
Die  Urkunde  vom  16/11  1:532  wird  bezeiiujt  durcli  Johamm  r.  Ringgen- 
berg  und  Johannen  v,  SinUlingen,  beide  lütter  uud  Preie  (Kopp  a.  a.  0. 
V«  437). 

31.  Kristan  von  Hamle. 

32.  Ulrich  von  Guten  barg  war  Freiherr.  Schöpflio  {AlsaUa 
illustrata  2.  1897)  berichtet  zwar,  dass  das  Geschlecht  des  Dichters  zu 
den  MinisterialeD  des  Bistiims  Speier  gehört  habe;  dem  widerstreitet 
unter  anderen  die  Urkunde  vom  14/3  1172,  zu  Siena  ausgestellt,  in 
welcher  Ulrieua  de  Cudemhurg  sogleich  hinter  Beimboldus  d  Fridericus 
eomitea  de  Bikdingen  und  Corandus  de  Balnehusen  als  Zeuge  seinen 
Platz  hat  (Böhmer,  acta  imperli  se^^cta  601/889),  Vgl.  auch  Necrolog* 
Parmmw  unterm  23/10:  10,  Kai.  wnemb,  anniversarium  ncbiUum  tv- 
rorum  domni  Vlriei  de  Outenburg  neu  Hoknae . . .  (Albrecht,  Bappolt- 
steinisches  ürkundenbueh  t.  63). 

33.  Heinrich  von  Mure.  Der  Dichter  gehörte  dem  Stande 
der  Miiiisteriiilüii  au;  so  findet  sich  iu  der  Urkunde  vom  lb,'j  121)6 
unter  den  Zeugen  Heinrich  von  Miier  Kitter  (Lefflad,  iiegesten  der 
Bischöle  von  Eichstädt  II.  70).  Wahrscheinlich  ^^ar  er  ein  Minüstcriale 
der  Herzöge  Rudolf  und  Ludwig  von  Baiern;  nenueu  diese  ihn  doch  in 
der  UrkiiiiUt!  vom  14/5  1308:  ir  gdriwer  diuer  Heinrich  von  Mur 
{Momimenta  WiUehbmensia  H.  149  228). 

34.  Heinrich  von  Morungen  war  nicht,  wie  Schulte  annimmt, 
aus  freiem  Gescblechte,  sondern  seine  Familie  gehörte  dem  Stande  der 
Ministerialen  an,  was  klar  hervorgeht  aus  der  Urkunde  vom  Jahre  1312, 
in  welcher  als  Zeugen  auftreten:  Her  Kerstan  Luppin,  Her  Heinrich 
von  Morungen,  die  ^namme  Bithtere  (Meneken,  Senpioree  rerwn  Ger" 
manicarum  1.  779).  Wenn  hier  der  Morungen  hinter  dem  ganz  kleuen 
beichlingischen  Ministerialen  Luppin  seinen  Platz  hat^  so  ist  dadurch 
sein  Geschlecht,  als  den  Ministerialen  angehOrig,  hinreichend  gehenn- 
zeichnet. 

35.  Der  Schenk  von  Limburg  gehörte,  wie  schon  sein  Titel 
anzeigt,  zu  den  Ministerialen,  wenn  auch  zu  den  m&chtigsten  der  Reichs- 
ministerialen. Vgl.  auch  seine  Stellung  in  der  Urkunde  Conradins  vom 

7/1  1268,  wo  uulgelührt  werdou    Ikrthuldf  Graf  t  .  Murstttteii,  All. 
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Ltttzmann,  Herrn.  it.  Fr.  r.  Hurnheim,  Conrad  v.  Lupurg,  Conradf 
ÜcheitJc  mn  Limhunj  .  .  .  (Böhmer,  acta  iiiiperii  V.  4845). 

36.  Ulrich  Schenk  von  Winterstetten.  Wie  den  vorher- 
gehenden Minnesinger,  so  weist  auch  diesen  sein  Amt  den  Ministerialen 
zu.  Vergl.  auch  die  Stellung  des  Winterstetten  in  der  Urkunde  des 
Köoi^'s  Heinrich  (VII)  vom  3/3  1221,  wo  hinter  Eberhard  v.  Ackalm 
QDd  Ulrich  Gundetfingm  Conrad  Sdmk  von  WintertielUn  an  der 
Spit»  der  Ministerialen,  welche  bestimmte  Ämter  beUeiden,  erscheint 
(Böhmer,  ada  imp.  V.  3854.) 

37.  Beinmar  der  AUe. 

38.  Burcart  ?on  Hohenfels  war  Ministeiiale  gemftss  der 
Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  II  vom  25/7  1216,  in  der  als  Zeuge 
tnftritt  Burcardus  fraier  Walten  de  Hchentds  mimsteriaits  (Huiltard- 
Brebolles,  a.  a.  0. 1.  477) ;  desgl.  ist  Burchard.  de  Hoh^vek  mmisteri' 

aUs  Zeuge  im  Jahre  1191  (Mone,  Zeitschrift  II.  487). 

39.  He  SSO  von  liiiiauli.  Sein  Geschlecht  war  ein  freies.  Vpl. 
Secrologium  iwi  I  rmmtul:  31,5  starb  i'lric  fnjherr  v.  lii/iiacJi  (Neii- 
gaii,  codex  iiii>(onuiticus  AUemanniae  II  367).  Vgl.  auch  Falckeiisteiu, 
codex  diplomuticus  aNfhinitatum  Xordgariae  TT.  168). 

40.  Burggraf  von  Lüenz.  Ministeriüle  des  Grafen  von  G«»rz. 
Vgl.  Urkunde  vom  Jahre  124U,  in  welcher  es  lieisst:  (ihjHjsni  i)if(reifse 
mumterialem  meitm  Heinrkum  purcrarinm  de  Lunz  (Zahn,  Urkunden- 
bucb  des  Herzogtums  Steiermark  II,  389). 

40.  Fried  rieh  von  Hausen.  Die  Familie  war  freiherrlicii,  wie 
schon  die  Urkunde  des  Kaisers  Heinrich  VI,  Folujno  28/1  1187  beweist, 
io  welcher  Friderhus  de  Husen  den  Grafen  Friedrich  eon  Uohetd>erc 
imd  Conrad  von  Dorrenbereh  als  Zeuge  rorangeht  (Böhmer,  acta  imp. 
edeäa  159/172).  Ferner  zeigt  es  klar  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre 
1140,  in  der  als  &uge  vorkommen  Walterue  de  Husm^  Bliggerm  et  frater 
wu  Conreutus;  dann  folgt  erst:  de  mimsteritUibus ....  (Boos,  Urkunden- 
btieh  der  Stadt  Worms  I,  56). 

42.  Burg^'raf  von  Bietenburg.  Die  Familie  war  gräflich 
«und  gehörte  nicht,  wie  ich  frfiber  fälschlich  angenommen  (Germania 
33,  443),  zu  den  Ministerialen.  Ausser  anderen  spricht  dafür  die  Ur- 
kunde vom  29 '1  1171,  in  der  als  Zeugt»  erscheint  come^s  FtiJericus  de 
UUteHhurch  (Zahii.  a.  a.  0.  1.  538). 

1'^.  Mein  loh  von  Söflint^en.  Die  Herren  von  Söllingen  waren 
Mitii>terialen  der  Grafen  von  Dillingen  und  zwar  hatten  sie  das  'rruch- 
sesseoamt  inne.  Vgl.  Urkunde  vom  13/1  125b,  in  weicher  die  Keihe  der 
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Ministerialen  eröffnet:  miles  l\t(>(o^ft(,<  (hi/tifer  de  Scnüngen  (Pressel, 
ülmisches  Urkundenbiuli  I  101/bU).  Vergl.  weiter  die  Urkunde  vom 
20/3  1264,  in  der  Hudol/  de  ikväingm^  dqpifer  in  Dillingen  auftritt 
(Lang,  rer/fista  hoira  III.  223). 

44.  Heinrich  von  Rugge,  aus  einem  tübingischen  Ministerialen- 
geschlecht. Vgl.  Urkunde  des  Abtes  Eberhard  von  Blaubeuern  von 
1 175—78.  Zeuge:  Hmricm  miies  de  Rugge  (Wirtembergiscbes  Urkonden- 
buch  II.  405). 

45.  Walter  von  der  Vogelweide. 

46.  Hiltbold  von  Schwangau.  Der  Dichter  gehörte,  so  be- 
deutend sein  Geschlecht  auch  war,  doch  dem  Stande  der  Uiniaterialeii 
an,  wie  seine  Stellung  in  der  Urkunde  des  Königs  Heinrich  (YII)  vom 
3/3  1221  heweiBt,  wo  unter  den  Zeugen  sich  finden:  Conrad,  Schenk 
V.  WnUertUUeHf  Eberhard,  dessen  Bruder,  HUdebrand  Marschall  vm 
Reehbety,  Sehwkker  von  Mindelheim,  HildMd  wm  Sehwanegg  ete. 
(Bdhmer,  acta  imp.  V.  8854.) 

47.  Wolfram  von  Eachenbach. 

48.  von  Singen b erg.  Die  Herren  von  Singenberg  waren  Mini- 
sterialen des  Klosters  St.  Gallen,  dessen  Truchsessenamt  sie  bekleideten. 
Vgl.  ohiit  Volrlridi  dapifer  de  Shufffiher^  .  .  .  obitus  Bndolfi  dapiferij 
militk  de  E(jgen  (Xeugart.  KpisiDjxttii.^  (  'on»Uüttiemh  U  189):  Urkunde 
vom  Jahre  1209,  in  der  unter  den  Zeugen  sich  tindet  i'lncus  daj^er 
St.  GalU  nnn  filio  suo  llrko  (Wartraann.  a.  a.  0.  III.  838). 

49.  von  Sachsendort,  Ministeriale  der  Herren  mn  Kueniingi 
was  hervorgeht  aus  der  Urkunde  vom  30/4  1249,  in  welclier  Hadmar 
von  Kuenring  dem  Bischof  von  Freising  nielirere  Güter  verpfändet  und 
sich  verpflichtet,  wenn  er  dieselben  xur  festgesetxten  Zeit  nicht  l^iseD 
würde,  samt  seinen  Mannen  Engdsdialk  wm  KSnig^runn,  ülridi  wm 
Sachsmhrf  u.  s.  w.  nach  Passau  zu  kommen  (Friess,  die  Herren  m 
Kuenring  XZVni). 

50.  Wachsmuot  von  Kunzingen.  Stammte  der  Dichter,  wie 
ich  Germania  37.  147  ff.  wahrscheinlich  gemacht  habe,  aus  Kuntxig  in 
Luxemburg,  so  gehörte  er  einer  Ministerialen&milie  an,  die  u.  a.  Leheas-' 
trager  der  Abtei  Prüm  war.  Oune  wn  Ktmtmh  wird  im  Jahre  1348 
rijn  wolfjfhorm  hiecht  genannt,  ein  Titel,  der  bei  einem  freien  Manne 
undenkbar  w;ire  (Mannt/.,  das  Gefolge  Kaiser  Heinrichs  VII,  46). 

51.  Willielni  von  Heinzenberg  war  aus  freiem  Stande.  Vgl. 
Urkunde  vnm  8/11  1278:  Graf  Ueinneh  im  Veldenf:^  geneliinigt. 
dass  nach  dem  i  ode  seines  Verwaodteu  IVilheltn      Heinzenberg  dessen 
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Lehen  an  dessen  Bruder  Johann  fallen  sollen  (Görz,  Mittelrheinische 
Regesten  V.  124).  Vgl.  ferner  die  Urkunde  vom  18/3  1298.  in  der  als 
^ler  auftreten  die  edlen  Männer  Friedrich  und  Johann^  Herren  wm 
Heinsinb^  (ib  IV.  609). 

52.  Leutold  von  Sühen.  Die  edle  Familie  von  Sähen  zählte 
zu  den  Ministerialen.  So  werden  in  einer  Urkunde  des  kaiserlichen 
Richters  Hatrarf  in  Hri.ven  vom  Jahre  12;iÖ  als  Zeugen  aufgeführt: 
]Viih.  de  \'elturns,  Arn.  dt  lUxianch,  Nieof.  de  Chriftfc/rufh,  Eherhnrdm 
de  Snhwnu  milites  (liedlich,  die  Traditionsbücher  des  Hochstifts  Brixen 
565/704).  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1245  eröffnet  Eberhardus  de 
Sabiona  nach  Comes  Fr.  de  Eppiano  und  Ulricus  fiobiUs  de  Tbfers  die 
Reihe  der  Ministerialen  (ib.  573/709). 

53.  Walter  von  Mets  gehörte  zu  den  Ministerialen.  Tgl.  Urkunde 
vom  2/8  1227:  Zeugen  Bitter  Frieär.  von  Sunnburdt,  Otto  von  Metz 
(Ladomer,  Beitrftge  zur  Geschiebte  des  deutschen  Ordens  in  Tirol  16), 

54.  Kubin.  Aus  der  T^rkunde  vom  3/7  1299,  in  der  es  heisst: 
dominum  Jnrnhnm  noi'iU.iü  *7  h'/uHfrem  ac  strenuuni  militem  de  Rtdfin 
(Mairhnt'er,  L  rkundenbuch  des  Anenstiner  Ohorherrenstiftcs  Neustift  in 
Tirol  UU)  sollte  man  auf  freüierriiches  Uesciileclit  schliessen.  Da  aber 
die  Herren  mn  Kubin  Truchsessen  der  Grafen  von  Tirol  waren  (vgl. 
Urkunde  von  1253,  Zeuge  Berloldm  dapifer  de  Ruvina^  ib.  121),  da 
femer  in  der  Urkunde  des  Königs  Heinrich  ron  Böhmen  aus  dem 
Jahre  1311  als  Zeugen  auftreten  .  .  .  Ulrich  von  Rubein,  Heinrich  wn 
Starkenberg,  alle  HiUer  (ib.),  80  ist  das  Geschlecht  dennoch  den  Mini- 
sterialeo  beizuzfthlen. 

55.  Bernger  von  Hör  heim.  Da  der  Dichter  und  sein  Ge- 
schlecht auf  deutschem  Boden  noch  nicht  nachgewiesen  sind,  so  sind 
vir  zur  Bestimmung  seines  Standes  auf  die  Zeugenreihen  der  haden 

Urkunden  angewiesen,  in  denen  der  Minnesinger  sich  findet  In  der 
ersten  apud  Gonzuyiani  im  Jahre  11 9ü  ausgestellten  Urkunde  treten 
als  Zeugen  auf:  Gotfried  Graf  von  Viinyen,  Conrad  de  Stofile  Sclieiik 
des  Herzoges,  hertnann  de  Cnlena,  seneachaU^  Jkrengeritis  de  Orehem, 
Otto  r.  Welfsberf/  f Böhmer,  <icta  imp.  V.  5).  In  der  zweiten  Urkunde 
lauten  die  Zeugen:  Comes  Gotefridus  de  Veinfjen,  Conrad  de  Stuffela, 
Hermann  de  Catma,  Herrn.  Faffu.<,  Jicrletu/erins  de  Ornni,  Guido  de 
Cidterna  (ib  10).  Aus  der  Stellung  des  Dichters  in  den  genannten 
Urkunden  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  er  einem  Ministerialenge« 
schlechte  entstammte. 
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56.  Albrecht  von  Johannsdorf.  Baa  Geschlecht,  dem  der 
Dichter  angehörte,  stand,  wie  Horn  oft'  (Germania  '.V6,  ^89)  darlegt,  im 
^linisterialenverhältüis  zu  den  Bischöfen  von  l'assaii  iinil  liaraberg,  V^gl. 
auch  Kenn,  Alte  Passaner  in  der  deutsehen  Litteratnr  10. 

57.  i^Jngelhard  von  Adeln  bürg.  Der  Dichter  entsprosste 
dem  Stande  der  Ministerialen,  was  auch  durch  seine  Stellung  in  der 
Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  II.  vom  September  1280  dargethan 
wird.  Hier  folgen  sich  Bernhard,  Herzog  wm  Kärnten,  Qraf  Rudotf  von 
HabAurg,  C,  Burggraf  wn  Nürnberg,  Gebhard  wm  Arnstein,  C.  von 
Hoh^lodif  Engelhard  wm  Adeinburgj  C.  wm  Weissenburgf  Beimar  wm 
Prennenberdt  (Böhmer,  acta  imp.  Y  868/1824). 

58.  BUggerTonSteinach  war  aus  freiberrlicbetn  Geschlecht. 
Dies  legt  schon  die  bei  Friedrich  von  Hauaen  erw&hnte  Urbinde  TOtn 
Jabre  lUO  klar,  wo  als  letzte  der  Freien  BUggerm  et  f roter  Hm  Cm- 
radm  genannt  werden  (Boos,  Ürkundenbucb  der  Stadt  Worms  I,  56)* 
Ebendaselbst  heisst  es  in  einer  Urkunde  vom  Jabre  1198  . . .  tettee  ex 
laich  liberis  .  .  .  Bltcgerm  et  f rater  eins  de  Steinache  (ib.  82). 

59.  Wachsmuot  von  Müln hausen  wird  von  Schulte  zu  den 
Ministerialen  gerechnet,  die  Übereinstimmung  der  Wappen  zwingt  uns 
aber,  wennprleich  er  selbst  bis  jetzt  uuch  nicht  nachgewiesen  ist.  ihn 
dem  schwiildschen  Geschlechte  dieses  Namens  beizuzählen,  wekhes  im 
heutigen  oiieramt  Oannstadt  ansässiij  war.  Dieses  jedoch  ^'ehorte  dem 
Stande  der  freien  Herren  an,  wie  icli  an  anderer  Stelle  noch  näher 
darlegen  werde.  Hier  mögen  folcfende  Andeutungen  genügen:  In  der 
Urkunde  des  Grafen  Albrecht  von  Hohenberg  vom  8/6  1284  erseheint 
als  Zeuge  Ih  rtoldus  de  Mulhmen,  vir  nobilis  (Mone,  Zeitschrift  III.  438), 
Am  25/7  1278  macht  zu  Esslingen  Bertoldus  tutbilis  de  Mulhusen  eine 
Schenkung  (ib.  Iii.  330).  Ebenderselbe  milnUe  vir  BerÜuMus  de  Mfd- 
husen,  patruus  eomtis  Alberti  de  Btdui^terg  kommt  vor  in  einer  Ur- 
kunde vom  13/3  1264  (ib,  35,  488). 

60.  Hartmann  von  A.ae. 

61.  Reinmar  von  Brennenberg  ist  sebon  wegen  seiner  Stellang 
in  der  bei  v.  Adelnburg  angeführten  Urkunde  (Böhmer,  reg.  imp.  V,  1824) 
zu  den  Ministerialen  zu  zählen.  Näher  gehOrte  er  tu  den  IMenstmannen 
des  Bistums  Regensburg,  und  in  seiner  Familie  war  das  Truchsessenamt 

desselben  erblich.  Vgl.  Ried,  Codex  chrmologico^iplomatietts  Kpiscojxxtusi 
Rütisibmnenm  I.  345  u.  540.  Ebendaselbst  heisst  es  (365/382)  in  einer 
Urkunde  vom  19/3  1232:  Ifetn  Himaro  de  Prenneherc  et  ceteris  mim- 
stenaliöus  ecciesie  liatisbonensis. 
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t62.  JohaQD  voD  Binggenberg  war  freien  Standes.  Vgl.  Ur- 
konde  vom  17/11  1275,  in  der  R,  nobilis  de  Rinkei^gh  unter  den 
Zengen  auftritt  (Zeerleder,  a.  a.  0.  II,  175/653).   Am  16/11  1332  be> 

lengon  eine  Urkunde  Johannes  von  Uinygenherg,  der  Vogt  ron  Briens 
und  Johannen  von  StraeHinyen^  beide  Kitter  und  Freie  (Kopp,  Gesch. 
der  eidgen.  Bünde  V  437). 

t63.  Alb  rocht  Marsc-liall  von  RaiMOi-ht.s  wyl.  Welchem 
Geschlecht  der  Dichter  angehört,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden; 
während  die  einen  ihn  der  Familie  ton  Setven  zuweisen  wollen,  denken 
andere  an  die  Gdlen  von  Rambach.  Jedenfalls  aber  geliörte  der  Dichter 
dem  Stande  der  Ministerialen  an,  wie  schon  aus  seinem  Titel  unzweifel- 
haft her?orgeht. 

fOi.  Otto  von  Turne  war  aus  niederem  Adel,  wie  die  Ton  ihm 
am  23/4  1322  ausgestellte  Urkunde  bezeugt,  in  welcher  er  sich  be- 
zeichnet als  Otto  von  Turne  Ritter  (Geschichtsfreund  41.  57). 

f65.  Gö.sli  von  Ehen  heim  entstammte  einer  Ministerialen- 
familie. Vgl.  Xrrrohgium  ron  Weissenau,  wo  es  zmn  Jalire  1348  heisst: 
Landolfns  dictus  (in^nifir  mifes  d<  Ehmheim  superiori  (Mone,  Zeitschrift 
8.394).  Bereits  im  Jahre  1178  wird  iMmpertus  de  Efienheim  als  Mi- 
nisteriale  der  Abtei  Hohenburg  genannt  (Kindler  von  Knobloeb,  das 
goldene  Buch  von  Strassburg  95). 

66.  Derron  Wildonie.  Der  Sftnger  war  Ministeriale  des  Her- 
zogtQics  Steier.  In  der  Urkunde  vom  27/7  1274  vertauscht  Conrad 
«Jnio  Sttfrie  Gflter  mit  dem  Kloster  GOss  tesHbus  gm  sunt  totes  mini- 
tterUUes  tredeem  tfidelieet  Hemmd  et  Bartnid  de  Witdonia  (Archiv  flir 
die  Kunde  österreicliischer  Geschichtsquellen  59,  242). 

67.  von  Sunegge.  All<remein  reclmet  man  den  Dichter,  wie  auch 
schon  seine  Stellung  in  der  Handschrift  nahe  legt,  zu  dem  steierischen 
Geschlechte,  und  dieses  war  ein  freies.  So  treten  in  der  Urkunde  vom 
8  2  1224  als  Zeugen  auf:  Clphehardus  nobüis  de  Seuneck  et  Cmiradm 
(Uim  mm  (Zahn,  a.  a.  0.  II,  211a). 

68.  von  Scharfenberg.  Auf  jeden  Fall  entsprosste  der  Dichter 
öem  in  Kftmtben  und  Krain  ansässigen  Geschlechte,  welches  nach  den  von 
Zuigemeister  (die  Wappen  etc.  der  grossen  Heidelberger  Liederhandschrift) 
ugflf&hrten  Werken  dem  Stande  der  Herren,  später  Grafen  angehörte;  dem 
widersprechen  aber  die  Urkunden.  So  hat  in  der  Urkunde  vom  13/8  1261 
Bönrkh  ron  Scherffenberch  hinter  J^lrich  von  Liechtenstein  seinen  Platz, 
d»  als  Ministeriale  des  Herzogtums  Steier  hekunnt  ist  (l'usch,  Diploma- 
kria  mcra  Ducatus  Ütyriae,  Baun  27).  Noch  überzeugender  aber  ist  die 
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Urkunde  Rein.  19/9  1276.  Hier  erklftren  die  steierschen  Adligen  U/nrh 
ron  Ihunbutujy  lleinricli  ron  Pfannherg,  Friedrich  ron  Prtfau,  W'ulfituj 
lon  HUdmiherg^  Uerrand  ron  Wddon,  Heinrich  ron  SUuieck,  Otto  do71 

fjiechtensteiii  Wilhelm  und  Heinrich  von  Scherfcntierg  ceteri//ue 

ministeriales  Sft/rie  H  (  \irinthic  mefiores  als  getreue  Vasallen  des  Reiches, 
dem  Könige  Rudolf  einstimmig  eidlichen  Gehorsam  gelobt  zu  haben 
(Mitteilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark  22,  144). 

69.  Conrad  Schenk  von  L  andegge  war  Dienstmann  der  Abtei 
St.  Galleu.  Siehe  Näheres  bei  Pupikofer,  Geschiebte  des  Tbnigaus  II, 
420.  In  einer  Uri£unde  Tom  Jahre  1296  werden  erwfthnt  Hemrieu»  et 
Conradm  phusmute  de  Landegge,  mÜitea  benefidarn  8i.  OalH  (Neugurt, 
Epwsopatw  ConsUmiientk  II,  S90). 

70.  Der  Winsbeke. 

71.  Die  Winsbekin. 

72.  Klingsor  von  UngarUnd. 

t73.  Kristan  vonLupin  war  MiniateTiate  der  Grafen  von  Beich- 
lingen zu  Rotenburg  in  Thüringen.  So  werden  in  der  Urkunde  vom 
25/4  1263  als  Zeugen  aufgeführt:  miliies  et  nerri  in  Rodenhurch,  Hein- 
ricus  dictus  Lupjnn  (Walkenrieder  Urkundenbuch  I,  842).  Ferner  lieis.st 
es  in  der  Urkunde  vom  30; 5  1300:  Fridn-icus  Lupini  .  .  ,  .  et  ulii 
omnes  nostri  dies  in  liotenburc  et  Kelbeni  (ib.  602). 

t74.  Hetzbold  von  Wizense  stammt  aus  einer  Ministerialen- 
familie.  In  der  Urkunde  vom  8/9  1824  wird  erwähnt  Heynriem  liezeboU 
miles  (Michelsen,  rodt^j-  Thuri}ujiar  diplonudicus  31).  Vgl.  auch  die  Ur- 
kunde vom  9/11  1319,  in  welcher  Ritter  i/emr?V/j  Heczeholt,  hurgmann 
zu  Weissetme  eine  Hube  zu  Schönstedt  verkauft  (Wjas,  ürkundenbuch 
der  Deutschordensballei  Uesseo  II,  274/366). 

t75.  Der  Thüring. 

t76.  Winli, 

77.  Ulrieb  von  Licbtenatein  war  Ministeriale  des  Herzog- 
tums Steier.  So  bekundet  am  4/9  1232  die  Herzogin  Theodora  einen 
Vwgleich  zwiseben  dem  Kloster  St  Lambrecbt  tt  konestos  mnüttriales 
Styrie  Ulrkum  et  DUimarum  frairem  eiw  de  Lihiautein  (Zahn,  a.a.O. 
U.  286). 

78.  von  Munegiur. 

79.  Hartwig  Yon  Kante.  Der  Dichter  gehörte  sicher  dem  in 

Baiern  ansässigen  Ministerialengeschlechte  an,  da  hier  allein  der  Vor- 
name de^  Sängers  uns  begegnet.  Das>  die  Fauiilie  im  Ministerialenver- 
hältnis  stand,  beweist  u.  a.  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1 155,  in  der 
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ein  Conrad  von  Haut»'  weit  hinter  den  als  Dienstmannen  nuehgewiesenen 
Adalbert  et  fratw  eius  Eberhard  ron  Janestarf  unter  den  Zeugen  sdnen 
Platz  hat  {MonumetOa  boica  4,  26^). 

80.  Conrad  von  Altstetten  war  Mioisteriale ;  so  tritt  in  einer 
Urlrande  vom  15/11  1235  als  Zeuge  auf  Cunradua  miles  de  JMedin 
(Vehr,  codex  diphmatieua  h  323/212). 

81.  Bruno  TOn  Hornberg  gehörte  einem  firoien  Qescblecbte  an, 
was  schon  der  Subnebrief  zwischen  dem  Grafen  Egm  wm  FSräenherg 
und  der  Stadt  VÜHngm  vom  20/7  1290  beweist«  in  dem  Friedrich  und 
Bnm  wn  Homherg^  mine  oAotm«,  sofort  hinter  dem  Grafen  Friedridi 
wn  Fürstmberg  aufgeführt  werden  fRiez1«r,  FOrstenbergisches  Urkunden- 
buch  I,  607).  Das  Siegel  an  der  Urkunde  vom  11/2  1296  (Mone, 
Zeitschr.  10,  346)  fülirt  die  Legende:      nobilium  de  Ilorenherglu 

82.  Hug  von  Werben  wag  entstammte  einer  Familie,  die  im 
Ministerialenverhültnia  i.w  den  Grafen  von  Hohenberg- Heigerloch  stand, 
wie  dies  eine  Urkunde  des  Grafen  Albrecht  mn  Hohenberg  aus  dem 
Jahre  1284  klarlegt,  in  der  er  den  Albert  von  Werenwag  miniürum 
suum  nennt  (Nengart,  episc.  Comfant.  II,  354). 

83.  Der  Füller.  Die  Füller  v.  Hohenburg  waren  nach  Schulte 
(Seite  576)  staufische  Ministerialen.  Ein  Beweis  für  ihr  Dienstmannen- 
verliiiltnis  bietet  u.  a.  auch  eine  Urkunde  vom  27/2  1331,  an  der  das 
Siegel  des  Johann  PüUer  erhalten  ist.  Dies  weist  die  Legende  auf: 
S.  Johaiwm  PuUer  m^Üa  (Mitteilung  des  Stadtarchivars  Bmcker  in 
Strassbnrg  i.  E.  an  den  Unterzeichneten). 

84.  von  Trostberg.  Gehörte  der  Dichter  zu  dem  Schweizer 
Oeschlechte.  so  war  er  Ministeriale  der  Grafen  von  Habiiburg,  RuMf 
von  Thtstberg  wird  in  der  Urkunde  der  Königin  Misaheth  vom  25/11 
1306  geradezu  als  Dienstmann  bezeichnet  (Kopp,  Geschichte  d.  eidgen. 
Btnde  II  *  323).  Bbendort  wird  einer  Urkunde  aus  dem  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  erw&hnt,  in  welcher  der  genannte  Rudoff  als  der  Hof- 
mmster  (der  Herzöge  von  Österreich)  von  Trostberg  bezeichnet  wird. 

85.  Hartmann  von  Starken b er cf.  Wenn  der  Dichter  dein 
tiroler  Adelsgeschlechte  dieses  Namens  beizuzählen  ist,  so  war  er  ein 
Ministeriale,  gemäss  der  Urkunde  von  1311,  in  der  als  Zeu«(en  (genannt 
werden:  Ulrich  r.  Rubem,  Ufhu-kh  r.  Sfarknihrrg  .  .  .  aliv  L'ltftr  (Ar- 
chiv für  Geschichte  und  Altertumskunde  Tirols.  1.  116).  Desgleichen 
folgen  in  der  Urkunde  vom  5 '11  1239  Eberhard  r.  Sfarkenberch  und 
Qebehard  r.  Starchenberg  hinter  den  als  Ministerialen  bekannten  Ihinrich 
und  HiUijftoid  p.  Swangao  (Möhr,  cod.  difd.  l.  329/217).   Auch  das  im 
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heutigen  Grossli  erzogt  um  Hesnen  an  der  Bergstra^se  ansässige  Geschlecht 
gehörte  zu  (leii  Ministerialen,  und  zwar  zu  denen  des  Emtiftes  Mainz, 
laut  Urkunde  vom  28/8  13(15,  in  welcher  Burggrafe  JJeihnann  r.  Star- 
kenbei-g,  AmtamoD  des  Erzstiftes  Mainz  vorkorooit  (Monutnenta  WitUlabae. 
IL  133/221). 

86.  ?oii  Sita d egge.  Die  Herren  tmStadeggt  waren  eio  jfingerer 
Zweig  der  steierschen  Ministerialen  von  Landesere  und  sonderten  sich 
von  diesen  mit  Rudolf  v,  L,  im  Jahre  1192  ab.  Vgl.  Weinhold,  der 
Minnesioger  9.  SUuUgge  und  sein  GeseUecht  (Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  35.  152).  Vgl.  anch  die  Urkunde  von  17/8  1263,  in 
der  Leutold  t\  Simhkk  hinter  dem  Ministerialen  Ulrich  v.  Lieht enst ein 
seinen  Platz  liat  (Wichner,  Geschichte  des  Benediktiuerätiftes  Admoiit 
II,  343). 

87.  Brunwart  von  Ougheira  stammte  aus  einer  Ministerialen- 
latnilie;  so  findet  er  sich  als  Brunluirdm  milt»  de  Ow  Ju'im  am  18/10 
1289  in  einer  Urkunde  (Nengart,        Comtani,  II,  369). 

88.  von  Stamheim.  Da  der  Dichter,  wie  das  Wiq»pen  khur  zeigte 
dem  schwäbischen  Geschlecht  angehörte,  so  war  er  ein  Ministeriale. 
Näher  noch  waren  Angehdrige  dieser  Familie  Vdgte  der  Edlen  «.  MSI- 

hameu,  wie  die  Urkunde  vom  8/7  12Ö2  lehrt  (Mone,  Zeitscbr.  13.  13). 

89.  Ht"'r  (loeli.  Da  der  Dichter,  wie  ich  an  anderer  Stelle  (Ger- 
mnnia  35,  :{()7  f.)  nachgewiesen,  aus  Freiburg  i.  B.  stammt,  so  gehörte  er 
einer  Dienstmannenfamilie  an.  Er  speziell  war  Vogt,  def?  Grafen  Ki/e»  HL 
von  Freiburg,  laut  der  Urkunde  des  Grafen  vom  9  6  1273,  in  der 
Golinm  advocatus  noster  als  Zeuge  auftritt  (Mone,  Zeitscbr.  9.  455). 
Selbst  wenn  wir  mit  Bartsch  u.  a.  den  Dichter  in  dem  THethelm  GotU 
in  Basel  sehen  wollten,  so  wäre  er  auch  den  Ministerialen  beixQa&blen. 
Vgl.  n.  a.  die  Urkunde  vom  11/7  1280,  in  der  UeinricuSf  filius  qwmdam 
DteAdmi  dicti  OoUn  de  Baden  milüis  auftritt  (Boos,  Urknndenhnch 
der  Landschaft  Basel  I.  99/ U2). 

90.  DerTanhuser.  Das  weitverzweigte  Geschlecht  der  Herren 
von  Tannhaueen,  welchem  der  vomamenlose  Minnesinger  unzweifelhaft 

beizuzählen  ist,  gehörte  dem  Stande  der  Ministerialen  an,  wie  es  klar 

die  Urkunde  vom  29,8  1246  beweist,  in  der  nach  Aufzählung  der  Grafen 
und  Freiherrn  die  Zeugenreihe  fortHihrt:  Wafter  Srhf^nk  fw?  JAmhurg, 
Conr<til  Scliefik  ron  Kfinffenhirrf/,  LupohJ  Kucheuoieistcr  nm  h'ott^iibttrg, 
Ilnutird,  Friedrieh  lon  liindestiiul,  Siöoto  Taniiimr,  Lupoid  TanJiuser 
u.  s.  w.  (Böhmer,  reg.  imp.  V.  4511). 
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91.  von  Buchoim.  Der  Dichter  war  auf  jeden  Fall  dn  Ministeriale, 
mag  er  nun  tu  dem  Geeclilechte  gehören,  welches  in  der  Nahe  ?on 
Freiburg  i.  B.  begütert  war,  oder  den  Herren  von  Buchheim  bei  Sftkldn- 
gen  KUZQZählen  sdn.  Die  ersteren  waren  Dienstleute  der  Grafen  von 

Freiburg  nach  der  Urkunde  vom  19/9  1280,  in  der  Graf  /feiurirh  imi 
Füi'idmhei'g  und  die  Bnider  Egen  und  Heinrich  von  Freiburg  bukuudeii. 
das^  ihr  Dienstmann  und  Vasall  Walter  i\  Jiucheim  mit  ihrer  Genoh- 
migunti  einen  Hof  verkauft  habe  (Mone,  Zeitschr.  11,251).  Auch  die 
Mitglieder  der  anderen  Familie  sind  Ministerialen;  so  finden  sich  in 
einer  Urkunde  vom  30/5  1335  unter  den  Zeugen:  Conrad  r.  liurlHini, 
Rudolf  V,  Jhutbergf  Conrad  v,  Bueheim  jr,,  Jacob  v,  Trostberg  Kitter 
(Tiouillat  a.  a.  0.  III.  715). 

92.  H§r  Nithart 

fdS.  Meister  Heinrich  Te schier.  Zwar  war  er  kein  miles, 
da  er  legelinftssig  in  Urkunden  hinter  diesen  seinen  Platz  bat,  doch 
oinas  er  dem  Zflricher  Stadtadel  angehört  und  in  dieser  Stadt  eine 

bedeutende  Stellung  eingenommen  liubeii;  linden  wir  ihn  doch  verschie- 
ili'ne  Jalire  lan^'  ini  Rate  Zürichs,  so  im  Jahre  1250  und  1253  (vgl. 
Esriier  und  Schweizer,  Urkundoiibiich  der  Stadt  und  Landsrhaft  Zürich  II, 
Xr.  793.  794,  871).  Ursprünglich  aber  zählte  die  Familie  zu  den  Mini- 
sterialen der  Abtei  Zürich;  so  findet  sidi  in  einer  Urkunde  aus  dem 
Jahre  1220  Vlricus  Tescltelare  unter  denselben  genannt  (ib.  I.  Nr.  400). 

194.  Rost,  Kirchherr  von  Samen  stammt  sicher  aus  edlem 
Geschlecht,  da  er  geistliche  Würden  bekleidet,  wie  sie  mir  Adeligen 
zugänglich  waren;  so  war  er  Kirchherr  in  Sarnen,  Urkunde  Tom  21/5 
1323  (Kopp,  Geschichte  der  eidgen.  Bünde  IV*  274),  Chorherr  in 
Wettingen,  ürknnde  vom  14/4  1322  (ib.  273),  subdtaeonm  canonicm 
uionlia  l'huricensi.^  (ib.  V*  265).  I)ai(('<(('n  lasst  sich  nicht  genau  be- 
stimmen, ob  er  einer  freien  Familie  angeliörte  oder  dem  Stande  der 
Ministerialen  beizuziililon  ist. 

95.  Der  Hardegger.  Die  Hardegger  waren  8t.  Gailener  Mini- 
sterialen; so  findet  sich  Heinriem  de  Hardegge  miles  als  Zeuge  am 
17/8  1264  (Wartmann,  a.  a.  0.  III,  965). 

t96,  Schulmeister  von  Esslingen, 

t97.  Walter  von  Breis  ach.  Beide  Dichter,  welche  das  Amt 
eines  Schulmeistors  versahen  (Mone,  Zeitschrift  3,  346,  ib.  9,  461), 
kAnden  sich  hierdurch  schon  von  vornherein  als  bürgerliche  Personen  an. 

98.  von  Wissenlo.  Obgleich  die  Handschrift  in  der  Anpbe  des 
Wappens  irrt,  gehört  doch  der  Dichter  ohne  Zweilei  zu  der  edlen  Familie 
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von  Wieslocli  in  der  Niilie  von  Heidelberg.  Diese  aber  war  freiheirlich. 
Vergl.  rrkuiidc  vom  10/5  1253,  in  der  W'ernher  dirfiis  Morrhin  de 
Wissmhh  tuüdlis  als  Zeuge  erscbeiDt.  Im  Text  derselben  heisst  es: 
adrocatiam  gramjle  de  KetSi^f  quam  vnhiles  viri  ridelicet  WoIfratMlSf 
Heinrieu«  et  Conmdm  fratves  yermani  de  Wlsscnloch  in  feodo  tenuenmt 
(Bfimling,  Urkundenbucb  zur  Geschichte  der  Bi^clinfe  zu  Speior  254/275). 

99.  von  Wengen.  Naeb  Pupikofer,  Geachichte  des  ThoigansP, 
457  waren  die  Herren  von  Wengen  nrsprfingUcb  Freiherren.  Doch  sind 
sie  bereits  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aus  diesem  Stande  aus- 
getreten, ja  Tielleicht  waren  sie  nicht  einmal  mehr  mUUeSf  geroftss  der 
ürknnde  vom  6.'5  12&8,  in  der  unter  den  Zeugen  nach  Aufzfthlnng  der 
Ministerialen  genannt  werden :  Heinr,  d*  Hektikowa,  Bwrthard,  de  Wengen 
....  Htm  in  WhUerihur  (Regesten  Yon  'DUinikon  3).  Auch  in  der 
IJrkimde  vom  23/5  1273  (Regesten  von  Feldbach  28)  steht  Bureard  wn 
Wetigm  an  vierter  Stelle  hinter  den  Ministerialen.  Ob  Pupikofers  An- 
sifilit  noch  jetzt  die  allgemein  herrschende  ist,  möchte  ich  bezweifeln ; 
wenigstens  machen  die  Herausgeber  des  Züricher  Urkundenbuches  hinter 
die  Angabe  , freies  Geschlecht**  ein  grosses  Fragezeichen. 

100.  Pfeffel.  Mag  dur  Dichlor  der  Schweiz,  Tirol  oder  dem 
Elsass  anffehören,  auf  jeden  F;ill  war  er  adeli«;  und  gehörte  dem  St:ifjil(? 
der  Ministerialen  an.  Für  die  Baseler  Familie  beweist  das  Geschlecht 
die  Urkunde  vom  1/4  1275,  in  der  Ifeinricus  Pirnffo  miles  BasiliemU 
vorkommt  (Schreiber,  Urkundenbucb  der  Stadt  Freiburg  I,  73/23). 
Derselbe  beisst  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1243  /A.  pheffili  tniles 
(vgl.  (Germania  33,  53).  Für  das  tiroler  Geschlecht  sprechen  die  Urkunden 
aus  den  Jahren  1247  und  1254,  in  denen  unter  den  Zeugen  sich  auch 
Berchtotdus  Pfaffe  milee  befindet  (Mairhofer,  Urkundenbucb  des  An- 
gustiner^Chorherren-Stiftes  Neastift  in  Tirol  115  u.  121).  Den  meisten 
Ansprach  auf  den  Dichter  haben,  wie  eingehendere  Forschungen  mir 
dargethan,  die  Pft^  wn  Batet,  deren  Wappen,  im  Urknndenhuche  der 
Stadt  Basel  abgebüßt,  einen  Pfalfen  zeigt,  wie  ihn  auch  der  Minnesinger 
im  Wappen  {&hrt.  Ebenfalls  wären  die  Pfaff  von  Be^poUxweiler  im 
Oberelsass  berechtigt,  den  Dichter  für  sich  zu  verlangen,  da  auch  sie, 
wenigstens  im  Ziraier,  den  Pfaffen  (Mönch)  führen.  Anch  diese  Familie 
war  eine  Ministerialenfamilie  (vgl.  Kindler  v.  Knobloch,  a.  a.  0.  244). 

101.  Der  1  haier.  Den  al.-.  Kitter  dargestellten  Dichter  wird 
wohl  kein  Forscher  in  die  bis  jetzt  bekannten  bürgerlichen  Familien 
dieses  Namens  einreihen  wollen,  von  denen  in  Strassburg  Mitf?lic»der 
uns  als  ächuster  und  Metzger,   in  München  als  Fischer  begegnen. 
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während  in  St.  Galleo  sogar  zwei  ^eees  Namens  als  Leibeigene  sich 
findeD.  So  bleibt  ans  nur  die  Wahl  xwischeo  deo  österreicbiachen  und 
schweizer  Adeligen,  die  beide  dem  Stande  der  Ministerialen  angehorten. 
Die  zunächst  genannten  finden  sich  erst  im  14.  Jahrhundert,  auch  der 
dieser  Familie  beizuiftblende  Bitter,  welcher  zu  Strassburg  in  der  Thomas^ 
kirche  begraben  liegt,  gehört  dem  genannten  Jahrhundert  an  (Kindler 
T.  Knobloch  a.  a.  0.  369).  Für  den  Stand  des  schweizer  Geschlechtes 
vergl.  die  Urkunde  vom  27/4  1244,  in  der  litul.  de  Thale  miles  auitritt 
(ttegesten  von  Kreiizlingen  51). 

102.  Der  tugendliufte  Schreiber.  Man  hält  den  Dichter, 
der  ja  auch  im  Wartburgkriege  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  tür  den 
Hemriciis  scriptor,  welcher  zwischen  den  Jahren  120S  und  I22S  in 
thAnngischen  Urkunden  erscheint.  Ist  dieser  wirklich  der  Sänger,  so 
war  er  ein  Miniateriale,  wie  die  Urkunden  ergeben.  Vgl.  auch  Bartsch, 
Deutsche  Liederdichter  XLIII. 

103.  St  ei  mar  gehörte  einem  Ministerialengeschlechte  an,  was 
die  Urkunde  rom  20/10  1288  beweist,  in  der  erwftbnt  wird  her  Cmrat 
titeimnr,  der  Ritter  (Mone,  Zeitschrift  I,  462).  In  der  Urkunde  vom 
28;  12  1276  liiidet  sich  her  Cimntt  Steiniur  Ritter  unter  den  Zeugen 
(ib.  28.  401).  Vj^l.  auch  die  Urkunde  vom  5/7  1285,  an  der  dus  .Siegel 
tl«-'s  Steimar  eriialten  ist  mit  der  Legender  S  ,  .  .  .  militLs ...  St  .  .  mar 
(ib.  28,  409).  Dass  er  niclit  dem  Stadtadel  des  kleinen  Klingnau  an- 
gehörte, wie  Schulte  andeutet,  ist  leicht  zu  beweisen.  Diese  Stadt  wurde 
erst  im  Jabre  1240  von  den  Freiberrn  von  Klingen  gegründet,  Steimar 
findet  sich  jedoch  schon  im  Jahre  1251  in  Urkunden.  Er  muss  daher 
ausserhalb  dieses  Ortes  geboren  und  erzogen  sein  und  daher  dem  Land- 
adel angehören. 

104.  Alram  von  Gresten. 

105.  Reimar  der  Videler. 

106.  Ha  wart.  Wenngleich  der  Dichter  noch  nicht  ganz  sicher 
iiachirewiesen  ist.  so  gehörte  er  doch  dem  Kitterstande  an  und  somit 
ejjtweder  zu  den  Ministerialen  oder  dem  Stadtadel.  Da  der  adeli^^e  Hawart, 
Welcher  unter  dem  Kaiser  Friedrich  II.  kaiserlicher  Hotrichter  zu  Brixen 
war,  entschieden  zu  alt  ist  für  den  Minnesinger,  der  zu  den  Zeiten  Rudolfs 
voo  Habsburg  lebte,  und  wir  keinen  Anhalt  haben,  dass  er  Kinder  hinter- 
lassen, so  werden  wir  den  Dichter  wohl  in  der  Strassburger  Familie 
Hawart  zu  suchen  haben,  und  der  Zeit  nach  mfissen  wir  zunächst  an 
des  Ritter  Johannes  Hawari  denken,  der  im  Jahre  1292  in  einer  Urkunde 
«eoannt  wird  und  am  1/4  1305  starb  (Kindler  ?.  Knobloch  a.  a.  0.  III). 
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107.  Güntlier  v.  d.  Forste.  Der  Dichter  gehörte  einer  Mini- 
sterialen familie  an.  l'lrk'Ji  von  Vorst,  welcher  in  einer  zu  Chur  am 
15  9  1:^07  ausgestellton  Urkunde  genannt  wird,  also  wohl  Graubündten 
angehörte,  führt  das  Prädikat  miles  (Mohr,  codei  diplom.  II  197/120); 
desgleichen  Ritter  Heinrich  von  Vorst,  der  nach  der  Urkunde  des  KOoigs 
Adolf  Yom  11/ 10  1292  in  den  Niederlanden  zu  aucben  ist  (Böhmer,  re- 
gesta  imperii  ab  1246—1363  164/49).  Auch  AWr.  von  Vom,  der 
in  K&mten  im  Jahre  1314  ansftasig  war,  wird  als  miles  aufgefUhrt 
(Weiss,  Earotens  Adel  bis  zum  Jahre  1300,  155).  Ebenfalls  die  bai- 
rischen  Herren  von  Fora  massen  Mioiaterialen  gewesen  sein  gemftss  der 
Zeogenreihe  in  der  Urkunde  vom  Jahre  1259,  in  der  Jftmrkm  de 
JYöUmjen,  Albero  WaUerius,  Swikerus  de  Vorst  et  Albertue  de  Fueri 
sich  finden  (Monttmenta  boica  5,  168).  Was  das  Tiroler  Geschlecht  be- 
trifft,  80  kann  ich  zur  Zeit  noch  keine  endgültige  Entscheidung  trefTen, 
weil  mir  über  dasselbe  bis  jetzt  mir  düiitit^e  Heißesten  zu  Gebote  stehen, 
aus  denen  der  genaue  Stand  nicht  zu  ersehen  ist.  Waren  die  Herren 
von  Forst  Ministerialen  |  wofür  S]>riebt.  dass  ylr//nA/  con  Ford  im  Jahre 
1277  den  Ministerialen  Fr.  v.  Chriqnun  zu  seinem  einzigen  Erben  ein- 
setzt (Ar(  hiv  für  die  Geschichte  Tirols  I.  354)J,  so  müssen  sie  sehr  mäch- 
tige Dienatmannen  gewesen  sein,  da  z.  H.  Franz  ro»  Forst  im  Jahre  1275 
mit  d<Mn  Grafen  Meinhard  ron  Tirol  seine  Hörigen  teilt  (ib.  353). 

108.  Friedrich  der  Knecht. 

109.  Burggraf  von  Hegens burg.  Derselbe  war,  entgegen 
meiner  Germania  83,  445  ausgesprochenen  Meinung,  gräflichen  Geblütes, 
wie  es  u.  A.  klar  und  deutlich  die  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  1.  vom 
3/2  1154  beweist,  in  der  unter  den  Zeugen  aufgeführt  werden  Heinricus 
prefectus  urbie  Satisponeneis  et  frater  eine  Otto  comea  (Mon.  boica  29  *,  811 ). 

110.  Nunu. 
U1.  Geltar. 

112.  Dietmar  der  Sezzer. 

113.  Keinmar  von  Zweter. 
t  114.  Der  junge  Meissner, 
t  115.  Der  alte  Meissner. 

116.  von  Obern  burg  gehörte  un.>trritiü:  einum  bür<;erliclieii  Ge- 
schlechte an,  da  ihm  die  Handschrift  kiiii  \Vai»pen  beilegt.  Damit 
stimmt  das  Auftreten  der  Obernburg  in  Urkunden;  ain  Ii  liier  ]as^t  sich 
die  bürgerlich^  Abkunft  imschwer  darthiin.  In  St.  Gailer  Urkunden  finden 
sich  Ufinr'nh  und  l'/rirns  rillints  nhr  umir/er)  de  Ohernhunj  (VVart- 
manu  a.  a.  U.  Iii  1017,  lObö,  llb4,  S.  736  u.  7ab).  Rudolf  m  de  Oberbwc, 
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quondam  scultetm  de  Burgdorf  tritt  in  den  Jahren  1257  und  1258  in 
Beriier  Urkunden  auf  (Zeerleder,  a.  a.  0.  I  495/370).  Johannes  dictus  de 
Obenihurf/,  n'vis  hi  BeDio  stellt  am  2/6  1286  eine  Urkunde  aus  (ib.  II 
311/789);  wabrscbeinlicb  gehörte  der  Dichter  zu  diesem  Geschlechte. 

117.  Bruder  Werner.  Der  viel  rnnstrlttene  Dichter  ist  sicher- 
lich der  Bruder  Wenur  n,H  Ruihhansen,  welcher  ina  letzten  Drittel  des 
13.  Jahrhunderts  verschiedentlich  in  Urkunden  sich  findet.  Das  Nähere 
über  ihn  an  anderer  Stelle.  Hier  genüge  der  Hinweis,  daas  er.  entgegen 
der  früheren  Annahme,  wirklieh  ein  Klosterbruder  war:  ferner  ist  es 
sicher,  dass  er  dem  Adel  angehörte,  und  wahrscheinlich  war  er  aus  dem 
Stande  der  Ministerialen  hervorgegangen.  Folgt  doch  in  der  Urkunde 
Tom  31/12  1280  Bruder  Werner  von  Rafhhausen  als  Zeuge  hinter  Ulridi 
em  Binadi  (Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bände  11*,  114). 

118.  Der  Marner. 

t  119.  Süsskind,  der  Jude  von  Trimberg. 
t  120.  Gast 

121.  von  6  Q  wen  her g.  Die  Edlen,  welche  auf  der  Veste  Baum- 
bürg  bei  HuDdersiDgen  wohnten  und  denen  sicher  der  Dichter  beisuzählen 
ist,  gehörten  dem  Stande  der  Ministerialen  an;  so  finden  sich  in  einer 
Urlrande  vom  26/11  1255  unter  den  Zeugen  Dktru^  miles  de  BumrUmrc 

et  ßii  sui  Dietrich  et  Conrad  (Mone,  Zeitschrift  35,  348).  Schulte  hält 
die  Familie  für  eine  freie  mit  Bartsch,  welcher  seine  Ansicht  darauf 
gründet,  dass  im  Kloster  Einsiedeln,  dem  der  Dichter  angehörte,  nur 
Freie  als  Conventualen  aufgenommen  wurden.  Kindler  v.  Knobloch  n. 
a.  0.  54  u.  460  s«  heint  die  Familie  für  einlach  adelig  zu  halten,  wie  denn 
auch  die  Urkunden  keinen  Anhalt  geben,  um  den  Dichter  einem  freien 
Qeschlechte  beizuzfthlen. 

122.  Heinrich  von  Tettingen  war  Ministeriale,  mag  man  ihn 
nun  KU  der  Familie  rechnen,  die  bei  Klingnau  ansftssig  war,  oder  in  ihm 

einen  Vertreter  der  badisciien  oder  hohenzollersclien  l-ainilie  v.  Tettingen 
sehen.  Wa.s  das  erstere  (ieschlecbt  angeht,  so  wird  sein  Ministerialen- 
verhältnis u.  a.  bewiesen  durch  die  Urkunde  vom  26/7  1293,  m  der  bei 
den  Zeugen  aufgeführt  wird  Burcfuirdus  miles  de  Thetingen  (Zeerieder, 
II,  398/855).  Für  die  badische  Familie  vergl.  die  Urkunde  vom  23/7 
1295,  welche  ausgestellt  ist  von  llHnr,  d.  Tetingen  miU»  (Koth  von 
Scfarsckenstein,  Die  Insel  Mainau  333).  Auch  Cudu  von  TeHingm^ 
dessen  Heimat  Hohenzollern,  war  Ministeriale.  Vgl.  Urkunde  vom  26/7 
1296  (Preesel,  (Jimisches  Urkundenbuch  I  229/193). 
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123.  Rudolf  der  Schreiber.  Wohl Diemand  wird  hente  noch  mit 
V.  d.  Hagen  an  Rudolf  von  Ems  denken  wollen;  nach  meiner  Meiniing  ist 
der  Dichter  hinter  Rudolf  dsm  Schreiber  von  Augthurg  zu  suchen,  der  am 
13/12  1280  und  26/9  1289  (Meyer,  Urkundenbuch  der  Stadt  Augsbatg  I 
46/62  u.  Mon.  Boica  33  \  192)  in  Urkunden  sich  findet  and  nach  den 
Notizen  dortselbst  sicherlich  bfirgerlichen  Standes  war.  Naherea  Aber 
ihn  an  anderer  Stelle. 

124.  «iotfried  von  Strassburg.  Da  die  Kurz'sche  Hypothe«»« 
des  (ujii  frhhi-i  L'oflfthirins  endgültig  beseitigt  ist  —  vgl.  Schmidt.  Ixt  Got- 
fried  von  Stia-  i  wig  (dei  Dichter)  Strassburger  Stadtschreiber  gewesen?  — 
so  ist  der  Dicliter  und  seine  Familie  bis  jetzt  noch  nicht  urkuodlich 
nachgewiesen. 

125.  Hadloub.  Nach  den  urkundlichen  Nachrichten,  welche 
Bartsch  (Schweizer  Minnesinger,  Seite  CLXXXV)  über  den  Dichter  giebt, 
war  er  zweifelsohne  bürgerlicher  Abkunft. 

f  126.  Regen  böge. 

127.  Conrad  von  Wfirzburg. 
t  128.  Kunz  von  Kosenheim. 

t  129,  Kubin  und  Kudeger.  Über  diesen  merkwürdigen  Dichter 
habe  ich  an  anderer  Stelle  gehandelt  und  gezeigt,  dass  hier  sicherlich 
ein  Versehen  des  Schreibers  vorlieirt.  Wohl  mit  Bestini nitheit  ist  der 
Dichter  hinter  dem  bürgerlichen  Rudiger  Rubin  zu  suchen,  der  am  12'4 
1315  in  einer  Urkunde  sich  findet  (Kopp,  Gesch.  d.  eidgen.  Bünde  IV  *  104). 

t  130.  Kol  ?on  Nässen. 

t  131.  Der  Dürner  stammte  aus  adeliger  Familie,  die  zugleich  das 
Bürgerrecht  in  Mengen  bei  Freiburg  i.  B.  besass.  Vergl.  die  Urk.  vom 
7/1  1285.  in  der  aiil'geluhrt  werden  die  Brüder  Ihirtmnmi  und  Virich. 
Söhne  des  verstoriienen  J'lrir}/,  «feFimiiT  Dut-vnerz,  Bürger  zu  Mengen 
(v.  Weech,  Codex  dijdoniati«  us  Saleniitiiiiüs  II.  :)(t5'682),  und  die  Urkunde 
vom  IG, 8  1288,  in  der  eheiitalls  llartmunn  und  Ulridi  dicti  Dumaer, 
ckes  in  Metujen  sich  linden  (ib.  349^732). 

t  132.  Frauenlob. 
133.  Friedrich  ?on  Sunenburg  entstammte  einer  Ministerialen- 
famiiie,  seine  Heimat  ist  Tirol.  Das  Nähere  werde  ich  an  anderer  SteUe 
mitteilen*).  Hier  genüge  die  Urkunde,  Brixen  2/8  1205,  in  der  unter 
den  Zeugen  sich  finden :  MinisieriaUum  Fruiericm  de  Sunn^trg  et  frater 

1)  Wird  nftchsteos  in  der  AUemanniR  eraeheineii. 
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mu  IHlffrmus  (Mairhofer,  UrkandeDbuch  des  Augnstiner-Ohorlierreii- 
mes  NenstiA  In  Tirol  74). 

134.  Sigeher. 

135.  Der  wilde  Alexander. 

136.  Meister  Humslant. 

137.  Spervopel. 

138.  Boppo.  Von  den  Trügern  des  Namens  Hoppe  hat  wohl  nie- 
mand mehr  Anrocht  auf  den  Dichter,  der  Wulter  Hopite  drh  Ar- 
gmHnenm,  der  um  den  Anfang  des  14.  Jahrunderts  sich  verscbiedentlicli 
in  Strassburger  Urlronden  findet  (Wiegand,  Urkundenbucb  der  Stadt 
Strassbarg  III,  584,  864).  Ob  er  dem  Stadtadel  angebOrte?  Bei  Eindler 
T.Knoblocb,  Das  goldene  Buch  von  Strassburg,  ist  er  nicht  aufgeführt. 

189.  Der  Litschaner.  Der  Dichter  war  adeliger  Herkunft 
(Ministeriale),  da  er  wohl  zu  identifizieren  ist  mit  dem  Dominus  Jacobm 
de  LUschou,  welcher  sich  im  Jalne  1252  iü  einer  Urkunde  findet  (Mair- 
hofer a.  a.  0.  119). 

140.  Der  Kanzler. 


n. 

Das  Geschlecht  der  Dichter  lässt  sich  bestimmen  aus  den  Liedern  bei: 
45.  Walter  v.  d.  Vogelweide.   Nach  einer  iSngeren  Unter- 
suchung aus  den  Gedichten  ftber  den  Stand  des  Minnesingers  kommt 
Menzel  (Das  Leben  Walters  v.  d.  Vogelweide,  Seite  74)  zu  folgendem 
Ergebnis : 

,Nach  alledem  steht  fest,  dass  Walter  einem  edeln  Geschlecht«  an- 
RehArte.  das  ohne  Zweifel  am  .Südabhange  der  Brenneratrasse  in  der  Xfihe 
von  Sterzing  sesshaft  war.  Die  tiefe  Armut,  die  er  selbst  allerorten 
bekennt,  seine  frühe  Entferfiung  aus  der  Heimat,  die  völlige  Neugestal- 
tuDg  des  väterlichen  Heimwesens  bei  seiner  s] »it»  ?!  Rürkkehr  —  alles 
das  beweist«  dass  die  Familienbesitzung  derer  v.  d.  Vogelweide  sehr  un- 
ansebnlicb  war,  und  dass  wir  dabei  an  keine  stolze  Burg  mit  Türmen 
and  Zinnen  zu  denken  haben,  sondern  nur  an  das  einfache  Gehöfte  eines 
Diedem  Dienstmaones  in  abgeschiäener  Waldlichtung.  Nehmen  wir 
hierzo,  dass  die  im  Jahre  1845  hergestellte  Würzburger  Handschrift, 
welche  uns  Walthers  Grabschrift  autbowalirt  liat,  schreibt:  de  miliie 
^Valthero  diclo  v.  d.  Vogeltreitfe,  so  wird  ^V()lll  jcrier  Zweifel  .scliwinden, 
dass  der  Sänger  dem  Stande  der  Miin.sLerialen  angehörte. 

47.  Wolfram  von  Eschenbach.  Er  stammte  aus  ritterhühem 
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Gescblechte,  war  aber  sehr  arm  und  trat  deshalb  fQr  Iftngere  Zeit  in  die 

Dienste  der  Herren  wn  Wnilu  itn  in  Unterfranken  (Parcival  5476  ff.  ii.  a.).  • 
woraus  sich  von  selbst  ergiebt,  dass  er  einer  Ministerialenfaiiiilie  uügehörte. 

60.  Hartjiiann  von  Aue.  Der  Dichter  war  Ministeriale;  nennt 
er  sich  doch  zu  BegiDQ  des  Armen  Heinrich  und  im  Jwein  selbst  eineo 
Dienstmann  zu  Aue. 

92.  Nithart.  Der  Dichter  geh<>rte  dem  Adel  an,  und  da  er,  wie 
aus  seinen  Dichtungen  hervorgeht,  in  sehr  ärmlicheo  Verhftltniasen  lebte 
und  erst  auf  instAndtges  Bitten  vom  Herzog  Friedrich  dem  Streitbaren 
von  Österreich  eine  Wohnstfttte  in  Medlik  erhielt,  so  ist  wohl  als  ganz 
sicher  anzunehmen,  dass  er  aus  einem  kleinen  Ministerielengeschleclite 
hervorgegangen  war. 

113.  Keiniar  von  Zweter  war,  wie  er  in  seinen  Gedichten  «elbst 
sagt,  ritterlicher  Abkunft,  und  da  er  ein  unstätes  Wanderleben  führt«, 
so  kann  mit  Bestimmtheit  geschlosäen  werden,  dass  er  einer  Dienstmaiinen- 
familie  angehörte. 

126.  Regenbogen  war,  wie  er  uns  selbst  mitteilt,  seines  Standes 
ein  Schmied,  also  sicher  eine  bürgerliche  Persönlichkeit,  wie  ja  auch  der 
Heinbolt  lietjenboge,  dessen  ziim  Jahre  1336  im  Achtbuehe  der  St^idt 
Speier  unrfihmliche  ErwfthnuQg  geschieht,  bürgerlicher  Abkunft  war 
(Hilgard,  Drkundenbnch  der  Stadt  Speier  492). 

m. 

Ans  dem  fehlenden  Wappen  kann  out  Bestimmtheit  auf  bürgerliche 

Abkiüilt  güselilossen  werden  bei: 

96.  Schulmt  i  f'  )•  ron  Easlinyen,  97.  Walter  von  Ilreisach,  114.  der 
jnnye  Memner,  llü.  der  alte  Memner,  119.  SusslHtid ,  120.  Gastf  124.  Gvt- 
fried  von  Stras^ury,  127.  Conrad  Würzbttrg,  12S.  Kunz  wn  Roaen- 
keu»,  129.  Rüdeger  Hubin,  180.  Kol  von  Nüssen,  134.  Sigdier,  135.  der 
wilde  Alexander^  136.  Rumehnt,  137.  Spervogä,  140.  der  Kanaler, 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich  nun  folgendem: 

Der  Grundstock  der  Sammlung  bietet  uns  110  Dichter;  von 
diesen  sind 

1)  5  Fürsten:  1)  Kaiser  Heinrieh,  2)  (  anradin,  3)  Könuj  Tirol, 
8)  von  Anhallf  9)  con  Brabant 
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2)  8  Grafen:  10)  mn  yntenhurij,  11)  nm  Toggenburff,  12)  rnn 
Ktidihrff,  13)  von  l.viuimjf'n,  1-i)  ivtt  liotcuhiubm,  15)  ron  Hohenburg f 
•42)  von  Kietenburg»  109)  Burggraf  von  iiegeiisbiirg. 

3)  18  Freiherren:  17)  von  Nifen,  22)  mn  Klingen,  23)  00» 
Roiei^rgf  24)  von  Sax,  25)  nm  Fhtuenbergf  27)  von  Aist,  28)  ron 
OUm,  29)  von  Twfm,  80)  von  StreUingm,  32)  mm  (Ttilendwf^,  39)  veo 
Rioacb«  41)  von  Hausen,  51)  von  Heinzenberg,  58)  von  Stei- 
oacb,  59)  von  Mülhausen,  67)  von  Sunegge,  81)  von  Horn- 
berg, 98)  von  Wiseenlo. 

4)  53  Ministerialen:  33)  von  Mure,  34)  wm  Monimjen,  35)  mn 
Limburg^  36)  i(,n  W  interxtdten,  38)  von  Hohenveh,  40)  von  Lianz, 
43)  ron  Sofltiiiji  II ,  44)  ron  Rngge,  45)  von  der  Vogeltceidey  4:6)  von 
Sirnngnu,  47)  ron  Ksi  In  uhurit.  4^)  r»)//  Si)u/i  /iht  rg^  49)  ro«  Sachsendorf, 
öO)  ro/<  Künzingen,  52)  ru«  Sii/x »,  Ö3)  »  Metze,  54)  Ruhin,  55)  ron 
Horhehn,  56)  ro«  Johansdorf,  hl)  ron  Adelnburg,  60)  /v^//  .4f/f,  61)  ro« 
Brennenberg,  66)  /ow  Wiidonie,  6b)  row  Scharfenberg,  69)  to/i  Land- 
&jge,  77)  twj  Licht  enstein,  79)  row  Raute,  80)  row  Altsteffen,  82)  m« 
Werbenicag,  83)  PüUer,  84)  ro?*  Trostberg,  85)  /o«  Starkenberg,  86)  ctm 
Stadegge,  87)  ron  Augheim,  88)  /*on  Stamheim,  89)  6*oe/i\  90)  ^'cmn- 
A//f<,<er,  91)  ron  Jfucheim,  92)  Nitharf,  95)  Hardegger,  99)  ro«  Upn^ye», 
100)  /7>/fe/,  lül)  102)  tugen^lhafU  Sdtreiber,  103)  .S^m««r, 
106)  //aimr^  107)  Forsto,  113)  Reinmar  v.  Zweier,  117)  Bruder 
Werner,  121)  von  Buwenburg,  122)  von  Tettingen,  133)  von 
Snnenburg,  139)  Litscbauer. 

5)  11  Bürger  oder  fahrende  Sänger:  116)  Obernburg, 
123)  i^iM^olf  rf<r  Schreiber,  124)  (r'o^/Wcrf  «wi  Stmssbnrg,  lii:>)  //W- 
/rni^,  127)  Conrad  eon  WUrsAurg,  134)  Sigeher,  135)  /r/Wr  Ale^vander, 
136)  Rumslant,  137)  Sitervogel,  138)  Jiojrpe,  140)  Kanzler. 

6)  15  Unbestimmt:  16)  /<>//  VHdeL,  Ib)  Kiirenberger,  31)  ron 
//«m/f,  37)  Reinmar  der  Alte,  70)  H  insbeke,  71)  Winsbekin,  72)  A7///(/- 
•  '  .  78)  ron  Munegiur,  104)  iw»  <iresten,  105)  Reinmar  der  Videier, 
im  Friedrich  der  Knecht,  110)  aYtm«,  Hl)  (^cZ/ör,  112)  mmar  der 
ikzzer,  118)  cfer  Mamer, 

Nachgetragen  sind  im  Ganzen  30  Dichter;  von  diesen  sind: 

1)  4  Fürsten:  4)  FF«W2<?/,  5)  ron  Bre.Hlau,  6)  ron  Brandenburg, 
<)  ron  AfeL<isen. 

2)  2  Grälen;  18)  noit  JJeiyerloch,  19)  Hoinbtrg, 
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3)  3  Freie:  20)  von  Warle,  21)  Eberliard  von  Sajc,  62)  Job. 
von  Kinggenberg. 

4)  6  Ministerialen;  6u)  ron  liujyj/erstri/l,  64)  con  Tunic, 
65)  i(t)i  hltenheim,  73)  ron  Luphi,  74)  ron  Wizens^',  94)  ron  S<(rm>t. 

5)  12  Bürger  und  Stadtadeligf:  9o)  T  esc  h  1  e  r.  96)  S  c  h  u  1- 
iiieister  von  Esslingen,  97)  Walto r  von  Breinach.  \\4)  jHtn/f 
MeUsfier,  alte  Meisner ^  119)  Sü^skhul,  \2{))  iiosi,  I2{j )  Jie^mlßOf/ert, 
128)  Kunz  von  Hosenheimf  129)  Rüdiger  Eubin,  130)  Kol  con  Nüssen^ 
131)  Dürner. 

6)  3  Unbekannt:  75)  Düring,  76)  Winli,  132)  Frauenlob. 
Somit  bietet  uns  die  grosse  Heidelberger  Handschrift  im  Ganzen 

9  Fürsten,  10  Graten,  21  Freiherran,  59  Ministerialen,  23  Bürger  und 
fidirende  Sänger  und  18  Personen,  deren  Geschlecht  noch  nicht  nfther 
bestimmt  ist.  _  _ 

Nach  diesem  Ergebnis  bleiben  uns  nunmehr  vor  allem  zwei  Fragen 
zu  beantworten:  1)  Wie  verträgt  sich  das  Besultat  mit  Sebnlkee  oben 

angeführter  Einteilung,  und  2)  wie  steht  es  mit  Schultes  zweiter  These 

im  Einklang'? 

Was  die  erste  Frage  angeht,  so  bietet  ja  die  Gruppe  der  Fürsten 
zu  Zwei  lein  keiiieu  Anlass,  und  niit  Schult«  rechnen  auch  wir  sie  von 
Nr.  1—9.  Die  Grafen  und  Freiherrn  sollen  ijis  Xi.  -^4.  r.,n  Morumtm 
einscliliesslich,  reichen;  nach  den  obigen  Nachweisen  geht  dies  aber  nicht 
an;  denn  von  Mure  und  ri,n  Monmyen  sind  als  Ministerialen  nachge- 
wiesen und  daher  der  dritten  Gruppe  beizuzählen.  Deragemäss  ist  auch 
nicht  richtig,  wenn  Schulte  Seite  553  sagt,  dass  der  Sammler  als  deut- 
lichen Markstein  zwischen  die  Gruppe  der  Grafen  und  Freiherren  und  die 
der  Ministerialen  die  drei  Keichs-  bezw.  staufischen  Ministerialen  ein- 
gefügt habe.  Was  überhaupt  Schulte  mit  dieser  besonderen  Unter- 
abteilung bezweckt,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Wenn  er,  wie  wir  weiter 
sehen  werden,  selbst  bei  Freiherren,  um  seine  These  aufrecht  haiton  zu 
können,  zu  dem  Ausflucbtsmittel  greift,  der  Sammler  habe  das  Geschlecht 
des  Dichters  nicht  genau  gekannt,  so  will  es  mir  um  so  weniger  ein- 
leuchten, dass  er  z.  B.  fiber  Seimar,  der  zu  den  ftltesten  Minnesingern 
gehört,  und  der  doch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  für  die  Hagenauer 
Nachtigall  angesehen  werden  kann,  so  genau  unterrichtet  war  und  wusste, 
da.ss  jener  den  Staufern  nahe  gestanden.  Doch  selbst  Schultes  Unter- 
abteilung zugegeben,  so  finde  ich  es  sehr  merkwnrdii:.  dass  er  nieiit 
auch  Nr.  38  liuikart  ron  JJoheuf  eU  in  dieselbe  aulgenouunen.  Dieser 
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Sänger,  der  ^icli  so  ott  in  der  Umgebung  des  Königs  HeinricJi  (VII) 
findet,  hat  doch  wahrlich  uuch  ein  Hecht  darauf,  als  den  Stauferu  nahe- 
stehend bezeichnet  zu  werden. 

Zu  Gruppe  III,  den  Ministerialen,  welche  Schulte  bis  101  rJer  Tahr 
einschliesslich,  ansetzt,  sind  sicher  noch  der  tugendhafte  Schreiber  und 
Steimar,  wahrscheinlich  sogar  s&mtliche  Sänger  bis  11']  Rchmar  van 
Skßäer  ebachliflnlich  m  reehneiif  und  somit  würden  wir  doch  eis  etwas 
Tsrindertes  Bild  der  Handschrift  erhalten,  die  bis  Nr.  9  die  Fürsten,  bis 
Xr.dl  die  Grafen  und  Freiberm,  bis  108  (resp.  113)  die  Ministerialen 
(unter  WegfUI  der  ünterabteilttng:  den  Staufem  nahestehend)  und 
weiterhin  die  bQigerlichen  Sänger  aufführt,  aber  mit  xablreichen  Versehen. 

Lassen  sich  nun  die  ron  Schulte  aufj^refahrten  vier  Gruppen  mit  den 
obigen  Ergebnissen  in  Einklang  bringen?  Im  Grossen  und  Ganzen  wird 
die  Frage  mit  Ja'  zu  beantworten  sein,  wenngleich  im  Einzelnen  vielee 
m  beanstanden  ist.  Was  den  Grundstock  der  Sammlung  betrifft,  so 
fehlen  in  der  Gruppe  der  Grafen  die  Burggrafen  von  Rietetibnrg  und 
Regmdjury,  von  denen  der  erstere  unter  den  Ministerialen  sich  verbirgt, 
während  der  Biuggraf  von  Hogensburg  sogar  in  Schultes  vierter  Gruppe 
seinen  Platz  gefunden  hat.  Von  den  18  Freiherren  sind  sogar  8,  also 
fast  die  Hälfte,  nicht  an  dem  Orte,  der  ihnen  gehührte,  sondern  von 
Himch,  r.  Hamen,  ton  Heinzenberg ^  ron  Steinach,  r<m  Mfdhaumi,  ron 
Hunt'ijije,  ron  flornherfj  und  ron  Wifi?en!r>  finden  sich  zwisclien  den  Mini- 
sterialen zerstreut,  ganz  abgesehen  noch  von  von  Wengen  und  ron  ßinmt- 
hurg,  welche  Schulte  für  Freiherren  hält,  was  aber  nach  den  mir  he- 
lunnten  Urkunden  nicht  wahrscheinlich  erscheint. 

Dass  in  Schultes  vierter  Gruppe  Ministerialen  ihren  Platz  gefunden, 
ist  nach  den  oben  gegebenen  urkundlichen  Nachweisen  völlig  sicher,  und 
er  wird  wohl  nun  kaum  mehr  seinen  Aussprudi  von  Seite  555  aufrecht 
lislten  wollen,  dass  bis  jetzt  noch  niemand  aus  dieser  Gruppe  dem  Land- 
adel zugewiesen  sei.  Auf  jeden  Fall  gehörten  zu  den  Ministerialen  s.  6. 
SteuNar,  von  Forste,  von  Buwenbttrg,  von  TeHingeUf  von  Sunenburg. 

Wir  sehen  also  aus  dem  Gesagten,  dass  dem  Sammler,  wenn  er 
auch  im  Ganzen  nach  Schuttes  Rangordnung  rerfafaren,  dennoch  ver- 
sebiedeDtliehe  grobe  Fehler  untergelaufen  sind,  und  ich  bin  durchaus 
nicht  Schultes  Meinung,  dass  sich  für  diese  Versehen  sehr  plausible 
Gründe  finden  lassen. 

Was  die  falsche  Stellung  der  beiden  Burggrafen  ron  liietehlurg 
wxd  Uegendniig  anbelangt,  so  können  wir  Schulte  heistimmen,  indem 
i^r  sie  darauf  zurückzuführen  sucht,  dass  in  Südwestdeutsehland  der 
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liuigi^'rat'  r»g»'lni;i>>ig  ein  Ministeriale  war.  und  daher  der  Schreiber 
der  HaiKlst  liiift  aiu  li  jene  für  Ministonalen  rasp.  Mitglieder  des  Stadt- 
adels i^'uljuUen  liabe.  Wenn  aber  Scliulte  die  falsche  Stellung  Fr.  vod 
Hausen  damit  zu  rechtft'rti<j'en  sucht,  dass  or  aus  dem  Nahethale 
stammte  und  es  daher  nicht  auffallen  könnte,  wenn  man  ihn  in  Züricli 
nicht  richtig  unterzubringen  wusstc,  so  muss  ich  doch  dagegen  schwere 
Bedenkon  hegen.  Gerade  Friedrich  von  Hausen  war  eine  sehr  bekanote 
Persönlichkeit,  nicht  nur  in  den  Kreisen  der  Minnesinger,  sondern  auch 
im  weiteren  Deutschland.  In  wie  viel  Chroniken  wird  sein  Heldentod 
im  Morgenlande  erwähnt  —  und  da  soilte  der  fleissige  Züricher  Samm- 
ler, der  Aber  ganz  winzige  Sänger  sich  wohl  unterrichtet  zeigt,  im  ün* 
Uaren  sein  Aber  das  Geschlecht  Friedrichs  von  Hansen?  Auch  die 
SchlnssfolgeruDg,  die  Schulte  aus  dem  Fehlen  des  Schildes  zieht,  ist 
nicht  richtig;  l^gt  et  doch  selbst  auf  Seite  578  dem  Wimpel  am  Mast- 
baum eine  heraldische  Bedeutung  bei  (die  freilieh  von  anderer  Seite*) 
bestritten  wird);  mit  anderen  Worten:  er  sieht  in  ihm  eben  das  Wappen 
des  Dichters,  welches  somit  in  Zürich  bekannt  war. 

Wilhelm  von  Heinzenberg,  ebenfalls  ein  Dichter  des  Nahe- 
llialos,  findet  sich,  wie  Fr.  von  Hausen,  unter  den  Ministerialen  auf- 
gerührt. Wenn  nun  Schulte  diesen  P'ehler  der  Haudüchrift  kurzer  Hand 
mit  der  Hemerkun«,'  ahthun  will:  „Von  dem  kleinen  Freiherrn  war  in 
Zürich  (las  Wapjten  bekannt,  nicht  aber  der  GehurtvSslaiid",  .so  sclieint 
mir  das  ein  sehr  wohlfeiler  Grund  zu  sein,  der  nichts  beweist.  Würde 
Schulte  etwas  einwenden  können,  wenn  leh  diesen  iirund  auf  sämtliehc 
Personen  seiner  (iruppe  TV  anwendete  und  auf  ihn  i^estützt  eine  grosse 
Anzahl  Sänger  einem  anderen  Stande  zuwiese?  Gerade  weil  in  ZQricb 
das  Wappen  bekannt,  war  man  auch  fiber  den  Dieliter  im  Klaren,  und 
wenn  er  sieh  nun  unter  den  Ministerialen  aufgeführt  findet,  so  ist  das 
fSr  mich  mehr  ein  Beweis,  tUm  der  Sammler  den  strengen  Unferackii^ 
ztmiAen  Freim  md  Dienstmannm  nidU  machte,  wie  ihn  Schulte  kon« 
struieren  will. 

Auch  der  Minnesinger  vonSunegge,  der  allgemdn  zu  den  Freien 
nm  Sanede  in  Steiermark  gezählt  wird,  findet  sich  unter  dem  niederen 
Adel  aufgeführt.  Da  es  neben  jenen  auch  herzoglich  Kimtea^scho 
Ministerialen  des  gleichen  Namens  gab,  so  nimmt  Schulte  an,  dass  der 
Sänger  den  letzteren  angehört  und  so  der  Zfiricher  doch  recht  habe. 
Ich  glaube  das  nicht;  die  Ministerialen  von  Suneck,  die  bereits  im 
Jahre  12G3  ausstarben,  föhren  fast  ständig  den  Namen  ron  Jnnecke^ 

l>  A.  V.  UcchclhiUiscr,  lUrubl  ISUl,  54. 
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?nn7  selten  den  andoron,  un<l  nur  der  crstere  könnte  dem  Sainmk'r  he- 
kaont  geworden  sein,  wenn  überhaupt  der  Dichter  aus  diesem  Gcschlechto 
gewesen  wäre.  Und  doch  lässt  sich  für  das  Verschen  leicht  eine  Bot- 
Khuldigung  findeD.  Wenn  Schulte  schon  für  Friedrich  von  Hausen  dio 
weite  Entfernung  von  Zfirich  ins  Feld  führt,  so  ist  sie  doch  wahrlich 
bei  aoem  Diebtor,  welefaer  der  fernen  St^ermark  angehörte,  am  Platze, 
tiBd  wie  der  Sammler  den  Vemamen  des  Sängers  und  sein  Wappen 
oidit  kannte,  ao  wnssto  er  aueb  über  seinen  Stand  nicht  Beseheid,  nnd 
er  versetzt  ihn  daher  in  die  Reihen  der  lünistorialen. 

Fflr  Bruno  von  Homberg  Iftsst  sieh  dagegen  gar  keine  Ent- 
schuldigung Torbrittgen,  und  wenn  Schulte  sagt,  dase  dies  Geechlecht 
nicht  m  den  wichtigeren  gehört  habe,  dessen  Ansehen  weit  bekannt  sein 
musste,  so  ist  das  eben  nicht  wahr.  Die  Herm  von  Homberg,  welche 
hart  an  der  heutigen  Schweizer  Grenze  zu  Hause  waren,  zählten  wohl 
zu  den  mfiehtigsten  jener  Gegend,  was  aus  ihrer  engen  Verwandtschaft 
mit  den  Grafen  ron  Iluchbenj  und  Fürstettherg  hervorgellt;  wie  gross 
'Jer  Reichtum  des  Geschlechtes  war,  dafür  zeugen  zahlreiclie  Urkunden, 
welche  ich  an  anderer  Stelle  mitteilen  werde.  Der  Schulte'selie  Ent- 
scliiildigungsgrund  ist  also  völlig  liinfällig,  und  wollen  wir  den  Sciueiher 
der  Handschrift  nicht  eines  selir  groben  Versehens  beschuldigen,  so 
lasst  sich  auch  hier  nur  anführen,  dass  er  die  strenge  l  ■nterscheidinuf 
zmschen  Freien  mtd  MnmUrialen  entuxder  nickt  gekannt  hat  oder  m 
melU  hat  durchfuhrm  wollen. 

Was  Bligger  von  Steinach  betrifft,  so  kann  ich  zur  Zeit 
Schnltes  Angabe,  dass  die  Landschaden  völlig  von  den  alten  Frei- 
berrn  von  Steinacb  verschieden  seien,  keiner  nftberen  Präfung  unter- 
ziehen,  da  mir  hier  das  gesamte  Material  zur  LOsung  dieser  Pr^ 
nicht  zn  Gebote  steht.  Darin  aber  irrt  Schulte  entechieden,  wenn  er 
agt,  dass  die  Landsehaden  von  Steinadt  sich  erst  seit  dem  Jahre  1385 
Däber  nachwdsen  Hessen.  Bereite  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  FHed- 
rieh  ton  Spwr  vom  2/3  1276  kommt  als  Zeage  vor  BUkkerus  Land- 
Mkade  <fe  SUHmatke  (Bemling,  Urkundenbuch  zur  Oeschichte  der  Bischöfe 
von  Speier  342/37S).  Derselbe  wird  in  dner  Urkunde  vom  2/3  1286 
geradezu  unter  den  Ministerialen  angeführt  (Koch  und  Wille,  Kegesten 
der  Pfalzgrat'en  hei  Hhein,  1141).  Bemerken  will  ich  noch,  dass  die 
weisse  Harfe  im  rot^n  Felde,  welche  die  Weingartner  Handsclirift  dem 
Dicliter  als  Wappen  beilegt,  auch  sich  in  der  bekannUi!  Züricher 
Patrizierwoimung  liodet,  deren  heraldische  Ausschmückung  eine  llaupt- 
quelle  für  die  Wappen  der  Schweizer  Geschlechter  bildet.  Wahrschein- 
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lieh  war  tbs  uiigetuhrte  dasjenige  des  Tliurgaiier  Gesclileclites,  wek-lie? 
zu  den  Miiiiiiterialen  zählte,  und  so  wäre  das  Versehen  der  Heideli)erger 
Handschrift  in  diesem  Falle  immerhin  zu  entschuldigen,  aber  zu  Licach- 
ten  ist  doch,  dass  das  W'appeu  des  letzteren  nicht  ganz  feststeht.  Von 
den  Thurgauischen  Brüdern  Willnlin  und  liwlolf  rtm  Sfeiwu-h  ffihrt 
nämlich  im  .lahre  1282  der  erstere  eine  Harle,  der  letztere  dagegen 
eine  laufende  Otter  oder  einen  Marder  im  Schilde  (Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  VI.  21).  Welches  von  diesen  beiden 
das  eigentliche  war,  bleibt  noch  näher  zu  erforschen.  Nach  der  Ur- 
kunde vom  8/5  1282  (liegesten  von  Kreuzlingen  99)  war  WUhelmm 
miies  dictm  de  Steimuh  ein  MinuteriBle  der  Constanzer  Kirche,  nicht 
aber,  wie  Schulte  sagt,  St.  Galler  Dienatmano. 

Bei  den  letzten  Ausfährungeu  haben  wir  verschiedentlieh  schon  der 
Meinung  Ausdruck  gegeben,  dass  der  Sammler  der  Heidelberger  Haod- 
achrift  den  strengen  Unterschied  Kwischen  Freiherren  und  Hioieterialen 
nicht  gekannt  habe,  oder  aber  ihn  nicht  habe  durchfahren  wollen.  Ob 
fiberhaupt  diese  vollständige  scharfe  Schddung  zwischen  den  beiden 
Adelsklasaen  in  ganz  Deutschland  bestanden,  wie  sie  Schulte,  gest&tzt 
auf  die  Lehensblleher  der  Kurfürsten  Ton  der  Pfalz,  aufstellt,  ist  mir 
sehr  zweifelhaft.  Was  am  Rliein  in  Geltung  war,  braiiclit  darum  noch 
gar  nicht  in  der  Schwei/  oder  in  Mitteldeutschland  der  Kall  gewesen  sein. 
Wenn  die  Ministerialen  kein  connubium  mit  dom  hohen  Adel  hatten, 
wie  will  Schulte  dann  in  bcfriedi<,'ender  Weise  ei  kl  in-ii.  dass  die  Mutter 
des  ganz  kleinen  grallicli  li  'i' hlingen'schen  Ministerialen  Cristan  ron 
Lupin  eine  Schwester  des  mächtigen  Grafen  Hozmar  ron  Kirchbertj  war? 
und  doch  geht  dies  aus  der  Urkunde  dos  Grafen  Otto  wn  Anhalt  vom 
29/7  1292  unzweifelhaft  hervor  (Codex  AnUaltinus  1  512  u.  528).  Wie 
will  Schulte  die  Stellung  des  Freiherrn  von  Jinmch  in  der  Heidelberger 
Handschrift  mitten  unter  den  Ministerialen  erklären?  Über  ihn  und 
sein  Geschlecht,  welches  in  der  nächsten  Nähe  von  Zürich  ansässig  war, 
musste  der  Sammler  unterrichtet  sein,  und  wenn  er  dem  Dichter  dennoch 
unter  den  Ministerialen  eine  Stelle  anweist,  so  ist  das  eben  ein  untrüg- 
liches Zeichen,  das»  er  die  ganz  Brenge  Scheulung  zwüeken  Freie»  und 
Dimstmamnm  nUM  kaiMilU, 

Dass  aber  der  Sammler  in  dieser  Beziehung  nicht  vereinzelt  dasteht, 
bezeugen  die  Urkunden  der  Schweiz  in  zahllosen  Fällen,  und  auf  sie  ge- 
stützt, stelle  ich  den  Satz  auf:  Jn  dem  Gebiete  der  heutigen  deuteckm 
Schweiz  war  im  13.  Jahrhundert  die  Scheid iwtj  zwischen  Freiherm  «urf 
Ministerialen  keine  ganz  sireiuje**,  \m\  daraus  folgt  der  andere :  „Da  die 
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üwk  sie  nkhi  genau  swisdien  den  beiden  Adehgruppen  ye^^chiedenJ* 
Zum  Beweise  der  ersten  Tlieee  werde  ich  «nnftcbst  einige  Beispiele 

anführen,  die  sich  auf  die  Familien  der  Minnesinger  selbst  beziehen, 
dfvch  <la  sie  zu  wenig  zahlreich  sind,  um  gar  keinen  Widerspnieh  anf- 
kntnmon  zu  ifissen,  werde  ich  noch  weitere  heranziehen  müssen.  Weil 
wohl  auch  Scliulte  denen  vnr  allen  die  meiste  Beweiskraft  zuleiten  wird, 
die  aus  der  Gegend  von  Zürich  stammen,  so  entnehme  ich  sie  fast  sämt- 
lich dem  Crkundenbuche  der  Stadt  und  Landschaft  Zürich,  herausge- 
geben Ton  Bscher  und  Schweizer. 

In  der  ürtoinde  des  Alhertm  nobiUs  de  8ax  Tom  Jahre  1275  werden 
als  Zeugen  genannt  H,  miles  de  Clanx,  Vot,  frater  suus  de  Sar,  ff.  mües 
de  Vrwinberek  et  (fommtis  Friedr.  frater  sum ....  milites  —  und 
doch  sind  sftmtliehe  Genannte  Freiherrn  (Begesten  von  Pftvers  Nr.  85). 
Während  in  der  Urkunde  Tom  26/4  1209  dominus^  Chmm  de  Tufin  als 
erster  nach  den  Uratüii  in  der  Zeugenreihe  sieh  findet  (Zürich  I,  363), 
werden  in  der  Urkunde  vom  6 '5  1219  ]]'cnicr  und  (Uiho  mn  Tuffin 
einfach  als  milit^»  bezeichnet  (ib.  391).  Am  25/5  1223  heisseu  diesoll)en 
wieder  liberi  (ib.  487),  dagegen  am  10/4  1235  milifes  (ib.  499).  Selbst 
mit  dem  Grafentitel  nehmen  es  die  Schweizer  Urkunden  nicht  so  genau. 
Werden  doch  am  6/3  1243  Diethelm  und  Cr(rft  von  Toggenburg  einfach 
als  nobHes  bezeichnet  (577).  In  der  Urkunde  vom  15/4  1248  treten  als 
letsKte  der  Zeugen  uns  en1|;egen  Kraft  ron  Dokenburg  und  Ulrich  mi 
Klingelt  —  beide  werden  ohne  jedes  PiAdikat  aufgeführt  (732);  ja  in 
einer  zwischen  1251  und  1254  ausgestellten  deutschen  Urkunde  fährt 
Kraft  Pon  Toggettburg  einfach  die  Bezeichnung  herre  (803).  Selbst  in 
einer  Urkunde  des  Abtes  Hcrthofrf  ran  St.  Gafli'u  vom  26/4  1254  werden 
geoanot  Kraß  miles  et  frahr  .-^khs  Fridericua  de  Titgcjenhurtj  (90^). 

Was  sonstige  Freiherren  der  Züricher  Gegend  betriöt,  so  sei  folgen- 
des bemerkt: 

Die  Freiherren  von  Halb  heissen  im  Jahre  1239  milites  (Zürich 
528),  dagegen  1242  und  1243  nolnle^  (573  und  57!)).  Oer  Freiherr 
Heinrich  ron  Balm  fährt  am  22/6  1248  nur  die  Bezeichnung  her 
(739),  am  11/3  1253  wird  er  bezeichnet  als  der  edle  (856),  während  ihm 
am  18/8 1254  wieder  das  Pr&dikat  miles  beigelegt  wird  (904).  Johannes 
von  Bonstetten  heisst  am  12/5  1249  miYes  (765),  1251  und  1252 
d^egen  no^tVts  (822  und  835).  Die  Herren  von  Brfittisellen  sind 
nach  Seite  389  Freiherren,  doch  werden  sie  auf  Seite  38  und  81  milest 
genannt.   Die  Grafen  von  Buchegg  hal)en  Seite  86  nur  die  einfache 
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Bezeichnung  Jomhuu<.  von  Gösgen  führt  Seite  55,  57  und  316  das 
Prädikat  nobiligf  dagegen  364  nnr  tniles.  Während  von  Cirünenberg 
S.  215  futr  h&sst,  wird  er  296  und  331  fudnUs  genannt  fibenfolls  wiid 
ro»  OüUingen  30  und  209  als  miles  beseichnet,  während  292  und  369  er 
den  Frdhenmtitel  führt,  von  Ha  all  ist  8, 91  mleSf  dagegen  UUr  anf 
S.  348,  von  Hewen  schreibt  sich  fuAUü  S.  827,  mäet  aber  anf  S.  84 
und  367.  Desgleichen  beisst  von  Kempten  9  und  10  mi/ee,  13  und 
848  aber  nobük,  von  Krenkingen  findet  sich  S.  53  und  61  unter 
den  Ministerialen,  dagegen  S.  85  in  der  Zahl  der  Freiherm.  von  Kfis- 
senberg  ist  S.  29  Graf,  S.  52  und  54  dagegen  nur  nobiliSf  und  während 
von  Radegg  S.  50  einfach  als  miles  auflritt,  schmückt  er  sich  S.  52  ' 
und  54  mit  dem  Freihenntitel.  Die  Freien  von  Hegensberg  nennen 
S.  99  in  der  Siegellegende  sich  ccnntUs,  während  sie  S.  101.  102.  IM 
u.  8.  w.  als  Ministerialen  aufgeführt  werden.  Auch  der  Graf  von  Thier- 
stein tritt  mt  S.  30  als  milea  entgegen,  desgleichen  S.  3t)4  die  Herren 
von  Wädenswii.  welche  auf  S.  146.  215,  310  «o/*/V««  genannt  werden. 

Die  angeführten  Heispiele  Hessen  sieh  noch  durch  zahlreiche  andere 
aus  Schweizer  Urkundenbüchern  ergänzen,  doch  glaube  ich,  wird  schon 
durch  die  genannten  in  geradezu  schlagender  Weine  dargethan,  dass  die 
Pangunf erschiede f  wie  SchuUe  m  für  die  I^oh  anfuhrt,  in  der  Schpäz 
nicht  in  Geftung  tr<tren.  Demnach  SchuHes  Ansicht  ron  der  ganz 
strengen  Scheidung  zmsehen  Freien  und  Ministerialenf  ebeneo  zunneken 
diesen  und  den  MitgUedem  des  StadHadels  in  d/er  HeldtXberger  Hand- 
sdmfi  gänzlich  hinfällig  umd  sämtlidie  aus  dieser  gezogene  Konsejuenzm 
k&men  ni^  aufrecht  gihdUen  werden. 

Für  Mitteldeutschland  und  die  Schwell  steht  es  also  ftst,  dass  im 
Zeitalter  der  Minnesinger  die  Scheidung  zwischen  l&eri  und  mmsieriales 
kdne  völlige  und  strenge  war,  aber  selbst  für  das  Gebiet  der  PfUz  und 
des  Oberrheins  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  Schultes  Rangordnung  in  Gel- 
tung bleiben  kann ;  denn  auch  in  diesen  Gegenden  kommen  so  zahlreiche 
Verwechselungen  zwischen  liberi  und  minisferiaies  vor,  dass  es  kaum  an- 
geht, sie  sämtlich  für  Fehler  zu  erklären,  welche  den  Sciueibern  der 
Urkunden  untergelaufen.  Zunächst  wäre  hier,  um  nur  weniges  anzu- 
führen, die  Stellung  »hhI  Ifarfwtchs  ron  Steimeh  in  einer  Ur- 
kunde vom  24  4  1277  (Regesieii  der  Pfalzgrafen  993)  zu  erwälmen,  wo 
s\e  als  letzte  in  der  Zeugenreihe  aufgezählt  sind.  Wpnn  wir  die  Ge- 
nannten nicht  bereits  den  Landsduulen  beizählen  wollen,  so  bleibt  uns 
nichts  anderes  übrig,  als  selbst  für  die  Pfalz  Schultes  strenge  Scheidung 
zwischen  Freien  und  Dienstmannen  über  den  Haufen  zu  werfen. 
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Weiter  !?.t  das  odlti  Geschlecht  ron  WieshKh  zu  nennen.  Die 
Mitglieder  (iessolheii  gehören  ebenfalls  dorn  hohen  Adel  an,  da  aher 
weder  Wappen  noch  Vorname  ilos  Dicliters  dem  Sammler  der  Heidel- 
hf'r<,'er  Hand:?ehrift  genau  bekannt  war,  so  wurde  er  der  Zahl  der 
Ministerialeu  beigelugt.  Was  das  falsche  Wuppen  *)  anbelangt,  so  stehe 
ich  hier  vor  einem  Rätsel ;  denn  es  ist  das  eiozige  Mal,  wo  die  Heidel- 
berger Handschrift  sich  als  unzuverUssig  erweist,  sofern  rheinisch- 
schw&hische  Minnesinger  in  Frage  kommen.  Sollte  das  in  der  Hand- 
schrift aufgeführte  Wappen  vielleicht  dasjenige  der  Herren  von  Witmlw 
seio,  von  denen  Zweige  im  IClettgan  und  im  Württemhergischen  Ober- 
amt Oberndorf  ansässig  waren?  Die  letzteren  starben  bereits  Ende  des 

12.  Jahrhunderts  aus.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  Namen  wäre 
eine  solche  Verwechselung  der  Wap}ien  durch  den  Schreiber  der  Hand- 
schrift immerhin  anzunehmen.  Da  aber  die  Herren  rm  Wimein  eben- 
fall«! Freiherren  waren,  so  wäre  die  falsche  Stellunf^  des  Minnesin^jers 
immer  noch  nicht  erklärt.  Übrigens  schwanken  auch  in  Betrefl  dieses 
Gescblecbtcs  die  urkundlichen  Angaben;  1198  wird  es  als  ein  freies 
bezeichnet  (Boos,  ürkundenbuch  der  Stadt  Worms  1,  82),  dagegen 
heissen  im  Jahre  1213  Mitglieder  desselben  miUUi  (Mone,  Zeitschrift 

13,  822),  12&i  führen  sie  den  Freiherrntitel,  aber  in  einer  Urkande 
rom  4/5  1276  (Begesten  der  Pfalzgrafen  967)  findet  sich  H,  wn  Wies- 
ke hinter  zwei  ausgesprochenen  Ministerialen,  wahrend  1278  die  Mit- 
glieder wieder  dem  Stande  der  Freien  angehören  (Mone,  3,  328). 

Ähnlich  steht  die  Sache  mit  den  Freiherrn  ron  Ihinzetiherg.  In 
den  ältesten  Urkunden  sind  sie  als  Freie  aufgeführt,  im  Jahre  1232 
findet  sich  jedoch  unter  ihnen  ein  wilei^  (Gör/..  Mittdrlieinisehe  Regesten 
2.  537),  späterhin  haben  sie  ausscliliesslich  den  Freihernititel,  bi!^  1270 
wiederum  das  Prädikat  miles  erscheint  (ib.  4,  76),  während  1278,  1285 
II.  s.  w.  (ib.  4,  124,  201)  sie  als  Freie  bezeichnet  werden. 

Die  Freiberrn  «m  HonAerg  heissen,  um  nur  einige  Daten  heraus- 
zBgreifen,  im  Jahre  1234  milUes  (Riezler,  Ffirstenbergisches  ürkunden- 
buch 1,  162),  1296  und  97  libm  (Mone,  Zeitschrift  10,  816;  19,  80), 
1360  und  1864  wieder  müUes  (Riezler  2,  233,  257),  während  ihnen 
1354  der  Freiberrntitel  beigelegt  wird  (ib.  2,  198). 

Die  Freien  ron  Mülhausen  endlich  werden  1264  iwhUes  genannt 
(Mone  35,  438),  128G  dagegen  militrs  (ib.  4,  442),  1289  wieder  fiohiles 
(ib.  4, 124)  u.  8.  w. 

1)  Schulte  weist  Dietmar  d.  Seszer  wohl  mm  Versehen  ein  falsches  Wappen 
ztt  nod  knüpft  an  dieses  Schlüsse,  die  infolge  dessen  falsch  sind. 
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Aus  deo  angefühlten  liologpn  geht  doch  hervor,  dass  selbst  in  den 
Kbeinlanden  mit  den  Titeln  der  Adeligen  nicht  so  streng  verfahren 
wurde,  ah  man  ])ishcr  annahm,  und  wenn  nun  Mitglieder  derselben 
Familie,  ja  die  gleichen  Personen  evamü  als  Freie  bezeicKoet  werden, 
während  sie  an  anderer  Stelle  anter  die  Ministerialen  eingereiht  sind, 
so  ist  das  doch  ein  nntrfigliches  Zeichen,  dass  die  strenge  Scheidung 
zwischen  nobUes  und  milifes  auch  hier  nicht  bestand,  wie  Schalte  uns 
glauben  machen  will 

Wir  kennen  nun  das  letzthin  gesagte  kurz  zusammenfassen  in  dem 
Satze:  Eine  vollutändig  strenge  Scheidung  zwisekm  libm  und  minitieHales 
bestand  im  Vi.  Jahrhundert  nicht  im  Südwesten  Deutschlands  und  ist 
auch  in  der  IJmlelberger  J land.<chrift  nicht  zu  finden ;  darum  mischt 
cbeti  der  Sanihtler  eine  gro.^<t-  Anzidd  Freiherrn  unter  die  Dienätnannen. 

Auch  die  VVeingartner  Handschrift,  welche  wohl  eine  gemeinsame 
(^»iiijlle  mit  der  Heidelberger  benützt  hat,  macht  keine  strenge  Scheidung 
zwischen  Freiherrn  und  Ministtniulen.  Sie  zahlt  die  Sänger  in  folgender 
WchsL'  auf:  Kaiser  Heinrich  —  Graf  Itudolf  mn  Neuenbürg  —  Herr 
Friiih-ich  von  Hannen  —  Burggraf  ron  Rietenhurg  —  Herr  Meinloh 
von  Söflingen  —  Graf  (Hto  ron  Hotetdauhen  —  Herr  Bh'fjg^r  ron 
Üteimch  —  Herr  Diehaar  ron  Aist  —  Herr  Hartmann  von  Aue 
—  Herr  Albre«  ht  von  Johan n s d orf  —  Herr  Heinrich  von 
Kugge  Meister  Hmirirl,  ron  Veldeke  —  Herr  Reimar  —  Herr 
Ulrich  WH  Outenburg  —  Herr  Bernger  Ton  Horheim  —  Herr 
Heinrich  von  Morungen  —  Herr  Ulrich  von  Munegiur  — 
Herr  Hartwig  von  Bante  —  Der  Truchsexze  von  Singen* 
berg  Herr  Wachsmut  von  Eunzich  ~  Herr  Hiltbold 
von  Schwangau  —  Herr  Wilhdm  wm  Heingenberg  —  Herr  Leutold 
von  Sftben  —  Herr  Rubin  —  Herr  Walter  von  der  Vogel- 
weide —  Herr  Wolfram  von  Eschenbacb  —  Herr  Nithart  — 
Der  IHn^eke  —  Die  WinsibMt  —  Ootfried  ven  Strwahurg  —  Fmuen" 
/oÄ  —  JIt  inzelin  ron  (hnstanz. 

Auch  Schulti's  iäiuppe  IV,  welche  Gelehrte,  Geistliche,  SpicUeute. 
Bürgerliche,  Stadtadel  umfassen  soll,  giel)t  zu  manchen  Bemerkungen 
und  Hinwendungen  Veniiilassung.  Schulte  und  mit  ihm  noch  viele  andere 
Forscher  sind  der  Ansicht,  da«?:  die  vorliegende  Handschriit  wirklich  die 
.V-T^p.^sVFche  sei.  Sie  wäre  d;i]ier  in  /nrich  entstanden  und  für  einen 
Gunner  der  Dichtkunst  hergestellt,  welcher  dem  Adel  dieser  Stadt  an- 
gehörte. Schon  aus  dem  genannten  Grunde  wäre  es  nun  kaum  denkbar, 
dass  die  Vertreter  des  Stadtadels  in  der  letzten  Oruppe,  unter  manchem 
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höchst  fragwürdigen  Saiigesgenossen  ihren  Platz  gefunden  hätten.  Die 
Manesse  in  Zürich,  welche  an  Macht  und  Reichtum  manche  Ministerialen, 
ja  selbst  Freie  weit  iu  den  Schatten  stellten,  würden  wohl  für  eine  solche 
gesellschaftliche  Stellung  ihres  Geschlechtes  in  der  Handschrift  sicli  sehr 
bedankt  haben.  Doch  auch  wenn  die  vorliegende  Handschrift  nicht  die 
Manesse*8cbe  ist,  so  bleibt  es  immer  noch  höchst  wahrscheinlich,  dass 
sie  in  Zftrich  angefertigt  wurde;  aueta  in  diesem  Falle  wflrde  der  Schreiber 
Dor  eine  sehr  geringe  Achtnog  vor  seiner  Vaterstadt  und  deren  6e> 
sehleohtem  gehabt  haben,  wenn  er  den  Stadtadel  mit  den  Spielleuten 
auf  eine  Stufe  herabgedrfickt  hätte.  Aber  fragen  wir  uns,  welche  von 
all  den  in  Schultes  Gruppe  lY  anfgefährten  Dichtern  denn  fiberhaupt 
als  Mitglieder  dee  Stadtadels  sich  nachweisen  lassen,  so  ist  ausser  dem 
später  nachgetragenen  Dümer  höchstens  Havart  zu  nennen;  aber  auch 
selbst  das  Geschlecht  dieses  ist  noch  nicht  völlig  sicher  bestimmt.  Und 
so  ruht  denn  Schultes  Atusioht  auf  nur  recht  schwachen  Füssen. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Geistlichen.  Ks  findet  sich  in 
Gruppe  IV  u.  u.  der  Minnesinger  ron  Ihwnihurij ,  den  Schulte  talschlich 
für  einen  Freihenn  halt.  Die  Stellung  desselben  in  dei  4.  (iruitpe  sucht 
er  zu  entschuldigen,  indem  er  sagt:  ^ Allem  Anschein  nadi  sollte  diese 
Gruppe  auch  die  Geistlielieu  autiielimeii,  und  einen  solchen  stellte  sich 
der  Sammler  unter  dem  Buumbunjir  vor."  Wenn  diese  Ansicht  Schultes 
richtig,  so  wäre  es  merkwürdig,  dass  ausser  dem  von  ihm  fälschlich  für 
geistlich  gehaltenen  Bruder  Werner  nur  allein  der  Sänger  mu  Jhttrm- 
Intrg  innerhalb  der  Gruppe  seinen  Platz  gefunden  hat,  welche  die  Geist- 
lichen aufnehmen  sollte.  Alle  anderen  Sänger,  die  uns  als  Geistliche 
bekannt  sind  —  Eberl^rd  rm  Sax,  //<ä^y>  ron  Rhiaehf  Rost  von  Samen 
—  finden  sich  an  anderen  Orten,  nur  nicht  da,  wo  sie  stehen  mfissten, 
and  daher  wird  uns  wohl  nichts  anderes  fibrig  bleiben,  als  auch  die 
Geistlichen  in  Schultes  Gruppe  IV  einfach  zu  streichen,  wodurch  seine 
Bangordnung  wieder  einen  bedenklichen  Riss  bekommt. 

Um  nun  die  Anordnung  der  Heidelberger  Handschrift  mit  der  Ein- 
richtung der  Pfälzer  Lehensbflcher  in  Einklang  bringen  zu  können,  vor 
allem  aber,  um  seine  vierte  Gruppe  m  retten,  hat  Schulte  sich  auch 
mit  meinem  Aufsätze  in  der  Germania,  :5o,  437  fl".:  „Uie  Bezeichnung 
her  und  mekier  in  der  Pariser  Handschi itt  der  Minnesinger*  beschul tigl. 
ohne  aber  /.ii  Ijcdeiiiend  anderen  [lositiven  Uciultatcn  zu  kommen.  Wenn 
er  mir  jedocli  v<ir\virt't.  ich  habe  die  Frage  einseitig  aus  der  Minncsingor- 
handschrift  zu  ]n,,iMi  L'c>iicht,  vva.s  nicht  angehe,  so  iiiuss  ich  ihm  leider 
den  gleichen  V  orwurl  zurückgeben,  denn  auch  er  legt  nur  die  ihm  genau 
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bekannten  Strassburger  \  tniiaUui.'^se  7.n  Grunde,  ohne  die  Schweiz  u.  s.w. 
zu  beachten,  und  so  köiiiieu  denn  aucii  ^eiue  Ergebnisse  keine  allgemein 
gültigen  sein.  Wennj^leieh  ich  nun  nocli  iieute.  wo  ich  in  das  Leben 
und  die  Verhältnisse  der  Minnesinger  viel  tiefer  eingedrungen  bin.  als 
im  Jahre  1887,  noch  voll  und  güm  von  der  Kichtigkeit  der  obigen  Er- 
gebnisse überzeugt  bin,  soweit  sie  die  Kriterien  des  Rittertums  betreflfen, 
80  habe  ich  dennoch  von  Neuem  eine  eiogebeode  Prüfung  meines  ge- 
nannten Aufsatzes  voigeDommeD,  ohne  aber  zu  besooders  Terscbiedeoen 
Ergebnissen  gelangt  zu  sein. 

Schulte  sagt:  ,In  Strassburg  heisst  in  der  Anrede  jeder  Herr,  der 
Bitter  ist^  mag  er  Graf,  Freiherr,  Hiniateriale  oder  Bürger  sein,  seibat 
wenn  seine  Brüder  gar  nicht  adelig  sind.  Es  ist  einerlei,  ob  er  seinen 
Wohnsitz  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  hat*  Dem  gegenüber  mOchte 
ich  bemerken,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  gar  nicht  um  eine  Anrede 
handelt,  sondern  um  den  gleichsam  amtlichen  Titel  der  betreffenden  Per- 
sonen. Dass  aber  zudem  in  der  Schweiz,  besonders  in  Zürich  es  nicht 
so  war,  wie  Schulte  angiebt,  erhellt  aus  der  deutschen  Urkunde  vom 
9/11  1252  (ürkundenbuch  von  Zürich  848),  in  der  als  Zeugen  auftreten 
her  Otte  Afiiiu:,  lu  r  .foluuuiis  der  liiaiu)\,  Jur  llt  inrii-Ji  Merze,  her  Ifrin- 
rich  Ilntn,  Jitr  I/iinrieh  Vincke,  her  Chnumt  Goltstein^  her  Heinrich 
Teshekr^  iur  Itin/itlf  und  lur  ('hunntf  Mtirfiun  und  her  llrich  Woff- 
Wmh.  Von  diej^fii  .sind  nur  die  fünf  ersten  Ritter,  die  andern  dagegen 
aus  bürgerlichem  üeselilecht ;  „die  Zeugenliste  zeigi  deutlich,  da^s  '/^  r' 
in  dieser  naliezu  ältesten  Urkunde  des  Züricher  Kats  gar  nicht  auf  Adel 
oder  Kitterstand  deutet,  niclit  einmal  auf  Ratsherren  beschränkt  ist,  da 
z.B.  ein  (iohhtein  nicht  vor  1292  in  den  Rat  kam"  (ib.  S.  36Ö  a.  7). 
Die  deutsche  ürkun  le  vom  24/4  1254  meldet:  Diz  sind  des  raten  nameti, 
under  dem  diz  (jeschah:  her  Heinrich  von  Lunchaft,  her  Heinr.  Vinko^ 
her  Fr.  BoekUf  her  Hu.  v.  Glaros^  her  Heinr,  in  dem  Höret  her  C%ifii- 
rai  in  Qazzm^  her  Rudotf  in  dem  Muiusterhoctf  her  Burchart  Trüber, 
her  Ulrich  Trembdlif  her  Chiinrat  TVa,  her  Hug  von  Orlinkm,  her  Wer. 
der  Miitnh  (ib.  893).  Von  diesen  sind  die  letzten  fünf  ebenfalls  dnfache 
Bürger,  und  doch  tragen  sie  das  Frfidikat  her.  Während  nach  dem  Ge- 
sagten den  Bürgern  ganz  gut  die  Anrede  Jher"  gegeben  werden  kann, 
wird  ihnen  der  Titel  fftiVtfs  in  lateinischen  Urkunden  nicht  beigelegt,  sondern 
diesen  fuhren  nur  die  wirklichen  Bitteigeschlechter;  als  Beispiel  lasse 
ich  die  Zengenreihe  der  Urkunde  vom  23/8  1253  (Nr.  871)  folgen. 
^Xoniinn  an  fem  /»o.s7/yi,  f/ui  ad  presena  consn/es  snmns,  tttwt  hec:  H.  de 
Lankuft,   Lt.  dt  Schonenuert ,   i  t.  ixuttdus,  C.  de  Wolrhcaf  Hur.  de 
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Macelh,  luilites.  H.  de  MulimutUni,  II.  Teschehrius,  Wer.  liroshia, 
Wer.  Wolf'h'iyrh,  Ja.  Tuto,  H.  Chttrir^'i,  Ol.  )  riburs^re.*'  —  Aus  dem 
Gesagten  foli^t  nun  aber  uucii.  liass  <iit.<  (hutsche  „her"  dun  Jiuns  nicht  Hk 
Vbemizntiij  ih'.^  hüeinischen  Titels  „miles'^  ist,  dasx  l/eide  sich  nicht  röllitj 
'ftrketi^  irir  man  Imher  durchgängig  angenommen,  und  wenn  (1er  Titel 
Jier"  zu  Zeiten  nicht  ritterlichen  Bürgern  beio^elegt  wird,  ^^o  ist  Schnitts 
Btihaiiiitung.  düss  ^Her"  nur  die  Anrede  für  den  sei,  welcher  Kitter  ist, 
einfach  widerlegt,  wenigstens  was  Zürich,  den  mutmasslicheD  Entstehungs- 
ort  der  Heidelberger  Handschrift,  betrifft. 

Schulte  tUhrt  fort:  ,Da8  Prädikat  her^  hat  nun  die  Handschrift 
nicht  überall  angewendet,  namentlich  bei  Sängern,  welche  nicht  der 
Schweiz  angehören;  dort  mochte  der  Sammler  Zweifel  genug  hahen." 
Von  den  mit  YorBameo  uns  fiherkommenen  Sftngera  sind  18  ohne  Be- 
uielutang  aufgeführt,  und  von  diesen  geboren  vier  (Juh,  von  Rwkenberg^ 
ASbr*  MaraehaU  von  Rapnditaffiflt  Rost  wm  Sammf  Hetnr.  ton  Tähufen) 
dar  Schweiz  oder  ihrer  nftcheten  Nfthe  an;  von  den  genannten  musete 
der  Sammler  die  edle  Abkunft  wissen  and  er  hat  sie  auch  sicherlieh  ge- 
kannt, und  dennoch  legt  er  ihnen  die  Bezeichnung  her  nicht  bei.  Zur 
Erklärung  dieser  Thatsache  bleibt  uns  nnr  der  eine  Schluss:  Wte  man 
in  Zürich  keine  strenge  Scheiilung  zwischen  nobilis  und  miles  kannte,  so 
mir  auch  die  Bezeichnung  „her**  nicht  ausschliesslich  dein  Adel  eigen : 
auch  liürgt  rn  kann  die^tf  I'itt'l  beigelegt  werden,  tmhrend  ttelbst  Adeligt 
Ulli  nicht  führen ;  daher  U'isal  der  6amnUer  der  Handschrift  ihn  yanz 
9hne  Wahl  fort  udf'r  };c(zf  ihn. 

,Bei  all  denen,  deren  Vorname  m  Zürioli  unbekannt  war,  mus^te 
ferner  der  Titel  her  Ibrtbleibeu ;  denn  es  liätte  Grimme  nicht  unbekannt 
sein  sollen,  dass  ein  her  ron  Kürenberg  oder  ein  her  rufi  .ler  Vogelweide 
dem  mittelhochdeutschen  Sprachgebrauch  widerspricht/  Das  letzte  will 
ich  Schulte  recht  gern  zugestehen,  aber  was  sagt  er  zu  her  Hubin,  her 
i*f€ffel,  her  Geltar  '-f  Femer  mOchte  ich  sehr  bezweifeln,  dass  eine  grosse 
Aoiahi  Sänger  dem  Züricher  Sammler  unbekannt  war;  ist  doch  gerade 
eine  ganze  Keihe  Dichter  aus  der  Schweis  ohne  Vornamen  aufgefilhrt, 
darunter  solche,  deren  mftchtige  Geschlechter  weit  und  breit  herfihmt 
waren.  So  werden  von  diesen  genannt:  der  wm  GUerSf  von  TVosiberg, 
nm  Stamheimf  eon  Buditimf  von  Singenberg,  der  HartieggeTf  von  Wiengenf 
dtr  Takrj  eon  Obemburg,  pon  Butembwg,  Ich  halte  es  ffir  TöUig  aus- 
geschlossen, dass  der  Sammler  Aber  manche  von  diesen  nicht  genau  unter- 
Hchlet  gewesen,  und  dennoch  lässt  er  den  Vornamen  und  den  Titel  fort. 
Schulte  giebt  ja  selbst  zu,  dass  die  Weingartner  und  Heidelberger  Hand- 
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scbrift  gdmetosame  VorUigeD  hatten ;  nun  führt  die  entere  die  drei 
Minnesioger  von  Johoittdorf,  von  Munigiur  und  com  j&mto  Biit  ihren 
Vornamen  auf,  welche  Handschrift  C.  aber  nicht  bietet.   Haben  beide 

Handschriften  aus  derselben  Quelle  geschöpft,  so  imissten  <lie  Vornamen 
auch  dem  Züriclier  Sammler  bekannt  :>eiu,  uud  weuii  er  sie  dennorli  nidit 
aufgezeichnet  hat.  so  fties  mehr  für  Xachlässiffkeit  zu  erklaitii,  (üs 
für  iihergrmsc  (h'iriftsrnhiiftiijkrit  zf(  halten,  und  somit  ist  aus  di-ni  Fehlen 
des  Titels  und  Voruameus  weder  ein  Schluss  auf  nicht  adelige  Abkunft 
zu  machen,  nodi  darf  angenommen  werden,  dass  der  Sammler  in  jedem 
Falle  über  den  Dichter  im  Unklaren  gewesen.  Und  diese  letzte  Ansicht 
gewinnt  ganz  bedeutend  an  Boden,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Handschrift 
über  die  Wappen  der  Sänger  recht  gut  Bescheid  weiss;  kontmen  bei 
diesen  nur  ganz  vereinzelte  und  leicht  zu  erklärend«'  Fehler  vor,  so  darf 
man  auch  dem  Sauunler  zatrauen.  dass  er  über  Titel  und  Vornamen 
seiner  Dichter  ebenso  gut  unterrichtet  war,  als  Aber  jene,  aber  es  mit 
diesen  nur  nicht  so  genau  nahm. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  in  der  deutschen  Schweii  und  in- 
folge dessen  auch  in  der  Heidelberger  Handschrift  der  Titel  her  durch- 
aus nicht  das  Unterscheidungsmittd  des  Adels  gegenüber  den  Bfirgern 
tt.  a.  bildete,  und  wir  kOnnen  daher  auch  scfaliessen,  dass  ebenfiüls  der 
Titel  Meister  nicht  auf  die  Burger  beschränkt  war,  welche  ein  seltenes 
Handwerk  betrieben,  das  sich  Aber  den  Rahmen  der  Alltäglichkeit 
hinaushebt.  .Ta,  wenn  die  Weingartner  Handschrift  den  Dichter  Hein- 
rich von  Vddeke,  der  doch  sicher  einer  Adelstamilie  entstaiumle.  als 
Meister  bezeichnet,  so  kann  man  ebenfalls  für  die  Heidelberger  an- 
nehmen, dass  auch  sie  den  Meistertitel  nicht  nur  bürgerlichen  Personen 
beilegt.  Friedrich  von  Si(mnf>nnj  ist  ja  bereits  von  mir  als  adelie 
nachirewipsen  worden.  Auch  'rrsrhcler  muss  wohl  zum  Züricher  Stadt- 
adei  gezählt  werden,  da  das  Geschleclit  ursprünglich  zu  den  Ministerialen 
des  Grossmünsters  geiiörte,  und  der  Dichter  selbst  Ehrenstellen  im  Kate 
der  Stadt  inne  hat,  wie  sie  einfachen  bürgerlichen  Personen  kaum  au- 
gänglich  waren;  desgleichen  ist  auch  mit  guten  Gründen  die  adelige 
Herkunft  Frauenlobs  verfochten  worden.  Da  nun  von  den  neun  Meistern, 
welche  die  Heidelberger  Handschrift  uns  äberliefert«  ein  ganzes  Drittel 
höchst  wahrscheinlich  dem  Adel  zuzuweisen  ist,  so  hat  der  Satz  auch 
heute  noch  volle  Geltung,  den  ich  seiner  Zeit  [schrieb:  «Wenn  der 
Schreiber  der  Handschrift  bei  der  Zuteilung  der  Beiwörter  so  unkritisch 
verfuhr,  so  kann  uns  dieselbe,  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin,  nicht 
mehr  als  Autorität  gelten,  um  einen  SjUiger  dem  Adel  oder  Bfirge^ 
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aisLüde  zu/.iiweisen/  Weiter  aber  ergiebt  sich  nun  auch  hieraus,  dass 
wir  die  Bedeutung  von  her  und  meisten-  in  der  Heidelberger  Haudscbrift 
nicht  genan  feststellen  können,  da  eben  der  Sammler  durchaus  nicht 
nach  bestimmten  GniDdsfttxen  seine  Titel  verteilt  hat,  sondern,  wie  wir 
gesehen,  xieralicb  willkOrlich  verfiihr.  Wflhrend  daher  Schulte  denselben 
raflglichst  za  entschuldigen  sucht,  können  wir  ihm  nur  den  Vorwurf 
der  Nachlässigkeit  machen. 

Im  Anschlttss  an  dies  negative  Ergebnis  hatte  ich  nun  versucht, 
aus  den  Gemälden  der  Handschrift  den  Stand  der  Dichter  zu  bestimmen, 
und  zwar  fand  ich  als  Zeichen  der  Kitterbürtigkeit  und  edlen  Abkunft 
den  Helm  und  das  Schwert,  und  ich  füge  jetzt  noch  hinzu,  die  Turnier- 
fahne. Schulte  liat  diesen  Teil  meines  obigen  Aufsatzes  keiner  Nach- 
prüfung unterzogen,  und  doch  war  er  gerade  der  wichtigste;  seine 
Bedeutung  wird  noch  mehr  steigen,  wo  wir  im  Vorhergehenden  gesehen, 
dass  auf  die  Titel  der  Minnesinger  gar  kein  Gewicht  gelegt  werden 
darf.  Schulte  aber  glaubt  meine  Unteranchnngen  leicht  damit  abthnn 
ta  können,  dass  er  sagt:  .Qrimme  weiät  viele  deiaelben  (der  Dichter 
der  4.  Gruppe)  dem  Adel  zu;  mir  ist  das  äusserst  unwahrscheinlich.* 
Dem  gegenflber  halte  leb  das  Ergebnis  meiner  Untersnchnngen  aufrecht, 
um  so  melir.  da  bis  jetzt  in  keinem  Falle  die  Unrichtigkeit  derselben 
dargetban  ist.  Nur  einige  Versehen  möchte  icJi  an  dieser  Stelle  berich- 
tigen. l>kimur  ivn  J/.s/  hat  das  Abzeichen  der  Kdlon.  den  Kitterhelm, 
Frierfrich  nm  llmi^ni  fehlt  derselbe  zwar,  dafür  hat  er  aber  die  Turnier- 
fahne, welche  neben  dem  Schwerte  auch  bei  Rudolf  von  Hülmburg  und 
dem  Schenken  von  Landegge  sich  findet. 

Von  den  Mher  als  unbestimmt  beieichneten  gehören  nach  diesen 
Ansflttimngen  also  auch  dem  Adel  an:  von  V^deke,  der  KUrenberger, 
von  HanUe,  Rtmmarf  der  Vinsbeket  von  Mmegiur,  Bmmn.  der  Vidder, 
Friedridi  der  Knecht,  Nunu^  Gdtar,  Dietmar  der  Sezzer,  der  Mamer; 
Ten  den  Nachträgen  der  Düring^  WtnH  und  Frauenlob, 

Fassen  wir  das  Letztgesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  können 
wir  sagen:  Nicht  das  Wappen,  wohl  aber  Ritterhelm,  Schwert  und 
Turnierfahne  zeigen  auf  den  Gemälden  der  grossen  Heidelberger  Hand- 
schrift die  edle  Abkunft  der  Sänger  an.  doch  sind  aus  den  Bildern 
nähere  Unterscheidungen  flicht  zu  machen  zwischen  Freiherro,  Ministe- 
rialen und  Stadtadel. 

Wie  wir  gesehen,  ist  Schuttes  2.  These  in  ihrer  Strenge  nicht  auf- 
recht zu  halten,  und  damit  fallen  alle  die  Folgerungen,  welche  er  aus 
ihr  gezogen  hat,  so  sehr  dies  auch  ffir  die  genealogische  Forschung  der 
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Minnesioger  za  bedaueni  ist.  Als  Gewion  sas  dm  ForstehoideD  üllte^ 
sachmigen  kdnnen  wir  aber  anfSliren: 

1)  Die  Scheidung  zwischen  Freien  und  Ministerialen  war  im 
13.  Jahrhundert  in  Deutsclihind  und  der  Schweiz  keine  völlig  scharfe. 

2)  Daher  Ifisst  aucli  in  der  Heidelberger  Handschrift  die  Scheidung 
sich  niclit  streng  durchführen. 

3)  Der  Ausdruck  ^her''  bezeichnet  ebenso  gut  den  Bürger  als 
den  Kitter. 

4)  Her  ist  nicht  die  cinfaclie  Übersetzung  des  lateinischen  miUSj 
und  beide  Ausdrücke  decken  sich  nicht. 
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Dem  am  Bheine  aDsässigen  und  im  ganzen  heiligen  römischen  Reiche 
hochangesehenen  Geschlechte  der  Kftmmerer  von  Worms,  genannt  von 
Dalberg,  entspross  zu  Herrnsheim  am  21.  März  1745  Maria  Anna 
(Marianne)  Helene  als  ältere  Tochter  des  Freiherm  Franz  Heinrich, 
Burggrafen  zu  Fried berg,  kaiserlichen  Kammerherm,  knrmatnzischen  Ge- 
heimen lUtas  und  weltlichen  Statthalters  zu  Worms,  von  seiner  Gemahlin 
Marie  Sophie  Anna,  Grätin  von  Klz-Kempenich.  Während  ilire  jüngere 
Schwe.ster  Stiftsdanie  in  Köln  wurde,  war  ihrem  ältesten  Üimler  Grosses 
vorbehalten,  ihr  zweiter  ist  als  Gönner  Schillers  unsterblich  geworden, 
der  jüngste  wurde  gleich  dem  ältesten  Geistlicher.  Marianne  wurde  unter 
die  Sternkreuz-Ordensdamen  aufgenommen  und  reichte  am  16.  Sej-tember 
1765  dem  regierenden  Grafen  von  der  Leyen  und  Uohengeroldseck,  Franz 
Karl,  kaiserlich  königlichem  wirklichem  Geheimrat  und  Kftmmerer,  ihre 
Hand.  Mit  ihm  siedelte  sie  von  Koblenz  1771  nach  Blieskastel  über; 
auf  der  Höhe  wurde  ein  grossartiges  Schloss  mit  geschmackvollen  An- 
lagen und  Gärten  erbaut,  auch  ein  Thiergarten  fehlte,  nicht ;  von  allen 
Seiten  wurden  Kunstf^egenstiuide  verschrieben,  um  den  Fürstensitz  würdig 
anszuschmücken ,  und  die  Korresjtondenz  Marianneuö  mit  Vertrauten, 
z.B.  mit  Franroi-  An  iiv  Boutjuetou  in  Metz,  dreht  sich  oft  um  Auf- 
trage und  Bestellungen.  Der  Graf,  ihr  Gemahl,  legte  ein  weitläufiges 
Fraijziskanerkloster  auf  der  Anhöhe  westlich  vom  Schlosse  an  und  stiftete 
darin  eine  Gruft  für  seine  Familie ;  auch  stattete  er  die  Armenanstalten 
zu  Blieskastel  reichlich  aus  und  Marianne  liess  das  umfimgreiche  Waisen- 
haus vollenden.  Marianne  gebar  ihrem  Qenuihl  einen  Sohn  und  zwei 
Tochter,  die  in  die  gräflichen  Häuser  Stadion  und  SchOnbom  heirateten, 
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und  übernahni  nach  ^seiiieni  frühen  Al)lebeii  (2«.  September  1775)  <la.s  Amt 
der  Obervormünderin  und  LaiRlt'>r('irt'ntin  tür  den  minderjährigen  Erben 
Philipp.  Mariatme  hatte  viel  Sinn  liir  Kiiusl  und  Wissenschaft,  sammelte 
wertvolle  Inaiier  und  ein  reiches  Naturalienlvahiiiel.  gehörte  auch  als 
Ehrenmitglied  der  physikalisch-« »koiioinischun  Geseli:3chat't  in  Heidelberg  an. 

Die  französische  Revolution  zertrümmerte  dies  friedliche  Regiment 
in  Blieskastel;  das  Leyenscho  Haus  verlor  alsbald  bedeutende  Kenten 
an  Frankreich,  eine  Reihe  Besitzungen  desselben  stand  unter  französischer 
Hoheit.  Marianne,  die  dem  Sohne  die  Herrschaft  übergeben  hatte,  glaubte 
nicht,  dass  ibr  und  dem  Lande  VOD  einer  Nation  Gefahren  drohten,  der 
sie  stets  Beweise  des  Wohlwollens  gegeben  hatte,  und  blieb  in  Blies- 
kastel, während  Graf  Philipp  in  Mönchweiler  oder  Philippsburg  resi- 
dierte. Bouqaetott  beglfickwfinschte  sie  zu  diesem  weisen  Entschlüsse, 
der  sie  mit  ihrem  klugen  Kopfe  in  der  N&he  des  jungen  Herrn  hielt,  beriet 
mit  ihr  Aber  die  Gftrten  und  Obstpflaozuugen  am  Schlosse  und  freute 
sich  am  Gedeihen  ihrer  Saline,  die  sie  mit  grossen  Kosten  errichtet  hatte 
und  die  ibr  Kind  zu  nennen  sei*).  Am  26.  April  1792  meinte  er*): 
sollten  Umstftnde,  die  man  nicht  vorhersehen  kOnne,  es  erfordern,  so  möge 
sie  doch  nichts  befürchten;  man  wisse  ja  hinlänglich,  wie  sie  doike, 
wie  klug  und  weise  sie  und  ihr  Sohn  sich  seit  Beginn  der  Revolution 
benommen  haben,  sie  werde  darum  nur  Freunde  finden,  eifrig  bemuhi, 
ihre  Besitzungen  vor  Plünderung  und  lirand  zu  bewahren;  anders  werde 
es  ihrer  Nachbarin  gehen,  die  mit  den  Emigranten  liebiiiigele\).  Zu 
jeder  Zeit,  so  versicherte  der  französische  Vertrauensmann,  würdeu  ge- 
wiss Freund  und  Feind  ihr  Schloss  und  ihre  Saline  respektieren*);  ,in 
Blieskastel  wt'rden  Sie  mehr  in  Sicherheit  sein  als  sonst  irgendwo,  weil 
Ihre  ganze  Umgebung  Sie  achtet  und  Sie  liebt;  die  weise  und  kluge  Hal- 
tung, die  Sie  seit  den  Wirren  allen  Parteien  gegenüber  beobachtet  haben, 
kann  Urnen  bei  den  unglücklichen  Ereignissen  nur  von  Nutzen  sein"*'). 

Die  Franzosen  aber  kümmerten  sicli  nicht  um  Kiieksichten  des 
Anstands  und  Gefühls,  sondern  fielen  trotz  aller  gegenteiligen  Versiebe* 
rangen  über  die  Beichsgrafschaft  her,  wie  Graf  Philipp  in  Begensbuig 
betonte,  «wahrscheinlicher  Weise  war  es  nur  der  Auswurf,  der  unter 
dem  Namen  der  Jakobiner  sich  um  diese  Zeit  des  Hefts  der  Regierung 

1)  Metz  10.  Februar  IT'JI  (Leyenschea  llausarchiv  iu  Waal). 

2)  Efaie  Beihe  Briefe  (ebenda). 

3)  Ebenda. 

4)  Die  Fürstin  zu  Nassau-Saarbrücken,  geb.  Prinsessin  Montbairey. 

5)  2«;,  August  I7!)2  (Archiv  in  Waal), 

6)  7.  Dezember  1732  (cbcndaj. 
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vn  lie'uieistorn  gewusst  hatte*  Im  Februar  1793  besetzten  die  Franzosen, 
bevor  ihnen  der  Keichskrieg  noch  erklärt  war,  das  Oberamt  Blieskastel 
und  die  Ämter  Oberkirchen,  Münchweiler  und  Otterbach,  bald  auch  die 
ao  das  damals  französische  Gebiet  der  Festang  Landau  angrenzende  Herr- 
schaft Bnrmreiler;  alle  herrschaftlichen  Kassen  wurden  beschhignahnit 
und  enorme  Lieferungen  an  Fourage,  Holz  u.  s.  w.  ausgeschrieben.  Dabei 
rief  man  Freiheit  und  Gleichheit  aus,  jene  Freiheit  der  Satanase,  wie 
sie  Lavater  so  treffend  genannt  hat;  man  wollte  die  Unterthanen  von 
der  Herrschaft  losreissen  und  zu  Franzosen  machen.  Bouqueton  suchte  die 
Gräfin.  ,die  liebe  Mitbürgerin zu  beschwichtigen,  riet  zur  Geduld  und 
erklärte,  nuin  ?ehe  gewiss  nicht  so  weit,  ihre  Besitzungen  an  sich  zu  reissen, 
nur  die  Not  (icr  T^nistiinde  habe  die  Franzosen  ins  Land  gelührt,  in  das 
sonst  andere  Truppen  eingerückt  wären ;  der  Gmtin  Geist  und  glücklicher 
Charakter  mfisse  ja  den  Tnippenkommandeur  für  sie  interessieren,  sie  habe 
den  Franzosen  und  Frankreich  stets  ausgesprochene  Vorliebe  bezeugt  und 
därfe  nur  Freundschaft  und  Dankbarkeit  beanspruchen,  in  glücklicheren 
Zeiten  erhalte  sie  auch  gewiss  Entschftdigung,  nur  solle  sie  nicht  fliehen, 
um  gehässige  Auslegungen  tu  vermeiden,  denn  es  gebe  infame  Verleum- 
der, die  sie  denunzierten ;  sie  solle  dem  Sturme  trotzen,  sich  der  schreck- 
lichen Gewaltlage  fügen,  wie  alle  Welt  es  mfisse,  die  Kosten  des  fran- 
zösischen Truppenkörpers  berechnen  und  sich  mit  ihren  so  gerechten 
Aiitüideruiigen  an  den  Konvent  in  Paris  wenden;  am  besten  sende  sie 
bald  Jemand  nach  Paris,  mit  Gold  in  der  Tasche,  das  sei  »das  Mittd. 
sich  Gehör  zu  verschaffen  und  zn  reüssieren*'.  Bouqueton  riet  Mariannen 
viederholt,  sie  solle  selbst  hinreisen,  dann  würde  ihr  Hecht  weit  mehr 
einleuchten  und  der  Konvent  sie  entschädigen  müssen;  hätten  diese 
Leute  nicht  jede  Spur  von  Scham  verloren,  so  stände  der  Sieg  Marian- 
Dens  ausser  Frage').  Auf  ihre  neuen  Klagen  und  die  Versicherung, 
sie  liege  zwischen  Hammer  und  Ambos,  antwortete  der  Freund'):  «Das 
heisst,  Sie  sind  unsererseits  unter  dem  Joche  bewaffneter  Macht  und  es 
gilt,  unaufhörlich  die  wachsenden  Bedfirftaisse  zu  befriedigen,  die  Ihrer- 
seits nicht  geliefert  werden  können;  ich  kenne  zur  Genüge  Ihr  gutes 
Herz  lind  die  Freundschaft,  die  Sie  für  meine  Nation  hegen,  um  zu 
glciiilteii,  daüö  8ie  dadurch  das  enii>findlichste  Missbehagen  empfinden.  .  .  . 
Ml  eebe  zu,  der  ^gegenwärtige  Moment  sei  nicht  gün^^tig,  um  zu  he- 
^timmen,  was  die  französische  Loyalität  für  eine  Freundin  thun  muss, 

1 )  Promemorta  vom  18.  Jnni  179ö  tm  WIem  (Geh.  Staatsarchiv  in  Berlin). 

2)  Briefe  vom  20.  und  27.  Febmar  1793  (Archiv  in  Waal). 

3)  8.  Mta  1793  (ebenda). 
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die  stets  eine  voraügliche  Nachbarin  gewesen  ist;  das  Chzw  der  Ab- 
siebten für  einen  Jeden  ist  nicht  genügend  geklärt,  um  zu  glauben, 
dass  alle  Ihre  Befürchtungen  unwiderruflich  entschieden  seien;  daram 
mdssen  Sie  aus  Ihren  Gedanken  die  chimftrischen  Scbreckensbilder 
bannen  und  mit  Ihrer  gewohnten  Weisheit  zwischen  den  Klippen,  die 
Ihnen  Sehaden  bringen  k<)nnen,  larieren;  seien  Sie  flbr  die  Gegenwart 
nnempfindlich,  sie  ist  so  domig,  dass,  wenn  man  sich  auch  in  nichts 
mischt  und  das  GIfick  von  Allen  will,  man  davor  nicht  geschütst  ist« 
bei  den  verschiedenen  Parteiungen,  welche  Intrignanten  und  Shrsnchtige 
erregen,  kompromittiert  zu  werden ;  darum  mfissen  Sie  vorsichtig  sein." 
Bouqueton  versicherte,  die  S^it  der  Klftrang  k5nne  nicht  mehr  fern  sein, 
enipfahl  Geduld  und  Betreibung  ihrer  Interessen  bei  dem  Konvent; 
ihre  Ansprüche  könnten  nnmöglicb  annuliiert  werden  im  Hinblick  auf 
ihre  beiderseitigen  Beziehungen,  dio  französische  Nation  sei  allezeit 
gerecht  innl  billig  ^^fwcson  und  die  Dekrete  tler  Konstituante,  der  Legis- 
lative und  des  Konvents  haben  Leven  SchonunL^  des  Besitzstand*?  vor- 
heissen:  die  Franzosen  „könnten  sitli  nicht  eines  kleinen  Freundeslaudes 
bemrifliti'jen  wollen,  welches  wahre  Hepul)likaner  l)eschützen  müssten: 
das  wäre  unter  ihrer  Würde  .  .  .  Die  Ueprusentanten  haben  Eigentum 
und  Sicherheit  der  Person  bescliworen.  sie  werden  ihren  Eid  in  seiner 
ganzen  Integrität  einhalten".  „In  diesem  Augenblicke",  schrieb  er  luüd 
darauf),  ,wo  alles  in  ^rrf'iHster  Gährun«^  Hegt,  ist  ee,  man  muss  sagen, 
unmöglich,  Ihnen  die  schuldige  Gerechtigkeit  zu  erweisen  und  die  be- 
sondere Aufinerksamkeit  wohl  hervorzuheben,  die  Sie  aus  soviel  Gesichts- 
punkten verdienen.  Ist  die  Buhe  einmal  hergestellt,  so  werden  Sie  jene 
gemessen,  ich  versichere  es  Ihnen,  und  werden  so  zufriedengestellt  werden, 
wie  es  m&glich  ist,  wenn  die  Politik  nicht  mehr  durch  die  Leidenschaften 
gehemmt  sein  wird.  Dieser  schOne  Tag  mnss  frfih  oder  spät  kommen 

und  die  franzö&ische  Loyalitftt  wird  Sie  zu  belohnen  wissen  denn 

wir  sind  nicht  so  schwarz,  wie  unsere  Feinde  zu  publizieren  beliehen*. 

Und  diese  Nachbarn,  mit  denen  Marianne  so  herzlich  gestanden, 
denen  sie  nur  Gutes  erwiesen,  wühlten  nicht  nur  bei  ihren  und  ihres 
Sohnes  TInterthanen,  isoiniern  planten  einen  nichtswürdigen  Handstreich; 
es  galt  ihrer  Freiheit,  ja  iiirem  Leben  I  Der  Konventskommissfir  Boutay 
erschien  am  15.  Mai  1793  zu  sjiater  Abendstunde  im  Schlosse  zu  Blies- 
kastel und  kündigte  der  Gräfin,  ihrem  Gefolge  und  einem  grossen  Teile 
der  Dieneriicliaft  ihre  Verhaftung  an.  Die  Gräün  verlor  trotz  des  Über- 

I)  Brief  vom  21.  Min  179S. 


Mtriaime,  Ovifin 


95 


falls  ihre  Geistesgegenwart  nicht  und  ihrer  List  gelang  es.  Boiitay  zu 
üherlisten;  sie  entfloh  in  Bauerkleidern  und  erreichte  nach  zehntägigen 
aufreibeDdeD  Abenteuern  das  Schloss  Karlsberg  bei  Homburg,  von  wo 
sie  ZQ  ihTem  Sohne  nach  Mänchweiler  ging.  Marianne  hat  die  Ge- 
schichte ihrer  Flucht  vnd  ihrer  Irrfthrten  in  einem  äusserst  lehendigen 
und  wahifaeitegetreuen  Journal  niedergelegt,  das  sich  im  förstlich  leyen- 
sehen  Hansarehive  in  Waal  befindet;  das  Journal,  durchaus  eigenhändig 
giflebrieheD,  ist  firanxOsisch  ahgeikssi  Indem  ich  aber  au  die  VerOffeot- 
licbnng  der  merkwürdigen  Aafzeichuungen  herantrat  und  ihnen  Noten 
beigab,  fiuid  ich,  dass  eine  deutsche  Übersetzung,  mit  möglichstem 
Anschlüsse  an  das  Original,  dem  mit  manchen  Wiederholungen,  Feh- 
lern etc.  behafteten  französischen  Texte  wohl  vorzuziehen  wäre, 

Gefolge  und  Dienerschaft  der  Grätin  wurden  nacli  Frankreich  abge- 
führt, wie  aucli  naclimals  die  herrschaftlichen  Jäger  aus  Blieskastel.  Und 
DUii  folgte  eine  Greueltiiat  der  anderen;  ,sich  so  nennende  Konimissäre 
mit  ihren  Gehülfen" fielen  über  das  Schloss  IMii^skastel.  das  Franz  Karl 
und  Marianne  so  herrlich  ausgestattet  hatten,  iier.  rauhten,  plüiulerten, 
verwüsteten  alles,  und  nur  mit  <:^ennuer  Not  erreichten  die  Bürper,  dass 
von  der  Schleifung  des  zertrümmerten  Schlosses  abgestanden  ward. 
Mariannens  Saline  wurde  beschlagnahmt,  das  Salz  nach  Frankreich  ab- 
{Tcführt.  die  herrschaftlichen  Waldungen  wurden  abgeholzt,  der  Sommer- 
sitz Bagatelle  dem  Erdboden  gleichgemacht.  Nicht  nur  das  ganze  Rats« 
personal  und  die  Dienerschaft  wurden  zersprengt,  sondern  auch  die 
Fhmnskaner,  deren  Kirche  man  plauderte,  wurden  mit  Soldaten  über 
die  Grenze  geschafft,  die  anderen  Geistlichen  mussten  alles  im  Stiche 
lassen  und  fliehen.  Jammernd  Toruahm  dies  Bouqueton;  er  wetterte*) 
gegen  «den  unrerdienten  Verdruss,  den  man  mit  solcher  Barbarm  Sie 
erdulden  liess;  die  BAuhereien,  die  man  gegen  Sie,  Ihre  Effiekten  und 
die  Ihres  lieben  Sohnes  ausgeübt,  haben,  glaube  ich,  ihresgleichen  nicht. 
Sie  sind  das  unschuldige  Opfer  haarsträubender  Ungerechtigkeit.*  Aber, 
80  tröstet  er  die  schwer  Verletzte,  ihre  edle  Haltung  sei  dem  Konvente 
bekannt.  Entschädigung  bleibe  nicht  aus,  bis  nach  dem  Friedensschlüsse 
möge  sie  nur  Geduld  haben;  ,ja,  dieser  göttliche  Frieden,  so  ersehnt 
von  den  Vernünftigen  .  .  wird,  einmal  au  unserem  Honzujiu-  wieder 
erschienen,  Entschädigung  bringen.*  Marianne  f,'ing  nach  Frankfurt  a. M., 
um  die  Verwüstung  ihres  Landes  niciit  stets  vor  Augen  zu  haben, 
die  Promemorien  ihres  regierenden  Sohnes  in  ii^ensburg  nützten  zu 

1)  Promemoria  des  Grafen  Philipp  vom  18.  Jnni  ITit'i. 

Brief  vom  7.  Sapt.  1793  aus  Paris.  Die  aomtigen  Briefe  sind  alle  ans  Mets. 
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niclits,  liiiau/.ielle  L;i^''e  des  Hauses  wurde  immer  peiiilii-her.  wohl 
nur  weiuy^e  Familien  des  Keichs  haben  soh^lie  Einbussea  erlitten.')  In 
den  Friedeiisschlössen  von  Campo  Formio,  Rastatt  und  Luneville  wurden 
zwar  dem  Hause  Entschädigungen  versprochen,  schliesslich  würde  jedoch 
Graf  Philipp  nichts  erhalten  haben,  wenn  ihm  Dicht  ein  mächtiger  Helfer 
in  seinem  ältesten  Oheime  Karl  Theodor  von  Dalberg  erstanden  wäre. 
Am  25.  Juli  1802  war  Karl  Theodor  Kurfürst  und  Bnbischof  von  Mainz, 
Kurerakanzler  des  Reichs,  geworden  und  Bonqneton  gcatntierte  MarianneD 
,zur  Ernennung  Ihres  respektablen  und  würdigen  Bruders  zum  Enr- 
fflrsten  Erzkanzler  des  Reichs;  Gott  verlingere  sein  Leben,  seine  Familie 
wird  daraus  die  ganze  Genugthuung  ziehen,  die  in  seiner  Macht  liegen 
wird,  und  ich  schmeichle  mir,  dass  Sie  davon  Wirkungen  verspfiren 
werden,  die  Sie,  wenn  m(}gtich,  die  Leiden  und  Kfimmemisse  vergessen 
lassen  werden,  die  seit  vielen  Jahren  Sie  bedrängten**).  Das  sollte  wabr 
werden.  Auf  Dalberg  und  auf  den  Ersten  Konsul,  der  auf  denselbea 
soviel  Gewicht  für  seine  deutsche  Politik  legte,  richtet  Boiiqueton  in 
einer  Keihe  von  Briefen  die  Aufmerksamkeit  der  Griilin-Miuter,  aber 
auch  jetzt  scheute  sie  die  Heise  nach  Paris.  Am  2G.  Juni  18Ü4  eröff- 
nete Talleyrand  die  Aufhebung  des  Sequesters  auf  die  Leyenschen  Do- 
niiii  1]  nnd  Güter  links  des  Rheins,  Bouquetoii  iieglückwünschte  die 
Freundin^).  Es  war  ilire  letzte  Freude  hienieden,  am  10.  Juli  1804 
starb  die  Dulderin  in  Frankfurt;  sie  sollte  die  kurze  Zeit  nicht  niit- 
durchleben,  in  der  ihr  Sohn  ein  Souverän  des  Rheinbundes  von  Frank- 
reichs (Jnaden  war.  Ihrem  Wunsche  entsprechend,  wurde  Marianne  in 
der  Liebfrauenkirche  zu  Frankfurt  begraben.  Die  von  ihr  vorbandeneo 
Bilder  machen  mehr  den  Eindruck  einer  hobeitsvollen,  fürstlichen,  selbst- 
bewussten  als  einer  lieblichen  Krscheinuog;  der  Kopf  ist  weniger  seböo 
als  geistreich  zu  nsnnen,  scharf  und  klug  blicken  uns  die  ktaren  Augen  an. 

I  )  Dius  Memoire  vom  !).  Mai  180$  ipricht  von  Uber  4  Millionen  Ouldcn  Vm^ 
lust  (Gell.  Staatsarcliiv  in  Berlin). 

8)  Hriei  aus  Mannheim,  IC.  August  1802  (Archiv  in  Wtial). 
S)  Mannheim,  S.  Jnli  1804  (AreUr  tn  Waal). 


Marianne,  Gräfin  von  der  Leyen 


97 


Joanud  meiner  Unglücksfälle  während  der  BeTolution 

im  Jahre  1798. 

Mit  «igcov  Hmi4  «ii%«Heicli]iet  vm  GHlfin  fon  dar  Leyra, 

g»b.  Preyin  von  Dalberg. 

Ich  bewohnte  in  Kuhe  das  Schloss  zu  Blieskastel'),  als  ich  im 
Monat  Oktober  1792 -)  den  Plan  ausführte,  einen  Ausflug  in  die  Pfalz 
711  machen  und  dort  einige  Tage  der  Weinlese  auf  dem  Land^ute  meines 
Bruders  iü  Herrnslieim  ^)  bei  Worms  zuzubringen.  Mein  Soim,  der  mich 
begleitete,  hatte  gleich  mir  nur,  was  man  eben  für  eine  Heise  von  einii^en 
Tagen  brauchte,  an  Heisezeuj,'  niitj^enommen,  und  doch  ist  diese  lieise 
läfigor  und  durch  die  Umstände  ernster  ausgefallen! 

Als  wir  an  der  ersten  Post  in  Kaiserslautern  anlangten,  sagte  man 
mir,  die  Franzosen  hätten  Speyer  angegrijSen  und  es  wieder  in  Beeita 
gVDommen ;  man  riet  uns,  umzukehren,  was  zweifelsohne  klager  gewesen 
wtoe.  Die  Pflicht  mütterlicher  Sorge  aber  gebot  mir,  sofort  meine  Reise 
omanftodern  und  nach  Maina  zu  gehen,  um  meine  Älteste  Tochter*)  zu 

i)  Hat  den  Namen  von  den  Küroern,  casteiltim  ad  HIesam;  an  die  Stelle  ihrer 
NiederlasBung  trat  spater  eine  antehnliehe  Stadt;  auf  den  ünterbaaten  dea  Kaatella 
«richteten  die  Grafen  dea  Bllcigwi  Ihre  Burg.  960  icheakte  Kaiier  Otto  L  die 
Gnfiwhait  dem  Bistum  Metz  und  die  Bisrhftfe  beliehen  damit  die  Grafen  von  Lüne- 

vilip,  rtprPTi  ciricr  Zweig  sich  später  Grafen  von  Blieskastel  nannte  und  1237  in 
Ordt  Heinrich  erlosch.  Nach  vielen  Streitigkeiten  um  das  Erbe  wurde  die  Grafschaft 
12&4  von  einem  der  Prätendenten,  dem  Grafen  von  Salm,  ans  Bistum  Metz  verkauft, 
mn  dem  sie  om  1330  ans  Ersbiatom  Trier  kam.  KnHUtat  Karl  Kaapar  Ton  Tder 
aas  dem  Hause  von  der  Leven  im  Moseltbale  wandte  K^.'t  seinem  Bruder  Hugo 
Emst.  (Im  Kaiser  Ferilinand  III.  Um.I  in  den  prl»lichen  Reichsfrciherrnstand  er« 
bnhcn  halte  (Diplom  im  Leycnsclion  Archive  /ii  W;i:il),  die  Lehen  von  Blieskastel 
und  andere  Güter  zu  und  1711  urlaugiu  das  Haus  den  urblichcn  Reicbsgratenütaiid 
doieh  Kaieer  Karl  VI.  (Diplom  m  Waat).  Schlieaslieh  mfiMBte  die  Hemehaft  BUea- 
bitel  ausser  dar  Stadt  85  Dörfer  und  7  Hiife.  In  den  Stttrmen  der  hidovicianiaehea 
Kriege  wurde  die  Hm^  zerstört,  die  Grafen  lebten  meist  in  Koblenz,  erst  Franz 
Karl  ZOK  1'^'^^  wieder  nach  Blieskastel  nnd  erlmute  auf  der  Borgstelle  ein  gross- 
artiges  bcbloss,  das  in  der  Kevolution  abermals  zerstört  ward. 
3)  Niehl  1793,  wie  Im  Texte  steht 

3)  Gehftrt  beute  dem  Ton  Hesscn-Darmstadt  banmlsierten  Lederfkbrikanten 

Reyl  in  Worms. 

4)  Charlotte,  geb.  1768^  1799  verheiratet  mit  dem  Grafen  £mmeiich  t.  Stadion, 

1817  verwitwet 
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trefl'en,  die  dort  zur  Konsulüerung  des  für  Nervenkranklioiten  berühmten 
Arztes  Pauly  war;  meine  arme  Tochter  litt  seit  mehreren  .liihren  an 
den  Nerven,  und  es  handelte  sich  nun  darum,  sie  vor  den  Gefahreades 
Kriegs  zu  bewahren,  yon  denen  diese  Stadt  bedroht  schien.  Die  ganze 
Strecke  war  hemU  von  Flflchtlingen  bedeckt^  deren  ünglftek  mir  bis 
zu  den  Thoren  von  Mainz  hin  ein  ergreifendes  Schauspiel  bot.  Als  ich 
dort  ankam,  fand  ich  alle  Welt  in  Alarm  und  meine  Tochter  nnmfaiger 
als  alle  sonst;  man  musste  fAr  sie  eine  Znfluchtsst&tte  finden,  nm  sie 
vor  Eriegsge&hr  zu  hüten,  und  zwar  ausserhalb  der  Grenze,  die  wir 
bewohnten.  Damm  hielt  ich  es  (Ht  klüger,  sie  rheinabwftrts  zu  schafiSen, 
und  entsehloss  mich,  sie  nach  Köln  einzuschilFea  trotz  der  Unannehm- 
lichkeit, dass  ich  mit  so  wenig  Reisegepäck,  besonders  mit  so  wenig 
Weisszeug  versehen  war  —  als  ich  wegging,  hatte  ich  ja  nur  an  eine 
Abwesenheit  von  wenig  Tagen  gedacht  —  und  nun  kam  es  zu  einem  sechs- 
wöchigen Aufenthalte  in  Köln,  zu  dem  ein  Rückfall  meiner  Tochter 
mich  gezwungen  hat.  Der  Schrecken  und  die  Unruhe  auf  dem  Wege 
haben  sie  fast  getötet;  was  ich  Jabii  diirchtnachte,  muss  aUein  dem 
beigereeliru't  werden,  wa.s  die  Verhältnisse  mich  Peinliches  tragen  Hes- 
sen ;  diese  i'ein  wuchs  tagtäglich  durch  die  Einnahme  von  Mainz  und 
durch  das  Anrücken  der  Franzosen  über  .dachen  naeh  Köln  hin.  wo 
sich  jedermann  schon  zur  Flucht  rüstete,  während  ich  durch  die  gefahr- 
liche Krankheit  meiner  Tochter  zurückgehalten  wurde;  je  näher  uns  die 
Gefahr  kam,  desto  kränker  ward  sie,  man  konnte  sie  nicht  transpor- 
tieren, ich  war  in  Verzweiflung,  wa??  sollte  ich  tbun?  endlich,  als  es 
etwas  besser  ^ng,  entschloss  sich  ihr  Bruder,  die  arme  Kranke  durch 
Westphalen  nach  Heiligenstadt  zu  bringen  und  sie  dort  der  Soigfolt 
desselben  Arztes  Pauly  zu  fibergeben,  der  dem  Kurf  arsten  von  Mainz ') 
bei  der  Emigrierung  aus  seiner  Residenz  in  dieses  Asyl  gefolgt  war. 
Ich  glaubte  auf  die  Bitte  meines  Sohnes  hin  und  ebenso  aus  eigener 
Überzeugung,  wohl  daran  zu  thun,  wenn  ich  nach  Blieskastel  zurück* 
kehrte,  von  wo  ich  abgereist  war,  ohne  die  geringsten  Arrangements  zn 
treffen  und  ohne  wohl  alle  die  Gefohren  zu  ahnen,  die  mich  in  der  Folge 
80  bedrohlich  verfolgt  haben.  Bs  war  übrigens  nötig  fiir  meine  Interessen 
sowohl  wie  fBr  die  meines  Sohnes  und  seiner  Unterthanen,  dass  ich  an 
raeinen  Herd  zurückkelirt^,  um  mich  allem  zu  unterziehfii,  was  das 
Gewicht  des  Moments  mir  zu  thun  diktieren  könnte.  Bei  meiner  Heim- 
kehr fand  ich  schon  das  Lager  Bournonviües  auf  meinem  Wege  in 

1 )  Friedrich  Kurl  Joseph  von  Erthal  wer  schon  4.  Oktober  1792  aot  Jfiios 

gefluchtet. 
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Homburg,  drei  Wegstunden  von  Blieskastel;  ich  musste  durch  dasselbe, 
UDgewisSf  .ob  ich  niebt  schon  die  Franzosen  in  unseren  Landea  etabliert 
ftnde;  sie  waren  es  zwar  noch  ni<;ht,  doch  währte  es  nur  noch  etnige 
Wochen»  während  deren  es  täglich  galt,  tausend  Schwierigkeiten  m 
ebnen,  und  ich  Gefohren  für  .die  Interessen  meines  Sohnes  wie  f&r  die 
Einwohner  von  Blieskastel  i^nd  vom  Lande  beseitigen  mnsste,  Gefahren, 
die  bei  deni  Anrücken  der  Franiosen  iiDmer  bedenklicher  wurden ;  letztere 
bemächtigten  sich  altmählich  der  ganzen  Herrschaft  Blieskastel,  gleich- 
seitig anch.  4c8  Landes  nnserer  Nachbarn  Zwäbrilcken  und  Nassau-Saar- 
brOcken.  Obwohl  ich  seitdem  von  der  Gefahr,  die  mich  umgab,  und 
fom  vollen  Schrecken  meiner  Lage  überzeugt  war,  legte  mir  meine  An- 
bängliebkeit  an  die  Interessen,  die  meine  Rückkehr  erzwungen  hatten, 
doch  zugleich  die  Verpfliclitung  uiit,  bei  den  Uiit»  illianen  meines  Sohnes 
zu  bleiben,  die  nnii  darum  mit  jenem  Vertrauen  ersuch  ton,  welches 
ebenso  den  ihit  dazu  gibt,  wie  es  die  Pflicht  vnrsrlircil)!.  Feh  ^ah 
ihnen  also  mein  Ehrenwort,  sie,  komme  was  da  wolle, 
nicht  zu  verlassen,  und  ich  bin  glücklich  f;enug  gewesen,  lange  Zeit 
tausend  Unannehmlichkeiten,  wie  sie  eben  von  den  Umständen  unzertrenn- 
bar waren,  vorzubeugen  und  sie  von  iluien  fern  zu  halten.  Da  ich  diese 
meinem  6edankengnn(:re  nach  für  meinen  Sohn  weit  getahrlicher  ansah  als 
(är  micli,  so  hatte  ich  mich  an  seinen  Platz  als  Vermittlerin  «ifestellt,  indem 
ich  mich  mit  der  Klugheit  wappnete,  welche  die  Getaiir  des  Augenblicks 
TOn  der  Grenznachbarschaft  erheischte;  trotz  all  meiner  Muhe  und  Sorg- 
fidt  in  dieser  Hinsicht  liess  ich  nnch  doch  nicht  einen  Moment  durch 
die  Versprechungen  der  Sicherheit  und  des  Schutzes  betäuben, 
die  man  französischerseits  an  mich  verschwendete');  ich  verhehlte  mir 
nicht  die  unberechenbare,  täglich  drohender  werdende  Gefiibr  unter  dem 
Schreckensregimente  und  bei  einer  Nation,  die  ihren  Versprechungen  so 
wenig  tren  ist 

Mein  gegebenes  Wort  und  die  heilige  Pflicht,  die  ich  mir  auf- 
eriegt  habe,  dienten  mir  als  Stärkung  zu  der  für  den  domenhaften  Posten, 
auf  den  mich  meinem  Herzen  so  teure  Interessen  gestellt,  so  notwen<lii;en 
Ausdauer.  Nur  mit  dieser  tröstenden  Genugtlnmiit:  über  mich  selbst 
hatte  ich  Kraft  und  Mut,  fünf  Monate  lang  tiit^licli  f?egen  tausend  Ge- 
fahren anzukämpfen,  die  zu  beschreiben  zu  weit  führen  würde;  ich  suehte 
durch  Höflichkeiten  und  die  ehrenvollste  Aufnahme  auf  die  Auinierksam- 

1)  General  Kellermaim  licsB  der  Gräfin  1792,  als  er  Trujipen  an  der  Greose 

Ohernmts  TMiefskastel  /.usamraenzog,  Unverletzbarkeit  von  l.nnd  und  Rigentam 
ziisirhern.  und  gab  ihr  8i»iiter  eine  Sanvegarde.  (Remling,  Die  Uheiopfak  in  der 
Revolutionszeit  von  17y2  bis  171MJ,  Bd.  I,  Speyer  1865.) 
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keiten,  auf  alle  Sauvegarden  und  Sicherlieitszeichen  zu  antworten,  welche 
mir  zu  geben  sämtliche  Bataillonschefs  sich  beeilten,  sichtbarlich,  mn 
mich  besser  dnzoschl&fem.  Nichtsdestoweniger  bemerkte  ich,  dass  man 
BOses  beabsichtigte  und  dass  meine  Lage  kritischer  wflrde;  von  meiner 
tfiglieh  wachsenden  Unruhe  liess  ich  aber  nicht  das  mindeste  merken. 
Wenn  man  Vorahnungen  Kredit  schenken  kann,  so  bin  ich  am  15.  Hai 
mit  deijenigen  auligestanden,  sicher  werde  mir  ein  grosses  0nglflck  be- 
gegnen ;  ich  sagte  es  wiederholt  meinem  Gefolge.  Und  in  der  That 
waren  an  diesem  Tage  abends  um  zehn  Uhr  in  meinem  Salon  um  mich 
die  höheren  Offiziere  der  verschiedenen  Bataillone  und  andere  Leute,  die 
bei  mir  im  Schlosse  wohnten,  versammelt,  wir  spielten  eine  Partie  Be- 
versi,  als  ein  Diener  den  Kommandanten  des  Bataillons  Salm-Salm  rief, 
der  nicht  zurück  kam;  bald  darauf  rief  man  Herrn  Bertram,  den  Stall- 
meister meines  Sohns,  alsdann  Frau  von  Scheid,  die  seit  vielen  Jahren 
bei  mir  wohnende  und  mir  befreundete  Frau  eines  verabschiedeten 
Offiziers,  wie  auch  ihn  selbst  iieraus.  Die.-e  mysteriösen  Abrufungen, 
vereint  mit  meinen  Ahnungen,  begannen  mich  zu  beunruhigen.  Ich  bat 
meine  Gesellschaftsdame  Frau  von  Moranvilie,  mit  der  ich  spielte,  nach- 
zusehen, ob  meine  Unruhe  begründet  sei,  und  sie  kam  sofort  mit  dem 
Bescheide  zurück,  der  Konventskommissär  Boude*)  sei  im  Zimmer  der 
guten  Scheid  gegenfiber  meinen  Gemftchern.  Es  galt,  schneller  als  er 
zu  sein  und  ihn  am  Erscheinen  in  meinem  Zimmer  zu  hindern,  und  ich 
hatte  Vorkehrungen  bei  jeder  sdner  Beisen  nach  Blieskastel  getroifen. 
Dem  entsprechend  erhob  ich  mich  sofort  und  bot  ihm  an,  bei  uns  zu 
soupieren;  ich  zwang  mich  sogar,  heiter  zu  sein,  als  ich  ihn  anredete; 
doch  flberraschte  mich  alsbald  die  kfihle  Antwort  des  Kommisaftrs,  der 
mir  mit  wildem  Blicke  sagte:  «Ich  soupiere  nicht*.  Ich  fhhr 
trotzdem  fort,  in  ihn  zu  dringen,  ihn  über  das  Motiv  saner  Bdse,  fiber 
den  Grund  seiner  Absage  auszufragen  und  ihm  mein  Erstaunen  auaxii- 
fiprechen,  ihn  so  spät  zu  sehen.  Seine  Antworten  waren  trocken  nnd 
brüsk;  endlich  warf  er  einen  Blick  auf  Frau  von  Scheid,  der  er  be- 
reits seine  Mission*)  anvertraut  halte,  und  ich  sah  sie  in  Thräneo, 
zitternd,  untahig,  ein  Wort  zu  reden. 

Ij  Hoiitay  (so  liit'ss  er)  una  SaargemÜnd.  Solm  eines  ITiiissier,  dann  Commis 
des  Distrikts,  KnnventskDiumissär  etc.  Ah  einen  tn'ossen  Dieb  bei  den  Unternch- 
muDgen  gegen  Lcyen,  Saarbrücken  etc.  grift  ihn  der  Volksrepräsentant  Becker  in 
•dnem  Berichte  an  d«a  NiUoiulkonvent  am  13.  Juni  179S  aehoDangslos  an  (Benn 
Hng,  Bd. 2,  a.a.O.) 

2)  Die  VolksreprSscntanten  bei  der  Moselarmee  hatten  am  II.  Mai  1793  in 
Motz  den  Beft^lil  gegeben,  die  Orilfin.  ibr  Hrfolge  etc.  io  Blieskastel  aiifiKaliebe&  nnd 
nach  Met2  zu  schaffen.  (Remling,  a.  a.  O.) 
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Mein  Schicksal  seinen  mir  ausgesprocbeu ;  ich  sah,  mir  blieb  nichts 
übrig,  als  Mut  sa  bekuDden  und  Geistesgegenwart  zu  bewahren,  um  so 
den  Versuch  zu  macheu,  ob  ich  Dicht  den  Auftrag  des  Herrn  Boudä 
etwas  Tereiteln  könnte  —  und  dies  glQckte  mir.  Ich  setzte  mich  ihm 
gegenfiber,  er  blieb  stehen,  ich  sah  ihm  ins  Auge  and  drang  fortgesetzt 
in  ihn,  er  möge  auf  alle  mdne  Fragen  antworten.  Er  aber  ging  statt 
dessen  hinaus,  nahm  Herrn  Bertram  an  der  Fand  und  gestand  ihm,  er 
fühle  Mitleid,  welche  Regung,  wie  ich  glaube,  seiner  bösen  Seele  fremd 
war.  Kurz,  er  hatte  nicht  die  Kraft,  mein  Los  auszusprechen.  Bertram, 
der  alsbald  wieder  kam,  sagte  mir,  der  Kommissftr  habe  den  Auftrag, 
mich  nach  Forbach  und  von  da  nacli  Paris  zu  führen,  er  habe  den  Be- 
fehl mit  der  Weisung,  ihn  erst  in  Blieskastel  zu  Öffnen,  versiegelt  er- 
halten. Kaum  hatte  Bertram  halb  tot  diese  Worte  gestammelt,  so 
trat  Boud^  wieder  ein  und  best&tigte  sie.  Und  nun  bezeugte  ich  ihm 
in  sehr  festem  Tone  mein  Erstaunen  und  meine  Entrüstung  über 
eme  so  niederträchtige  und  unverdiente  Behandlung,  wiederholte  ihm 
alles,  was  ich  getlian,  um  jeden  Anstoss  im  Lande  zu  Terfaflten,  erinnerte 
an  das  Opfer,  das  ich  durch  meine  Rfiekkehr  nach  BKeekastel  persönlich 
gebraclit.  au  alle  Aufmerksamkeiten.  wumiL  gerade  ich  ihn  überhäuft 
hatte,  und  legte  ihm  dar,  das  hätte  mir  doch  ein  gutes  Zeugnis  von  ihm 
verschaffen  miLssrii,  als  man  zu  einem  so  unerwarteten  Schritte  griff". 
Er  konnte  nicht  umbin,  mir  Kecht  zu  geben;  die  Fassung,  welche  ich 
gläcklicherweise  bewahren  konnte,  scheint  die  seioige  umgestürzt  zu 
haben,  er  wusste  mir  nichts  weiter  zu  sagen,  als  sie  brauchten  Geiseln 
fftr  den  Frieden  und  in  dem  gleichen  Augenblick  erlitte  das  ganze  Haus 
Nassau-Saarbrücken  dasselbe  Schicksal  *). 

Als  ich  sah,  dass  er  in  Betreff  meiner  uniHderruflich  entschieden 

war,  so  sagte  ich  ihm  sehr  barsch,  ich  brauche  wenigstens  einige  Augen- 
blicke, um  mich  zu  sammeln,  und  bitte  ihn  darum,  ins  Vorzimmer  zu 
gehen.  iJies  that  er  zu  meinem  einzigen  Glücke.  Im  Augen- 
blick, wo  er  an  der  Thür  war,  ging  ich  rasch  durch  eine  andern,  die 
gegenüber  lag  und  mich  in  ein  Zimmer  bringen  konnte,  in  dem  ich  seit 
Monatsfrist  die  Nacht  zubrachte,  in  das  ich  aber  erst  dann  ging,  wenn 
alle  im  Schlosse  sich  zurückgezogen  hatten;  ich  hoffte  dadurch  von  den 

1)  Am  11.  Mai  1793  erging  von  deo  Volksreprftsentauten  bei  der  Moselarmoe 

Ordre  ans  Met?!,  den  Filrsten  von  N;is?!ati-Sanrl>rtyrkpn  mit  Familie,  Räten  und  Be- 
amten zu  verhaften  iiiul  ;il.s  (u-isehi  nach  I'iiris  zu  brinj^en:  am  !4.  erschienen  die 
Franxoseu  in  Neuukircben,  fanden  uhtr  den  Fürsten  nicht  mehr  und  der  l'irbprinz 
aitfk»b.  Das  Schioes  wurde  völlig  ausgcplOndert. 
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Gemächern  abzulenken,  wo  mich  diejenigen  suchen  könnten,  über  deren 
Absichten  ich  mit  soviel  Grund  misstrauii>i  ii  war.  Da^s  dein  in  Wahr- 
heit fo  war  und  dass  ich  niiidi  seit  lange  mit  dein  (iedankon  an  die  mich 
umgebende  (Jefalir  veruaut  gemacht  hatte,  bezeugt  der  Uni^:tand,  dass 
ich  in  besagtem  Zimmer  Magdkleider  versteckt  hielt,  die  mir  zur  Ver- 
kleidung^ dienten.  Meine  Toilette  war  rasch  beendet:  ich  verlangte  von 
den  Leuten  meines  Hauses,  die  hei  mir  waren,  nur,  sie  sollten  mich  nicht 
durch  Weinen  rühren  und  nicht  durch  Katscbl&ge  abzubringen  Bucbeo; 
mehr  als  je  hatte  icli  meinen  Mut  nötig,  um  das  Unternehmen  einer 
Flucht  zu  bestehen,  in  der  allein  mein  Heil  lag  und  für  die  ich  ent- 
schlössen  war,  alles  zu  wagen.  Dabei  erlaubte  ich  mir  nie,  einen  direkten 
Plan  dazu  zu  machen,  aus  Furcht  ror  neuer  Gefahr,  fidls  eine  meiner 
Hoffnungen  getäuscht  würde.  Es  handelte  sich  darum,  aus  dem  Schlosse 
zu  kommen  und  allen  Soldaten  und  Gensdarmen,  die  aftmtliche  Ausgänge 
umringten,  mich  zu  entziehen.  Die  Treue  meiner  Dienstiente  trieb  sie 
an,  lauter  Nachforschungen  zu  machen,  und  einer  war  so  glflckliisii,  im 
Souterrain  eia  Fenster  zu  finden,  durch  das  ich  hinaus  konnte.  Da  war 
aber  noch  der  Berg,  der  das  Schloss  beherrscht,  ihn  hinab  musste  ich 
und  mit  der  grössten  Gefahr  gelangte  ich  an  das  Haus,  wo  mein  Koch 
wohnte.  Seinen  Hauswirt,  einen  bekannten  Patrioten,  bei  dem  Frei- 
willige im  Logis  lagen,  hatte  ich  7ai  fürchten,  doch  mit  Hilfe  meines 
Kochs  kam  ich  über  das  Hindernis  hinweg  und  trotz  iSoldaten,  die  auf 
der  Strasse  patrouillierten  und  denen  ich  nicht  ausweichen  konnte,  er- 
reichte ich  glücklich  das  Haus  der  Wittvve  eines  einstigen  Kammoidieners. 
auf  dessen  Familie  ich  mein  Vertrauen  gesetzt  iiatte.  Alle  lagen  schon 
zu  Hett,  ihr  erster  Schlaf  brachte  mich  in  neue  Gefahr,  denn  er  zwang 
mich,  lange  an  der  Thüre  zu  läuten;  endlich  öffneten  sie  und  man 
kann  sich  den  Schrecken  leicht  vorstellen,  den  ich  ihnen  verursachte. 
Die  noch  ganz  verschlafene  Mutter  fährte  mich  in  ihr  Zimmer,  wo 
nach  einem  Augenblicke  Atemschdpfens  sofort  ein  neuer  Plan  entworfen 
werden  musste.  Man  bot  mir  an,  mich  in  dem  Hause  zu  verstecken, 
was  ich  zu  meinem  Heil  nicht  annehmen  wollte;  es  hätte  mich  mit  den 
Guten,  die  mir  dienen  wollten,  zu  Grund  gerichtet,  weil  bei  Anbruch  des 
Tags  man  Haussuchung  vornahm,  um  mich  aufzuspüren.  Ich  entschloss 
mich,  das  olTene  Feld  zu  gewinnen  und,  von  der  Nacht  begünstigt, 
mich  zwischen  zwei  grosseo  Wachen  von  je  150  Mann,  deren  Feuer 
ich  auf  dem  Wege  sah,  hindurch  zu  schleichen.  Die  älteste  Tochter 
und  ein  Dienstbote  setzten  sich  mit  mir  in  Marsch,  ich  musste  den 
Gurten  durchschreiten  und  auf  einer  l'lanke  über  den  sehr  breiten  und 
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tiefen  Bach ;  um  die  Feuer  zu  unigehen,  musste  ich  von  eiiium  Berge 
aul  den  anderen,  sehr  lange  und  mühselig  Ackerland  durchwandern. 
Und  so  erreichte  ich  nach  fünfstündigem  Marsche  den  Ort.  den  mir  der 
Himmel  auf  mein  Anrufen  als  Zuttucbt  empfahl,  das  Dorf  Kubeniieim 
Der  gute  Pfurer  nahm  mich  auf  und  bot  mir  in  so  rührender  Weise 
Gastürenndscbaft  an,  daas  mir  mein  Unglück  schon  erträglicher  erschien. 
Kaum  graute  der  Tag,  was  mich  über  das  Geheimnis  meiner  Ankunft 
beruhigte.  Der  Pfarrer  und  seine  guten  Schwestern  leisteten  Unmög- 
liches, um  mir  alles  zu  bieten,  was  mir  fiber  meine  traurige  Lage  Ruhe 
nnd  Trost  peben  könnte;  man  richtete  mir  ein  Bett,  das  mir  so  not  that; 
die  einzige  Hiilie.  die  ich  kostete,  war,  mich  den  Klauen  der  Tiger,  die 
mich  verderben  wollten,  entrissen  zu  wissen,  aber  diesen  Trost  versfiftete 
neue  Cnrulie,  besonders  um  die.  web  lie  ich  im  Schlosse  gelassen  und 
über  deren  Los  ich  mich  nicht  getäuscht  hatte ;  denn  sobald  meine  Flucht 
bemerkt  worden  war,  verhaftete  man  sie  noch  dieselbe  Nacht  und  führte 
sie  nach  viel  Misshandlungen  nach  Frankreich  ab  Diese  Trauerkunde 
kam  Tags  darauf  mir  zu  und  erhöhte  die  Pein  und  die  Unruhe,  welche 
meine  Seele  xerrissen.  Dem  nagenden  Kummer  und  zahllosen  Erwft* 
gungen  preisgegeben,  denen  die  Umstände  so  weiten  Spielraum  boten,  er- 
hielt ich  selbigen  Tags  die  Nachricht,  mein  Zufluchtsort  sei  bereits  ?oq 
mehreren  Personen  entdeckt,  und  es  erschien  mir  nun  ratsam  für  mich 
wie  für  die  Sicherheit  meiner  lieben  Wirte,  mich  zu  entfernen.  Ich 
drang  in  sie,  mir  ein  anderes  Asyl  zu  suclien,  welclies  luicli  den  Blicken 
meiner  Feinde  entzöge,  und  sie  fanden  für  micli  eine  Hütte  fast  ausser- 
halb eines  Dorfes  aus,  eine  Wegstunde  von  dort;  bewohnt  war  sie  nur 
Ton  einem  Paare  ohne  Kinder  und  ohne  Dienstboten.  Man  benacbrich- 
tigte  diese  Leute  am  Tage,  und  unter  dem  Schutze  der  Nacht  geleiteten 
mich  die  Schwestern  des  wohlthätigen  Pfiirrers  dorthin,  die  eine  mutig, 
die  andere  furchtsam  und  scheu;  abwechselnd  nährten  sie  darum  während 
unserer  Nachtreise  Hoffnung  und  Unruhe  in  mir.  Wir  trafen  bei  unseren 
neuen  Wirten  ein,  sie  empfingen  mich  mit  Vergnügen  und  jener  Herz^ 
lichkeit,  die  so  geeignet  war,  um  mich  einen  Augenblick  des  Wohlgefühls 
kosten  zu  lassen  und  mich  über  mein  Unglück  zu  zerstreuen.  Man  brachte 
mich  in  eine  Kammer  oben,  wo  ich  einige  Stunden  ausruhte,  während 
meine  Begleiterinnen  hciuigingen.  Meine  ariiieü  Gastwirte  aber  wurden 
bereits  wegen  meines  Aufenthaltes  ihretwegen  ängstlich  und  erzählten 

1)  Drittbalb  »tundeo  tttdiich  von  BUetkastel. 

2)  Nteh  Mets. 
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mir  offen,  einer  ihm*  Nachbarn  scheine  mich  gestheii  zu  haben,  er  habe 
sie  wegen  meiner  Flucht  und  wegen  meines  Vcr  I  m  kt  >  hl  ^^efra^t  und 
schleiche  beständig  um  das  Haus  herum;  Manu  und  Frau  fixierten 
stets  mein  Karamerfenster  und  inaciiten  mir  solche  Angst,  dass  ich 
mich  zum  Weggehen  entschioss;  doch  wohin  nun?  Bis  mir  ein  Heils- 
gedanke  käme,  bat  ich  sie,  mich  in  einem  Winkel  ihres  Hauses  zu  ver- 
stecken, wo  man  mich  weniger  leicht  finden  könnte,  man  lief  mit  mir 
vom  Keller  bis  zum  Speicher  und  schliesslich  liess  ich  mich  im  Holz- 
stalle nieder,  der  nur  eine  Luke  ganz  oben  hatte  und  dessen  Eingangs 
man  vermittelst  eines  Kfichenschrankes  maskieren  konnte;  diesen  schob 
man,  wenn  ich  etwas  brauchte,  znrUck,  sonst  vor.  So  verbrachte  ich 
in  dem  dunkeln  und  feuchten  GefftDgnisse  auf  Stroh  eine  Na<iht  und  einen 
T^:  ich  konnte  in  solch  trauriger  Lage,  den  unseligsten  BeAexionen 
zur  Beute,  nicht  die  mindeste  Ruhe  finden.  Noch  unruhiger  strich  die 
zweite  Nacht  dahin.  Alles  lag  zu  Bette,  da  hörte  ich  um  zwei  Uhr  an 
die  Hausthfire  klopfen,  bald  darauf  schob  man  den  Schrank  zuröck  und 
kündete  mir  an,  es  betreffe  mich.  Bei  dem  Schimmer  einer  Laterne 
erkannte  ich  zwei  meiner  vertrauten  Leute,  die  mir  einen  ueueii  i'lau 
zu  meiner  Befreiung  mitteilen  wollten. 

Sie  sclilugen  mir  vor,  mich  ohne  Gefahr  nach  Zweibrucken  zu  brin- 
gen, und  versicherten  mir,  150  Prciissen  seien  im  Dorfe  Enet um 
dort  meinen  W>g  zu  decken.  Nach  einigem  Widerstand,  zu  dem  mich 
meine  l'nrulie  zwang,  willigte  ich  in  den  Wunsch  dieser  neuen  Führer 
ein;  ihren  Aussagen  nadi  waren  die  Dispositionen  so  gut  getroffen,  dass 
die  Sache  nicht  missgliicken  konnte,  obwohl  mein  Yorgcfülil  dem  wider- 
sprach. Ein  Bauernpferd  stand  vor  der  Thüre,  man  legte  mir  einen 
Mantel  von  sehr  schwerem  Tuch,  einen  runden  Hut  und  Fuhrmanns- 
stiefel  an.  In  diesem  unbequemen  Kostüme  stieg  ich  zu  Pferde  und 
fiberliess  mich  den  ZufiiUen  der  neuen,  Beise.  Es  war  so  tief  dunkle 
Nacht,  dass  meine  Fflhrer  den  Weg  durch  den  Wald  tastend  sachten, 
und  erst  nach  vier  Marschstunden  kamen  wir  bei  einem  Dorfe,  namens 
Lautzkirchen*),  an.  Tags  vorher  war  einer  meiner  Qefthrten  da  vorbei 
gegangen,  ohne  Truppen  zu  finden,  nun  ermunterte  er  mich  sehr,  vor* 
warts  zu  gehen.  Ich  wollte  zwar  wegen  eines  Feuers  nicht,  das  ich 
schon  von  weitem  bemerkt  hatte  und  das  mich  einen  in  diesem  Orte 
aufgestellten  französischen  Posten  befflrcfaten  liess,  doch  redete  man 
mir  dies  aus  und  mein  Unglücksstern  führte  mich  direkt  zur  ersten 

1)  Einöd  Zweihrücken. 

2)  Eine  halbe  Stuode  nördlich  von  BlieKkastel. 
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Schildwache;  ich  konnte  sie  erst  bei  dem  wiederholten  Kufe  ,t^iii  vivel** 
♦gewähren,  und  meine  Leser  werden  leicht  urteilen,  was  icii  in  diesem 
Momentti  emptand.  Noch  einmal  musste  ich  meinen  Mut  zusammen 
raffen,  ich  hatte  die  Geistesgegenwart,  einen  meiner  Begleiter  zo  be- 
wegen, dass  er  gehe  und  der  Schildwache  über  den  Grund  seiner  Keise 
fiechenschaft  abstatte;  dadurch  allein  fesselte  ich  die  Aofraerksamkeit 
des  Soldaten  ond  hinderte  ihn,  sich  mir  so  nähern,  die  ich  nicht  zwanzig 
Schritte  von  ihm  war.  In  demselben  Augenblick,  wo  der  Mann  weg* 
ging,  bat  ich  den  Bigentfimer  meines  Pferdes,  mir  beim  Herabsteigen 
zu  helfen ;  da  er  noch  mehr  Furcht  als  ich  hatte,  liess  er  es  sich  nicht 
zweimal  sagen,  risB  mich,  so  zu  sagen,  vom  Pferde,  warf  mich  gegen 
den  Hohlweg,  bestieg  sein  Pferd  und  verschwand  wdt  schneller,  als 
wir  gekommen  waren ;  ich  bemerkte  es  erst,  nachdem  ich  einige  Minuten 
gaoz  allein  war.  Die  Dunkelhdt  und  das  tiefe  Schweigen  waren  die 
ttitrigen  Vorteile,  von  denen  ich  in  der  gegenwärtigen  Oe&hr  meine 
Bettung  erhoffen  konnte.  Vorerst  aber  musste  ich  mich  von  da  fort- 
sieldepjiLMi  lind  das  war  sehr  schwer;  der  Schrecken  und  vor  allem  meine 
i  uliimannsstiefel  verhinderten  mich,  einen  Schritt  zu  machen:  so  oft 
ich  zu  gehen  versuchte,  fiel  ich  wieder  hin,  und  so  blieb  mir  kein  Aus- 
wt-e  als  auf  allen  Vieren  einen  Damm  zu  erreichen,  dessen  Lage  ich 
■1  it'  und  der  mich  711  einem  Hause  brachte,  wo  ich  vergeben??  mich 
bcniL'rkbar  zu  maclien  suchte.  Da  ich  salu  dass  alle  meine  Mühe  frucht- 
los war,  und  da  mir  niemand  antwortete,  so  war  ich  gezwungen,  meinen 
mühseligen  Weg  nochmals  fortzusetzen:  ich  kletterte  am  Deich  hinab, 
der  zu  mehreren  anderen  Mühlen  führte,  und  klopfte  noch  einmal  an 
m  Haus,  wo  man  ebenso  tief  schlief.  Verzweifelt  darüber,  dass  mich 
niemand  höre,  lehnte  ich  mich  schliesslich,  von  Mädigkeit  und  Elend 
überwältigt,  gegen  eine  Thfire,  diese  öflTnete  sich  hinter  mir  und  ich 
stürzte  in  einen  Stall  auf  einen  Eleeh'aufen.  Der  Schrecken  der  Tiere, 
in  deren  Behausung  ich  so  brüsk  eingedrungen  war,  und  der  Lärm,  den 
sie  anstellten,  Hessen  mich  erkennen,  wo  ich  war;  ich  blieb  einen  Augen- 
blick nnd  überlegte,  was  ich  thnn  solle,  um  mich  aus  der  mich  um- 
ringenden Gefahr  zu  erretten;  ich  musste  fort^  ehe  der  Tag  anbrach. 
Vorflbeigehend  war  ich  zwar  versucht,  zu  warten  und  die  Person,  welche 
ta  den  Kflhen  käme,  um  Hilfe  zu  bitten ;  als  ich  aber  erwog,  wie  un- 
sicher es  sei,  wer  diese  Person  wäre  und  ob  nicht  gar  ein  tVanzosischer 
Soldat  üie  begleitete,  so  entschloss  ich  mich,  von  neuem  Abenteuern 
entjjegen  zu  gehen,  machte  mich  auf  und  folgte  dem  iSchalle  der  rapicr- 
iDühle,  die  nicht  sehr  fern  war;  von  dem  Getöse  begünstigt,  kouuie 
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ich,  als  ich  sie  i-ircicht  hatte,  es  wagen,  lauter  anzukloptcn,  ohne  zu 
befürchten,  dass  auch  die  Wache  höre.  Meine  Bereclinung  glückte 
wenigstens  insoteiu,  als  der  Müller  das  Fenster  öffnete;  er  kajtitiilierte 
etwas,  ehe  er  mir  Asyl  gab.  und  ich  musste  mich  sogar  zu  erkennen 
geben,  damit  er  mir  die  Thüre  aufscbloss.  Der  Schrecken  und  -  icli 
darf  wohl  sagen  —  die  Gefühlsstimmung  des  Mannes  waren  rüiirend ; 
er  führte  mich  zum  Bette  seiner  Frau,  auf  die  ich  die  gleiclic  Wirkung 
machte,  de  stand  auf.  schloss  mich  in  ihre  Arme,  und  nach  tausend 
Liebkosiisgen,  die  für  meine  von  Leid  niedergebeugte  Seele  so  trostreich 
waren,  sagte  mir  die  arme  Fraa  unter  Thränen,  sie  müsse  mir  mit- 
tdleii,  ich  könne  nicht  lange  bei  ihnen  bleiben.  Sie  zeigte  auf  ein  dem 
unsern  benaehbartes  Zimmer^  wo  fremde  Arbeiter  schliefen,  die  mich 
remten  könnten.  Der  Tag  grante,  es  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  da- 
rum neue  Verlegenheit  nnd  für  mich  neue  Verzweiflung* 

Allein,  ohne  Reisegefährten  und  unbekannt  mit  den  Wegen,  wusste 
ich  nicht,  wohin  die  Schritte  lenken,  wenn  nicht  zum  nächsten  Dorfe, 
das  ich  höchstens  vor  Tag  noch  erreichen  konnte.  So  ent^schied  ich 
mich,  nach  Würzbach zu  wandern,  docli  war  grosse  Gefahr,  auf  dem 
Wege  Patrouille»  zu  bege<?neii ;  um  si^  zu  vermeiden,  war  es  ratsam, 
von  der  breiten  Strasse  al)zuscli\vf  iiki u,  Urnwege  aufzuspüren  und  durch 
den  Wald  zu  gehen,  was  mir  ohne  Führer  ein  Ding  der  Unmöglichkeit 
schien.  Als  die  brave  Frau  mich  in  solcher  Verlegenheit  sah,  empfahl 
sie  mir  zum  Fahrer  einen  jungen  Dorfscbullehrer,  der  bei  ihnen  wohnte, 
sie  bürgte  mir  für  seine  Treue  und  seine  Klugheit,  und  ich  überant- 
wortete derselben  mein  Schicksal.  Vor  allem  musste  ich  der  Last 
meiner  Stiefel  mich  entledigen  und  von  der  mildthätigen  Müllerin  Schuhe 
bekommen,  dann  setzte  ich  mich  unter  tausmd  Segenswünschen  för  diese 
guten  Leute  wiederum  in  Marsch  durch  Morast  und  dichtes  Gestrüpp, 
80  schwer  es  auch  zu  passieren  war,  um  nach  dem  Dorfe  zu  konamen. 
Alles  schlief  noch,  auch  in  dem  Hause,  in  das  ich  eintrai  Immer  war 
Furcht  die  erste  Bewegung,  die  ich  hervorrief;  dem  Mitleiden  mischte 
sich  die  Angst  um  mein  Los  und  um  das  der  Leute  bei,  zu  denen  ich 
mich  flüchtete,  und  das  erhöhte  noch  das  Elend  meiner  Lage.  Meine 
neuen  Hansleute  schlugen  mir  tausenderlei  vor,  um  mich  zu  erquicken, 
und  forderten  mich  auf,  zur  Ruhe  zu  gehen,  benachrichtigten  mich 
Jedoch,  lange  könnte  ich  nicht  bui  ihnen  bleiben,  weil  selbigen  Alorgeos 

i)  NiederwQnbach  im  WOxzbacher  Thale,  anUertliAlb  .Stundoa  westlich  von 
Blieskastel. 
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die  französischen  Kommissäre  kommen  umi  das  Seliloss  Philiji}).sl)iirg 
durchsuchen  würden.  Dies  gehörte  meinem  Sohne  und  lag  ganz  nahe 
hn  dem  Dorfe.  (Nebenbei  bemerkt  haben  sie  dort  alles  geplündert') 
und  beechftdigt.)  Man  meldete  mir  gleichzeitig,  Blieskastel  und  all 
nnsere  echOnen  WoboimgeD  hätten  dasselbe  Schicksal  er&hren');  natfir* 
lieh  %te  dies  einen  recht  f&hlbaren  Kummer  meiner  ebenso  dringlichen 
wie  gefthrlichen  Misslage  hinzu,  und  als  der  Tag  anbrach,  musste  ich 
abermals  auf  die  Wanderschaft.  Man  gab  mir  andere  Kleider,  denn  die 
meinen  waren  von  den  Morästen,  die  ich  durchwatet,  getränkt.  Die 
gute  Bauersfrau  richtete  mir  ihr  Kostüm  und  gab  inii  ülUb  da^^u  Ge- 
hörieo:  man  stülj»te  mir  einen  grossen  Strohhut  auf,  um  mich  zu  ver- 
stecken, l^  nn  die  Bauern  waren  schon  sämtlich  auf  den  Beinen  und  es 
blieb  mir  doch  nichts  übrig,  als  mitten  durch  sie  hinzugehen,  um  den 
nächsten  Wald  zu  gewinnen ;  in  diesem  Walde  beschloss  ich,  mich  zu  ver- 
kriechen, in  ihm  die  Nacht  abzuwarten,  um  einen  neuen  Kreuzzug  so 
beginnen.  Mein  Gärtner,  der  dasselbe  Dorf  bewohnte  und  meinen  Weg  er- 
Mren  hatte,  kam  nach  einigen  Stnnden  und  bezeichnete  mir  zwei  Bauern, 
die  tags  zuvor  den  Hausmeister  meines  Sohnes  zum  ersten  preussischen 
Posten  bei  Limbach')  geführt  hatten;  er  bat  um  firlaubnis,  sie  holen 
zu  dfirfen,  and  sie  machten  mir,  ein  Pferd  vorführend,  den  Vorschlag, 
die  Heise  anzutreten.  Ich  aber  fühlte  mich  zu  ermüdet  und  bedang  mir 
. '11  ihnen  Zeit  zur  Ruhe  aus;  auch  veranlasste  ich  sie,  um  den  Erfolg 
lies  Unternehmens  sicherer  zu  fundieren,  den  Posten  auszukundschaften 
und  zu  sehen,  ob  noch  dieselben  Dispositionen  Geltung  hätten.  Dies 
geschah  und  nach  fünfstündiger  Abwesenheit  trafen  mich  die  braven 
Leute  an  derselben  Stelle  wieder;  sie  hatten  mir  da  eine  kleine  Nische 
von  Laub  errichtet,  um  mich  bei  meiner  ersten  Ruhe  vor  der  Sonne  zu 
sehfitien.  Sie  versicherten  mir,  sie  hätten  mit  den  wachthabenden  Offi- 
zieren geredet,  diese  hätten  bei  der  Erzählung  meiner  Schicksale  grosses 
Interesse  bekundet  und  die  beiden  Bauern  beauftragt,  es  mir  zu  sagen 
mid  mich  zu  veranlassen,  dass  ich  mich  auf  den  Weg  mache ;  die  OfB- 
riere  liessen  mir  anraten,  ich  möchte  versuchen,  um  vier  Uhr  nach- 
mittags einzutrellen,  sie  würden  mir  dann  eine  Patrouille  zum  Euiplange 

1)  ImA  Berieht  des  fiegierungsadvokaten  Saal  an  den  joogen  Grafen  von  der 

Lejnn,  Zweibnukm  25.  Mai  1793  (Original  im  fand.  ArchiTe  In  Waat),  war  Philippa- 

bug  seit  anderthalb  1  am'cn  ausgeplündert. 

2)  Das  Nähere  teilt  ein  Promenioria  dos  Grafen  von  ilcr  Lcyen  an  die  Reichs- 
«srummlani;  in  Begensburg,  Wien  lü.  Juni  17ü5,  mit  (Gedruckt,  (ieh.  Staatsarchiv 
io  Berlin). 

3>  Dorf  bei  der  Elnmflndiing  der  limbach  in  die  Blies,  awdbrflcUsclL 
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entgegen  schicken.  Gleich  daranf  maelite  icli  mich  bei  furchtbarer 
Hitze  Fertig;  da  wir  vier  gute  Wegstunden  zu  machen  liatk^n,  so  be- 
stieg ich  das  V\'m\.  mit  dem  mir  auf  halbem  Wege  ein  ünfall  begeg- 
nete, der  unter  ni'Miien  schmerzvollen  Abenteuern  Erwähnnng  verdient: 
aläj  ich  einen  Augenblick  abgestiegen  war  und  nun  wieder  hinauf  wollte, 
riss  sich  das  Pferd  vom  Zügel  los  und  eilte  davon,  ohne  dass  einer 
meiner  Begleiter  seiner  wieder  habhaft  werden  konnte.  Und  so  war  ich 
oeuerdiogs  angewiesen,  den  liest  des  Wegs  zu  Fuss  zu  machen,  trotz 
meiner  ungemeioen  Erschöpfung  rimsste  ich  die  steilsten  Berge  erklet- 
tern. Ich  sass  einmal  am  Boden,  um  Athem  zu  schöpfen,  da  kam 
neuer  Schrecken  über  mich :  der  Ruf  eines  meiner  Leute  benachrichtigte 
mich,  es  komme  ein  Berittener  sehr  schnell  direkt  anf  uns  zu;  rasch 
warf  ich  meine  Erschlaffung  ab,  um  aus  Leibeskrftften  den  ganzen  Berg, 
so  steil  er  auch  war,  hinab  zu  laufen,  und  verbarg  mich  in  eioem 
dichten  Gestrftuche.  Meine  mir  nachgehenden  Gefährten  aber  berich- 
teten mir,  der  Reiter  und  ein  ihn  begleitender  Mann  seien  Leute  von 
mir,  die  seit  meiner  Entweichung  Land  und  Wald  durchstreiften,  um 
mich  zu  suchen  und  mir,  wenn  möglich,  Hilfe  zu  leisten.  Die'Bfickkehr 
desjenigen,  der  mich  bd  der  Wache  in  Lautzkirchen  mit  dem  Pferde 
im  Stiche  gelassen,  hatte  unter  allen  Ehrenleuten,  die  an  meinem  Ge- 
schicke Anteil  nahmen,  grosse  Unruhe  verbreitet.  Dieser  neue  Beweis 
von  Interesse  nihrte  mich  lebhaft,  ohne  zu  berechnen,  dass  die  Zurück- 
legung des  übrigen  Wegs  zu  Pferde  nicht  nur  Erleichterung,  sondern 
auch  dringende  Notwendigkeit  erforderte.  Ich  nahm  also  das  Pferd  des 
Jägerif,  df  1  i'l)en  angekomnien  war,  und  dies  hatte  für  mich  die  glück- 
lichsten Folgen,  wie  mein  n*'riclit  darlegen  wird. 

Wir  machten  uns  wieder  aul  den  Weg  und  bei  dem  Vonvilrtsgehen 
beunruhigte  uns  auf  dem  Wege  eine  über  zwei  Stunden  anhaltende 
Kanonade ;  es  schien  selbst,  als  kämen  wir  ihr  immer  näher.  Allmählich 
hörte  sie  auf,  bevor  wir  in  der  Nähe  des  beredeten  Postens  anlangten. 
Ich  hielt  es  für  klug,  den  Bauer  abzuschicken,  der  nii(  h  angemeldet 
hatte,  um  das  Terrain  zu  recognoszieren  und  nm  die  Personen  von 
mdner  Ankunft  zu  benachrichtigen,  welche  mich  zu  empfimgen  ver- 
sprochen hatten.  Mein  Unglück  aber  wollte  es,  dass  der  Mann,  als  er 
endlich  zurflckkam,  mir  mitteilte,  die  Kanonade  sei  ein  Postengefecht 
gewesen  und  die  Franzosen  seien  jetzt  im  Besitz  des  Postens,  den  die 
Preussen  gehabt  Das  änderte  meine  Lage  sehr,  zerstörte  abermals 
alle  meine  Hoffnungen  und  gab  mich  in  Gefahr,  von  meinen  Feinden 
an  einem  Orte  ergriffen  zu  werden,  an  den  ich  im  Vertrauen  aufs 
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Gegeoteil  gegangen  war.  war  ganz  angethan,  um  zu  entmutigen, 
im  selbst  der  Kuckzug  war  uneodlick  schwer  und  gefahrvoll,  der 
ganze  Wald  war  von  Franzosen  umgeben  —  uiul  doch  mnsste  ich 
sebleanigst  auf  den  Kückxug  hioarbdten.  Meine  Begleiter  marschierten 
hintereinander  vor  mir  her,  der  Vordermann  gab  Nachricht,  knisweilen 
lieas  man  mich  halten,  manchmal  trieb  man  mein  Pferd  an,  um  mich 
im  dichtesten  Qebfleche  zn  verstecken,  sei  es  um  mich  vor  Patrouillen 
to  yerbergen,  die  man  durch  die  Bäume  hin  bemerkte,  oder  auch  um 
Bauern  zu  umgeben,  die  Spione  sein  konnten.  Jeden  Augenblick  hatte 
ich  Sehreckerschfltternngen,  die  im  Bunde  mit  der  ärgsten  Ermfidnng 
mich  schliesslich  fll^erw&ltigten ;  die  beständigen  Hindemisse,  die  mir 
begegneten,  Hessen  mich  den  Mut  verlieren  und  deuteten  mir  noch 
grössere  Unfälle  in  Zukunft  an.  So  war- ich  also  nach  dieser  so  müh- 
seligen Doppelreise  wieder  in  demselben  Walde  von  Würzbach,  von  wo 
wir  aufgebrochen  waren.  Ich  glaubte,  fortan  mich  mehr  isolieren  und 
mich  eines  Teils  meiner  GefiUirtt  n  entledigen  zu  sollen,  die,  über  meine 
bevontehenden  Wanderungen  von  der  Pflhrte  abTiTibringen,  für  die 
«ielieimhaltung  ratsam  war.  Ich  schickte  beide  Bauern  heim  und  be- 
hielt bei  mir  nur  den  Jäger  und  den  Gurtner.  Letzterer  suchte  seine 
Frau  auf,  die  eine  halbe  VV'egstunde  von  da  war,  um  einige  Provision 
la  holen;  dieselbe  diente  aber  zur  Stärkung  von  ihm  und  seinem 
^meraden,  denn  für  mich  war  das  Bedürfnis,  zu  essen,  das  geringste 
von  alleo,  die  sich  auf  mir  häuften.  So  sass  ich  während  ihres  frugalen 
Mahles  unter  einem  Baume  und  ruhte  trotz  der  Frische  und  eines 
kalten  Regens  zwei  Stunden  an  einem  Feuer  aus,  das  man  neben  mir 
sngeifindet  hatte. 

Aber  auch  ron  dort  mnsste  ich  fort;  meine  Einbildungskraft,  die 
ganz  erschöpft  war,  flösste  mir  keinen  wdteren  Gedanken  mehr  ein, 
als  zu  meinem  ehrwftrdigen  Pfarrer  zurückzukehren;  ich  stellte  dies 
meinen  GeffthrteD  vor  und  nach  fünf  Stunden  eines  neuen  sehr  ermflden- 
den  Marsches  kam  ich  bei  meinen  Gastgebern  an,  die  mich  wieder  mit 
den  ergreifendsten  Freudeergüssen  aufnahmen.  Der  gute  Pfarrer  und 
seine  Schwester  umarmten  mich,  sn'  uiiiariiilen  sich  auch  unter  eiiünidcr 
und  beglückwünschten  sich  über  meine  Rückkehr  als  über  die  einer 
bereits  als  verloren  Betrauerten.  Wie  war  dieser  Augenblick  des 
Trostes  süss  für  meine  von  Jammer  zerrissene  Seele  I  Meine  Reise- 
geföhrten  rerliessen  mich  und  idi  lieland  mich  einen  Augenblick  ruhiger, 
im  Schosse  der  neuen  Sorgfalt  dieser  ehrbaren  und  gefühlswarmen 
Wirte.  Kaum  aber  lag  ich  am  Abende,  als  man  an  meine  Thüre  pochte, 
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um  mir  /.ii  saften,  meine  beiden  Kcisegefalirten  seien  schon  zurückge- 
kommen, um  mich  zum  Aufbruche  anzutreiben,  da  sie  auf  ihrem  Wege 
vernommen  hätten,  meine  Zufluchtsstätte  sei  bereits  entdeckt,  die 
Franzosen  hatten  einen  Preis  auf  m«Mnen  Kopf  gesetzt 
imd  man  mache  neue  Nachforschungen ;  man  hatte  ihnen  davon  in  einer 
Weise  erz&hlt,  die  xu  beunruhigend  war,  als  dass  ich  meine  Abreise 
nicht  beschleunigt  hätte.  Man  wollte  mit  aller  Q«waltf  dass  ich  auf- 
stehen  und  den  Weg  antreten  möchte,  und  schlug  mir  Tor,  zu  einem 
anderen  Pikrrer  zu  ziehen ;  dieser  aber  war  mir  zu  nahe  bei  Saaigemilnd, 
um  mir  Zutrauen  einzuflAsseo.  Auch  versagten  mir  die  Krftfte  zu  dem 
neuen  ünternehmen.  Ich  widersetzte  mich  und  endlich  gelang  es  mir, 
diese  Braven  zu  überreden,  dass  sie  heimgingen;  ich  dankte  ihnen 
tausendmal  för  den  von  ihnen  bezeugten  Eifer  und  guten  Willen,  mein 
Ungiaclc  zu  erleichtern.  So  tritetend  nun  solche  Zeichen  der  Anhilng- 
liciikeit  für  mich  waren,  so  erriet  ich  doch  die  prosse  Gefahr  der  Ent- 
deckung unserer  vermehrten  Reisezüge;  darum  hielt  ich  es  iVir  weise, 
diese  Leute  selbst  von  der  Fährte  über  mein  zukni  tti^j^es  Asyl  abzulenkeu. 
Tacs  darauf  schnell  ich  dem  Jacrer.  ich  sei  krank,  mein  Gesundlieits- 
zustund  verbiete  mir  jeden  weiteren  Schritt,  ich  sei  au  (.im  in  unbekann- 
ten Orte  verborgen,  den  ich  niemandem  nennen  würde,  icli  versprerhe 
ihm  jedoch,  dass,  sobald  meine  Kräfte  es  mir  erlauben,  ich  ihn  be- 
nachrichtigen lasse;  unterdessen  fordere  ich  vom  Interesse  der  Leute 
an  mir,  dass  sie  sich  ruhig  verhielten!  Ich  wnr  nicht  weder  an 
diesem  noch  am  folgenden  Tage.  Denn  man  berichtete  dem  lauten 
Pfarrer,  die  Franzosen  verhingen  neue  Verfolgungen  über  die  Priester 
und  man  habe  einige  Stunden  von  dort  zwei  aufgehoben.  Dies  ver- 
breitete Schrecken  in  der  ganzen  Umgegend,  mein  Gastgeber  wollte 
diese  Nacht  nicht  daheim  bleiben,  ich  fand  die  Gefahr  noch  weit  be- 
drohlicher für  mich,  und  aus  Furcht,  das  Dorf  werde  hei  Nacht  heim- 
gesucht werden,  entschloss  ich  mich,  im  Waldo  zu  fibernachten.  Unter 
einem  Felsen  war  eine  Grotte,  versteckt  durch  Brombeerstanden  und 
Domendickicht,  da  fknd  ich  eine  Zuflnchtsstfttte,  wo  ich  mich  Terbeigen 
und*  mich  zugleich  der  Gefahr  der  Nachspürnng  entziehen  konnte!  So 
verbrachte  ich  die  ganze  Nacht,  hei  Tagesanbruch  sandte  mir  der  gute 
Pfarrer  den  Hauer  von  der  Hütte,  wo  ich  einmal  im  Holzstulle  gewohnt 
hatte;  derselbe  sollte  mich  dahin  führen,  wohin  zu  gehen  ich  gedächte, 
doch,  ich  «gestehe  es.  meine  !ma*»^ination  war  zu  übermüdet  mid  ent- 
mutigt, um  mir  noch  Kessoiin  ri  vorzuschlafen:  ich  war  .sogar  wiiiens, 
in  meiner  Qrotte  zu  bleiben  und  dort  mein  Los  zu  erwarten. 
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mekerer  Bauer  aber  widersetxte  sich,  beschwor  mkb,  za  ihm  zorflck* 
sakehren,  bis  tins  4er  Himmel  einen  anderen  Gedanken  eingäbe,  und 
ich  trat  auch  diesen  neuen  Gang  an.  Wir  kamen  za  seiner  Fiau,  die 
mieh  mit  Vergnügen  aufnahm  und  mir  neuerdings  alle  Sorgfolt,  aUe 
Hilfe  erwies,  die  nur  in  ihrer  Macht  stände  die  mir  aber  auch  nicht 
verhehlt*,  dass  man  die  Vorsicht  der  Geheimhaltung  verdoppeln  müsse, 
denn  meine  Lage  war  durch  die  Verfolgung  der  Priester  kritischer  ge- 
worden, weil  sich  mehrere  in  eben  dies  Dorf  geflüchtet  hatten.  So 
musäte  man  wieder  daran  denken,  auizubrecheo. 

Aber  ich  fürchtete,  von  neuem  in  die  Falle  zu  geraten,  wenn  ich 
ein  neues  Asyl  w&hite.  Die  gute  Frau  vertraute,  von  meiner  ungebeuren 
BediftDgnis  gerOhrt,  mir  an,  ein  Müller  aus  ihrer  Nachbarschaft  komme 
taglich  zu  ihnen,  um  Aber  mein  Ergehen  Nachrichten  zu  erfiihren,  am 
Tage  zuvor  sei  er  zweimal  gekommen  und  habe  ihnen  gesagt,  er  und 
sein  Weib  würden  ihr  Leben  hingeben,  um  mich  zu  retten, 
er  würde  den  Vorzug,  mich  wenn  auch  nur  eine  Nacht  zu  behevbergen, 
mit  viel  Geld  bezahitii.  Diese  rüiireude  Kizäiilung  ergänzte  die  Fiaw 
damit,  die  Leute  hätti  n  keine  Kinder  und  nicht  viel  Dienstleute  auf 
ihrer  Mühle,  die  vor  dem  Dorfe  Gersheim ')  liege;  auf  all  das  entschied 
ich  mich,  hinzugehen.  Um  acht  Uhr  Abends  setzten  meine  Gastgeber 
und  ich,  immer  noch  als  Bäuerin  verkleidet,  uns  in  Bewegung  und  nach 
Verlauf  von  zwei  Beisestunden  trafen  wir  bei  der  berühmten  Mühle  ein, 
die  am  Ufer  der  Blies  liegt  Nachdem  die  amen  Wirte  mich  mit  uber- 
strömendem Interesse  und  lauterster  Anhftnglichkeit  empfimgen  hatten, 
fahrten  sie  mich  in  eine  leere  Kammer  hinter  der  ihrigen,  von  wo  man 
den  Eingang  zum  Hause  im  Auge  hatte;  man  wollte  mich  zu  gleicher 
Zeit  mit  dem  tr()9tlichen  Gedanken  beruhigen,  dass  im  Falle  einer  nächt- 
lichen Überraschiiiig  der  Müller  mich  durch  eine  Geheinithüre  auf  eine 
kleine  Insel  in  der  Blies  schaffen  könnte,  mit  der  man  die  Verbindung 
verhindern  würde.  War  die«  auch  in  meinen  Austen  keine  absolute 
Sicherheit,  so  gab  es  doch  cinon  Schatten  von  liuhe  für  meine  so  un- 
ruhevolle Seele  und  Hess  sie  wenigstens  einen  Ausweg  erhofifen,  mich  im 
Falle  eines  Angriffs  und  Überfalls  zu  verbergen. 

Derart  habe  ich  einen  Tag  und  zwei  N&chte  hindurch  etwas  Ruhe 
gekostet;  am  zweiten  Tage  aber  meldete  mir  die  gute  Frau  des  Müllers 
euien  jungen  Mann  an,  der  mich  zu  sprechen  verlangte.  Ich  war  dar- 
über natürlich  sehr  erschreckt  und  fürchtete,  mein  Asyl  sei  entdeckt; 

1)  Drei  und  eine  Viertetotimde  ettdlieb  von  Blieekutd. 
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ich  überlegte,  ob  ich  liin  eintreten  lassen  sollte  oder  nicht.  Da  sagte 
mir  die  Müllerin,  die  nochmals  mit  ihm  gesprochen  hatt-e,  er  sei  von 
meinem  Sohne  abgeschickt,  den  er  in  Münchweiler*)  aufgesucht  habe, 
um  ihm  Nachrichten  von  mir  zu  geben  und  um  seine  Zustimmung 
dazu  einzuholen,  dass  er  sich  mir  anbiete,  um  mir  von 
neuem  als  Führer  zu  dienen  u  n d  m i  r  einen  B e f r e i  u  n  ^ s- 
plan  vorzuschlagen;  er  habe  ihn  entworfen  und  zweifele 
nicht  an  seinem  0 dingen.  Diese  delikate  Art,  sich  zu  erbieten, 
gah  mir  Zutrauen,  ich  Hess  ihn  eintreten  und  erkannte  in  ihm  meinen 
Schulmeister  wieder,  der  mich  Tor  der  bedrohlichen  Patrouille  gerettet^ 
indem  er  mir  bei  dem  Wegmge-  tob  der  ersten  Mfihla  geholfen  hatte 
(6.  oben  S.  106).  Leicht  lässt  ach  begrdfen,  dass  mein  Dankgeföhl  vom 
Beginnen  dieses  jungen  Ehrenmannes  lebhaft  bewegt  ward:  durch  die 
Emsigkeit  seiner  Nachfoischungen  hatte  er  schliesslich  mein  so  rersteck- 
tes  Asyl  entdeckt  und  erbot  sich,  neue  Qefohren  mit  mir  zu  teilen,  um 
mich  retten  zu  dürfen.  Nachdem  ich  nicht  ohne  Furcht  den  yon  ihm 
Tcranstaltetea  neuen  Plan  angehört  hatte,  willigte  ich  ein,  mich  ihm  an- 
zuvertrauen; der  Müller  aber,  der  uns  bis  dahin  nihig  zugehört,  ergriff 
barsch  das  Wort  und  sagte,  das  könne  ja  alles  sehr  gut  sein, 
er  verkenne  niclit,  dass  ich  die  Herrin  sei,  ich  sei  es  jedoch 
nicht  in  einer  so  heiklen  Sache,  in  der  ich  nicht  selbst  über  mein  Los 
das  Urteil  falle,  denn  ich  sei  für  ihn  ein  viel  zu  kostbares  anvertraut^es 
Gut.  als  dass  er  sich  nnterfanc^en  könne,  mich,  wenn  ich  ihn  verlies^e, 
neuen  Ziirällcn  itreisgegcben  zu  sehen;  sein  Pflichtgefühl  tmd  seine  Hube, 
so  beteuerte  er,  trieben  ihn,  7.nm  Herrn  Pfarrer  in  Kubenbeim.  wo  idi 
zuerst  gewohnt,  zu  gehen,  ihn  zu  konsultieren,  und  nur  nach  dessen  Gut- 
achten könne  es  mit  der  Sache  etwss  werden  oder  nicht.  Ich  war  zu 
sehr  von  Bewunderung  ergriffen  und  von  solch  achtungs-  und  ehren- 
werter Handlungsweise  so  gerührt,  dass  ich  mich  dem  Vorschlage  nicht 
widersetzen  konnte..  Ich  fand  sogar,  dass  meine  Dankesschuld  für  diesen 
wackeren  Pfarrer  mir  das  gleiche  Vertrauen  und  die  gleiche  Aufmerk- 
samkeit geböte.  Da  machte  nun  mein  Hauswirt,  ebenso  gefühlToU  wie 
bfturisch,  vor  mir  Toilette  und  legte  sdnen  Sonntagsstaat  an,  um  seine 
Konsultation  vorzunehmen;  als  er  zurückkam,  eröffnete  er  mir,  in  der 
Abenddämmerung  kftmen  der  Pfkrrer  und  seine  Schwester,  um  mit  dem 
jungen  Manne  zu  sprechen  und  nach  Kenntnisnahme  seines  Reiseplans 
zu  urteilen,  ob  er  klug  und  annehmbar  sei.  So  geschah  es,  bei  dem 

\)  Am  Glan-Flu88. 
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Rendezvous  vereinigte  sich  diese  Familie  mit  dem  übriirpn  Zirkel  zum 
Rate.  Nach  weislicher  Rede  und  Gegenrede  willigte  man  mit  Einstimmif;- 
keit  in  die  Entschliessung;  der  neuen  Reise  giug  die  Anfertigung  einer 
Toilette  durch  die  wackeren  Frauen  für  mich  Toran,  dieselbe  mnsste  dem 
Passe  entsprechen,  (]^n  sich  der  junge  Mann  aus  Vorsicht  verschafft  hatte 
and  in  dem  ich  als  seine  Matter  stand,  die  mit  ihm  nach  Zweibrftcken 
gebe»  rnn  Leder  zu  kaufen. 

Noeh  habe  leb  nicht  gesagt,  dass  ich  auf  meiner  ganzen  Wanderung 
knneo  Son  bar  in  der  Tasche  hatte,  etwas,  was  nicht  wenig  snr  Ver- 
legenheit und  Peinlichkeit  meiner  Lage  beitrug,  was  aber  auch  gleich- 
zeitig Zeugnis  fSr  die  Seelengfite  und  die  Uneigennüt/.igkeit  Derjenigen 
ablegt,  die  mir  ebenso  wichtige,  wie  für  sie  selbst  gefuhrliclie  Dienste 
erwiesen  haben.  Auch  hier  wollte  der  Müller  Fürsorge  treffen  ;  er  bot 
mir  Geld  an,  er  zwang  es  mir  auf,  weil  ich  auf  «lern  Wege  Bedürfnisse 
haben  könnte;  niolit  schreckte  micli  die  Bescliwenle,  sechs  tötliche 

Stunden  wandern  zu  lüussen,  aber  e>  üiuf^sLe  .sein  und  obendrein  auf  weiten 
Umwegen,  um  den  französischen  Vorposten  zu  entgehen.  Tch  verliess  nun 
um  drei  l'hr  morgens  diese  gute  Mühle,  überschüttet  von  Segenswünschen 
meiner  Wirte,  die  mich  dem  Führer  in  rührendster  Weise  empfabien. 
Der  Müller  sagte  ihm,  gelänge  die  Reise,  so  würde  er  ihn 
fräbe  oder  spät  gut  belohnen,  im  gegenteiligen  Falle 
aber  und  wenn  bei  der  mindesten  Gefahr  er  mich  nicht 
in  ihm  zurflckbrftchte,  wflrde  er  sieh  an  seiner  Person  zu 
rächen  wissen.  SoTiel  Generosität  und  Tagend  in  diesem  Stande 
machte  das  Maas  meiner  Bewunderung  nnd  Dankbarkeit  voll  and  erhob 
meine  Seele  zu  veijungtem  Mute;  ebenso  wachs  wieder  mein  Vertrauen 
in  die  Vorsehung,  die  mich  bisher  in  so  bedenklicher  Lage  so  sicht- 
barlicb  geleitet  hat,  und  ich  betrachtete  schon  mit  einer  gewissen  Zn- 
versiebt  meinen  neuen  Führer  als  vom  Himmel  dazu  ausersehen,  meine 
Leiden  tn  beenden.  Meine  Erwartung  worde  nicht  getäuscht.  Er  hat 
mich  schliesslich  nach  Zweibrücken  gebracht,  wo  ich  morgens  bei  be- 
freundeten Damen  aü langte.  Dort  hübe  icli  seit  lange  zum  ersten  Male 
wieder  frei  geatmet,  wenn  auch  erschöpft  von  Müdigkeit  von  einem  .so 
mühseligen  Wege;  was  war  das  für  ein  gewagtes  un<i  be.schwerliches 
Unternehmen  von  zeh  n  Abenteuertagen,  einer  getahrlielier  als  der  andere! 

Die  Damen  von  Böhmer  begleiteten  mich  auf  den  Karlsberg Der 


1)  LuBtschlosB  d<8  Heneogs  von  Zweibrflcken  bei  Hombturg,  1794  von  den  Ftan- 
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liier  kommandici  t'nde  preussische  Oberst  Reculy ')  empfiDg  mich  freund- 
schaftlich und  bot  mir  an,  mich  mii  illt  r  Rorijfalt  nach  Münchweiler 
eskortieren  zu  lassen;  ich  zögerte  iiiclit.  reiste  sofort  iib  und  fand  meinen 
Sohn  wieder,  den  die  Unruhe  um  mein  Scliicksiil  krank  gemacht  hatte. 
Die  Freude  und  die  Zärtlichkeit,  die  er  mir  bei  meiner  Ankunft  bezeugte, 
boten  mir  Trost  und  Uesseo  mich  alle  meioe  Leiden  fast  vergesseD. 


Der  Geschichte  meiner  Verhaftung  muss  kh  noch  hinzufügen,  dass 
sie  tmter  der  Herr.*<chaft  Hobesiderreis  verfügt  war  und  dass  ich  auf 
taisehe  Anschuldigung  eines  Briganten  hin  der  (inilbdine  nicht  entgehen 
konnte,  weno  ich  unglücklicher  Weise  auf  der  Flucht  ergriffen  worden 
wäre. 

1)  Der  Name  ist  von  Szekely. 
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Zur  Sprache  des  ueueMteo  deutscheu  Schauspiels^. 

Von 

Herauuui  WnnderUelu 

n. 

Im  2.  Heft  des  dritten  Jahrgangs  haben  wir  das  Prinzip  der  Spar- 
samkeit in  der  Sprache  des  neueren  Schauspiels  am  Vevhum  eingehend 
betrachtet  und  die  gewaltige  Steigerung  solcher  Auslassungen  des  Ver- 
bnros  gegenüber  dem  klassischen  Drama  aus  zwei  Wurzeln  hervor- 
wachsen sehen,  himnal  hatte  der  engere  Anscliluss  an  die  Sprache  des 
täglichen  Leliens  den  Verbalrllipsen.  die  dort  zu  beobachten  sind,  den 
Zugang  zur  Bühnenspracho  erlciclitert.  andererseits  war  zn  beobachten, 
dass  auch  unsere  Sprache  selbst  in  ihrer  neueren  Entwicklung  energischer 
auf  die  Ausstossung  von  Verbalformen  drängt,  namentlich  wo  diese  einem 
gewissen  Verwitteninq'sprozess  erlegen  sind. 

Wir  können  das  Prinzip  der  Sparsamkeit  aber  auch  in  andere 
Wortklassen  als  das  Verbum  übergreifen  sehen,  und  auf  solche  Fälle 
soll  sich  der  Blick  im  Folgenden  zunächst  richten,  um  daran  dann 
einige  Erscheinungen  zu  knäpfen,  die  unter  das  entgegengesetzte  Prinzip 
der  Verschwendung  fallen.  Im  Schauspiel  wie  Oberhaupt  beim  mund- 
lichen Gebrauch  entwickelt  sich  ja  die  Sprache  aus  bestimmten  Situa- 
tionen heraus  und  liier  kann  das  Prinzip  der  Sparsanikeit  insotern  ein- 
greifen, als  eben  diese  Situation  eine  Keihe  von  sprachlichen  Ausdrucks- 
mitteln ersetzt.  Namentlich  der  Aft'ekt  macht  von  solcher  Kürze  ^ern 
Gebrauch,  so  schliesst  z.  B.  in  Max  Halbes  „Jugend*  eine  besonders  erregte 
Scene  (S.  101)  mit  den  Worten:  r,ifl  jefzf  denk  nh,  trennen  irir  unaere 
Wege!  Sie  dort  (zeigt  auf  die  Thär)  und  ich  hier!  Aber  auch  im 
nihigen  leidenschaftslosen  Tone  der  Konversation  fallen  gerne  diejenigen 
Bestaodtdle  weg,  die  gewohnheitsmftssig  mit  einer  bestimmten  Situation 
verknüpft  werden.  In  Halbes  ,,Kisgang'^  (S.  7),  wo  eine  der  täglich  sich 
wiederiiolenden  Handreichungen  dargestellt  wird,  kOnnen  wir  beobachten, 
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mit  welchen  Auslassungen  und  Lücken  der  Dialoj?  in  solchen  Fällen 
arbeitet :  i  etzlatl  (holt  seine  Cigarrentasclie  heraus)  Sfprh'n  Sie  skh  noch 
eine  an,  Herr  Bauführer?  ....  (reicht  dann  Hugo  die  Tasche)  Dn, 
Hxfjo'i'  .  .  .  (Die  Tasche  wieder  einsteckend)  Ich  darf  ja  nicht.  Es  sind 
Kleinigkeiten,  deren  Erwähnung  hier  vielleicht  Befremden  erregen  mag, 
aber  aus  solchen  KleinigkeiteD  erw&chst  dem  Dichter  ein  wirksames 
Mittel  der  CharakterisieroDg  und  gerade  im  ,  Eisgang*'  sehen  wir  dieses 
Mittel  mit  Geschick  verwendet.  So  werden  hier  zwei  Lehrer  als  Typen 
zweier  Qeneratioiien  dieser  Berafsklasse  TorgefÜbrk  und  der  Lefarer  Poggen- 
lUhl,  der  den  alten  Seblag  vertritt,  kflndet  sieb  schon  mit  seinen  ersten 
Sfttxeo,  die  ebensogut  einem  Boche  entnommen  sein  konnten,  chankte- 
ristiseh  an  (8.  75  ff.),  indess  sieh  sein  modemer  Amtsbmder  beim  ersten 
Auftreten  in  den  berrscbaftlichen  Salon  mit  den  Worten  einschiebt 
(S.  13)  Morgm,  Herr  Täziaff . . .  Doch  erlaubt,  nuM  wahrt  (Stellt 
seinen  Geigenkasten  auf  einen  Stuhl).  Welch  eine  Mannigfaltigkeit  von 
Vorstellnngsgruppen  von  uns  je  nach  der  Situation  mit  einem  bitte  oder 
ehnke  in  Bewegung  gesetzt  wird,  das  ist  vor  allem  den  Ausländem  ein 
Gegenstand  der  Verwunderung,  wir  gelangen  meist  nicht  dazu,  uns  der 
Lücken  in  entsprechenden  Formeln  bewusst  zu  werden,  die  in  gewissen 
Gesellschafts-  und  Berufskreisen  zu  ähnlicher  Kürze  verkümmern.  Man 
braucht  sich  jedoch  nur  eben  an  jene  Vorgäuge  zu  erinnern,  die  sich 
alltäglich  wiederholen,  an  die  Begrüssungsformen  und  sonstigen  Höflich- 
keitsaustausch und  man  wird  hier  dieselben  Lücken  bemerken,  mit  denen 
sich  z.  ß.  (Heimat  S.  20)  eine  Vorsteiiungsscene  vollzieht:  Schwartze: 
Herzlich  willkommen  in  meinem  Hame,  Herr  von  Keller  (seine  ein- 
tretende Frau  vorstellend)  Herr  Pegierungmit  von  Keller  —  meine  Frau. 
Ahnlich  gestaltet  sich  der  Dialog  beim  Kartenspiel  (vgl.  Heimat  S,  32. 33) 
und  anderem  Zeitvertreibe  der  Erwachsenen. 

Hier  greift  eben  eine  weitem  Erscheinung  gerade  der  mfindlicben 
Spradie  ein.  Jedes  Ansdrudmnittel  nutzt  sich  bei  Iftngemm  Gebntneh 
ab,  es  verwittert  und  Ifisst  diejenigen  Bestandteile,  die  weniger  Wider- 
standskraft zeigen,  glnzlich  fallen.  Die  mfindliche  Sprache  nun,  in  der 
meist  ein  viel  bescbrftnkteres  Material  umläuft  als  in  der  Schriftsprache, 
setzt  dieees  bei  ihrer  unverhältnismSssig  gesteigerten  Verwertung  nach 
ganz  anders  der  Alnmtznng  aus.  Daher  gerade  hei  den  beliebteien 
Wendungen  des  Gesprftchs  die  Neigung,  die  bedeutungslosen,  mehr 
syntaktischen  Elemente  zu  unterdrücken:  so  in  Höflichkeitsformeln,  ob 
diese  nun  an  eine  bestimmte  Situation  anknüpfen  oder  nicht,  vgl.  (Eis- 
gang S.  8) :  Bauführer  (sich  erhebend)  Ich  tcill  die  Herrschaften  aber  doch 
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nkkt  länger . . .  Msinm  argdtemien  Dankt  Grete  (dch  erbebend)  Wofür 
dam^  Herr  Bauführer  ?  M  Ao^e,  Sie  werden  M  iiocA  üß  beiune  edten 
kosen,  Baufftbrer:  Wenn  gnä'ges  FräMn  gestatten  t  (Mit  Verbeogung) 
Empfthk  mich  aUersdts!  Teladaff  (ist  aufgestanden,  racbt  ihm  die  Hand) 
Adieu,  Herr  Bauführer!  (Za  Hugo)  Willst  Du  dem  Herrn  Bauführer 
rauszeigen,  Hugo?  Bauführer  (Hut  in  der  Hand)  Ah,  sehr  verhunden! 
In  der  Thnt  komplizierte  Geschichte  in  die!^m  aUm  Höfen!  Halbe  hat 
hier  die  abgehackten  Sätze  nicht  ohne  Grund  dem  Bauführer  in  den 
Mund  gelegt,  denn  dieser  handhabt  den  Oesellschaftston  uiiL  einer  ge- 
wissen militärischen  Scbneidigkeit,  bei  ihm  verbinden  sich  also  für  die 
Kürze  der  Ausdrucksweise  zwei  Grundbedingungen.  Denn  der  Befelilston 
hat  sich  uns  schon  oben  als  verhängnisvoll  für  das  Verbum,  vor  allem 
in  den  FlexionsformeD,  gezeigt;  in  zweiter  Linie  sodann  gefiUirdet  er  die 
Pronominalformen.  Wie  sehr  sonst  gerade  die  Pranominalformen  in  der 
gem&tlichen  Wärme  und  im  lebendigen  Acoent  der  tflgUchen  Bede  ge- 
deihen, das  zeigt  uns  die  Entwicklung,  die  sie  in  den  romanischen  Sprachen 
gegenüber  der  knappen  Kürze  der  lateinischen  Schriftsprache  gewonnen 
haben.  Und  auch  die  deutschen  Übersetzungen  aus  deiii  Latein  —  von 
den  änjfstlichsten  althochdeutschen  Übersetzern  angefangen  bis  in  die 
neueste  Zeit  —  zeigen  uns  vor  allem  eint;  rei  lilu-he  Einstreuung  von 
Pronominalformen.  Aber  diese  beweglichen  Bindeglieder  sind  für  die 
kurzen  Sätze  des  Befehls  kaum  vorhanden.  Sie  fehlen  selbst  bei  dem 
grübelnden  Studenten  im  Eisgang  (S.  13),  wenn  er  mit  den  Untergebenen 
seines  Vaters  spricht:  Ith  kann  dm  Schlüssel  zum  Amt  nicht  finden. 
Warten  Sie,  liegt  mdleieht  draussen,  und  der  BaufUhrer  erzfthlt  (S.  49) 
eine  ganze  GMscfaichte,  ohne  von  Pronominalformen  fast  nur  Gebrauch 
zu  machen:  Also  sie  kennen  ihn?  lAehenswÜrdiger  Herr  im  Umgang, 
nicht  währ?  Soll  ja  zu  seinen  Leuten  bischen  ijiob  gewesen  sein,  An- 
geschnautzt  Imhen.  Xu  geht  ja  mal  nicht  anders!  Fährt  also  heut 
Vormittag  durchs  ^^or/\  l\ftndnit:i  rfrUle  uatürfich.  Wie  er  am  Krug 
'orhtiJiViKiiif,  Ilut  stell  .  .  ganzes  Puck  gesammelt ,  frühere  Leute  von 
ihm,  sonstige  Existenzen  .  .  .  Man  kennt  das  ja.  Xatürlirh  im  Krug 
gescffen.  Wollen  den  Mann  nicht  umter  fahren  lassen,  .  Stehen  im 
Wege  ..  Machen  die  I^erde  scheu  ..  Drohen  wahrscheinlich  ,. 
iJer  Mann  fordert  im  Guten  auf .  .  Hilft  nichts.  Na  sdtliesslich,  iras 
^täit  dem  Mann  übrig?  Zieht  den  Reuoher  und  sehimt  . .  (Achsel- 
nckend)  sdiiesst! 

Immerhin  muss  man  vorsichtig  zu  Werke  gehen  bei  der  Beurteilung 
solcher  Sparsamkeit  im  Gebrauch  des  Pronomens,  denn  manchmal  verbirgt 
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sich  in  der  scheinburen  Verwitterung  vielmehr  ein  Rest  alter  Freiheit, 
den  die  iiiüiidliehe  Sprachiorm  vielleicht  besser  bewahrt  hat  als  die 
Schriftsprache,  und  inanchmal  ist  die  scheinbare  Auskisuag  nur  eine 
l»li onotische  Erscheinung,  die  mehr  der  Lautlehre  als  der  Syntax  an- 
gehori.  So  köiuite  sich  das  Pronominalobjekt  es  in  einem  Satze  wie 
(Jugend  S.  46)  AV/j  liurh  fehU  noch.  Ich  m  uss  iwgeasen  htüfen,  oder 
(Heimat  S.  58)  Ja,  7a,  ich  rtrgtm;  (S.  14)  AW«,  min,  —  ich  renjasSf 
Ihnen  zu  sagen  in  raschem  Tempo  der  Rede  eigentlich  gar  nicht  zar 
Geltung  briDgen;  nur  die  Schrift  mit  ihren  Mitteln  vermag  in  Formen 
wie  ich  eergass's  oder  mus»*B  auch  den  imhOrbaren  Laut  für  das  Auge 
zn  retten.  Welche  Formen  die  natürliche  Bede  hier  für  das  Ohr  unter- 
drückt, das  zeigt  uns  schon  Schiller^  wenn  er  den  alten  Hüller  (Kabale  1, 1) 
ausrufen  lässt:  und  das  Mädel  isi  tersdUmpfiert  auf  ihr  Ldfenian^f  hUibt 
sitzen f  oder  hafs  Handwerk  persehmecktf  treibfs  fort!  for  hai  sie 
das , .  treibt  sie  es.  Und  so  könnte  die  Ellipse  in  (Eisgang  S.  5)  Herr 
Kollege,  freut  mich  ganz  besonders,  die  wir  schon  in  der  Kabale  fin- 
den (I,  3)  Freut  mich,  dass  du  so  fidssig  an  deinen  Schöpfer  denkst, 
ganz  in  die  Lautlehre  gehören,  während  die  Mundart  in  (Eisgang  S.  55) 
N.  I)(ü  duhrt  nu,  bäf  liat  refmrährt  äsl  S.  Ward  nirh  Jainj  didwel 
in  der  That  mit  syntaktischer  Ellipse  arbeitet  und  somit  auf  den  gleichen 
Krklärungsgrund  wiese,  der  auch  in  (Heimat  S.  98)  Lieber  (iott,  nie  <♦> 
strahlt.  Hat  auch  l'rsache  dazu  \\\y/.uwi^\mm\  ist.  Eine  Vorstelhuiu'  wirkt 
im  engen  Zusammenhang  der  mün'llieht'n  Kede  viel  leblialter  weiter  als 
bei  der  Niederschrift  auf  dem  Papier  und  brauclit  deshalb  lange  nicht  so 
oft  durch  neue  Prnnnniijmlformen  aufgefrischt  zu  werden.  Vielleicht  ge- 
hört hierher  auch  (.lugend  S.  40)  Arh,  drr  Herr  Kuplamhen!  ht  schon 
mit  dem  l'nterrichf  zu  Kndr.  Kabale  I,  2  I)n  idm-  auch  mit  deiuem 
pestilfiizia/ischen  Junker!  Hast  mich  rorhin  auch  .so  iu  Harnisch  ge- 
bracht. (Kabale  I,  5)  Kammerdiener  (tritt  herein)  Hofmarschalf  ron 
Kalb  —  Präsident  Kommt  wie  gerufen!  Andererseits  mag  Altes  uDd 
Neues  zusammenwirken  in  Redensarten,  wie  (Eisgangs.  8)  Empfehle 
mich  allerstitüf  (S.  B)  Erlaube  mir  zu  bemerken,  vgl.  auch  (S.  5)  Aocft 
eigenem  ModelVf  Kann  mein  KornjUitnent  nicht  zurü^halte».  Die  en>ie 
Person  Sing,  wenigstens  hat  sich  in  der  älteren  Sprache  dem  pronominateo 
Subjekt  ebenso  zögernd  erschlossen,  wie  dieses  andererseits  in  der  zweiten 
Person  durcli  die  FJndnngen  der  Flexion  zurückgehalten  wurde,  vgl.  Du 
nimmst  wich  also  mit?  neben  Ximmst  midi  nicht  mit? 

Die  Unterdrückung  so  dünnleibiger  Formen,  wie  die  Pronomina  sie 
darbieten,  mag  für  un.sere  Zwecke  hier  nicht  su  viel  Beweiskraft  und 
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Interesse  erwecken,  greifen  wir  also  zum  entgegengesetzten  Extrem  und 
betrachten  die  UnterdrückuDg  ganzer  Wortgruppen,  Gruppen,  die  wir 
darch  wohl  ausgesponnene  Sfltze  an<]euten  müssen.  W'vim  die  Heldin 
der  »Jogend"  (S.  58)  ansruft:  Aber  du  hast  doch  auch  schon  Manches 
durckgetnachif  Hansckenj  was  du  mir  so  erzähU  hast^  so  scbliflsai  sich  der 
BelattrsatK  nicht  unmittelbar  an  Manches  an,  sondern  an  eine  Yorstellungs- 
reihe,  die  etwa  lauten  könnte:  denke  nur  an  das,  leas . .  und  die  nun 
im  lebhaften  Tempo  der  Rede  keinen  sprachlichen  Ausdruck  gewinnen 
könnt«.  Solcher  Auefall  verbindender  Glieder  einer  Vorstellungsreihe, 
der  iD  jedem  lebhaften  Gespräch  unwillkürlich  sich  bemerkbar  macht, 
bifipft  sich  gern  gewohnheitsmässig  an  bestimmte  Ausdrücke.  Man  ver- 
gleiche t.  B.  (Eisgang  S.  24)  7^  hat  Blut  gespuckt,  damit  Du's 
weiss t  n.  a.,  wo  eine  Verbindung  der  baden  ausgesprochenen  Sätxe  ohne 
Annahme  einer  Lücke  völligen  Widersinn  ergeben  würde.  Besonders 
häutig  treffen  solche  Ellipsen  den  Bedinguiigsutz.  Hier  iöt  bald  der 
Nebensatz,  bald  der  Hauptsat/,  ziisammengesclii  uih|»tt.  Wo  der  Neben- 
satz uiitenlrückt  ist.  macht  er  sich  rnuist  wt-nii^stens  (hirch  eine  Demon- 
strativ form  bemerkbar,  die  aiil"  die  vorau^ge>»d/,te  Hypothese  deutet, 
so  in  Hauptmanns  ^Einsamen  Menschen"  (S.  15)  AVi,  hei  mir  dürfte  so  trau 
nich'  rorkouimen.  Du  sollteti  die  Miidrhen  was  kennen  lernen  oder 
(Jugend  S.  20)  Da  hätte  mich  mein  Pfarrer  schön  angesehen.  Ob  man 
freilich  den  Conditionalis  überhaupt,  wo  er  im  einfachen  Hauptsatz  auf- 
tritt, aus  solcher  Ellipse  zu  erklären  bat,  wie  vielfach  angenommen  wird, 
möchte  ich  bezweifeln. 

In  Belegen  wie  (Eisgang  S.  48)  Du  tkust  mir  leid!  Ich  thäVs 
nidft;  (Jugend  S.  20)  Die  Leute  wären  für  mich  durdis  Feuer  ge^ 
gange»,  noch  mehr  aber  in  (Einsame  Menschen  S.  18)  1  ne!  Det  hm 
kk  ja  wirkUeh  hei  en  Haar  janz  verjessen  mag  in  der  That  die  Prä- 
misse unterdrückt  oder  leicht  angedeutet  sein.  In  ganz  anderen  Zu- 
sammenhang jedoch  sind  Fälle  zu  stellen,  wie  (Einsame  Menschen  S.  77) 
Aehf  die  dumme  Medizin!  die  nutzt  was  rechts.  Ich  wüssfe  schon,  um 
hmer  nutzte^  (S.  94)  Es  mftsste  nämlich  gleich  sein,  (S.  47)  Wir 
kihnifiH  es  mitnelinitii,  (S.  15)  Sa,  hei  mir  dürfte  so  was  nich'  vor- 
kommdi.  Diese  Conjunctive  i^ehörcn  /usainiiien  mit  solchen  wie  sie  uns 
die  , Heimat"  (8.  104)  diirbietet :  Da  uären  wir  also..  Sprich  dich 
nthifj  'IIIS,  l'dfui,  und  sind  aus  dir  Natur  des  Conjunclivs  (resp.  Optativs) 
olilie  elliplisrlie  Kr^^anzung  zu  erklären. 

Auch  die  Unterdrückung  de>  Haui>tsatzes  ist  vieileiclii  in  man- 
cüeo  konditionalen  Formeln  nur  ^icheinbar,  indem  der  Ton  die  Folge- 
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rungen  deutlkli  ausdrückt,  die  sich  an  die  rramisse  knüpfen,  vgl.  Eis- 
gang S.  10)  Wenn  er  sich  ifem(j!if(>n<t  i^ehmt!  Wenn  er  nichts  mn  (kr 
Wirtschaft  sieht!  Wmn  er  sirh  nicht  mehr  zu  (in/ern  braucht'  Aber 
meist  bleibt  doch  die  Folgerung  deshalb  unausu^esprochen,  weil  sie  sich 
gewohnheitsmässig  an  die  Prämisse  knüpft,  vgl.  (Jugend  S.  65)  Wenn  du 
wiisstest,  wie  schwer ;  (Eisgang  S.  13)  Ja,  wenn  umerehu  Frau  ^fu.Hka 
nicht  hätte!  (Jugend  S.  24)  Wenn  ich  da  utiso-n  Ämandua  eeh  !  oder 
aber  giebt  der  Zusammenhang  genägende  Fingerzeige  (Jugend  S.  48) 
Und  ich  eag  dhr^  wenn  du  nodmol  so  seftiecftf  gegen  Hamchen  bist,  so 
nkderträchiig . .  und  80  wird  die  Konditionalform  zur  blosen  HfiUe  und 
Einkleidung  eines  Gedankens,  der  gar  nicht  bedingungsweise  gedacht  ist, 
vgl.  (Eisgang  S.  10)  FemhaUen!  Wenn  dkh  die  Hoffnung  trösten  kann. 

Ganz  ähnlich  muss  eine  Reihe  von  Dasssfttzen  und  von  Fiage- 
formen  beurteilt  werden,  die  wir  mit  Vorliebe  im  lebhaften  Ausrufe  be- 
obachten. Ich  habe  schon  in  meinem  »Satzban*  <S.  65)  auf  Reuters 
bekannten  Ausruf  Dass  du  die  Nase  in'e  Geekkt  behältst  hingewiesen, 
noch  mehr  zusammengeschrumpft  zeigt  sich  in  „Kabale  und  Liebe*  ein 
ähnlicher  Ausruf  Millers  (1.  2)  Dass  dich  alle  lliujel!  wobei  der  füriiicl- 
hafte  Charakter  sich  auch  in  unbewusster  Verwendun«^  der  Duzform  aus- 
präj^'t,  während  Miller  sonst  den  Herrn  Sekretär  mit  Sie  beehrt:  Dass 
((ich  alle  UikjcI !  's  Mädel  muss  Sie  kennen.  Der  uatürliche  Ton,  der 
in  der  Niederschrift  in  allen  solchen  Fällen  gleichmässig  durch  da*»  Aus- 
rufungszeiehen  vertreten  wird,  nuanciert  in  der  Rede  wWc  diese  Formen 
so  deutlich,  dass  niemand  im  Zweifel  sein  kann,  ob  sich  Wunsch,  Be- 
fehl oder  irgendwelcher  Ausruf  elliptisch  dazu  ergänzen  lässt:  vgl. 
(Jugend  S.  36)  Dass  Du  so  fortfährst  und  Deinen  liehen  Elter  n  viel  Freude 
madtet!  (Eisgang  S.  79)  Fritz!  Dass  Du  dein  langen  Holen  nusckt 
gidet!  (Jugend  S.  25)  Dass  er  das  auch  nicht  schreibt!  Und  ganz  ähn- 
lieh  deuten  auch  die  Fragformen  auf  Ellipse,  wenn  sie  sich  in  Neben- 
satzform  darstellen,  wie  in  (Eisgang  8.  78)  06  der  Strom  noch  steigt? 
(Jagend  S.  56 j  Wie  das  wohl  aussehen  wird!  (Jugend  S.  24)  Wann  er 
denn  eigentlich  kotnmtY  u.  a.  Schon  Schiller  verwendet  solche  Sätze 
(Kabale  I,  3)  Wo  er  wohl  jetzt  ist'if  aber  es  ist  ganz  unTerkennbar,  dass 
sie  in  neuerer  Zeit  besonders  stark  in  die  Frageform  eindringen,  die  zu- 
dem, wie  an  anderer  Stelle  zu  besprechen  w&re,  auch  sonst  noch  in 
ihrem  altim  Ge]>rä^'e  bedroht  erscheint.  Namentlich  hänfen  sich  diese 
Sätze  in  den  Fälh  n.  wo  eine  Antwort  gar  nicht  gewünscht  wird,  wo  die 
Frage  mehr  nur  der  Ausdruck  ist.  mit  dem  sich  sta  kt  l  e  Krregung  ent" 
ladet,  vgl.  (Jugend  S.  4Ö)  Was  der  arme  Hans  Dir  bloss  tjeihan  hat! 
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(Jngend  S.  58)  Wo»  4k  jmgm  LtuU  m  erUbm  netmen;  (Jugend  S.  24) 
Und  wie  /htt  er  idtreiÜ;  (Eisgaog  S.  80)  Was  die  Leute  alke  reden! 
Eben  in  Halbe*8  .Eisgang*  ist  es  namentlich  die  Bede  des  gemeinen 
Mannes,  der  Dialekt,  der  mit  solchen  Formen  durchsetzt  ist  (?gl  S.  55, 
56,  62  n.  a.).  Der  historisch  geschulte  Syntaktiker  kannte  hier  in  Ver- 
suchung geraten,  in  dieser  Frageform  des  Ausrufes  der  Gmndwurzel 
nachzuiipüreti,  aus  der  sich  überiiaupt  die  ganze  Verbindutig  vuü  Frage 
und  Antwort  entwickelt  liat;  denn  es  ist  ja  fast  allgemein  zugegeben, 
dasö  die  Fragestellung  so  wenig  als  die  Fragwörter  eigentlich  eine 
Antwort  fordert,  sondern  da.ss  sie  nur  em  Ketlex  lebhafter  Erregung  ist, 
den  irgend  ein  Zweifel,  eine  Ungewissheit  ausgelost  hat  und  der  nun  den 
Hörenden  unwillkürlich  su  Aufklärungen  veranlasst.  Aber  die  Formen, 
die  eben  beobachtet  wurden,  haben  schon  eme  gaoze  Geschichte  hinter 
sich  und  stellen  viel  eher  einen  Entirlcklungsprozess  dar,  der  bd  dem 
Punkte  wieder  einmflndet,  von  dem  er  ausgegangen  ist 

Wir  haben  in  manchem  der  bisherigen  Belege  ein  Qebiet  schon  ge- 
streift, auf  dem  sich  die  Ei^nart  der  mflndlichen  Sprache  als  Abneigung 
—  gelegentlich  auch  als  Untalugkeit  —  kennzeichnet,  einen  Gedanken  so 
wie  er  angeschlagen  ist,  auch  zu  Ende  zu  führen,  eine  Vorstell ungsieihe  bis 
zu  ihrem  SchlussglieJe  fort  zuleiten.  Diese  Eigenart  wird  bald  als  Aposio- 
pese,  bald  als  Anakoluth  auch  von  der  oberflächlichen  Stilistik  gestreift, 
wir  sind  ihr  jedoch  eingehendere  Betrachtung  hier  schuldig  und  werden 
sie  teilweise  noch  unter  das  Prinzip  der  Spar  samkeit,  teilweise  jedoch 
unter  das  entgegengesetzte  der  Verschwendung  einxuordnen  haben. 
Wichtig  ist  hier  für  die  Beurteilung,  dass  wir  vor  aUem  die  gemeinsame 
Wurzel  beider  so  entg^engesetster  Erscheinungsformen  nicht  aus  dem 
Auge  lassen.  Wir  müssen  uns  immer  wieder  vergegenwärtigen,  dass 
im  mündlichen  Gebrauch  die  Sprache  viel  unmittelbarer  von  den  Vor- 
stellungen ergriffen  wird,  dass  sie  also  den  regellosen  Gang,  den  will- 
kürlichen Wechsel,  mit  dem  die  verbindenden  Glieder  einer  VorstolliiiiirH- 
rcilie  bald  auf  die  Schwelle  des  Bewusstseins  treten,  bald  im  Duukei  des 
Lnbewussten  den  Faden  weiter  spinnen,  dass  sie  alle  diese  Mannigfaltig- 
keit ganz  anders  widerspiegelt  als  die  Schriftsprache.  Denn  die  Schrift- 
sprache ist  eine  F'^nn,  in  der  sich  von  vornherein  die  Gedanken  viel  eher 
abgeklärt  als  in  Gäbrung  begriffen  niederschlagen  und  bei  der  das  Auge 
überdies  auf  dem  Papiere  seine  Kontrolle  entfaltet,  um  alles  zu  ent- 
fernen, was  den  Aesthetiker  verletzt,  um  die  Lücken  zu  schliessen,  die 
der  Grammatiker  entdeckt  Für  diese  Lücken  treten  als  hemmende  Ur- 
sachen folgende  Faktoren  auf,  die  bald  einzeln,  bald  zusammen  wirken: 
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1)  Der  Hörer,  der  den  Sprecher  unterbricht,  dessen  Mienenspiel  die 
Rt'delust  dämpft  oder  hebt,  bald  Aufklitiüii^eii,  Entschuldigungen,  Ein- 
würfe wach  rutl,  bald  durch  die  Zeichen  des  Einverstuiiduisses  oder  der 
Ungeduld  (kn  Abschluss  hprbpitnlut; 

2)  im  redenden  Subjekte  selbst:  das  Tempo,  das  bald  zu  ruhigem 
Ausgestalten  einladet,  bald  in  jäher  Hast  nur  auf  den  her\orsteclienden 
Funken  verweilen  lässt;  die  Schiebungen  in  der  Gedankenbild iing,  wenn 
die  Vorstellungen  sich  kreuzen,  sich  aufheben,  das  Manko  in  der  Denk- 
kraft, wenn  klare  Schlüsse  überliaupt  nicht  erzielt  werden:  Verwirrung 
und  Verlegeoheit,  endlich  Schüchternheit,  Schamhaftigkeit  und  Schea, 
die  in  der  mündlichen  Sprache  manches  unterdrücken,  was  das  Papier 
geduldig  aofoimmt 

Die  Einwürfe,  mit  denen  der  Hörer  den  Rodenden  unterbricht,  führen 
manchmal  den  Satz  roUends  zu  Ende,  ein  Mittel,  das  Schiller  (Kabale  I,  5) 
im  Dialog  zwischen  dem  Prftsidenten  und  seinem  vertrauten  Sekretftr 
zweimal  hinter  einander  anwendet:  Wurm  Und  dam  der  Dienait  Ihm 
wm  dmr  wueülkcmmenm  S^megertocAier  zu  helfe»  —  Prfisident  Dm 
Gegendienst  wert  iä^  Ihm  zu  ehter  Fhtu  zu  verhelfen  ....  PrSpSident 
Wenn  er  plaudert  —  (Wurm  lacht)  So  zeigen  Ihr'  Exceiiem  ntetne 
falschen  Handschriften  auf.  Meist  dagegen  schneiden  diese  Einwürfe  den 
P'aden  einfach  ub:  (Kabale  I.  1)  Millerin  Sei  nrtiy,  Miller.  Wie  manchen 
sehöiu'fi  Groschen  haben  uns  nur  <lu'  rnisitifer  —  Miller  J)as  ßlutyeld 
meiner  Totfiier'i'  —  Schier  dirJi  :i(m  Safan.  uifdine  Kupplerin!  Diese 
Unterbrechungen  .seitens  des  Hörers,  die  uns  jedes  Scliau.sjuel  auf  Schritt 
und  Tritt  vorführt,  gewinnen  an  Interesse,  wenn  wir  sie  beniit/.en.  um  daran 
die  Bedingungen  zu  studieren,  unter  denen  eine  Vorstellungsreihe  in  ihrem 
folgerichtigen  Verlauf  gestört  und  gehemmt  wird.  Denn  hier  durch  die 
kräftigen  Mittel  des  Dialogs  wird  uns  ein  Vorgang  recht  deutlich,  der 
im  Grunde  auch  den  ganzen  Monolog  und  ebenso  jede  Bede  und  Ab- 
handlung beherrscht«  dass  nämlich  Vorstellungen,  die  nur  als  Brücken 
zu  neuen  Vorstellungen  gebildet  waren,  urplötzlich  zum  Mittelpunkt  der 
Situation  werden  und  damit  vom  Torgezeichnet«n  Wege  ab  auf  Seiten- 
pfade leiten. 

Doch,  um  bei  den  oben  bezeichneten  Faktoren  zu  bleiben,  der 
HOrer  macht  sich  nicht  blos  durch  Worte  geltend,  die  ganze  Persön- 
lichkeit wirkt  zusammen,  uro  den  Redenden  dreist  oder  bldde  zu  stim- 
men.  Die  subjektiven  Faktoren  der  Verwirrung  und  Schüchternheit 

stehen  stark  auch  unter  dem  Einflüsse  des  Hftrers.    Dazu  treten  nun 

dessen  lic/.ieliungen  anw  Liedenden.  Gomcinsauiu  Erlebnisse,  gemeinsame 
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Anschauuogswelt  erleichtern  das  Verständnis  unter  Anwendung  nur  we- 
niger Worte.  Nur  wer  die  Vorgeschichte  der  Anna  in  Halbes  „Jugend^ 
kennt,  ermiest  die  erschfittemde  Wirkung,  die  Pfarrer  Hoppe  (S.  98) 
mit  den  Worten  erzielt  Dwt»  Muttir,  Ama!  .  .  .  Derne  .  .  .  Mutter! 
und  fthnlich  ist  in  Hauptmanns  .Webern*  (S.  12)  Ach  so  -  Bäckerl 
(m  Pfeiffer)  h  das  der  ,  ,  ,?  (die  Beamten  nicken)  die  Frage  abfflcht- 
Kch  nait  einer  nur  für  die  Eingeweihten  verständlichen  Kürze  gefoset. 
Meist  wirkt  jedoch  in  diese  Art  von  A[)osiopese  der  Faktur  der  Scbam- 
baftipkeit,  der  Scheu  mit.  Sexuelle  Vorstellungen  schämt  man  sich  in 
Worte  zu  kleiden,  und  andereri^eits  scheut  man  davor  zurück,  ernste 
Ge£ahr,  das  Sterben  und  den  letzten  Grund  aller  Dinge  leichtfertig  in 
das  Gespräch  zu  ziehen.  Hier  treten'überall,  wo  das  Verständnis  einiger- 
massen  gesichert  ist,  Aposiopesen,  blosse  Andeutungen  an  die  Stelle. 
So  werden  uns  in  Halbes  , Jugend*  nach  der  mehr  als  bedenklichen 
Nacbteoene  wenigstens  die  sehlimrosten  Redewendungen  erspart  (S.  85), 
da  der  Vorgang  auch  aus  den  Andeutungen  sattsam  erhellt.  Und  ähn- 
lich war  der  deutsche  Gruss  in  Goethes  GMz  (Werke  VIII,  S.  109,  24) 
anch  mit  dem  halben  Satze  schon  deutlich  genug,  da  er  bei  dem  An- 
geredeten und  dem  Publikum  das  gleiche  Verständnis  voraussetzen 
durfte.  Wie  sich  eine  gewisse  SchaniliatUükeit  gerade  bei  dem  derb 
sinnlichen,  mit  der  That  gar  uiclit  zurückhaltenden  Menschen  oft  in 
den  Worten  ausprägt,  so  noch  mehr  eine  gewisse  Scheu  vor  der  Be- 
sprechung grosser  Gefahren  und  übermenschlicher  Gewalten.  Man  konnte 
erst  in  jüngster  Zeit,  als  die  grosse  Choleraepidemie  in  Hamburg  aus- 
brach, beobachten,  wie  ängstlich  in  den  weitesten  Kreisen  das  Wort 
aCholera"  vermieden  wurde,  wie  absichtlich  man  immer  nur  von  der 
«Krankheit*  sprach.  Es  war  als  ob  man  sich,  nach  dem  Sprichwort, 
bäten  wollte,  den  Teufel  an  die  Wand  zu  malen.  Ebenso  kann  man  im 
Hause  eines  Schwerkranken  oder  eines  Toten  beobachten,  dass  eine  ge- 
wisse zarte  Scheu  auch  roliere  Gemüter  davor  /urn<-ks(']irecken  liisst, 
die  entscheidenden  Vorstellungen  in  Worte  z.u  kleiden,  numentlicli  wenn 
sie  im  Verkehr  auch  ohne  das  erlas.st  werden.  Es  ist  daher  [(ut  be- 
obachtet, wenn  (Familie  Seiicke  S.  b3)  der  Heldin  die  Erinuerung  an 
die  verstorbene  Schwester  mitten  in  den  Worten  Ja,  tcenn  Linchen 
neck  ....  die  Stimme  erstickt. 

An  der  Persönlichkeit  des  Angeredeten  wirkt,  wie  angedeutet,  auch 
die  Atmosphäre,  die  ihn  umgiebt,  belebend  oder  erkältend  auf  den  Reden- 
den, darum  will  dem  jungen  Studenten  (Jugend  S.  59)  das  Wort  nicht 
znr  Kehle  heraus:  Jüan  sitzt  und  sUzt  und  hat  den  Dramj,  man  modUe. .. 
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Und  nenn  man  <kiH  Einem  erzählt,  wird  man  noch  ausgelacht.  VnA 
so  windet  sich  der  arme  Weber  vor  dem  berecbnendeo  Fabrikanten  in 
Aposiopese  und  Anukuliith  (Weher  S.  19)  Herr  Dreissicher,  ich  tmm 
mich  irirklich  heJcIwit  n.  Herr  Trift-n  hat  mer  ....  Ich  hab  doch  for 
tnei  Wfbe  Jef:t  iDinif/r  zirölffehnfh  lietineu  (jekrieyt  (vgl.  S.  20). 

Im  redenden  Subjekte  nun  wirken  vor  allem  die  Schwankungen 
der  Stimmung.  Schon  der  gesteigerte  Accent  neigt  zur  Unterdrückung 
bedeutungsleerer  Formen  und  lässt  Lücken,  die  sich  leicht  aus  dem 
Zusammenhange  ergänzen :  vgl.  Jugend  (S.  83)  Hast  du  Angst  vor  mir, 
Arndtm?  —  ich  hab  gedacht  der  Onkel  (sei  es,  der  kommt);  S.  65  Du 
kattfut  uns  oticA  um  zu  Liebe  thun.  Wir  sind  dir  so  gut  und  Du . . . 
Gewiase  Verbindungen  und  Wortgruppen  sind  für  solche  Ellipsen  gaox 
besonders  verlangt,  ?gl.  schon  Kabale  (1,  4)  Ich  bin  des  PrüsSdentm 
Sohn,  Eben  darum.  Wer  als  die  lAdef  hann  mir  du  Flache  ter- 
sOsaenf  die  mir  der  Landesutudier  memes  Vaters  vermachen  wird;  vgl 
(Jugend  S.  62)  Adt  Hanadienf  du  hki  gleidt  so  .  ,  ,  .  Vorher  auch. 
Anders  sind  die  Fftlle  ni  beurteilen,  in  denen  lingere  Vorstdlungsreihen 
nur  mit  ihren  herrorstecbenden  Punkten  sprachlichen  Ausdruck  gewinnen. 
Schiller  hat  uns  hier  in  seiner  Kabale  zwei  lehrreiche  Beispiele  gegeben. 
Das  einemal  tauchen  gewis^ermassen  aus  dem  Halbdunkel  unvollkommenen 
Erkennens  einzelne  festere  Umrisse  hervor  (I,  4)  Ich  seh'  in  die  Zukunft 

—  die  Nimme  (ft's  lüiiims  —  deine  Kntirärfe  —  <h'in  Vattr  —  mein 
Nirhfü  (Erschrickt  und  lässt  plötzlich  seine  Hand  fahren)  Fndinandl 
Ein  JJolch  ühn-  slh-  und  mir!  Man  (mint  uns!  Das  auderemal  jagen 
sieh  die  Vorsteilungeu,  so  dass  keine  ordentlich  zu  ibrem  Hechte  und 
ihrer  sprachlichen  Ausgestaltung  kommt  (I,  6)  Aii!  guten  Morgen,  mein 
Bester!  Wie  geruht Y  nie  geschlafmY  —  >>fe  verzeihen  doch,  dass  ich  so 
spät  das  Vergnügen  habe  —  dringetide  Geschäfte  —  der  KüchemetUl 

—  VieUetUfillets  —  das  Arrangement  der  Partien  auf  die  heutige  Sdüiitenr 
fahrt  —  AL 

Im  laueren  Schauspiel  haben  beide  Arten  von  Aposiopese  eine  be- 
deutende Steigerung  erfahren.  Vor  allem  die  Fftlle  mangelhafter  Ge- 
dankenbildung haben  nach  der  Seite  hin,  wo  die  Intelligenz  Defekte 
aufweist,  geradezu  das  Äusserste  erreicht,  wahrend  di^enigen  Fftlle,  in 
denen  eine  bestimmte  Situation  die  Folgerichtigkeit  der  Bede  hemmt, 
mit  viel  Geschick  die  Scene  beleben.  Wie  schon  bei  Schiller  die  alte 
Millorin  nicht  recht  mit  der  Sprache  heraus  wfll,  da  es  gilt,  den  Wurm 
al)/uspeisen  (Kabale  I,  2)  \u  —  nu  —  ich  dächte  nur  —  ich  meine 
(hustet)  u  eil  eben  luiU  der  Itehe  Gott  meine  Tochter  burrdu  zur  gnädigen 
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Madam  itill  haben,  so  legen  im  oeuereD  Drama  die  viel  heikleren  Situu- 
tioneo  auch  die  Apodopesen  näher.  Aas  solchen  setzt  sich  z.  B.  in  der 
Jngend  das  erste  Gesprftch  des  Studenten  mit  seinem  Oheim  &8t  ganz 
zasammen,  das  auf  die  Entdeckung  des  Fehltrittes  folgt  (S.  102): 

Hoppe  Äl»  dazu  bist  Du  hergdemmen,  Harn! 

Hans  (▼erwirrt)  Onkel  Hoppe,  ick  , ,  idi  , ,  m4H  ja  mtht^  ich  . . 
(Schweigt  achsehiickend,  über  und  über  rot). 

Hoppe  Komm  mal  iier^  Harn,  sieh  mich  (tu!  Schlügt  IMr  nicht  dein 
Gw^issen  etwua  f 

Hans  (vor  ihm.  zerknirscht) :  Verzeihe  mir,  Onkel  Hoppe!  Ich  . . . 
(Beugt  sich  über  seine  Hand,  um  sie  zu  l[ü8sen). 

Hoppe  Siehst  Du  Dein  ganz»  Bchweres  Unredit  ein?  Oder  hist  Du 
Nocft  gu  jung  dazu  ? 

Hans  (verzweifelt)  OnM  Hoppe,  ich  ueise  ja  Allee,  Aber  wir  mnd 
tfas  ja  80  gut!  Wir  wir  Idi  bin  ja  AnmiieH  eo  gut!  Ich  kann 
sie  Ja  gar  nicht  . . .  Wenn  du  bloss  toüsstest! 

Hoppe  (herb)  Und  das  beweisest  Du  dadurch,  dass  Du  Deine  Cousine 
für  immer  unglücklich  machst? 

Hans  (aufgeregt)  Ich  will  !^ie  ja  nicht  nnrjtürMieh  machrn.  Ich 
mll  ja  Alles  .  .  Ich  will  Ja  hier  bl.  .  .  Ich  haii  mir  das  Ja  nicht  so 
yalMht  Alfe^  .  . 

Wie  es  hier  teils  die  Mimik  ist,  die  als  stummes  Spiel  in  die  Lücke 
tritt,  so  sehen  wir  auch  sonst  in  der  Erregung  die  Geberde,  die  dio 
Bede  sonst  mehr  begleitet^  das  fehlende  Schlussglied  Tottreten,  vergL 
(Jngend  S.  59)  Und  wn  aussen  der  Zwang  und  von  innen  da  (Ballt  die 
Fftoste).  S.  62  Am  besten  man  wär"  gar  nidtt  gekommen !  Dann  htW 
man  wenigstens  nidtt  den  furchtbaren  . . .  (Setzt  sich,  ballt  hrampf baft 
die  Fauste,  stöhnt  in  sich  hinein). 

Die  Schamhaftigkeit  und  Scheu  haben  wir  schon  oben  als  Faktor 
beöbaclitot,  der  zur  Unterdrückung  derjenigen  Elemente  driin[,'t,  die  der 
Angeredete  auch  aus  Andeiitiinpen  und  Umschreibungen  ergfinzen  kann, 
sie  fähren  nun  auch  zu  Aposiopesen,  deren  Ergänzung  weniger  leicht 
ist,  vgl.  schon  Kabale  (I,  2)  Nein!  eh*  ich  meine  Tochter  an  so  einen 
Schuft  uegtrerfe,  lieber  soJI  sir  mir  —  Gott  verzeih  niir's,  wo  allerdings 
vielleicht  der  Schluss  von  1,  1  einen  Fingerzäg  giebt.  Aehnlich  Ter> 
hindert  in  (Jagend  S.  68)  Wenn  Du  mir  nicht  mdtr  gut  bist,  Annehen, 
ich  weiss  nieht,  was  ich  , , .  Ith  könnte  ja  gleich  eine  Art  von  Scham- 
gefllht  den  Studenten,  Drohungen  aussprechen,  die  als  Benommage  hfttten 
ausgelegt  werden  können,  ünd  in  (Weber  S.  18)  auf  der  SfeHe  Maul 
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halteti,  .so/isf  .  .  (er  zittert)  ist  es  blasse  Furcht  und  bare  Kailosigkeit, 
die  den  Satz  in  der  Mitte  durchschneidet. 

Die  \'  e  r  s  0  h  w  e  n  d  u  n  g  der  A  u  >j  d  r  u  o  k  s  m  i  1 1  e  1  setzt  an  vielen 
Punkten  im,  die  wir  bei  den  ErscheinungölornaeD  der  Sparsaoikeit  auf- 
gedeckt hatten. 

Auch  hier  mässen  wir  für  das  Drama  vor  allem  auf  die  Grund- 
bedingungen eingehen,  unter  denen  9\q\\  der  Dialog  entwickelt.  Wir  haben 
oben  gesehen,  wie  sich  an  einen  Begriff,  an  einen  Gedanken,  den  der 
Eine  blos  als  Mittel  zum  Zwecke  hinwirft,  beim  Andern  sofort  eine 
ganie  VorstellungsTeihe  ansetzt.  Hier  geht  es  selten  ohne  dmnalige  oder 
hftufigcre  Wiederholung  der  Wortgruppe  ab,  die  den  neuen  Blittelpunkt 
bildet«  Tgl.  schon  ^Kabale*  (I,  4)  Luise:  Man  tnmt  um!  Ferdinand: 
Trmmtvm!  Woher  bringä  du  dim  Ahnung,  Luhe?  IVmntuns?  Vgl. 
im  .Eisgang*  die  Replik  des  Bauföbrers  auf  die  Frage  (S.  6):  Olanbm 
8i0  alto  ufirkUch,  da»  du  Begierwtg  im  nädttien  Jahre  mU  der  Strom^ 
regvHenmy  anfangen  wird?  —  Glauben  Herr?  Ith  weit»  da»  . . . 
Und  hoffen  Sie  fertig  zu  werden !  Das  ist  doch  eine  grosse  Verantwortung. 
—  Hoffen  gnuges  Fräulein l'nter  ailcn  Umstanden  u.  &.  Noch  kräf- 
tiger wirkt  eine  Sceno  in  Hauptmanns  , Kollege  Crampton"  (S.  A'2)  Adolf: 
yini  ernstlich:  sag'  mal  Maj":  Was  denksf  Du  l>ir  denn  rigoitHrh  so 
hei  der  ganzen  Geschichtet  Max  (sieht  ihn  unsicher  an):  liii  n>lrlur 
Geschichte'^  Adolf:  AVi,  cpi  giebf  doch  hlos  eine.  Max:  Ich  iiri.<s  rou  ktin>r. 
Adolf:  iVrt,  die  Affaire  iwt  doch  ganz  uu zweifelhaft  auch  ne  f!f^rl,,iftliche 
Seite*  Max;  Ach,  die  Affaire  und  die  G  eschi  chte  und  die  Affaire. 
Ich  weiss  von  keiner  Geschichte,  ich  weiss  von  keiner  Affaire.  Ahn- 
lich (Jugend  S.  102- 103)  Hans  (ruhiger) :  Ach,  ich  denk',  Onkel  Hoppe, 
wenn  man  Einen  lieh  ttat,  dann  denkt  man  nicht  so  <im  Alles  ....  Hoppe: 
So  ah»,  man  denkt  dann  mcht  an  AUes!  Und  weiset  du,  was  ich  denke! 
Ith  denke,  man  denkt  dann  erü  recht  an  Alle»!  Das  sind  eben  die  Ver- 
sdtiedenhdten  im  Denken  zwisdun  uns.  Es  wird  schon  an  diesen  weniges 
Belegen  deutlich  geworden  sein,  dass  es  bei  dieser  Wiederholung  einseber 
Worte  und  Wortgruppen  nicht  so  sehr  der  Bedeutungsgehalt  ist,  der 
flieh  wieder  und  wieder  umsetzt,  als  vielmehr  der  Nachdruck,  der  die 
Ausdruckmittel  häuft.  Noch  deutlicher  wird  dies  in  den  Fftllen,  in  denen 
die  Replik  durch  möglichstes  Anschmiegen  an  den  Wortlaut  des  Vor- 
redners einen  beabsichtigten  Farallelismus  erzielt.  Vgl.  (Kabale  V,  8)  Du 
wirst  doch  tilrht  RasnulerY  Ich  werde  Kamerad!  Ich  werde  (Empor- 
kömmling S.  137)  Und  das  ist  mein  Vater?  Heinrich  (kühl):  Ja,  das 
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ist  (lein  Vater.  Vgl.  (Einsame  Menschen  S.  73)  Johannes:  Mutter!  Du 
s/jr/V/oi*  in  einem  Tom  von  Fräulmi  Anna  den  ich  nicht  dulde»  kann. 
Frau  Vockerat:  f'ml  Du  sprichst  in  einem  Tme  mit  Deiner  Mutter ^  der 
Kider  das  i-ierte  Gebot  verstruatt,  (S.  75)  Braun:  Sieh'  mal  Harn!  Ich 
fasse  die  Sachen  absolut  nüchtern  auf .  Johannes:  Farne  sie  meineffuilben 
mrft  wie  Du  Lust  hast*  Aber  sag*  mir  kein  Wort  Über  Deine  Auffassung^ 
denn  jedes  Wort  ist  mir  wie  ein  Jiulhenhu^  in*s  Gesicht!  Braao:  Hans, 
Du  musst  zugeben,  dass  Du  mit  dem  Feuer  spielst,  Johannes:  Ich  muss 
gar  Mts  zugebe».  Mein  Verhättnis  zu  Anna  entzidU  sieh  Eurer  Be- 
urteHung.  Braun ;  Du  kaiAnsIt  dodt  ntcAl  teugnen,  dass  Du  gewisse  Ver- 
j^iektungen  gegen  Derne  Familie  ha^.  Jobannes :  Du  kannst  doeh  nicht 
leugnen,  dass  idt  gewisse  Verppichtunyen  ijegen  mteA  sdber  habe. 

Wie  nun  hier  im  Dialog  ^  Wort  oder  die  Wortgruppe  von  Mund 
zu  Mund  wandert  und  im  ver&nderten  Zusammenhange  gerade  durch 
den  anscheinenden  Gleichlaut  die  Gegensätze  verschärft,  sm  ^^ewinnt  solche 
Form  auch  im  Munde  des  Einzelnen  mit  jeder  WiederliuUiii^  tiin  ii  hin- 
deren Ausdruck.  Je  länger  sich  dann  die  einzelne  Form  in  einer  sol- 
chen Tvede  beliauptet,  um  fo  manniLlaUiger  wird  ihr  Bedeutungsgehalt, 
um  so  weniger  dient  sie  den  Zwecken,  auf  die  sie  eigentlich  gemünzt 
ist:  vgl.  (Einsame  Menschen  S.  13)  Ach  bankerott,  bankerott,  iias  hcissl 
überhaupt  bankerott!  Du  bist  ebenso  wetiig  bankerott  tric  ich.  Es  ist 
hier  als  ob  der  Kedende  die  unangenehme  Vorstellung  gerade  dadurch 
los  werden  wollte,  dass  er  das  Wort,  in  das  sie  gekleidet  ist,  solange 
hin  und  her  ruft,  bis  sich  der  Bedeutungsgehalt  möglichst  verflüchtigt 
hat  Umgekehrt  legt  sich  in  anderen  FäUeu  bei  der  Wiederholung 
immer  mehr  Qehalt  in  die  Form,  namentlich  da,  wo  die  Erregung  an 
dea  Worten  seihet  in  die  Höhe  wftchst:  (Einsame  Menschen  S.  68)  Aeh 
was  denn  ^Mutter"  ?  Eine  dumme  bornierte  Fersen  hat  er  zur  Mutter. 
Was  soll  ihm  eine  dumme  beschränkte  Person  nützen  wie  ich!  Ich  weiss 
Ja  nun,  wie  ganz  dumm  und  beschränkt  ich  bin.  Ebenso  S.  68 :  Nein, 
dazu  bin  ich  zu  gut.  Zum  Wegwerfen  bin  ich  zu  gut.  Ich  werfe  mich 
fNcAl  iceg !  Dazu  hin  kk  mir  dem  doch  cid  zu  gut.  Dadurch  wird  die 
Wiederholung  zu  einem  Mittel  der  Steigerung,  das  wir  am  einfhchsten 
und  wirkungsvollsten  im  , Eisgang-  19)  verwendet  sehen,  wenn  der 
Bericht  des  Bauführers  mit  den  Worten  schliesst  Zieht  deti  h'crolver 
nml  srhirssf  .  .  .  (Acliselzuckend)  <ir}i  icssf.  Doch  ehe  wir  diese  Erschei- 
nung unter  dem  Gesiclitspunkte  des  Kunstmittels  betrachten,  unter  dem 
sie  mit  anderen  Füguiigen  und  Erscheinungen  zusaiumeuzusteUen  ist, 
müssen  wir  noch  einmal  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurückkehren,  nämlich 
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7M  der  GrundverschiedeDheit  der  Satzbildung  io  der  möndlicbeQ  Sprache 
im  Gegensatz  zur  Schriftsprache. 

Gerade  in  der  Satzbildung  zeigt  uns  die  müuu liehe  Sprache  noch 
heute  don  Prozess  in  vollem  Flusse,  der  sich  in  der  Schriftsprache  meist 
nur  in  erstarrten  Formeln  niedergesclilagen  hat.  Wenn  im  ^Eisgaiip' 
(S.  22)  der  Gutsherr  auf  die  Bitte  seines  Knechtes  (Gdhire  tk'i  nii  ä 
Woge  tom  Sarrhhole  .  .'.  hofhtxfäe  Hahr  .  .  .  jo'O  in  Erregnnpf  aus- 
ruft: Wagen Ihm?  Nichtit  bekommt  Er!  Frecher  Patrot)  !  so  haben 
wir  vier  Sätze,  die  sich  in  ruhiger  Überlegung,  wie  sie  der  Schrift- 
sprache die  Feder  zu  fuhren  pflegt,  in  einen  einzigen  Satz  zusammen- 
dr&Qgeii  Hessen.  In  diesen  vier  Sätzen  jedoch  sehen  wir  die  Vorstel- 
lungsreibe,  die  die  Antwort  im  Bewnssteein  des  Gutsherm  durchl&uft, 
anf  jeder  einzebeo  Stafe  unmittelbaren  spraAblichen  ▲iiadmek  gewinneD. 
Und  nun  braucht  dieser  sprachliche  Ausdruck  je  nach  der  Stimmung 
und  der  Individualität  des  Sprechenden,  nur  wenig  mehr  in  die  Breite 
zu  gehen  und  die  stufenweise  Entwicklung  der  Bede  fuhrt  zu  einer  Ver- 
schwendung der  Auedmckamittel.  Bs  ist  -nicht  leicht  möglich,  diese  Be- 
obachtung nur  an  einigen  willkfirlich  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen 
Bruchstacken  aus  unserer  neueren  Litteratur  zu  belegen.  In  jedem  ein- 
zelnen Falle  spielt  der  jeweilige  Znsammenhang  mit,  die  indiTidaelle 
Ausprägunpr.  die  es  nicht  erlaubt,  das  eine  Beispiel  als  Typus  für  die 
anderen  hin/ii.-telleD.  Vielh'icht  wird  die  Betraohtung  einer  ganzen  Sceoe 
mehr  Belt'liiung  bieten  und  hiezu  dürfte  kaum  eine  geeigneter  sein,  als 
die  Scene  aus  der  ,.Ingend\  in  der  der  greise  Pfarrer  Hoppe  mit  sei- 
nem fanatischen  jungen  Amtsbnider  Abrechnung  hält  (S.  100,  lol): 

Hoppe  (sich  aufrichtend,  mit  ungewohnter  Härte):  Thtd  rfas  thuu 
Sie  hinter  meinem  Hückcu'f  Ohne  dass  ich  ein  Wort  davon  ireüts!  Ich 
mvs8  mkh  doch  sehr  wundem  über  Sie,  Herr  KapUin.  Jetzt  uird  mir 
auch  hegreiflich,  wie  das  arme  Kindchen  gar  nieiht  hin-  mul  hergetnari 
hu.  Schlicsa/ich  hat  sie  sich  dem  ersten,  der  kam,  an  dm  llah  getwrfen. 
Wiesen  Sie  auch  mein  Lieberf  das»  Sie  das  Kind  auf  dem  Oewism 
haben? 

Kaplan  (scharf) :  Ich  wälge  alle  Sdiuld  ab.  Ich  sUke  rein  da.  Ich 
habe  das  Beate  gewdUt,  Wäre  nadt  mir  gegangen,  nkht»  wäre  gesdiehe». 
Aber  Sie  Herr  Pfarrer!  Was  haben  Sie  gethanf  Sie  haben  den  Lädä' 
sinu  aufimchem  lassen,  der  in  dem  terwUderten  Bkäe  gdteimt  hat,  Sie 
haben  alle  Wammgen  ^Uterhßrt,  Sie  haben  s^at  ein  Beispiel  gegdm 
in  Läesigieit  , . .  und  Weltlidt&eit  .... 

Hoppe  (rornrot,  mit  einem  Ausbruch  jahrzehntelang  gedämpder 
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Kraft):  HV/,s  erlauben  Sie  dch,  Sie  junger  Memch!  Mir  altem  Mann 
trollen  Sie  nagen,  trie  ich  zu  lef/en  habe?  Was  ich  zu  fJuoi  und  :n  hff<sen 
luilteY  Im  kleinen  Finger  habe  ich  mehr  durchgemacht ,  hIh  Ihr  Kopf 
his  jetzt  fassen  kam.  leh^habe  meinen  Kampf  durehg^ochtetif  nl»  tüe 
nodi  gar  niehi  gAoren  warm!  Meinen  Kampf  mit  der  Welt  und  wif 
mir  edbstf  den  Sie  erst  vor  sieh  haben,  Fedäen  Sie  ihn  erst  durdi^ 
trie  i<A!  Und  Sie  treten  mir  Vomchriften  machen?  Meinen  Sie,  daes 
ieh  Ihrettregen  umkrempeln  soll,  tras  ich  hie  jetzt  getreten  bin?  (Mit 
geballten  Fäusten):  Wissen  Sie  auch,  dass  das  alte  Bauernfäuste  sind? 
Dasii  ich  Sie  zcnnuhtif-n  kann,  nenn  ich  Sie  in  meine  Vingtr  kriege? 

Kaplan  (iimhsam  verhalten):  Veryreifeti  Sie  sich  an  mir^  Herr 
l*furrer!   Warum  fhini  Sie  ßs  nicht  ? 

Hoppe:  Weil  ich  Mitleid  habe  mit  Ihrer  ünerfahrenheit !  Ihrefiregen 
wird  die  Welt  nicht  einen  Zoll  breit  aus  ihrem  Geleise  gehen.  Das  nerden 
Sie  noehmal  erfahren.  Dann  denken  Sie  an  den  aUen  Hoppe^  der  Ihnen 
das  heule  mal  auf  deutsch  gesagt  hai,  Sie  Ptq^olsko!  Und  jetzt  denk  idi^ 
trennen  vir  unsere  Wege!  Sie  dort!  (zeigt  auf  die  Thüre)  und  ieh  hier! 

Kaplan  (wendet  sieb):  Idi  uwde  gehen ,  Herr  Pfarrer.  Meine  Sachen 
werden  sehell  gepackt  sein.  Ieh  werde  Sie  von  meinem  Anbliek  befreien. 

In  dieser  ganzen  Scene,  abgesehen  von  der  Wendung,  die  sie  mit 
dem  jähen  Zornansbnich  des  Pfarrers  nimmt  und  ausgenommen  die 
Ift/.ten  Worte  des  Kaplans,  die  in  ihrer  Satzbildun^?  elier  Jrenides  (Je- 
präge  zeigen,  bieten  sich  in  unermüdlichem  Wechsel  eigentlich  nur  zwei 
Yorstelluugsreihen  dar,  die  sich  aber  in  voller  Breite  entfalten  und  in 
mannigfachen  Parallelisrnen  sich  durchkreuzen.  Der  Pfarrer  und  der 
Kaplan  auf  der  einen  Seite,  der  Gegensatz  ihrer  LebeosanschauuDgeD  auf 
der  anderen,  wie  er  von  dem  besondermi  Falle  aus  bis  zu  einem  Kontrast 
Ton  Jugend  und  Alter  aufsteigt.  Man  betrachte  nur  die  scheinbare  Ein- 
förmigkeit in  dem  Auftreten  der  ersten  Replik  des  Kaplans,  wie  vier 
SAtxe  vom  eigenen  Ich  ans  dem  Anlauf  nehmen,  um  erst  mit  dem  fünf- 
ten Satze  dem  Angeredeten  sich  zuzuwenden  und  diesen  nun  zum  Ziel- 
punkt von  fünf  parallel  geformten  Angriften  zu  machen.  Und  wenn  nun 
die  Erwiederung  des  Pfarrers  an  der  Satzfügung  grössere  Mannipffaltiir- 
keit  aufweist,  so  schlingt  sich  doch  auch  bei  ihm  der  Faden  immer 
wieder  vom  eigenen  Individuum  zum  Angeredeten  und  zurück;  in  immer 
neuen  Variationen  traten  dieselben  Vorstellungen  teilweise  mit  denselben 
Airadrueksmitteln  vor  uns  hin.  In  der  Wiederholung  sehen  wir  die 
Erregung  sich  entladen,  die  sich  nicht  genug  thnn  kann;  im  lockeren 
Aufbau  dagegen,  wie  ihn  die  unmittelbare  Umsetzung  der  Oedankenent- 
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w  ii  kliine  in  Sprache  beUiiigt,  liegt  wiederum  ein  Grund  zu  Wieder- 
hoIuiii(eii  aller  Art.  deren  eine  >tialto  Kon/entration  entraten  kann. 

Fassen  wir  diese  Art  von  Wiederholungen  in  ihren  einzelnen  Er- 
SCheiDUDgsformen  ins  Auge.    Selbst  die  lakonische  Kürze,  mit  der  im 
Eisgang  die  Sprache  des  schneidigen  Bauführers  charakterisiert  ist. 
liefert  uns  ein  Beispiel,  wenn  er  in  seiner  Erzählung  (S.  49)  Führt  ah> 
heut  Vormittag  (htrrh's  Dorf,  Raudnitzerf elde  nafürliek  den 
Namen  desDorlBs  naehtrftgt.  Aus  solchen  Nachtrugen,  aus  der  all- 
mählichen Ahnradung  eines  Vorstellungskreises  besteht  eine  grosse  Zahl 
von  Wiederholungen,  in  denen  die  mdndliehe  Sprache  Verschwen- 
dung bethfttigt  Ein  anschauliches  Beispiel  hieför  ist  mir  in  Fontanes 
«Irrungen,  Wimingen*  begegnet  (S.  5,  9)  Und  di'um  hin  idi  auch  m  die 
Kireht  mit  ihm  gefahren  uu  nitk  bt<»  Sfmtdeaamf  , , ,  Ja  in  die  Kitrhe, 
in  die  Matthäikirche  uv  hei  Burh»ehi.  Aebniiches  bietet  «ns  natfirlich 
auch  die  neuere  dramatische  Litteratur  in  allen  Schattierungen,  vgl.  (Ein- 
same Menschen  S.  3(J)  /)ie  Pfühle  —  im  See  —  Ich  meine  die  Pfühle. 
\n>  il'ii'  Kühne  festgemacht  Mnd  —  die  waren  tfanz  ireiss,  heniff  ^nf/tir 
—  Iititt  fnlh  reltif/.  (Kisgant;  S.  71*)  Die  freute       der  Kisuarli'  mii  Jm' 
gehfs.    Pif  rni  nm  hu  r  siinl.    />!'  latnt  man  doch.   Al»'r  dir  ^ichltiinnatm. 
das  sind  die  netten  Stromarbeiter,  wo  nn  all  angekommen  sind.    W  enn 
der  Eisf/ini;/  rorhel  Is,  znm  S{rond»nt.  (Eisgang  S.  0)  Kr  hat  »roiil  (irund. 
die  ::h  beneiden!  Die  Im  Sehet  tla  '.  hie  haben  den  Schlaf!  Die  halten  ihn 
fest !  (Eisgang  S.  6)  Beinahe  ertrunketi  sind  trir  Im  Wiium\  Jahre  und 
Jahre!  Kein  Hahn  hat  nach  ttm  gekräht  mä  jetzt,  iro  wwere  besten 
Jjänder  ruiniert  sind^  Jetzt  kommen  die  Herren  com  grünen  TVscft,  jdzt 
Mdl  reguliert  trerden.  Auf  einmal!  (Einsame  Menschen  S.  81)  Er  »tit 
nich\  er  hSti  nich\  Nur  diese  Perton,  Nur  immer  diese  Person.  Nicht 
Mutter,  nidd  Frau^  Herr  Braun.  (Jugend  S.  26)  Und  Sie  singen  ma 
ein  Lied  vor!  Aus  Ihrer  Jugemizeit!  Ein  Studentenlied!  Auf  solcher 
nachträglichen  Wiederholung  beruht  auch  ein  Pleonasmus  {i«^. 
M.  Seelig,  Die  dichterische  Sprache  in  Heines  Buch  der  Lieder.  Halle. 
Diss.  1891  S.  36,  37,  Beekmann,  Programm  der  Realschule  zu  Attoat 
1891.  S.  XXV  u.  a.),  dem  selbst  eine  oberBftchliche  Stilistik  Beach- 
tung zu  schenken  pflegt,  und  der  namentlich  bei  Dichtwerken  bald  als 
eine  Erscheinung  des  Kunststils,  bald  als  Kennzeichen  volkstüniH  i 
Hedewei.se  getasst  wird,  die  Versrliwendiing  der  Fronominallornieri.  Wir 
k«1nnen  in  einer  Seene  von  Schillers  Kabale  sehen,  wie  sie  <\ch  in 
(I,  3)  /v/-  irar  nicht  d<i  ^  II      /  r'  einfach  und  s^dilicht  aus  den  Jiedürf- 
uissen  dos  Augenblicks  sich  entwickelt  und  in  Wenn  die  Mücke  in  ihren 
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Strahlen  sieh  ffofivf  —  {-nrnt  sie  r/^rs  sfnjfhi,  stolze,  majfistii' 
fische  Sonne'f  zu  einem  Kuostmittel  der  poetischen  Sprache  wird,  wie 
denn  auch  die  poetische  Sprache  ihre  Formen  nur  auf  Grund  lebendiger 
Föpngen  der  täglichen  Kede  entwickelt  und  ausgebildet  hat.  Und 
so  dürfen  wir  auch  für  dieses  Kimstmittel  die  Wurzeln  in  Fügungen 
erblicken  wie  den  folgenden :  (GinBame  Menschen  S.  73)  X  Kinder,  tue 
hl«Ui  Frau  Vockerat:  Wer  —  Hantut!  bleibi?  Johannes:  Na,  sie 
hUaU  noch  paar  Tage,  MuUer!  FräMn  Arnia  naierUdi.  (Heimat 
S.  84)  ßdißrt  die  denn  andt  dazu  —  meine  StUneägeHn?  (Jngend  S.  50) 
Zmn  jangaten  Tage  mrd  sie  ito«A  lachen,  die  Panna!  (Jugend  S.  14) 
Das  Seminar  siedet  ihm  dodi  Mocft  sdur  in  dm  Knodten,  dem  guten 
Gregor!  (Jugend  S.  5^)  Hissen  gar  nidtt,  tras  es  eigenilidi  bedeutet 

 das  Ldten!  (Einsame  Mensehen  S.  47)  Wir  fcSntUen  es  mitnehmen 

—  (im  Mmiumkript . 

Die  umgekehrte  Form,  die  pleonastiselie  N ac  h se t/,  u  n  g  des  Pro- 
noraens, wie  sie  uns  die  Kabale  in  (I,  3)  Dies  bischen  Leben  — 
dürft  ich  es  hnihnui iim  in  ein  leises  schtnwht enden  Lilftrlten  ....  Dies 
blümcken  Juijend  .  .  .  war  es  ein  Vetlehen,  und  *'r  träfe  dniuf  bietet, 
beruht  auf  einer  anderen,  aber  docli  nahe  verwandten  Erscheinung. 
Während  in  den  ersten  Belegen  die  von  der  Pronominalform  vertretene 
Vorstelhing  nachträglich  als  Nomen  nachhinkt,  bildet  sie  hier  den  Mittel- 
punkt des  Satzes,  dem  gegenüber  die  ganze  vom  Pronomen  eingeleitete 
Wortgruppe  als  spatere  Ergänzung  erscheint.  Ein  sprechendes  Beispiel 
far  diese  Art  von  Satzbildung  bietet  sich  uns  (Einsame  Menschen  S.  9, 10) 
dar,  wenn  auf  die  Frage:  Sie  werden  doA  nidit  sdum  gdm,  Herr  Pastor? 
der  Pastor  antwortet:  I,  hören  Se  nur!  Meine  Predigt,  tja^  Wer 
soll  denn  morgen  meine  Predigt  halten?  Auch  diese  Stockung  in  der 
Sprachbfldnng  beruht  im  Grunde  auf  dem  ruckweise  anschwellenden 
Tempo  der  Gedankenbildung,  deren  Stosswellen  vonäglich  der  Affekt 
belebt.  Unter  diesem  Gesichtspunkt«»  lassen  sich  am  Ende  auch  die 
ia  den  Buchausgaben  des  neueren  Dramas  so  ausgiebig  eingestreuten 
Oedankenstriche  rechtfertigen,  wenn  sie  auch  manchmal  des  Guten  zu 
viel  thun.  Immerhin  könnte  man  sich  in  (Einsame  Menschen  S.  17)  Die 
Jlamthiir  —  »8  doeh  offen  die  Pause  ^^anz  ungezwungen  aus  einer  SLoi  k- 
uug  der  Gedankenbildung  erklären,  und  diese  Stockung  wiire  iiervorge- 
nifen  durch  das  l'ehergewicht,  das  die  erste  Vorstellunjtf  im  Bewusst<piu 
des  ]{(^deiiiliMi  liel)aui>tet,  durch  die  Zeitdauer,  die  sie  braucht,  tnii  ab- 
zulauten. Sicherltcli  beruht  auf  solchen  L'rsachen  eine  Fügung,  wie  sie 
io  (Einsame  Menschen  S,  77)  Ach,  die  dumme  M&iizin!  Die  mii:t  nras 
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rechte;  schart'  aus-gepriigt  vorliegt,  doch  darf  man  auch  weniger  accon- 
tuierte  Pausen  hierher  ziehen,  wie  (Einsame  Menschen  S.  33)  />/>  </«.«<- 
<fetreteneii  IfVi/c  die  sinii  ehrii  nirhf  für  jpihn;  (Heimat  S.  SU)  I)tr  Herr 
Ifeyierungsmf  rou  Keller  —  (hr  hat  >7'/>/^ »  Dirner  henjemhitki  uitJ  /aow/ 
frnffm.  Wie  hier,  so  neigt  überhaupt  die  Sjnache  der  weniger  gebildeten 
Kreis*;  zu  dieser  Form.  vgl.  (Eisgang  S.  lö)  JM  Hahr  .  .  .  ilä  war  dunu- 
moh  nich  n'ihl  iilifi-  (is!<  junfje  Unhr  vv,  ^.  78  Herr  Drirhhaupf- 
mumi.  ilaf  Wolidr  ilat  sfigi/f.  Hcsouilers  häutig  jedoi^li  ist  mit  dieser 
Pause  ein  Konstruktionswechsel  verbunden,  vgl.  (Heimat  8,  93)  />tt  — 
aber  nmer  nlfea  Mnmarhm  >ht  —  <1  i t  i^f  f/miz  nett  (Nach  dem  Bilde  der 
Mutter  emporweisend,  in  ernstem  Sinnen)  Und  die  da  oheti!  ...  lie- 
Mnni<t  du  dich  auf  sie.  Da  ähnliche  Fügungen  auch  in  die  Schrift- 
sprache übergreifen,  so  haben  sich  die  Gramniatiker  vielfach  den  Kopt 
zerbrochen,  wie  sie  das  Nomen  oder  Pronomen  mit  seinem  völlig  vor- 
schriftswidrigen Kasus  nun  in  dem  nachfolgenden  Satze  unterbringen 
sollten.  Die  Ursache  der  ganzen  anscheinenden  (Jnregelmftssigkeit  wird 
jedoch  gerade  aus  einem  Belege  wie  dem.  den  wir  der  «HeiiDAt*  en(- 
nominen  haben,  deotUch  geworden  sein,  und  wir  haben  es  fiberhanpt  nicht 
nQtigf  die  erste  Wortgruppe,  die  einen  SaU  fdr  mch  bildet,  irgendwie  im 
zweiten  Satie  unterzubringen.  Und  gerade  so  sind  anch  die  Belege  ans 
Schillers  Kabale  zu  beurteilen:  (I.  3)  fkn  Major  —  Gott  ist  mein  Zeuge 

—  idt  kann  dir  ihn  nimmer  gdten  odor  ebendort  Dieser  karge  Thau' 
tropfe  %dt  —  mAo»  «m  Tranm  wn  Ferdinand  trinkt  ihn  wohlWetig  auf. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Wiederholung  des  Ansdrucksmittels 
hier  an  der  Stelle  einsetzt,  wo  die  Gednnkenbildung  stockt,  und  können 
nnn  i&r  diese  Erscheinung  noch  Belege  anderer  Art  Torfilhren.  fing 
an  die  vorhergehenden  schliesst  sich  an  (Jugend  S.  66):  Von  Kindheit 
an  hat  man  stcA  geeint  und  Jetit  , ,  J  Jetzt  heisei's  trieder  treg.  In 
anderen  Belegen  stockt  die  Rede,  weil  man  nicht  recht  mit  der  Sprache 
heraus  will  und  erst  in  AnUlnfen  der  Mut  wächst  wie  in  (Einsame 
Menschen  S.  78)  Wir  sind  im  Ha\m  eines  . .  eines  jifiiddvergessenett 
Menschen,  der  .  .  und  da  Du  mieh  daran  erinnerst,     freilich  .  .  freifich! 

—  .So  kann  ich  Ja  di/fter  .  .  dieser  Person  dm  Feld  räutnen ;  (S.  82) 
Sich  mal  diese  .  .  diese  harne  .  .  diese  sogenannte  durchschaut  sie.  Häufig 
erlahmt  die  Kralt  jedoch  aucli  in  diesem  AiihiutV'  und  die  Hede  kehrt 
mit  Anak"Iuth  zum  Ausgangspunkt  zurück,  v^l.  (Eisgang  S.  10)  Du 
sagst  doch  s(  //»f.  rr  ist  ho  auftji  hrncjii  tjegeii  dif  jA^tde.  Er  .  .  Ihf  sa(f<f 
das  doch  selbst.  Dieser  Fall  tritt  ii;mientlich  auch  da  ein.  wo  man  An- 
deutungen näher  ausführen  wollte  und  statt  der  Ausführung  einfach  die 
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Aiidt'iitiii)i,a'ii  iioeli  eiiinml  wiederholt  (Eisgang  S,  11)  Sei  mir  uichf  Aö.s, 
Iltujij.  Ich  Iti^i  nifniclnnul  m  ..  (leideuscliaftlich)  Äch .'  nuni  irird  ja 
Sil!  (Einsame  Meiiacheii  S.  Ol)  Hanins  —  Du  bist  so  Kr/fmin  hext.  So 
st-!fsff>ti  ..  Ihi  i/fh'  ich  Hehn'.  Und  endlich  heruheri  diese  Wieder- 
holiiiigen  im  letzten  Grunde  darauf,  dass  die  Vorstelluiigsreihe  im  He- 
wusstsein  des  Redenden  nicht  so  rasch  ahläuft,  wie  scheinbar  in  der  Ked«, 
J40  dass  sie  immer  wieder  auch  durch  neu  gebildete  Wortgriippen  durch- 
bricht. Wirkungsvoll  zeigt  sich  unt<M  diesem  Gesichtspunkt  schon  die 
kurze  Wiederholung  im  .Eisgang"  (S.  11)  AucJi  cifrrr  tJer  immer  hinaus 
woiUe  und  Itot  nicht  gefwulen  bis  auf  diesen  Tay!  Auch  äntrl  denn 
derjenige»  dem  diese  Worte  in  den  Mund  gelegt  sind,  geht  ja  gerade 
daran  zu  Gruode,  dass  er  die  Eindrücke  nicht  zu  kräftigen  Impulsen 
verarbeiten  kann,  se  dass  sie  sich  lähmend  io  seine  Thatkraft  einfressen. 
Im  geraden  Gegensatz  dazu  steht  ein  sonst  verwandter  Bel^  aus  Haupt- 
tnasos  »KoUege  Cramptofi*  3.  64  Das  guU  Papadten!  Nun  sdie 
9m  irieder.  So  glüddtdi!  So  glwckikh!  Nim  bin  ich  8o  glüekUdt^  Nun 
mrd  er  atiät  gWekUth,  (in  tiefer  Rfibriing  die  Stimme  senkend)  Nun 
irird  er  auch  glüekUck.  Es  föhrte  zu  weit  ab,  im  Einzelnen  zu  zeigen, 
wie  vielfach  gerade  in  diesem  Beharren  in  äner  Vorstellnag  ein  Mittel 
liegt,  die  Stimmung  oder  die  Individualitftt  der  Personen  zu  cbarakteri- 
ateren,  wenn  sie  einfkcb  Aber  etwas  nicht  hinfiber  kommen  können. 

Wir  fassen  eine  andere  Erscheinungsform  des  Pleonasmus  ins  Auge, 
die  sich  mit  den  eben  behandelten  vielfach  berührt,  uns  aber  von  der 
charakterisiereodea  Stilistik  wieder  mehr  zu  den  syntaktischen  Grund-  ^ 
lagen  des  Stils  zurflckflihrt,  n&mlich  diejenige  Wiederholung,  in  der  sich 
ein  Bingen  nach  dem  deckenden  Ausdruck,  eine  Korrektur,  eine  Bin- 
uchribikung  bethätigt.  Auf  dem  Papier  iftsst  sich  jeder  Satz  durch  Ein- 
griffe in  den  Satz  selbst  ändern;  einen  Ausdruck,  der  uns  nicht  befrie- 
digt, können  wir  mit  einem  Federstrich  durch  einen  andern  ersetzen; 
Glieder,  die  wir  vergessen  haben,  können  wir  mittelst  aller  möglichen 
graphischen  Mittel  iiaclitriiglich  einrenken,  andere  nacli  Belieben  einfach 
wegstreichen.  In  der  mündlichen  Sprache  dagegen  ist  jede  solche  At  nde- 
rung  ein  Nachtrag,  denn  was  wir  einmal  gesprochen  haben,  können  wir 
nicht  wieder  ausradieren:  jede  Zurücknahme  erzielt  also  einen  Pleonas- 
mus, eine  Häuiuiiir  der  Ausdruckaniiltel.  die  dann  überdies  noch  von 
iiiaiicliem  der  ol}en  genannten  Faktoren  beeinHiisht  wird.  So  lässt  sich 
gleich  bei  einer  etwas  aussergewölinliclien  reriode  in  Hanf'tmanns  .Frie- 
denstest" (8.  26)  streiten.  ob\ier  Kedende  hier  nach  dem  deckenden  Aus- 
druck ringt  oder  ob  er  mehr  nur  das  willenlose  JSpiel  eiaer  beherrschenden 
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Vul. Stellung,'  ist,  über  die  er  nicht  hinauskommt,  vi^l.  Ida:  Ks  nniss  thrh 

—  hier  ctum  Furchtfintrs  ii<ts.<ffri  ,<?mi,  nan  .  .  .  Wilhelm:  Jiirrf  tin  l'rr- 
ftrerheti !  um  so  furchlfian  r,  m-}/  fs  nv  lit  als  Vei'hrrrhefi  M<tn  hat 
mir  hier  inHn  l.ebett  (jetjthen  und  hier  hat  man  mir  i/ii.<,^elbe  JjcheH  — 
<u  Dir  ijesayt  —  fast  mnrhtt  ich  i^atfen,  sjfsteitKitisch  irrdorhm  —  /»iV 
f)^  mich  fimnihrfr  —  Jii>^  irli  (inr(t)i  tnttf.  srhh'p^'tc,  darunter  /.eiirlitr  uff 
ein  iMSttier  —  mich  damit  verkroch,  renjrub,  rerxtecJife.  uns  umss  ich 

—  aber  man  leidet  namenlos  —  JJass,  Wut,  Reue,  l'erzweifiumj  —  kein 
Stillstaud !  Tag  und  Xacht  ditsrfhrn  afzendeth  fressenden  Schmerzen 
(deutet  auf  die  Stirn)  da!  .  .  .  (deutet  aufs  Herz)  und  auch  —  da! 

Solch  ein  Uiogen  mit  dem  Ausdruck  ist  in  manchen  entsprechenden 
F&llen  zugleich  von  der  Rücksichtnahme  auf  den  Hörer  beeinflusst,  die 
der  mÜDdlichen  Sprachform  ja  in  erster  Linie  gemäss  ist,  vgl.  (Einsame 
Menschen  S.  70)  Sieh  mal,  ich  weiss  ja^  dass  Jht  einen  ehrenhaften  Qtar 
f (Mieter  hast  —  al>er  trir  sind  adncache  Menschen,  Hannes  und  .  .  .  und 
KäAe  macht  sich  Gedanken  —  und;  vielleicht  auch  (S.  69)  Es  machte 
mir  nur  so  den  Eindruek,  ah  ob  Du  .  .  Ich  muss  sagen:  Ich  hab's  nicht 
gern,  wenn  Ihr  ein  immer  so  hthobachtet»  Andere  Ähnliche  Fälle  zeigen 
ans  das  Tempa  der  Gedankenentwicklung  gewissemiassen  in  Reinkultur, 
so  in  (Binsame  Menschen  S.  8)  Jeft  weit»  nicht  . .  teft  kam  mtcA  mdd 
anders  ausdrucken.  Jedenfalls  . .  Hannes  ringt  ekHiek^  wo  eine  Klftmng 
gar  nicht  erreicht  wird  und  in  (Einsame  Menschen  S.  68)  Muttertken^ 
ich  reise  augenbUckUeh,  MU  dem  Sdii/f  —  nadi  Amerika  —  nur  fort, 
fort  —  nach  England  —  m  kmt  Mensch  mich  kennte  wo  der  Affekt  erst 
aber  eine  Stufenleiter  von  Mittelgliedern  hinweg  das  Ziel  erklimmt. 

Zwei  Hauptformen  sind  es  nun  im  Wesentlichen,  in  denen  sich  dieie 
ruckweise  Satzbildung  bethätigt,  die  Steigerung  des  Ausdrucks  und 
die  Abschwftchung  des  allzu  kräftigen  Mittels.  Die  Steigerung  hat 
sich  namentlich  in  der  poetischen  Sprache  zum  Kunstmittel  entwickelt 
und  hierher  gehOrt  auch  der  aus  «Kabale  und  Liebe*"  gezogene  Beleg 
(IV,  7)  und  wenn  ich  in  kindlicher  UnsdtM  —  und  tcenn  ieA  auf  Ihr 
Getrissen  und  teenn  ich  als  meine  Mutter  Sie  fragte,  irürdtn  Sie  mir 
tnthl  zu  dem  Tansclie  raten  '<  während  in  (Heimat  S.  124)  Ich  aber  habe 
mein  Kind,  meine  S^mne,  meinen  Gott,  mein  alles  die  Worte  im  natür- 
lichen Flusse  der  Krregurig  heraussprudpln,  hls  lässt  sich  im  Tebripen 
in  der  Sprache  unserer  neueren  Dratnaiiker  beobachten,  uiul  dieser  Zug 
scheint  Uiir  dem  Leben  eiitiiouimen,  dass  die  Steigerung  vitl  liaiifiger 
durch  einfache  Wiederliolung  derselben  oder  ^'leichwertiger  Au&drucks- 
mittel  als  durch  ein  wirkliches  Überbieten  ins  Werk  gesetzt  wird. 
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Die  Fälle  sind  verhältnisnKissig  selten,  in  denen  bei  der  Wiederholung 
fin  steigernder  Zug  hinzutritt,  wie  z.  13.  in  (Heimat  S.  24)  Ifpi-r  ron  ' 
Kfllei'  —  meine  'Jorhfcr  —  iiirlm'  i  'mziqc  Tochter  oder  in  f  Heuijut  S.  12r>) 
Mun  mll  kommen  !  Alle  snl/rti  sie  ktnninen.  Dan  üit  mir  cijal.  I>ft^  i-^f 
mir  (jatiz  erjal,  vgl.  ( Eiiiporkönunlintr  S.  14)  Vnd  hiUfcn  Sie  mir  aas 
ijfyeimi,  ich  hüt('f<  nicht  t/enommen,  nahrliaftiy,  ich  hdtt  s  nicht  (fenmnmt^iy 
vgl.  (Friedensfest  S.  48)  hh  xerde  ihm  hetreimt,  rfa.s»  etwas  in  mir  hhf : 
eine  Kruft,  eine  Kunst,  vor  der  sie  sich  heugm  S4>llen  .  .  .  Die  starrsten 
Köpfe  irerdeti  sich  heugen,  ich  fuhVs.  (Einsame  Mcnsohen  S.  73)  0  Du^ 
dtts  ireiss  ich.  Sehr  gut  ireiss  ich  das.  (Emporkömmling  8  117)  Iföreti 
^lf,  HetT  Kuhn,  die  Leute  sagen,  ich  fultt's  im  Geheimm  mit  dem 
Richard,  das  id  nicht  walir:  ich  hab'  nie  etwas  mit  Ihrem  Sohne  ror- 
gehabt,  ich  will  nie  eitras  mit  ihm  rorhahen,  ich  hab'  nicht  einmal  den 
Ko^  nach  ihm  nmgedreid,  ich  Indi'  ihn  nie  leiden  mögen,  ich  hab' 
ihn  gehasst  tcie  dm  Tod,  ich  —!  Nein  ick  will  nicht  lügen!  Ja,  ich  bin 
dem  Richard  gut  getcesen,  mit  manem  ganzen  Herzen  hah'  ich  an  tAm 
g^angen,  mit  Freuden  hätt*  ich  ihn  Alle»  hingegeben  —  aber  das  soll 
tm»  mn^  von  dieser  Stunde  ab  soll  alles  aus  mn! 

Die  einfache  blosse  Wiederholaog  tritt  als  wirksames  Steigerungs- 
mittel  gerne  in  gewissen  Zwisehenrftumen  auf.  Hierher  gehören  alle  die 
formelhaften  Ausrufe,  die  xtir  Interjektion  erstarren,  wie  x.  B.  in  (Ein* 
same  Mensehen  3.68)  Seht  Ihr!  Mkt  Ihr!  sOii  Ihr  ntat!  SdU  Ihr! 
wts  hob'  ich  gesagt!  Seht  Ihr!  Ein  IfauSf  hab*  idt  gesagt,  aus  dem  der 
lidie  Gott  cerjagt  iä^  bricht  iUter  Nacht  zusamnten.  Sdtt  Ihr!  Irret  Euch 
niM!  Stht  Ihr  nunY  was  hab  ich  gesagt? 

Wenn  wir  es  hier  mehr  mit  formelhaften  Elementen  zu  thun  haben, 
die  nicht  mit  der  Absicht  der  Steigerung,  sondern  im  unwillkfirlieben 
Keflex  der  Erregung  an  die  Sätze  sich  anhängen,  so  geschieht  umge- 
kehrt in  (Eisgang  8.  6)  Unsere  Indmkliwm  besagen  klar  und  deutlich, 
unter  allen  Umstanden  . . .  Wissen  Sie,  ttas  das  heisstY  Unter 
allen  Umstanden  die  Vorttrbeiten  zu  fördern  (...,)  Unter  allen 
Umstanden!  die  Wiederholung  zweckbewnsst ;  die  nachdrückliche  Be- 
tonung wird  hier  durch  die  absichtliche  Häufung  der  Mittel  verstärkt. 
Absicht  und  willkürliche  KeHexe  mögen  jedoch  ineinandeiHie.ssen  iu  Be- 
legen wie  (1  .iiiiilie  Selicke  8.  33)  Ich  habe  mehr  als  zwei  Jahre  hier 
'ftirohnt  und  alle  die  Sccnen  mit  un(/rlu")rt,  die  furchtbaren  Scentn.  Ich 
iiiihe  Euer  ;/(in:is  unglücklichrs  Fdini/ienleUn  ktnnvH  gelernt!  Zwei 
J'ihn  lang  luth  ich  das  Alles  (jtiniit  lonl  gesehen !  Zwei  Jahre  lanff. 
Vml  es  hat  mich  .  .  .  (Stöhnt  auf)  Und  Du!  i\  enn  man  denken  muss: 
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Ztrei  u  u  (f  z  irn  }( :  i  */  Jahre  hast  l>tt  in  ai/c  Jctn  Elnul  ifi  lebt  und  Imst  rs 
crfrat/en  müsaen!  Z  ivei  n  n  <l  z  n  an  l  i  y  Jahrr  ...  Herr  mein  (roft! 
Znxiundzwanziy  Jahn.  HiliiHger  jedoch  als  diese  Wiederholung^  in 
Zwischenräumen  finden  wir  die  unmittelbaren  Wiederhol utigen.  wie 
sie  uns  in  der  Kabale  (V,  4)  uirj  es  dett  Vater  gh'ickUch  machen 
hönnen'f —  A^'  n  ird  nicht I  Es  irird  nicht  u.  a.  entgeiifentreten  und  wie 
sie  in  der  neueren  l.itteratur  ^'anz  ausserordentlidi  iifiutii;  erscheinen. 
Wir  beüohrünken  uns  auf  einige  Belege:  (Fried*  [  S.  48)  Irh  möchte 
schaffen!  ffchdffctt !  (Einsame  Menschen  8.  bli  Arhedm,  arhritcn,  sonst 
will  irh  nicitts  sehen;  (S.  60)  Saufen^  saiifrn,  den  ifanzen  Tay  saufen. 
(S.  12)  Der  yanze  Kram  ist  mir  so  rerhn.^.'^f  .  .  .  so  .  rerhftsst.  (S.  <)S) 
Das  zu  riet,  zu  riel,  Mütterchen.  (S.  64)  Du  Anne,  Amte!  Anna: 
Aber  ich  muss  fort,  Ich  muss.  (Familie  Selicke  S.  -iS)  oder  ich  miissU 
Ofträckt  werden,  einfach  ven-ückt.  (Eisgang  S.  28)  Wie  wird's  Dir 
gehen,  mein  Sohti!  Wie  wird's  Dir  gehen  (Emporkömmling  S.  Iü6) 
Nun,  das  kamist  Du  mir  nicht  anthun,  das  kannst  Du  mir  nicht  oHr 
ihun  , , ,  Vater,  lieber  Vater^  ich  hab'  Dich  ja  nicht  kränken  wollen, 
eiteir  was  soll  ich  machen,  was  soU  ich  madteH^  (Jugend  S.  82)  Du 
musst  bleiben,  Hanschen!  JJu  muset  bleiben  .  .  .  Aber  Anna!  Anna! 
Wwt  enU  dm  werden!  Was  soll  das  werden!  ....  Adi,  Anndten,  sterben! 
Sterben!  ....  Hanaehm,  Du  hiebst!  Du  Neibsl!  . . .  Annehen!  Ann' 
che»  , ..!  Drück  mkh  t&t,  Mansdten!  Druck  mkk  tot.  Die  Maschioe 
arbeitet  mit  Hochdruck  in  diesen  Wiederholungen,  die  —  namentlieh 
in  der  Seene  aus  der  Jugend  —  entschieden  über  das  Maas  binausgeheo, 
das  man  im  Leben  sonst  beobachten  kann. 

Immerhin  aber  Iftsst  sieb  die  Wabmehmung  nicht  von  der  Haod 
weisen,  dass  die  neueren  Dramatiker  mit  solchen  Häufungen  der  Aus- 
drncksmittel  dem  Zuge  der  Zeit  nachgeben,  einem  Zuge,  der  in  engstem 
Zusammenbange  mit  dem  steht,  was  sich  oben  fßr  die  Abnutzung  der 
Ausdrucksmittel  ergeben  hat  Durch  die  ganze  Geschiclite  der  Sprache 
zieht  sich  immer  wieder  die  Erscheinung,  dass  die  einzelnen  Ausdrucks- 
mittel,  wenn  sie  im  Laufe  der  Kntwicklung  an  Ausdruck  einbflssen,  diese 
fiinbttsse  durch  H&ufüng  der  Mittel  wett  machen.  Wir  kennen  diesto 
Kreislauf  an  der  Konjugation  beobachten,  wo  die  Personalendungen  heut- 
zutage wieder  durch  besondere  Pronorainalfornien  gestützt  werden  müssen, 
wir  sehen  an  der  Deklination,  wie  die  meisten  neueren  Sprachen  die 
Kasusendungen,  die  sie  abgenuUt  haben,  dureli  Präpositionen  neu  auf- 
l'risclien  müssen  (//-  mt/ifre  de  Ut  »itii^on ;  he  yiies  if  fo  me)  und  wir 
sehen  hu  unserer  eigenen  Spruciie,  die  den  letzterwähnten  Häufungen  in 
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der  Siiiriltloiiii  noch  widerstrebt,  (iass  die  Priipositionen  die  Neigung 
•/eigen,  doppelt  zum  Nomen  zu  treten:  .h'),'n,i(l  ijchi  liurrh  >/ni  Thoruetj 
thtrch,  triff  in  lieii  (htrini  hinein  und  eilt  auf  <ia.<  Gartenhav^  zu, 
miitcn  im  KV'/  sieht  er  eine  lilitme,  die  Jemand  vom  Sfranrh  ire;/ 
itbgepfiiicki  und  auf  den  Hoden  hinab  (feuorfen  hat,  er  hebt  sie  rinn 
b(Mlm  auf  und  tritt  dann  erst  an  das  (i(irten}inus  heran.  Nocli  starker 
als  in  der  Formenlehre  tritt  uns  diese  Neigung?,  abgenutzte  Ausdrucks- 
mitt«!  zu  häuten,  in  unserem  Wortschätze  entgegen.  Wiederholt  sind 
die  zahlreichen  Fälle,  in  denen  die  gleichen  Bedeutungselemente  in 
einem  Worte  sich  öberbieteo  (vgl.  Wohlgehoren,  Hochnohigeboren  und 
andere  Titulaturen)  zum  Gegenstand  eigener  Untersuchungen  gemacht 
worden  und  erst  in  allerjüngster  Zeit  konnte  man  wieder  ein  schlagendes 
Beispiel  beobachten.  Aus  der  Mitteleuropftischen  Eisenbahnzeit  wurde 
die  M.  E.  Z.  und  aus  dieser  Abkürzung  erwuchs  wieder  im  MuDde  vieler 
Reisenden  die  ,M.  £.  Z.  Zeit*.  In  der  Satzfägung  nun  ist  es  eben 
wiederum  die  Deaere  Zeit,  die  solche  Hftufungen  besonders  begOnstigt. 
Je  reger  der  Verkehr  ist,  um  so  rascher  wird  die  Sprache  innerhalb  des 
VeriiehrskreiBCS.  Bs  ist  bekannt,  um  wie  viel  schneller  im  Augenblick 
der  Städter  spricht  als  der  Bauer,  namentlich  wo  dieser  auf  einzelnen 
H9fea  sitzt.  Je  rascher  aber  die  Sprache,  um  so  mehr  sinkt  der  Be- 
deutungsgehalt des  dnzelnen  Bestandteils,  um  so  mehr  macht  sich  die 
Neigung  geltend,  die  Einbusse  durch  Häufung  wett  vn  machen.  Wir 
sehen  also:  der  oben  beobachteten  Thatsache,  dass  »nselne  Formen  bei 
dieser  Abnutzung  ganz  verkümmern,  steht  die  entgegengesetzte  zur  Seite, 
dass  andere  der  Doppelform  zustreben.  Hier  sind  es  nicht  nur  einzelne 
Ausdnicksmittel,  die  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  neigen,  sondern 
auch  Stimmungen  des  Individuums,  Individuen  selbst,  ganze  Berufe-  und 
Verkehrskrmse. 

Was  die  Ausdrucksmittel  betrifft,  so  haben  wir  oben  gesehen,  dnss 
die  VerküromerunjE^  vor  allem  diejenigen  Bestandteile  ertasst,  die  dem 
Satze  weniger  einen  Baustein  als  vielmehr  ein  Bindemittel  einfügen.  So 
ist  das  Verbum,  namentlich  wo  es  als  Hilfsverb  auftritt,  sodann  die 
Pronomiuallornien.  die  Partikeln  aller  Art  der  Unterdrückung  besonders 
ausgesetzt.  I)age<jen  nehmen  diejenitfen  Verben,  die  wirklich  eine  Thätig- 
keit,  einen  VorL'ant^  verkörpern  und  vor  allem  die  Nomina  in  erster 
Linie  an  der  Wiederliolnng  Teil,  wif  wir  aueli  aus  den  'I  cn  an[refülirten 
Peleiren  ersehen  können.  Üazu  kommt  sodann  einerseit>  noch,  da^s  die 
Wiederholung  gerne  auch  einem  gewissen  rarallelismus  zustrebt,  inner- 
halb dessen  sodann  auch  die  Bindemittel  an  der  Häufung  Teil  uehmun. 
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Vgl.  (Kinsame  Menswlien  S.  61)  Das  ist  doch  ganz  tMlilrlich,  Das  knnn 

man  doch  offen  heraus  saym.  (S.  75)  und  mm  ich  dm  ersten  freien 
Schritt  mache,  da  bekommt  ihr  Amjst,  da  redet  Ihr  von  Pflichten,  da  .  .  . 
(Eisgang  S.  9)  Was  wird  dna  hloiis  trerden,  Uuijo!  Was  aar  das  für  eine 
Sucht  heute  ii.  a.  Andererseits  eignen  sich  zur  Häufung  <ler  Ausdrucks« 
mittel  vor  allein  diejenigen,  für  die  ein  grösserer  Kreis  von  8y  nun  vmeii 
und  V.ii  iationeu  zur  Verfügung  stellt,  vgl.  (Einsame  Menschen  S.  63) 
Uhr  ihn  Dinyen  lietjt  ein  hu  ff,  ein  Hauch.  I  Friedensfest  S.  48) 
Jch  ircn/'s-  ihm  zeigen,  /"^^  </f'r  Tamjenichtm  kann!  ich  icerde  Vu*' r  .h-n 
Heil  ei  ^  liefern,  (S.  43)  I>u  ijhiubst  nicht,  wie  tnicli  da.i  hehl .'  nr'iifii- 
lieh  ///•o.s.s  stehe  ich  ror  mir  da.  (Einsame  Menschen  S.  16)  iJu  yhixL-t 
iloi  ji  einmal  nirhf  nn  den  liilien  (toff.  Du  h((.-<t  doch  auch  uirklich  kciiu 
Ji'elit/ion.  Eine  i)eliebte  Art  solcher  Variation  ist  der  Wechsel  zwischen 
positiver  und  negativer  Darstellung,  wie  wir  ihn  (Einsame  Menschen  S.  70) 
Ich  mein's  doch  icirklich  gut  mit  Dir.  Ks  yielft  doch  überhaupt  kernen 
Menschen,  der's  Itesser  mit  Dir  meinte  finden. 

Was  nun  die  Kreise  betritt't,  die  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
neigeo,  so  haben  wir  schon  oben  für  die  Verkümmerung  und  Kürze  ge- 
wisse Berufskreise  ersrlilossen.  vor  allem  die  Sprache  de»  Vorgesetzten 
mit  dem  Untergebenen  hier  wurzeln  sebeu.  Für  die  Häufung  liesse  sich 
eherein  Geschlecht  in  den  Vordergrund  stellen,  indem  unsere  neueren 
Dramatiker  sicher  nicht  ohne  Absicht  und  ebenso  nicht  ohne  (Jriind  dem 
weibliclien  ( i('S(  hlecht  diese  Verschwendung  der  Ausdrucksuiittei  in  erster 
Linie  in  den  Mund  gelegt  haben. 

Ausserdem  aber  sind  die  e i n  z el n e n  Individuen  und  noch  melir 
die  einzelnen  Stimmungen  zu  berücksichtigen.  Der  Affekt  ist  die 
eigentliche  Quelle  solcher  sprudelnder  Ergüsse,  wie  wir  sie  auch  beim 
Manne  beobachten,  vgl.  z.  B.  (Familie  Selicke  S.  38)  Xem!  uän!  Du 
darfst  nicht  länger  Ideihen!  Du  darfst  nidd  länger  m  diaem  iraurigeH 
Elend  Idten!  Hörst  Du!  Du  verdienst  das  nicht !  Du  passi  nicht  hierher. 
Es  ist  namentlich  deutlich  zu  beobachten,  wie  leicht  gerade  der  Affekt 
bei  solchen  Wiederholungen  auf  einen  gewissen  Parallelismus  zielt  und 
wie  er  andererseits  gerade'  mit  dieser  Gleichförmigkeit  sich  steigert. 
Und  so  gehört  auch  unter  diesen  Gesichtspunkt  eine  der  Kunstform 
sich  n&hemde  Periode  aus  Schillers  Kabale  (V,  7)  Eine  Gestalt  uv 
i/iese,  ziehe  den  Vorhang  rm  Deinem  Bettet  ^^f*  sekläftt  und  gebe 
Dir  ihre  einkaUe  Hand  —  Eine  Gewalt  wie  diese,  stelle  rttr  Deiner  Seele, 
ucnn  Du  stirbst  und  drämje  Dein  letztes  (lebet  umj  —  Eine  (iesta/t  inV 
diese,  stelle  auf  Deinem  (irabc,  uenn  Du  aufersteJist  —  und  neben  Gott, 
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tifHH  er  hh'h  riihttff.  An<lt'r>  wunder  lui  „1'>iii|m»i  kuiuiiiliii^f*  (S.  loli) 
Heinrich:  Sie  wird  nie  Dein  Weih  ici  rihn.  Kicliard:  /A///>7  l>u 
mich  für  ko  nietlriff,  so  yeniein,  dtm  ich  sie  im  l  tif/lia  k  im  Siich  lussi  n 
suU!  Heinrich:  Irh  mye  Dir,  nie  u  ird  nie  Dein  Weib  irerden. 
Kicbard  (sehr«  heftig):  Utid  trunmi  nicht,  mtrum  nicht Lauert  noch 
dwas  im  Hintergrunds  Heinrich,  erbitrme  Dich  und  foltere  mich  nicht 
länger.  Heinrich:  Sie  wird  nie  Dein  Weib  irerden,  aus  dein  ein- 
fachen Grunde,  ireil  Dein  Vater  und  der  alte  Marx  Todfeinde  sind,  und 
treil  Dein  Vater  sich  vorgenommen  hat,  den  Marx  zu  Grunde  zu  richten. 
Deutlich  jedoch  tritt  auch  hier  die  Monotonie  als  Mittel  hervor,  um 
die  Wirkung  der  Antworten  zu  stei^:^ern. 

Bis  hierher  haben  wir  die  Häufung  vor  allem  unter  dem  Geücbts- 
pttokte  der  Steigerung  betrachtet,  wir  müssen  uns  nun  zu  der  entgegen- 
gesetzten  Form,  der  Abschwltebung  hinwenden.  Ein  knappes,  aber 
qirechendes  Beispiel  hiefßr  bietet  uns  Halbe  im  «Emporkömmling*  (S.  99) 
wenn  der  Sohn  dem  Vater  die  grosse  Beichte  ablegen  will  und  anOogt: 
Vatef  ich  habe  —  ich  hätte  und  erst  wieder  auf  des  Vaters  Frage  den 
Mut  gewinnt,  ta  sagen:  «cft  habe  eim  grme' Bitte  an  IHeh.  Ganz  ähn- 
lich wird  in  der  «Heimat*  der  Ton  herabgestimmt,  wenn  den  Regie- 
mngsrat  (S.  120)  der  Magda  gegenüber  seine  Sicherheit  verlftsst:  Audt 
ich  fühlte  midt  zu  hßheren  Dingen  berufen^  auch  idt  hatte  —  glaubte 

 Nun       will  meine  Stellung  nicht  untereehätzen,  vgl.  (Familie 

Seticke  S.  40)  Ja  ja!  Das  ginge!  Vielleicht !  (Jugend  S.  71)  In  Deinem 
Alter  hnA*  i4^  eehm  wracker  geraucht^  Hans,  aber  Pfeife  natürlich. 
iMgarren  wäre  zu  teuer  getreten  u.  a.  Von  besonderem  Interesse  ist  hier 
ein  Beleg  aus  dem  «Emporkömmling"  (S.  3).  wo  der  Totengräber  auf 
die  Fn^e  Habt  Ihr  nicht  manchmal  Angst,  Maschke,  trenn  Ihr  so  abends 
am  Fenster  steht  und  auf  den  Kirchhof  'raus  blickt  und  an  Alle  denkt, 
die  Ihr  da  draussen  gekannt  habt  Y  zur  Antwort  giebt:  Angst  f  Im  An- 
fang ja,  aber  das  hat  sich  Ijfild  gegeben.  Wer  tot  ist,  der  ist  tot.  Irh 
hätt's  sehen  iniissen.  Ich  hab'  'l\i<i  ftnd  Sacht  ffeschmife/f  und  ge- 
gniboi,  all'  die  langen  .hthre  her,  a/m-  es  ist  hiimr  aufgestanden,  dcrs 
mit  mir  zu  thun  gehahf  hat  —  keiner.  Mit  dem  kecken  Ausruf  Wer 
toi  ist,  di  r  ist  tut  sjuieht  der  Totengräfter  eine  Behauptung  aus.  bei  der 
er  unwiilkiuii  Ii  tülilt.  dass  sie  in  da^  Lceheiinnisvolle  ^\'ulten  uner- 
forschlicher  Machte  eiiiL^rcitt  und  von  der  er  .sich  uuniittelhar  aiit  den 
Bereich  seiner  eigenen  Krlahi  unif  /iirückzieht.  Charakteristisch  hiebei  ist, 
dass  eigentlich  der  Kückzug  selbst,  die  nachträgliche  Korrektur,  keinen 
spracblicheu  Ausdruck  gewonnen  hat,  sondern  in  Ellipse  steht  und  nur 
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mit  der  Folgenin^;.  dit'  aus  \hv  j^ezogeneri  werden  müsst«.  in  den  neuen 
Satz  uin^'veift  :  Ir/i  hätt  »ehe»  utiittseti,  namlicb  iimn  einmal  Eina'  nioitr 
aufytshittdtn  irüre. 

Wir  dürfen  diesem  Belege  deshalb  eingehendere  Ii«'trH«  htnnir  si  licii- 
keii,  weil  or  uns  mitten  hinein  srhauen  lässt  in  den  Kiiivui  khiiig^jaozess. 
den  liedtn.sarten  imd  Satztügiin<,'eH  durchlauieu,  bis  sie  als  erstarrte 
Schablone  dem  Graaimatiker  zu  schallen  machen.  Sie  sind  und  bleiben 
liatsel  für  den,  der  sich  nicht  auf  den  Boden  stellt,  wo  die  Sprache  natur- 
wüchsig aufspriesst  und  wo  sie  den  Grund  le^t  aiuh  für  ihre  kiinst- 
niässigen  Gebilde,  und  sie  tinden  ihre  Erklärung  aus  der  Hede  des  täg- 
lichen Lebens,  vor  allem  derjenigen  Kreise,  die  ihren  Sprachgebrauch 
nicht  aus  Büchern  schöpfen.  Im  Besonderen  liegt  in  dem  angeführten  Be- 
l^e  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  einer  Redensart,  die  auch  in  meiaem 
Satzbau  (S.  69—72)  eine  längere  Darstellung  beansprncht  bat  und  die  un^ 
aus  Luthers  ßibelsprache  vertraut  iat,  während  sie  in  der  neueren  Ent- 
wicklung unserer  Sprache  sichtbar  abstirbt.  Wir  finden  sie  z.  Ü,  io  der 
bekannten  Bibelstelle  Matth.  18,  3  Wakrlick,  ich  sage  eucki  es  »ei 
denny  das 8  Uir  euch  umkdir^f  und  irsrdei  iriV  die  Kinder,  so  irerdei 
ihr  mda  in  das  lünmdmeh  kommsnf  wo  man  ihr  freilich  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  oben  besprochenen  Belege  nicht  so  leicht  ansehen  würde, 
die  uns  jedoch  schon  aus  Luc.  9,  13  deutlicher  wird:  Er  aber  ^^rach  zu 
ihnen:  Gebet  ihr  ihnen  zu  essen.  Sie  spraehm:  Wir  haben  niefU  mehr 
denn  fünf  Brode  und  zim  Fische:  es  sei  denn,  dass  mr  hingehen 
soUen,  tmd  Speise  kaufen  für  so  gross  Volk,  Hier  sind  offenbar  in  der 
Antwort  der  Jfinger  nicht  alle  Mittelglieder  ihres  Gedankenganges  tum 
Ausdruck  gekommen  und  eine  Lücke  Öffnet  sich  uns,  auf  die  das  denn 
—  dann  hinweist:  tro/tot  wir  mehr  Brode  und  Fistke  habeny  dann 
milssen  ieir  hingdten  und  Speise  kaufen  filr  soidi  gross  Vcik,  Meist 
hat  man  sieh  bei  der  Erklärung  unserer  Redensart  naturgemftss  nur  an 
das  gehalten,  was  sprachlich  vorli<^,  an  den  Konjunktiv  es  sei  und  an 
die  Partikel  dann  und  konnte  nicht  auf  die  richtige  Spur  geraten,  so- 
lange nicht  diese  beiden  Ausdrucksmittel  aus  einer  Lücke  heraus  richtig 
gedeutet  waren.  Sobald  man  sich  aber  nicht  mehr  an  die  Worte  klam- 
mert, die  ansgesprochen  werden,  sondern  auch  die  Ellipse  in  Rechnung 
stellt,  wird  man  auch  Belege  hierher  ziehen,  wie  Nibelungenlied  906,  4. 
wo  Siegfried  auf  der  verhängnisvollen  Jagd  ausruft:  irannnbe  innf  die 
t^cUeiihrti  </'ii-  :t(u  Hirhl  liiiiujen  nhi.  nnin  pfleije  Ihiz  der  jetfti't,  ich 
tri/  u  i/i  (  jrif  .st///.  Der  Konjunktiv  wird  in  stdchen  Fällen  gerne 
auch  durch  Hilfsverben  umschrieben,  wie  wir  eines  oben  im  Emporkömm- 
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linj?  getundeii  iiahen  und  wie  es  sich  uns  fthtilich  in  der  Darnistädter 
Lokalposse  ,Der  I)att4>rich*  /eitjt  (S.  48)  Sieh,  fif>r  /hfferfrh  Imf  o, 
hfiüfhirntzt :  ich  niüssl  oi  tiri  keunr.  Kiidlicli  wird  der  Koii|uiikli\ 
auch  hier  Ljenie  durch  Indikativ  al)i,'eln.st  und  zwar  nidit  I  I  -  m  der 
vornehmeren  S]>ra'  he  der  Poesie,  i><indeiii  auch  im  N'olksninnd,  wie  ich 
z.  B.  in  dem  iiriefe  einer  schlichten  HandwerkertVaii  den  Ausspruch 
fand:  e»  uird  hfinr  Hnfhzeit  i/eiinir/if,  f  >■  irivil  r  i  ii  c  ander*'  erdrtrh  f, 
eine  Satzfügung,  die  nur  unter  dem  angegebenen  Gesichtspunkt  recht 
verständlich  wird. 

Vielleicht  haben  die  Ausführungen,  die  sich  uns  an  den  letzterwähn- 
ten Ikleg  aus  dem  Emporkömmling  geknüpft  haben«  zu  weit  vom  neueren 
Drama  abgeführt.  Aber  ihren  Zweck  haben  sie  vielleicht  dennoch  er- 
reicht, nämlich  an  einem  Beispiel  wenigstens  anzudeuten,  inwiefern  golche 
stilistische  UntersuchuDgen  der  Grammatik  selbst  zu  Nutze  kommen 
könnten,  so  verachtuogswert  auch  gerade  manchem  Grammatiker  das 
, Geschrei bsel'  der  ^grändeutschen**  Schule  erscheinen  mag.  Diejenige 
Grammatik  freilich,  die  aus  allen  grammatischen  UDtersucbnngen  nur 
den  uomütelharen  Gewinn  bestimmter  Sehuliegeln  and  8prach?orBChriflen 
ziehen  will,  kann  im  neueren  Drama  auch  in  der  Sprache  nichts  anderes 
als  Verderbnis  und  Verrohung  erblicken  und  muw  es  als  dne  Zeitver- 
geudung auffiusen,  über  diese  Verderbnis  Buch  zu  führen.  Wem  es  aber 
darum  zu  thun  ist,  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  nfther  zu  kommen, 
um  in  ihr  die  Krftite,  die  auch  die  Schriftsprache  beherrschen,  an  der 
Quelle  zu  fiissen,  um  in  ihr  die  Erklftrung  zu  linden  für  so  viele  Ver^ 
stOsse«  die  der  Ungebildete  und  der  Gebildete  gegen  die  Grammatik 
begeht,  Allen  denen  muss  das  neuere  Drama  eine  willkommene  Er- 
gänzung ihres  Materials  bieten.  Es  ist  nirgends  so  bedenklich  als  gerade 
hier,  lur  einzelne  Erscheinungen  die  Belege  aus  der  eigenen  Er&hrung, 
nach  don  eigenen  Sprachgefühl  zu  bilden.  Das  SpracbgefAhl,  das  den 
Menschen  nnbewusst  so  sicher  leitet,  lässt  ihn  im  selben  Augenblick  im 
Stiche,  wo  er  es  befragt.  Kr  gleicht  hier  leicht  dem  Schlafwandler,  den 
jeder  Weckruf  zu  Falle  bringt.  Darum  muss  eine  Litteratur,  die  in 
ihrem  Streben,  die  Charaktere  auch  in  den  kl('inNt*  n  Zügen  der  Wirk- 
lichkeit nahe  zu  bringen,  deren  Sprechweise  nach  dem  Leljen  umlbnnt, 
ein  besonders  günstiges  Beobachtungsc^cbiet  liefern.  Freilich  ist  es  dabei 
nicht  geraten,  nun  alle  diese  Sprai  liiiiu.  w  r  auf  Treu  und  »ilauben  hinzu- 
nehmen, als  « »llenbarungen  eines  unrclillKiren  (ieistes:  aber  wir  gewinnen 
an  ihnen  doch  einen  festen  Halt,  an  dem  unsere  Kritik  einsetzen  kann. 
Lud  ich  denke,  an  .solcher  Kritik  hat  e.s  auch  in  d«n'  abgeschlossenen 
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Untersnehiitig  nicht  gefehlt.  Immwhin  sebeiiit  mir,  dass  die  neueren 
Dnnmtiker  mit  der  Sprechweise  ihrer  Charaktere  der  WirUicbkeit  nfther 

j^ekommen  sind,  als  mit  den  Charakteren  selbst,  deren  Schöpfung  gar 
zu  viel  vom  Fleisch  und  Blut,  noch  mehr  von  den  Nerven,  fremder 
Muster  angenommen  liat.  'rrotzdem  haben  wir  es  mit  Talenten  /ii  thiin. 
die  etwas  versprechen  und  eine  dramatische  Kraft,  wie  sie  r.  B.  in  Halbe 
sich  entfaltet,  dürfte  auf  gesuiuleieni  Boden  auch  Erfreulicheres  bieten 
als  seine  sittlich  so  unreife  „Jugend". 
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Dreif^sig  Jahre  etwa  sind  verflossen,  seit  die  Aufnierksumkeit  der 
Forschung  auf  die  ältesten  Siedelungsverhältnisse  in  der  Poebene  gelenkt 
wurde  durch  Gastaldi,  Strobel,  PigeriDi,  Cbierici  u.  a.^  fflnftehD,  seit 
Hdbig  dankenswerter  Weise  den  Mtit  hatte,  in  seinen  «Itatikern  in 
der  Poebene'  ein  Bild  dee  bis  dahin  Iftr  die  Erforschung  eines  Teiles 
dieser  Siedelungen,  der  sog.  Terremare,  Geleisteten  zu  zeiehnen,  und  die 
Ansicht  der  italieniscben  Forscher  tu  bekräftigen  suchte,  welche  in  jenen 
fast  durchweg  der  sog.  Bronzezeit  angehOrigen,  spftter  verlassenen  Dör- 
fern die  ersten  Siedelnngen  der  in  die  Halbinsel  eingerOckten  «Italiker" 
zu  erkennen  vermeinten.  Viel  Wasser  ist  sbitdem  den  Po  hinabgeflossen, 
immer  intensiver  bat  auf  diesem  engeren  und  anderen  verwandten  For- 
sehnngsgebieten  der  Spaten  weitergearbeitet,  Beobachtung  hat  sich  an 
Beobachtirag  und  Schluss  an  Schlnss  gereiht,  und  trotz  alledem  bleibt 
meistens  Helbigs  noch  auf  den  Anföngen  jener  Forschung  beruhendes 
Buch  die  alleinige  Bezugsquelle  —  eingestandener  oder  nicht  eingestan- 
dener Massen  —  für  diejenigen  deutschen  Qelebrten,  welche  veranlasst 
sind,  sich  selbst  oder  andere  äber  diese  Dinge  zu  unterrichten :  niemand, 
davon  bin  ich  überzeugt,  wird  sich  darfiber  mehr  wundem,  als  Heibig 
selbst,  der  ja  recht  wohl  weiss,  dass  die  verschiedenen  Veröffentlich- 
ungen der  Accadeniiii  dei  Lincei,  das  Biillettino  di  paletnologia,  die 
Atti  delle  iJepiita/.ioni  der  Kmiliii  und  Homagii.i.  um  die  Hauptorgane 
zn  nennen,  in  denen  man  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  nieder- 
gelegt findet,  walirlich  keine  abgelegenen  Lokalverftfl'entlichungen  sind, 
mit  deren  Niclitkenntnis  der  deutsche  Forseher  sich  ent^schuldigen  kann. 
Du  uun  aber  di«  Dinge  einmal  so  sinil,  da  man  mitunter  urteilt,  .«sogar 
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aburteilt,  ohne  viel  melir,  als  Helbigs  Buch  m  kennen^  -und  dadareh 
den  Bttf  der  deutseben  WissenBcbaft  blmtellt,  wie  noch  neueste  Er- 
fahningen  lehren,  will  ich  hier  einige  anspmchsloee  Mitteilnngen  geben 

über  die  nunmehr  ermittelte  Gestaltung  der  ältesten  kunstniässig 

angelegten  Wohnstätten  auf  italischem  Boden,  da  wir  für  das  Verständ- 
nis späterer  ErscheinuDgslbrmen  von  Stadt  uiul  Laijer.  Wohnweise  und 
Heereseinteilung  Einiges  daraus  lernen  können.  Es  wird  sieh  aus  den 
naliüliegendt'ii  Analogieen  dann  ain  li  von  selbst  ergehen,  da&j  die  ethno- 
logisrhon  Sclilösse  aus  archäologischen  Thatsachen  keineswegs  so  bedenk- 
lich sind,  wie  man  neuerdings  vielfach  behauptet:  nur  ist  grosse  Voi-sicht 
geboten  und  unerläs.slich  ein  l  herblirk  über  alles  parallele  Material  und 
die  archaologisclie  I'hvsioL;ii  nii''  'tes  ganzen  Landes  während  <ler  lie- 
trerteuden  Perioden  selbst,  sown  vorher  und  nachher,  wie  er  sieh  selbst- 
verständlich nie)it  allein  erreichen  lässt  durch  ein  „Studium  der  prä- 
historischen iSamtnliingen  Italiens,  namentlich  des  von  Pi^^fimi  trefHich 
geordneten  Mnseo  Kirelieriano'' ') ,  selbst  wenn  dies  ^Studiiiin"  eine 
wirklich  grössere  Zahl  von  Sammlungen  umfasste,  ein  gründliches  wäre, 
und  benihen  würde  auf  jener  selbsterworbenen  Sachkenntnis,  ohne 
welche  auch  dem  scharfsinnigsten  Foräcber  die  Monumente  Dinge  ohne 
Wesen,  ohne  Sprache  bleiben  müssen. 


Nebenstehender  Plan  stellt  die  Umrisse  einer  Ansiedelung  der  be- 
kanntlich nur  in  Oberitalien  rein  vertretenen  ßronsezeit  dar.  Es  ist 
der  erste  wirkliche  Grundriss  einer  solchen  Niederlassung,  der  bis  jetxt 
hat  gewonnen  werden  kdnnen;  es  ist  die  .Eintösnng  eines  Wunsches, 
dem  der  leider  inswisehen  uns  entriseene  Undset  mit  folgenden  Worten 
Ausdruck  verlieh:  «Prima  di  tutto  dobbiamo  aempre  ricoidare  che  gli 
scavi  sistematicl  nelle  tenemare  non  sono  ancora  troppo  nnmerosi  ed 
esten,  che  resta  sempre  ancora  un  pium  desiderinm  una  terramara 
scientificamente  scarata  nella  sua  totaliU^*  (Bull,  di  paletnol.  ital.  IX 
(1888)  134).  Die  Ansiedelung  befindet  sich  unweit  des  Stftdtcheos 
Fontanellato  einige  Stunden  nordwestlich  von  Parma.  Man  ist  dort 
schon  inmitten  der  in  sanfter  Abdachung  zum  Po  geneigten  Ebene. 
Bftche  durchrieseln  dieselbe  — •  daher  der  Name  — ,  hier  und  da  mit 
tief  eingerissenem  Einschnitt  ein  Floss;  die  grdnen  Wiesen,  welche  in 
üppiger  Fälle  den  Erdboden  bedecken,  dienen  jenen  Kflhen  xur  Nahrung^ 

I)  Ed.  Meyer,  «lesrhichte  des  Alterthiims  II,  .W6. 
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deren  Milch  vm  Herstellung  des  Parmesankiises  verwendet  wird,  hent- 
zutaf^e  die  Hauptindiistrie  fjerade  des  Stnclies  von  Fontanellato.  K(?in 
Anzeichen  würde  auf  eioe  alte  Ansiedelung  schliessen  la^snen,  wenn  nieiit 
^l^eDtliche  Funde  primitiver  Topfscherben,  die  der  benachbarte  Bach 


heransiipült  oder  die  Ptlii^jachar  bloslegt.  den  (i*'danken  nahelegen  wür- 
den, dass  unter  dem  stillen  eingeebneten  Käsen  längstvergangene  Ge- 
schlechter i)ir  Wvim  gebaut,  ihre  Speisen  bereitet  haben.  Könii*»che 
Kolonisten  haben  später  aut  dem  Schutthügel  der  alten  Vorgänger  unter 

XBUB  KE1DEI.B.  JAilRUUKCIlER  IV.  10 
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anderom  ein  Heiligtum  errichtet,  bei  dem  eine  dem  Silvanus  geweihte 
Inschrift  frfiher  einmal  7.u  Tage  gel(ominen  ist'),  und  eine  Ansiedelung 
angelegt,  die  uns  am  Schluss  noch  beschäftigen  wird.  Und  auf  den  Grund- 
linien dieses  Tempels  erhob  sich  in  harliai  isi  h  t^euonlent'n  Zeiten  eine  dem 
heiligen  l'osiiionius  geweihte  Kirche,  woraul'  im  fünfzehnten  Jahrliundert 
(iio  Paiteikämiife  der  Grafen  Sanvitale  mit  den  Anhängern  des  Pif^tro 
Maria  h'o?;si  von  Parma  wieder  zur  Anlage  einer  rohen,  nunmehr  auch 
srhoii  längst  wieder  eingeebneten  Burg  führten,  der  die  Ortlichkeit  ihren 
heutigen  Namen  CastcUazzn  venlankt 

Ein  bt'sonders  giucliliches  Zusanirneiitretlen  von  L'uistän«1''!i  pmiöi?- 
lichte  es  Pigorini  selbst,  der  ältesten  Ansiedelung  zuerst  im  Jahre  1>>> 
mit  dem  Spaten  nachzugehen,  und  in  den  nachfolgenden  Jahren.  l»is 
1893.  ilire  Untersuchung  soweit  m  tonieiii.  dass  nunmehr  obige  Plan- 
skizze als  ein  sicheres  Ergebnis  betrachtet  werden  kann^):  ihm  .selbst 
war  gerade  diese  ürtlichkeit  von  Kindheit  an  vertraut,  und  der  Parla- 
mentsabgeordnete Graf  Albert  Sanvitale,  der  jetzige  Grundherr,  bethätigte 
sein  reges  Interesse  an  diesem  Unternehmen  durch  weitgehende  finan- 
zielle und  sonstige  materielle  Unterstützung,  ein  leuchtendes  Vorbild 
auch  für  den  Adel  seiner  Nation.  Da  ich  in  zwei  verschiedenen  Jahren  das 
Glück  hatte,  einmal  sogar  für  längere  Zeit  und  gemeinsam  mit  K.  Schu- 
macher, diesen  Grabungen  beizuwohnen,  mag  über  die  Methode  der 
Untersncbnng  hier  zunftchst  ein  Wort  am  Platze  sein.  Bine  Ansiede- 
lung, deren  Gesamtamfang  beinahe  20  Hektar  umfiust,  deren  Baumate- 
rial nur  Erde,  Holz  und  andere  vegetabilische  Stoffe  waren,  deren  Sohle 
etwa  5  Meter  unter  der  jetzigen  Oberflftche  liegt,  grabt  sich  natürlich 

1)  ('  I  L;U.  III.  1131). 

2j  Zur  Oescbiritte  der  Ortlichkeit:  Pigoriui,  Monum.  antichi,  pubbl.  dall  Acc^d. 
dei  LIncei  I  (1889),  IST.  Ähnlicher  KMchiehUicher  Kntwichlofif  veidttiJit  eine 
durch  Sctrabetlis  methodische  .\usgrabiing  und  vortreffliche  Publikation,  sowie  Brizios 
sorgsames  Sttnlimn  ln-somlcr'!,  wertvolle  Ilütfoiian^iedi'hinf;  auf  »'im-rn  IIri<iel  südlich 
von  Imola  den  Namen  Castcllaccio  .  mit  l  tirerlit  ireiiicb  hat  man  heute  noch  auf  sie 
den  Namen  »Terramara"  anwenden  wollen.  Ungefähr  alles,  was  für  eine  Terramara 
eharakterittisdi  iat,  fehlt  d(Vt:  «non  emvi  Aoqua  nk  u^ne  ptlafitta  n§  awilo** 
(Atti  d.  Dep.  d.  stör,  pfttr.  dl  Ronagna  III,  V  (1887)  421).  Dies  sei  nur  bfittnfin 
wogen  Mnyer  n  a.  <>.  homiTkt. 

3)  Icli  vi'rdaiike  (iit-sflbo  Pigorini'«  Freundsclialt.  mit  dessen  Erlaubnis  sie  hier 
verülTentlicht  i»t;  demnächst  wird  sie  auch  in  den  NotLzie  degli  scavi  erscheinen. 
Dieser  Piui  iit  in  wesentlichen  Punkten  ?ollstttndiger,  ids  die  hisherigea:  Man.  dei 
Lincei  ]  .1  a  ().,  Not.  d.  scavi  1882,  451  and  Bull,  di  pal.  ital.  XIX  (1893)  Tav.  VIJI. 
Mon.  d.  Ijinrei  a,  a.  <>.  121,  und  Rendioonii  d  Acc.  d.  l  incei.  CI.  »Ii  sr.  mor.  ser.  5, 1 
(IS9>).  TX)  und  II  (IS'J3),  8:52  lindet  sich  die  übrige  Litteratur  über  die  Ternunara 
von  Castellazzü  vereinigt,    (  her  die  Nekropolen  s.  unten  Anm,  3  S,  !.>-'. 
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nicht  so  eintacli  aus.  Ks  Iteiluri  selir  gescliiilter  und  auf  das  schiii'fste 
aügesi»annter  Heohaclituii^;.  iin]  die  versiliiedenartige  Zusammensetzung 
der  Erde  zu  erkeuuen  und  einer  unendlichen  Geduld,  vereint  mit  der 
Fähigkeit,  sich  seihst  stets  /.u  misstrauen,  um  jeden  Schluss  aus  einer 
Erscheinung  erst  durch  eine  grosse,  fest  in  einander  greifende  Kette 
von  ergänzenden  Thatsachen  zu  stützen.  Die  uatärliche  Lagerung  und 
Zusammensetzung  der  Erdschichten  folgt  festem  Naturgesetz:  ist  diese 
Ligenmg  für  eine  bestimmte  Gegend  ermittelt,  so  sind  Abweicliungen 
von  derselben  beachteaewerte  Anzeichen  geschehener  Vf>ränderung ;  Iftsst 
sich  erkennen,  dass  au  solcher  Veränderung  Menschenhand  thätig  war, 
und  gelingt  es,  Veraolaasnng  und  Gesetze  solcher  Veränderung  nach- 
luweisen,  so  gewinnt  man  die  Kenntnis  geschichtlicher  Thatsacben.  Auf 
dieien  Wahrheiten  beruht  die  Metbode,  welche  Pigorioi  angewandt  hat, 
um  die  Gestalt  der  Ansiedelung  von  Castellazso  sa  ermitteln.  Lange 
eiserne  Bohrer  drangen  tief  in  das  Erdreich  ein:  inmitten  der  alten  An- 
siedelung zeigten  die  aus  verschiedenen  Tiefen  mit  dem  Bohrer  herauf- 
geholten Brdproben  starke  Durchsetzung  mit  Besten  der  verschiedenen 
oben  skizzierten  Bewohnungsperioden ;  der  zuunterst  erreichte  Natur- 
boden war  ein  grauer  Thon.  Auf  die  Bobrerproben  folgten  an  einigen 
Punkten  umfiissende  Tie^bnngen,  um  auf  die  nur  stflckweise  gewon- 
nene Übersicht  Aber  die  Schiehtungsverhftltnisse  gewissermassen  die 
Probe  zu  raachen.  Überall  im  Innern  dasselbe  Bild;  ganz  zuunterst  ein 
merkwürdiger  Anblick:  in  der  glattabgeschabten  Thonscbicht  hoben 
;iich  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Abstftnden  runde  schwarze 
Flecken  ab,  etwa  0,20  im  Durchmesser.  Diese  ITlecken  ergaben  sieb 
als  Ergebnis  der  Verkoblung  von  Holzpfählen:  die  konische  Zuspitzung 
der  Flecken  nach  unten  erwies  ihre  einstige  Einrammung  in  den  Katui^ 
boden.  Kein  Zweifel:  ein  Pfahlrost,  wie  er  vielfach  auch  in  anderen 
Anlagen  der  gleichen  Kulturperiode  gefunden,  besonders  schdn  in  Castione 
üocli  heute  erhalten  ist.  war  auch  liier  errichtet  gewesen :  der  Kost  trug 
ein  Verdeck  —  auch  dieses  in  Castione  schon  erhalten  ,  auf  dein  Ver- 
deck erhoben  sich  die  Hütten,  mit  iSchilt  oder  Stroh  gedeckt:  in  den 
Hütton  bezeichnete  eine  Thonestrade  den  teueiüichereu  IMatz  iür  die 
Herdstelle:  eine  Klappe  im  I'ussboden  diente,  um  alle  Abfalle  in  den 
leeren  Kaum  zwischen  den  Plilhlen  des  tra^a-ndeii  Rostes  liiiiabzubetör- 
deni ;  die  Verteilung  dieser  Ahfallliauten  auf  der  ( llM'rHRche  des  Urbodens 
ermöglicht  noch  heut  eine  \'orstellung  über  die  \  erieilun^'  der  Hütten 
auf  dem  Verdeck.  Die  allniählige  Ausfüllung  Jene^  Kaumes  unter  den 
Hütten  und  bei  solcher  iiauart  begreifliche  Geiegeuheitäbcände  führten 
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vifllacii  (\,i7.u.  in  lioliua-r  St  hii  lit  spülor  uiiieii  /.wiilcii,  ilaruber  viellt-iclil 
noch  einen  dritten  Pfahlrost  aiuulegen.  —  Soweit  lehrte  Castellazzo 
nichts  wesentlich  Neues.  Wir  sehen  eine  nicht  {j:ewordene.  sondern  |>lan- 
raässig.  mit  einmalisror  Entschliessung  einer  bestiunnien  Anzahl  von 
Kolonisten  anj^elegte  Ansiedelung,  durch  das  gemeinsame  Interesse  aller 
'IV>i1nehiiiev  an  der  Krriclitunp  und  Erhaltung  ihres  Pfahlbaues  von  vorii- 
iiercin  /u  einer  i^ewissen  h'egeliin«:  ihrer  komnnmalcn  liezieluinir  ver- 
bunden. Dass  ein  WuU  ein  solches  Pfahldorf  zu  umfassen  pHegle.  wusstc 
man  schon  von  anderen  Beis|>ielen,  ebenso,  dass  die  Krde  /um  Wall 
einem  Kinggral»en  entnommen  wurde.  Den  Wall,  seine  Richtung,  Breite 
und  Tiefe.  fe.stzustellen  lialf  wiederum  uer  Eisenhohrer.  Die  Keihenfolge 
der  Erdschichten  ist  im  Wall  naturgemäss  eine  gestörte,  und  zwar  der 
geregelten  Folge  grade  entgegengesetzte:  beim  Ausheben  de.s  Grabens 
werden  die  obersten  Erdschichten  des  Grabens  die  untersten  des  Walles. 
Das  Profil  des  Walles  ist  nach  innen  zu  steil,  nach  aussen  sanfter  ge- 
neigt. Die  Steile  erklArt  sich  durch  ein  Pallieadeowerk  von  Holz,  das 
im  looern  vertikal  aufsteigt'):  auch  dessen  einstiges  Vorhandensein  er- 
wiesen hier,  wie  früher  anderswo,  die  verkohlten  Balkenreste  mit  der- 
selben Sicherheit,  mit  der  Dörpfeld  die  troianischen  Uolzanten  aiu  sol- 
cheD  Besteo  hat  erschliesscn  können.  Die  Breite  des  Walles,  vom  Fuss 
seiner  iDDeren  Steilwand  am  Pallisadenwerk  bis  zum  Grabennmd  betrag 
15  Meter,  des  Pallisadenwerkes  2Vt  Meter"). 

Auch  den  Graben  erlaubte  dasselbe  Bohrverfahren,  mit  grOester 
Sicherheit  festzustellen.  Hier  zum  ersten  Mal  wurde  ermittelt«  dass 
der  Graben  thatsäcblich  mit  Wasser  gefüllt  war;  eine  im  SW.  aufge- 
ftindene  Zuleitung  f&hrte  das  Wasser  des  noeh  heute  dort  benachbarten 
Baches  la  Fossaccia  in  den  Graben»  während  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  ein  flach  gehaltener  Abzug  für  den  Ablauf  und  damit  die  not- 
wendige Bewegung  sorgte:  die  Wasserburg  war  somit  fertig,  die  Wohn- 

1)  Solches  l'allisiidi  nwi  rk.  aus  grossen  in  einander  verschränkten  Vicrci  keu 
vnti  liorizontal  gelagerten  Balken  ln'Sfeliend,  ist  voiirefflirh  erhalten  in  ''astiontr  s. 
die  Cirundrisse  und  Ansichten  in  den  Meiuorie  dcll'  Acc.  dei  Liucei,  Cl.  di  sc.  mor. 
S«r.  3,  VllI  (1883),  Tftv.  II,  IV,  V. 

2)  Man  beachte  bei  allen  gefundenen  Massen  das  regelmässige  Verhältnis?  Es 
wurde  d*  r  ^'l•r-uch  nahe  liegen,  die  von  I'igorini  ennittcliiMi  Ma^^e  mit  spritprvn 
italischen  Massen  in  Beziehung  zu  setzen,  so  etwa,  wie  es  kürzlich  A.  .1.  Evans  fiir 
das  mykenische  Goldgewicht  gcthan  hat  (Journ.  of  hell.  stud.  XIII  (1892- U3)  211, 
325— 8K.  Vgl.  such  riKorini,  Rendiconti  d.  Acc.  dei  Lincei,  Q.  di  bc  mor.  II  (1893), 
9!)7.  Da  es  sie  h  um  Krdmasse  handelt,  wird  inaii  jedodi  gut  thnn,  znn.-ichst  die 
Wied«  rk<  hr  abttlicher  Masse  nnd  YerhAltoiszahleii  an  anderen  Anlagen  gleicber  Art 
abzuwarten. 
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Stätten  gegen  feindlichen  Angriff  von  Meuscli  und  'l'ier  gtv^cliützt.  T>w 
Bescliaffenheit  der  eiii-iinals  vom  Wasser  bedeckt  gewesenen  Erde  unter- 
rsclned  sich  so  sichtbar  vuii  derjenigen  des  Walles  oder  dps  trockenen 
Landes  ringsum,  dass  mit  Hülfe  des  Bohrers  socrar  liefe  (2  Meter), 
Breite  (3ü  Meter)  und  Profil  des  Grabens  sich  genau  teststellen  Hess; 
selbst  die  BeschatVenheit  der  mit  allerlei  ve^ptahilisclien  und  sonstigen 
gelegentlich  aus  der  Ansiedelung  in  den  Graben  gelangten  organischen 
Substanzen  durchsetzten  Bodenschicht  desselben  konnte  ermittelt  werden 

Die  grosse  Ausdebnung  der  ganzen  Anlage  ermöglichte  natürlich 
nur  Probegrabungen,  die  in  umfassender  Weise  und  an  den  verschieden- 
steo  Stellen  der  durch  den  Bohrer  ermittdtea  Linien  einsetzend,  überall 
jene  Linien  bestätigten.  Gerne  hätte  man  natfirlich  einmal  ein  nicht 
blos  auf  dem  Papier  rekonstruiertes  Bild  vor  Angen  gehabt  Was  mensch- 
liche Mittel  hier  nicht  vermochteii,  hat  an  einer  anderen  ähnlichen 
Niederlassung  —  Torricella  —  vor  einten  Jahren  der  Po  besorgt:  an 
seineiQ  hohen  Sfldufer,  etwas  östlich  der  Taromündung,  binnagend,  hatte 
er  einen  Querschnitt  durch  jene  Ansiedelung  hervorgebracht,  wie  ihn 
kein  Ingenieur  schöner  hätte  ausfuhren  können.  Wir  fuhren  auf  der 
Barke  unter  dem  Ufer  hin,  als  plötzlich  die  Grabenmulde  begann,  in 
scharfer  Neigung  sich  einsenkend,  ihre  Sohle  bedeckt  mit  jenen  orga- 
nischen Rflckstftnden;  alsdann  stieg  der  Wall,  sich  dunkel  vom  Terrain 
abhebend,  in  schön  geschwungener  Linie  auf;  dann  senkte  er  sich 
wieder,  und  wir  gelangten  in  das  Innere  der  Siedelung,  wo  die  Schicbten- 
bildung  ein  höchst  lehrreiches  Bild  gewährte,  und  aus  verschiedener 
Höhe  Scherben  handgemachter  Gefüsse,  Tferknochen  und  sonstige  Ab- 
fiillproben  von  der  Barke  aus  hervorgezogen  werden  konnten. 

Kein  Wassergraben  ohne  Überbrückung.  Nach  den  Spuren  einer 
solchen  mnsste  Pigorini  suchen,  und  er  fand  sie,  auf  Grund  einer  auf  die 
Oestelt  des  Ganzen  gebauten  Überlegung.  Die  trapezförmige  Ansiede- 
lung hat  ihre  grösste  Ausdehnung  in  der  Richtung  Nord-Süd.  W  ähnad 
die  Schmalseiten  zu  einander  in  keinem  Veiliakiiis  stehen,  sind  die  Lang- 
seiten jaiailel  Der  in  dieser  Erscheinung  zu  Tage  tretende  Sinn  für 
Uegelmässigkeit  rousste  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  die  Uauptstrassc 

1)  Pigorini  hat  Not.  d.  scavi  IB9'2,  45i  als  Grund  dieser  traiiezförmigen  An- 
lagt", der  absichlHrhen  Abweichung  vom  Itcrhtcrk.  wie»  wir  wohl  sageo  dürfen,  eine 
iD  der  Tbat  bei  nach  Nordost  gerictitetein  dcfiiil  sehr  einleuchtende  hydraulische 
Überlegang  vermutet :  .1'  &ogolo  «cuto  opposto  alla  correute,  che  fornuuio  a  sud-oveät 
i  latt  nerldtoDttle  e  occidentale  dell'  «nsint,  serriva  da  pwrtitora,  ml  che  trarfamo  la 
ra^ione  dclla  forma  di  trapeao  pib  TOlte  onervata  mlle  tenrenare*.  Vgl.  Rendic. 
d.  Line,  im,  9Uti. 
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im  Innurii  der  llauptriclitiin«;  des  Ganzen  rol«,'end.  sich  in  der  Mitte 
zwisilien  den  beiden  Langseiten.  diesen  parallel.  <^'elialt»;n  habe.  Darm 
war  es  aber  das  Natürlidiste.  Hrücken  und  Thore  in  dt  r  \>rlängeruug 
dieser  vorausgesetzten  Hauptstraäse  zu  suchen.  Im  Norden  fand  sirli 
keine  Spur,  um  so  deutlicher  dagegen  im  Süden,  wo  auf  eine  bedeuteink* 
Strecke  der  (iraben  auf  seine  doppelte  Breite  gebracht  und  durch  die 
Mitte  dieser  seeartigen  Erweiterung  zahlreiche  PlUhle  gerammt  waren, 
welche  nur  bestimmt  sein  konnten,  ein  hölzernes  Brückenverdeck  zu 
tragen.  Die  grosse  Breite  desselben,  reichlich  25  Meter,  macht  es  wahr- 
scheiiilicb,  dass  die  Fahrbahn  noch  durch  allerlei  Vorrichtungen  an  den 
Seiten  gesichert  und  befestigt  war,  mehr  noch  als  durch  den  Blanken- 
schütz  des  erweiterten  Grabens  allein  geschehen  konnte.  Spuren  von 
Tborverschlüsseo,  die  oatfirlicb  vorausgesetzt  werden  inGssen,  haben  äcb 
nicht  mehr  vorgefunden. 

Durch  Auffindung  der  Brücke  an  dem  Punkte,  welchen  die  Voraus- 
setzung einer  Hanptstrasse  in  der  mittleren  Längsaxe  der  Ansiedelang 
erschliessen  Hess,  gewann  die  Annahme  eben  dieser  Hauptstrasae  unge- 
mein an  Wahrscheinlichkeit.  Zur  Gewissheit  wurde  sie  durch  eine  schdoe 
im  Sommer  1893,  leider  erst  in  den  letzten  Grabungstagen  geglückte 
Entdeckung.  Während  nftrolich  im  ganzen  Innenraum  Bohrerund  Grabung 
überall  auf  P&hlbaureste  und  jene  Abfidlhaufen  aus  den  auf  dem  Ver- 
deck befindlichen  Wohnungen  Stessen,  ist  ein  bedeutendes  Stück  in  der 
östlichen  Hälfte  davon  gänzlich  frei.  Dies  Stück  von  rechteckiger  Form 
nimmt  genau  die  Mitte  jener  Hälfte  ein.  wenn  man  sich  das  Trapez  auf 
ein  urspröngUchea  Kechteck  rek(»nstruiert;  eine  durch  die  Mitte  dieses 
L'rrechteckes  gezogene  Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  Langseitoii 
würde  das  inmitten  der  östlichen  Hälfte  freigebliebene  Kechteck  el)en- 
falls  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegen  (s.  den  Plan,  in  welchem  mit  punk- 
tierten Linien  jenes  für  die  urspriingliche  Konstruktion  der  ganzen  An- 
lage vorau^zu^etzende  Urrechteck  angepebon  ist).  Somit  crewinnea  wir 
durch  Krinittdung  des  Verhältnisses  jenes  hicuieii  UethU:»  k.s  /.um  Ganzen 
einen  interessanten  und  unverhofften  Einblick  in  die  geometrischen  Grund- 
sätze, nach  welchen  die  Feldmesser  bei  der  ersten  Anlage  solcher  An- 
siedelungen verfuhren.  Von  einem  gegebenen  Mittelpunkt  aus.  dem 
Groma*),  wjirde  die  Xordsüdaxe  der  Ansiedelung  festgelegt,  wohl  mit 
Hilfe  der  MittagsUoie,  deren  Aulündung  ja  am  weuigsteu  Schwierigkeit 


1)  Gronut  veU  «ec.  Lftchm.  p.  180.  Hygio.  de  nonit  castr.  12  (p.  8  ed.  I>oidu 
zewakij. 
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niachtf:  nptimum  ("nt  ercjo  umbrani  hora  sexta  depreliendere  et  ab  ea 
limites  ineoare,  iit  sint  semj^er  nieridiiino  ordinati :  scquitiir  deimitMit  ot 
orientis  orcideiitis(|iip  liiiea  liuic  nornialiter  ('«ttiveniat ').  Waren  Kardo 
und  Decumamis  auf  diese  Weise  gewonnen,  mit  derjenigen  Abweichung 
vou  der  Mittagslinie,  welche  die  örtlichen  Verhältnisse  allenfalls  wün- 
schenswert machten*),  so  hatte  man  das  notwendige  Qeröst  für  ein 
Rechtack,  dessen  Grösse  nach  der  Zahl  der  Ansiedler  sich  bemass.  Das 
Bechteck  bildete  die  Norm  fär  die  weiteren  InDenteilungen,  wie  wir  an 
nnserem  Beispiele  saben.  Ein  letzter  Scbritt  erst  war  die  Utnpasanng 
des  fertig  konstruierten  Recbteeks  in  ein  Trapez,  um  den  bydranlisehen 
Erfordernissen,  wie  oben  Anm.  1  S.  149  geschildert^  Genfige  m  thun. 
Kehren  wir  von  unserer  Abscbweifong  tum  Augenblick  der  ersten  An- 
legung wieder  zu  jenem  kleinen  Rechteck  zurfick.  Bin  ebenMs  80  Meter 
breiter  Wassergraben  umgab  auch  dies  innere  Rechteck,  das  selber  einen 
Hfigel  darstellte,  durch  die  Erde  vom  inneren  Graben,  Welldcht  auch  aus 
dem  ausgetieften  Becken  der  ganzen  Station  gebildet.  Im  Osten  trennte 
nur  der  die  Oesamtansiedeliinj^:  umziehende  Wall  den  Aussengraben  von 
diesem  inneren  Graben,  der  von  erstereni  sein  Wasser  empfangen  haben 
muss ;  der  vorauszusetzende  Mittelweg  markiert  den  westlichen  Graben- 
rand. Natürlich  musste  der  Unterbau  des  Dorfes  von  dem  (iraben  dieser 
.Oitadelle"  im  X,  W.  und  S,  irgendwie  abgeschlossen  sein:  ob  durch 
F>d hauten,  ob  durch  ein  Paliisadenwerk.  das  werden  hoffentlich  die  Gra- 
bungen dieses  Jahres  lehren.  Das  Innere  des  kleineren  Kechtecks  scheint 
von  stehenden  Wohnungen  c^nnzlich  ftei  gewesen  zu  sein.  Um  hinein- 
zogelangen, musste  eine  Brücke  dienen,  von  der  in  der  Mitte  der  West- 
seite, genau  am  Schnittpunkt  der  beiden  Hauptazen  der  Gesamtansiede- 
lang  auch  Anzeichen  ta  Tage  traten.  Vereinigte  man  hier  im  Fall  der 
Not  den  zur  Ansiedelung  gehörenden  Herdenbestand?  Aber  warum  dann 
jene  nochmalige  bedeutende  Grabenbreite,  weshalb  die  ErdaufiBchflttung? 
Da»  praetorium  des  Lagers,  die  an  der  Städte  bieten  wohl  eine  für  die 

1)  GfonuUici  vet  rec.  Laefant  p.  1^  Ob«r  die  italliehe  Sadorientierong  Ober- 
haupt verweise  ich  auf  Elters  schöne  Darlegungen:  de  forma  urbis  Roniae  deque 
orb.  ant.  facii'  «liss.  post  (Bonner  l'rogr.  1891).  I>lo  n'tiehiiiisjiige  (Jestnlt  dieser  An- 
siedehingeo,  ein  in  der  Nord-6iuirichtnng  gestrecktes  lU;chtcck  bezw.  Trapez,  schliesst 
den  froher  von  Cbici  ici  gern  gubegtcii,  neuerdings  von  Pigorini  (Mon.  d.  IJncei  a.  a. 
o.  134  f.)  «iedcf  aafgenoiDiDeDea  Qedankra  an  die  OrieDtieruDg  nach  dem  jeweiligen 
Sennenanfgiint^spunkt  meiaes  Eracbtena  am,  wfthrend  sie  auf  die  Hfldorientieraog 
ebenso  natürlich  hinweist 

-.>)  Orom.  vet.  etc.  p.  isi ;  irnitii«!  si  lori  natura  permtttit,  rationem  servare  de> 
bemus,  sin  antem,  proxiouin  rutiuui. 
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Rrkl&niDg  naheliegende  Analogie ').   In  der  Terramara  Oolombare  di 

Hersaiio  (bei  Besenzone,  Provinz  Piacenza)  hat  Luigi  Scotti,  Piporinis 
treuer  Arbeitsofenosse  hei  den  Grabungen  und  Aufnahmen  von  Castellaz/.o. 
tlie  völlig  gleiche  Aiilagf  an  gleicher  Stolle  gefunden*).  Wären  früher 
Methode  und  Beobachtung  zti  ähnlich  hohem  Grade  tler  Feinheit  gediehen 
gewesen,  so  hätten  gewiss  manche  früher  untersuchte  ähnliche  Siedi»- 
lungcri  die  gleiche  Erscheinung  gezeigt.  Es  wäre  niciit  wunderbar,  wenn 
wir  ihr  in  Zukunft  regelmässig  begegnen  würden. 

Noch  eiiif  andere  erwünschte  Aufkliirung  bringt  Pigoriuis  Aus- 
grabung von  (  isK  lia///o:  sie  lehrt  uns  die  Bestattnngsart  der  Bewohner 
dieser  Ansiedoiiingen  Ites.ser  kennen.  Zwar  wusste  man  seit  einiger  Zeit, 
daKS  Verbrennung  und  einfache,  von  Heigahen  freie  Beisetzung  der  Asche 
in  Töpfen,  mit  Deckeln  oder  umgekehrten  Trinksehalen  bedeckt,  ihnen 
eifjen  war:  aber  nur  wenige  Funde  der  Art  waren  gemacht,  und  noch 
geringer  war  die  Zahl  solcher  Funde,  die  zu  bereits  bekannten  Ansiede- 
lungen in  Beziehung  gebracht  werden  konnte:  diese  letzteren  hinwiedeniin 
waren  nicht  immer  scharf  genug  beobachtet*).  Ein  Gegenstück  zu  jenem 
Quenchnitt  des  Po  durch  die  'J'erramara  von  Torriceila  war  die  Bios- 
legUDg  eines  Gräberfeldes  dieser  Zeit  bei  Copezzato  durch  den  Flnss  Taro 
im  September  1889*):  in  das  tief  eingerissene  Flussbett  hinabsteigend, 
konnten  wir  die  auf  einer  Sandbank  freigespftlteii  Töpfe  heraashebeo: 
dicht  gereiht  standen  sie  da,  einer  den  andern  berfihreiid  —  bis  kd  30 
in  der  GrmndflAcbe  eines  Quadratmeters  zftblte  man  in  Gasinalbo  im  Ho- 
denesiaehflo  —  unter  der  oberen  Reihe  eine  untere  n.  s.  f.;  in  einer  uns 
damals  unverstAndlichen  Weise  war  SiMirsamkeit  mit  dem  Platz  getrieben, 
als  hfttto  es  galten,  in  einer  von  der  flblichen  Platznot  bediftngten 
Unlrer8itätobibliothel[  inin  Fleckelien  nnbenntet  m  lassen.  Der  Inhalt 
der  Töpfe  hostend  ans  calcinierten  Knochenresten  und  Asche,  dann  imd 
wann  sinem  kleinen  besonderen  Gefltas;  keine  Beigaben  anderer  Art:  ein 

1)  Vgl.  Holbigs  ParUM<iin<Toii  bei  l'iiioriiii,  Hpiidic.  j.  ;i.  n.  lS:i:!,  S.'^f;— 8:^8. 

2)  Auch  hierüber  steht  ein  Bericht  in  den  Not.  d.  scavi  zu  erwarten.  S.  vor- 
Iftnflg  Pigorini,  Itmdic.  dd  T^ncei  1893,  995—999.  In  diieer  a«hr  viel  kMewcii 
An^edehmg  ist  das  innere,  etwas  nulbt  nach  Süden  gerückte  Reckteck  nur  im  S., 
W  und  N.  von  einem  beftondeien  Graben  nmgtbmi,  wftfarend  der  Oatgnhen  an  der 
Innenseite  des  Wiilles  fehlt. 

3)  Die  bisher  bekannten  Kunde  der  Art  und  die  Littenitur  darüber  habe  ich 
xaMoimengestdllt:  Bonner  Stadien  fnr  R.  Kekut^  23,  1  und  (vettitiindigcr)  Bali.  d. 
paletnol  Ital.  XVI  (1390),  MO,  7.  Ober  die  Nekropolen  von  Castellano:  Pigorini, 
Bull,  di  pal.  XVII  !?.<«- 140.  fhcr  die««  Nelcropoton  im  Allgemeinen:  Pi- 
gorini. Nuovii  Antolugia  i8HI,  XXXII,  'r2^. 

i)  rigoriai,  Hull.  di  paletnid  XVII  {ISiH),  21—40  und  Tav.  II. 
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strenger,  starrer,  auf  merkwürdi^^  al)str;ikte  Vorstelhinsren  vom  Jenseits 
weisender  Ritus!  Die  Toten  waren  in  Kleidung  und  Schmuck  verbrannt 
Vörden,  alsdann  ein  sorgsames  ossilegium  vorgenommen :  gerade  die  ver- 
^hwiodeod  geringe  Zalil  und  das  den  Knochenresten  ähnliche  Aussehen 
der  wenigen  in  den  Töpfen  gefundenen  Gegenstände  beweist,  dass  sie  nur 
übersehen  worden  sind ;  das  Stück  eioes  kodchemen  Haarnadelknopfes  in 
KAdcheDform  ^)  and  ein  darchbohrter  Schleifstein  (einst  Amtdet).  Ein 
Spatel  aas  Hirschhorn  und  ein  par  Tierknochenreste,  wie  sie  auch  andei^ 
wftrts  in  gleichen  Grftbeni  sich  fanden,  wohl  Beste  des  Leichenmahles, 
die  irrtfimlicfa  zwischen  die  menschlichen  Überbleibsel  gelangten,  war 
alles,  was  die  gleich  m  besprechenden  Nekropolen  von  CastelhuEzo  ergaben. 

Gleich  ansserhalb  der  Ansiedelung  suchte  und  &nd  Pigorini  (bis 
jetzt)  zwei  Begräbiiisplfttse,  dem  Graben  so  nahe,  dass  sie  von  den  Wälkn 
ans  fiberseheii,  ja  auch  wohl  nötigenfalls  geschützt  werden  konnten. 
Während  der  eine  Platz,  der  Brücke  benachbart  und  daher  leichter  zu  er- 
reichen und  zu  verteidigen,  quadratische  Form  erhalten  hat.  schmiegt  sich 
der  entlegenere  Platz  im  W.  lormlif h  am  Graben  hin,  um  dem  Schuss 
bereich  des  Walles  nahe  zu  bleiben.  Einrichtung  und  Ausstattung  waren 
wie  in  Copey/ato.  Aber  nicht  etwa  in  den  .Naturboden,  wie  wir  bisher 
glaubten,  bettete  man  jene  Tnjifreihpn.  sondern  unter  ihnen  kamen  Spuren 
eines  richtigen  Pfahlbaues  mit  Holzverdeck  zu  'läge,  welches  die  Reste 
der  Verstorbenen  trug;  ein  10  Meter  breiter  Graben  umgab  die  Gräber- 
stätt«,  eine  Brücke  führte,  wenigstens  beim  ersten  Platze  über  den  Graben 
von  Westen,  d.  h.  der  Thorseite  her :  ein  treues  Abbild  also  der  Stadt 
der  Lebenden  sollte  diejemge  der  Toten  darstellen:  was  den  Lebenden 
recht  war,  war  den  Toten  billig.  War  es  bei  solcher  Anschauungsweise 
merkwärdig,  dass  eine  spfttere  Kulturperiode  südlich  des  Apennin  daau 
ächritt^  der  Aschenume  selbst  die  Form  der  einstigen  Wohnstfttte  an 
verleihen?')  Eine  von  reichlicher  Berührung  mit  Feuer  hart  gebrannte 
Bodenstrecke  sfidlich  von  der  ersten  Nekropole  beweist,  dass  die  Ver- 
brennung neben  dem  Bestattungsplatz  selbst  stattfiuid.  Dies  ustrinom 
war  mit  gutem  Bedacht  an  die  von  der  Ansiedelung  abgewandte,  mög- 
lichst entfernte  Seite  gelegt  worden.  Bei  derartig  gemeinsamer,  in  einem 
bestimmten  gegebenen  Zeitpunkt  vollzogenen  Anlage  des  abgeschloesenen 
und  umhegten  Begräbnisplatzes  ist  jene  streng  durchgeführte  Gleichheit 
Aller  im  Tode,  jene  Rücksicht  auf  Kaumersparnis,  die  wir  im  Griiber- 

1]  Für  die  Form  s.  z.  Ii.  Mm.  ital.  di  antich.  claas.  I  (188'))  Tav.  IX  a,  14. 
2i  rip:oriiii,  ra'ndicoiiti  a.  a.  O.  is,t3.  s:*,4^  1.    ZiiletTit  libcr  die  Hausnrneii: 
Taramelli,  Rendtc.  a.  a.  O.         42a— itaxnabei,  Not.  d.  &c.  ISdliy  m-2lO, 
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leide  von  (  upe/.zato  wahrnahmen,  erklärt.  Ebenso  aber  gibt  uns  die 
Beschalleiilieit  der  Wohiianlage  an  die  Hand,  weshalb  mit  zwingender 
Notwendigkeit  das  hominem  moitunm  in  urbe  neve  seppelito  neve  iirit" 
der  12  Tafeln  schon  hier  jjelteü  iimsstp.  jene  weder  von  den  i'höniziern 
noch  von  allen  Griechen  lieobaditete  Ausschliessung  der  Toten  vom  U'ohn- 
platz  der  Lebenden,  die  in  Horn  bis  in  die  Mitte  de«  secbsteu  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  durchgeführt  wurde,  in  anderen  Städten,  z.  B.  Neapel 
und  Turin  erst  in  der  spateren  Kaiser/.eit  durchbrochen  ward,  die  erst 
die  bekannte  Novelle  08  Kaiser  Leus  lörnilieh  abro^nerte. 

In  die  Zeit  vor  Anlage  der  Siedelung  führen  etwa  6()0  Meter  nacl 
8.-U.  entfernte,  zerstreut  liegende  Reste  leichter  Hätten,  die  es  Pigorini 
ebenfalls  glückte,  aufzufinden:  allerlei  Speisereste,  Tierknochen  und  Thon- 
geschirr, welches  jenem  der  Siedelung  völlig  entspricht,  machen  Pigohnis 
Schluss  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  wir  hier  die  provisorischen 
Quartiere  zu  erkennen  haben,  welche  der  Schwärm,  der  beschlossen  hatte, 
sich  hier  niederzulassen,  während  der  jedenfalls  ziemlich  langdauernden 
Anlagearbeiten  bewohnte.  Als  die  Etrusker  von  Bologna  im  sechsten 
Jahrhundert  es  för  latsam  hielten,  im  Itenothal  eine  Thalsperre  zu  er- 
richten (Misatium,  heate  Manabotto),  hausten  auch  sie  w&hreod  ös» 
hingwierigen  Baues  der  Stadt,  ihrer  Mauern,  Strassen  und  Häuser  in 
ilhnlichen  Hutten,  von  denen  eine  ziemliche  Anzahl  durch  Gozzadini 
Ghierid  und  Brizio  wiedergefunden,  durch  Chierici  zuerst  richtig  gedeutet 
wurde*). 

Jene  grossen  Volkerbewegungen,  die  in  Oriechenland  wie  in  Italien 
zwischen  dem  zwölften  und  achten  Jahrhundert  die  definitim  Qnippie- 
rangen  der  Stämme  herbeiffihrten,  verdrängten  auch  die  Ansiedler  von 
Castellazzo  aus  ihrem  ftsten  Sitze:  das  beweiBen  hier  wie  in  fast  allen 
ähnlichen  Siedelungen  der  Poebene  die  Fundthatsachen  positiver  wie 
negativer  Art.  Nicht  weiter  erhalten  und  geptlegt  verfielen  sie  zu  Schutt- 
haufen, die  jedoch  vom  umgebenden  Lande  sich  noch  scharf  abhoben, 
deren  Wall  und  Graben  späteren  Ansiedlem  eine  Wiederbesetzung  hier 
und  da  wohl  geraten  erscheinen  liess.  So  begegnen  wir,  Jahrhunderte 
später,  auf  einigen  dieser  Plätze  Wohnresten  und  FundstQckeo,  die  uns 
in  die  Zeit  der  etmskischen  Herrschaft  in  der  Ostlichen  Poebene  — 
Mitte  des  sechsten  bis  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  —  hinabfähren, 
andere  sclieuken  uns  Gegenstände  aus  der  darauf  folgenden  Keltenzeit. 
Castellazzo  ist  erst  von  den  römischen  Kolonisten  der  Poebene  wieder- 

1 ;  üriziü,  Mon.  aut.  pubbl.  d.  Accad.  dei  Liucei  i  (18S)0>,  326—321». 
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besetzt  worden:  in  ihren  riniisj>eu  muj»s  die  alte  Ansiedelung  noch  zu 
erkennen  gewesen  sein ;  an  Stelle  der  alten  morjiclien  oder  wolil  sehou 
eins^estürzten  Brücke  errichteten  diese  Künier  eiiif  andere  in  etwas 
höherem  Niveau,  und  den  alten  Kardo  gaben  aie  seiner  früheren  Be- 
stimmung wieder  und  pHasterten  mit  Kieselwerk  eine  Fahrhahn  vom 
Südthor  bis  zum  Nordrande.  Hiizi  ii  mag  es  sie  berührt  haben,  liier  im 
barbari.«^ierten  Nordlande,  das  erst  mühsame  und  gefahrvolle  Kolonisation 
wieder  erobern  musste,  den  Fuss  zu  setzen  in  einen  Bezirk,  auf  einen 
Boden,  der  noch  die  Spuren  zeigte  ihrer  eigenen  von  den  Vätern  und 
Vorvätern  überkommenen  Teilung  und  Messung:  ehrwürdig  wäre  er 
ihnen  gewiss  gewesen,  hätten  sie  eine  Ahnung  davon  haben  können,  dass 
es  vielleicht  ihre  eigenen  I  rahnen  waren,  deren  pontifices*)  von  dieser 
Stätte,  nach  Süden  lilickend.  das  Groma  stellten,  Richtung  und  Abmes- 
song  des  Pfahlbaues  bestimmten. 

Ich  halte  es  jedoch  für  richtiger,  solche  Betrachtungen,  namentlich 
in  dieser  kurzen  Mitteilung,  nicht  weiter  anszuspinnen.  sondern  diese 
und  gewiss  noch  manche  in  Zukunft  zu  erwartende  Tbatsachen  zunftchst 
ruhig  wirken  zu  lassen.  In  Zeiten«  wo  für  uns  erkennbare,  staatlich 
organisierte  Verbände  noch  fehlen,  gewahrt  man  leichter  das  Tren- 
nende, als  das  Vereinigende;  je  fester  sich  einzelne  Qruppen  zosammen- 
krystallisierai,  um  so  stärker  wirkt  die  Kraft  der  Assimilation,  wie  in 
Sprache  und  Sitte,  so  in  allen  anderen  Beziehungen*  Finden  wir  den- 
noch in  so  alten  Zeiten  charakteristische,  wichtige,  augenscheinlich  auf 
der  Macht  langer  Gewohnheit  und  religiöser  Überzeugung  begründete, 
ganzen  Gmpp«i  gemeinsame  Erscheinungen,  die  in  hellen  geschichtlichen 
Zeiten  in  den  gleichen  Ländern  wiederkehren,  so  ist  ihre  Beweiskraft 
Ar  das  Vorbandensein  des  ethnologischen  Zusammenhangs  eine  um  so 
stärkere.  FAr  die  östliche  Gruppe  der  oberitalischen  Pfahlbauer,  die  Be- 
wohner der  sog.  Terremare,  erscheint  mir  die  enge  Verwandtschaft  mit 
der  jüngeren  Italikergruppe,  zu  der  ja  auch  die  Italiker  Korns  gehören, 
schon  durch  die  diesen  allen  gemeinsame  Begräbnisweise  gesichert^. 

1)  Vgl.  Heibig,  Boll.  deU'  Ist.  1884.  7-8.  Pigorioi,  Nnova  Antologia  1891. 

XXXTI,  521. 

2)  Bonner  Stud  H  KekuU;  gewidmet  »l—M  =  Buil.  »Ii  pn!  ittl.  XVI  (IS'.H)), 
108—132.  Atti  e  mem.  della  R.  i)up.  di  stör.  patr.  di  Komagim.  Ser.  ill,  X  (1H92), 
210—2^  Vgl.  St.  Qsell.  M^anges  d*«rcb.  et  d*bfst  publ.  par  l*6cole  firaa?.  de  Borne 
Xn  (1892),  425—431.  dessen  dankenswerte  Uarlegungen  die  moinigen  für  Viild  in- 
sofern etwas  modifizieren,  als  die  .\ssitniIation  der  italischen  ünindh(  vö1K*onin<r  an 
die  etruskischeu  Herren  dort  etwas  später,  als  ich  annahm,  und  etwas  langsamer 
sich  vollzog. 
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wäln  end  die  zuerst,  noch  in  der  Steinzeit  oingeiückten,  itali:>ch  sprechen- 
den, aber  noch  beerdigenden  Bewohner  der  Astlichen  Hfilfte  von  Mittel- 
italien  und  dm  ganzen  Südens  der  Halbiiisi.'l  iml  liuien  ebensowenig  zu 
thiui  imbea  können,  wie  die  später  über  einen  Teil  des  Westens  und 
Nordens  gebreitete  Schicht  der  Etnisker.  Von  der  voritalischen  neoli- 
thischen  Bevölkerung  mit  ihrer  lockeren  ortenen  Wohnweise  und  der 
altertümlichen  Beerdigungsart.  die  in  v^nn/.  Ohentalien,  zum  Teil  3i*^<"l! 
•gleichzeitig  mit  den  Plahldörfern  sich  lindet,  die  vielleicht  in  entlegenen 
(iejrcnden.  H.  in  Li'^nrion.  in  den  tiroler  Voralpeo,  an  der  urabrisehen 
Küste  —  neue  Entdeckungen  bei  Fesaro  maehen  das  auch  für  letztere 
wahrscheinlich  —  noch  in  völlig  hellen  Jahrhunderten  ungestört  sass, 
trennt  die  Terramaricoli  ungefähr  Alles.  Die  jüngsten  Völkerzuzüge  aber, 
die  Kelten  im  Nordwesten,  die  Illyrier  (Veneter)  im  Nordosten  brauchen 
bei  dieser  Betrachtung  selbstverständlich  nicht  mehr  berücksichtigt  zu 
werden. 
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Von 

A.  TOM  Damaatemki* 


Da  die  Bildung  der  Heere  in  der  Zeit  der  Biirgerkrioge  notwendig 
von  den  Forderungen  der  stets  wechselnden  politischen  und  militarischeii 
Verhältnisse  bedingt  wurde,  so  hat  es  den  Anschein,  als  ob  in  dieser 
ganzen  Zeit  die  Normen,  welche  unter  der  Bepublik  die  Aufstellung  und 
ZuflUDmensetzung  der  Heere  bestimmten,  der  blossen  Wfllkfir  gewichen 
smen.  Diese  Beisdtesetzung  aller  konstitutionellen  Schranken  scheint 
deshalb  auch  jedes  Versuches  zu  spotten,  hier  das  historische  Werden 
naehzuwdsen.  ünd  doch  ist  das  Problem,  in  welcher  Art  die  Heer- 
bildung in  der  Periode  der  Bürgerkriege  sich  vollzog,  so  wesentlich  fSr 
die  Geschichte  des  römischen  Heeres,  wie  nicht  minder  för  die  Ge- 
schidite  der  Bürgerkriege  selbst,  dass  es  eine  Lösung  fordert,  so  weit 
es  eben  lOsbar  ist. 

Viele  der  Lef]fionen,  welche  die  Schlachten  der  Bürgerkriege  schlugen, 
haben  diese  jahivxhntolangen  Kämpfe  überdauert,  und  ihr  Ursprung  blieb 
unvergessen,  so  lange  es  ein  national-römisches  Heer  Kal>')-  I^ifi^^e  Er- 
scheinung ist  nur  unter  der  Voranssetzung  möglicli,  dass  die  ein/einen 
Ti Uppenkörper  trotz  des  ^V  echsels  ihrer  Mannschalten  und  ihrer  Führer 
als  unveränderliche  Formationen  betrarhtet  wurden,  oder  wie  in  unseren 
Heeren  als  liistoriRche  Persönlichkeiten.  Deshalb,  weil  die  Legionen  als 
feste  Elemente  galten,  gelingt  es  bei  dem  Reichtum  an  zeitgenössischen 
Berichten  noch  heute  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  ihre  Verteilung  über 
die  Heere  im  Laufe  der  Bürgerkriege  zu  verfolgen  and  damit  den  Wert 
dieser  Heere,  auch  als  Werkzeuge  der  Politik  zu  bestimmen. 

1)  Nach  der  Schlacht  bei  ÄcUum  bildete  Augustus  sein  Heer  im  Wesentlichen 
•OB  jenen  Legionen  Cftsan,  welehe  die  Bttis^kri^  Obeidaiiert  batlen.  Y|^.  tieb.« 
epigr.  llittb.  XY  S  182  ff.  nnd  KorFeapondenzbt.  der  Westd.  Zdtsebr.  XII  8p.  262  ff. 

XKUB  ll£IDBLB.  JAKRBUECBBR  iV.  11 
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Da  wir  die  Grundlage,  toh  welcher  die  Heerbilduog  jener  Zeit  ans- 
ging,  das  Heer  Cftsars,  das  OaUien  bezwang,  genau 'kennen,  so  ist  da- 
mit der  sichere  Ausgangspunkt  Ton  selbst  gegeben.  Allerdings  schon 
hier  ist  die  Überlieferung  in  den  modemeii  Darstellungen  nicht  su  ihrem 
Beehte  gekommen.  Bekannt  ist,  dass  Cftsais  Heer  im  Jahre  51  elf 
Legionen  zählte.  Zehn  gehörten  Cftsars  eigenem  Heere  an,  mit  den 
Nummern  VI,  VII,  VIII,  IX,  X,  XI,  XII,  XIU,  XIV,  XV;  dazu  kam  die 
legio  I,  welche  ihm  Pompcius  geliehen  In  ihrer  Beziffenmg  schliessen 
die  Legionen,  welche  im  Laufe  des  Kriot^es  errichtet  worden  waren  (VI, 
XI,  XIL  XIII.  XIV,  XV)  an  jene  an,  die  Cäsar  beim  Antritt  seiner 
Statthalterschaft  übernahm  (VII,  VIII,  IX,  X).  Die  vier  ersten  Legionen, 
die  quattuor  primae  der  Gesetze,  kamen  in  jener  Zeit  regelmassig  nicht 
zur  Aufstellung,  da  sie  den  consularischen  Jabresheeren  nach  uralter 
Sitte  vorbehalten  blieben,  die  Consuln  aber  kein  Kommando  mehr  führ- 
ten Als  Poiripeius  im  Jahre  55  als  Consul  ausnalimswei.se  zur  Aus- 
hebunc:  geschritten,  erhielt  die  aus  den  damals  finL'estellten  Mannschaf- 
ten L't'liiMeU»  Legion,  wpl.-he  lu  Ciisars  Heer  ubertrat,  die  Nummer  I 
Dagegen  müssen  die  V,  und  VI.  Legion,  deren  Existenz  Cäsar.s  Zählung 
voraussetzt,  im  .lahre  58  notwendic^  bestanden  haben.  Die  einheitliche 
BezifleruntT  dt^  Heere  der  Hej>ublik  schreitet  aber  von  den  westlichen 
Provinzen  nach  den  ostliehen  vor*).  Es  geht  dies  hervor  aus  der  In- 
schrift C.  L  L.  III  p.  1051»  n.  6541a  =  Dessau,  Inscr.  lat.  sei.  2224: 
N(umeriu8)  Granouius  N(umerii)  f(ilius)  Qal(eha)  ^)  domo  Luceria,  Uli 

1)  Dromaon  3,  236. 

2)  Mommsen,  Staatsrecht  II  S.  '>7S. 

3)  Caesar  b.  G.  fi,  1,  1  simul  a  Goae«  Püinpcio  ))rDronsu!e  peiit,  quoniam  ipso  a<i 
urbem  cum  iiaperio  rei  publicav  cauäa  ruoiaoeret,  quos  ex  cisälpina  Gallia  couisui 
sacramaito  roguntt,  ad  slgna  eoliTenire  et  ad  profidsd  laberet  und  8,  54  Kam 
Co.  Pompeius  legionem  primam,  quani  ad  Caetarem  niacrat,  confeetam  ex  ddeeto 
provinciae  Caenaris.  eam  tamquam  ex  suo  niimero  dedit. 

4)  Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  stehenden  Heere^komnianden  des 
Westena  älterer  Eatatehung  sind  als  die  des  Ostens.  Noch  in  den  Ueereslisten  dar 
Kaiaemit  geht  dealialb  der  Weaten  dem  Oaten  voran.  C.  I.  L  VI,  349S. 

5)  Nach  einer  MitteÜnng  von  Wolters  kann  der  letzte  Hucbstabe  in  Zeile  1 
anch  als  I>  pplespn  werden,  da  die  senkroclite  II:iste  luitcn  einen  Ansatz  nach  recht« 
bat  Mommsen  las  im  Corpus  zweifelnd  Cat(ulusj;  aber  ich  glaub«,  dass  nach  den 
aaUrddieo  Analogien  der  Soldateninaehriften  aua  der  Zelt  der  Bürgerkriege,  die 
inner  die  Tribua  und  nur  aalten  daneben  daa  Cognonea  nennen^  a.  B.  C.  V  p.  843  ff. 
Atestc,  hier  die  Tribus  erkannt  werden  muss.  Allerdings  giebt  man  Luceria  allge- 
mein die  Claudia,  Kubitschek  imp.  Horn,  tributum  descriptnm  i>.  42;  ab€r  die  Inschrift 
C.  9,  79H  C.  Valerius  C.  f.  Cla.  Proculus  domo  liaeterria  vet.  leg.  Uli 
Mae.  ist,  gerade  weil  ea  aich  am  einen  Veteranen  handelt,  nicht  entacheldend.  Tgl. 
C.  1. 1^.  III  Suppl.  p.  1460.  Denn  da  er  die  Triboa  aeiner  nenen  Heinat  Bacteme, 
die  Papiaia,  nidit  führt,  ao  lliat  ea  aleh  gar  nicht  aagen,  wo  er  geboruk  war. 
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vir,  ceuturio  Corneloi  Spinftjeri  legio(ne)  XllX  et  Cn(ei)  Pompei  Mag(n0i) 
le^ioiie  secnnda.  Nach  Momuisens  Erläuterung  zu  dieser  Inschrift  ist  Cor- 
nelius Lciitulus  Sjiintliei  der  Statthalter  Ciliciens  in  den  Jahren  56—53  *), 
also  norli  in  einer  Zeit,  wo  untf^r  ('aljunnius  Piso')  /wi'i  Lotfionen  in 
Macedonien  standen.  Da  nun  die  Zillern  von  Cäsars  Heer  im  Jahro  56 
bis  zur  Legio  XIV  fortgoschritten  waren  so  werden  die  beiden  niacc- 
donischen  die  Lücke  zwischen  dem  gallischen  und  cilicischen  Heere  mit 
den  Nummern  XV  und  XVI  gefüllt  haben*).  Doch  muss  Granonius  mit 
dem  Rücktritt  des  Spinther  von  der  cilicischen  Statthalterschaft  seinen  Ab- 
schied erhalten  haben,  da  er  nur  diesen  und  nicht  dessen  Nachfolger  als 
seinen  Feldherm  nennt.  Dann  hatte  er  beim  Ausbrach  des  Bargerkrieges 
wieder  im  Senatsheer  Dienst  genommen.  Der  Qnatiiionrinit  in  Lncem 
wird  zwischen  beide  Centurionate  fallen.  Sein  Eintritt  in  das  Heer  des 
Pompeius  entheint  dann  nm  so  verotilndlicher,  da  Lnoeria  bekinntlich  dss 
Hauptquartier  des  Pompeins  war  bis  zum  Abmg  nach  Brandisinm*). 

Nach  diesem  Prinzip  der  Beziffemng  des  republikanischen  Heeres 
werden  die  V.  und  VI.  Legion  im  Jahre  58  in  Spanien  gestanden  haben. 
Befremden  mOsste  nun,  dass  die  spanischen  Heere  dsnach  nur  zwei  Le- 
gionen gezfthlt  bitten.  Denn  es  darf  als  sicher  betrachtet  werden,  dass 
die  beiden  Spanien  nicht  nur  in  jener  Zeit,  sondern  seit  ihrer  Entstehung 
je  eiu  Heer  von  zwei  Legionen  als  üesatziuig  erhielten Für  Hispaniu 


1)  Drumann  2,  541. 

2)  I'iso,  Statthalter  in  Macedonicn  in  den  Jahren  67.  5G  (Drumann  2,  G7).  Die 
Starke  des  Hceras  ist  zwar  nkdit  flberliefert,  aber  sie  ist  gegeben  durdi  das  pro- 
konaolaiiscbe  Kommamlo  aaf  Grand  des  Consulates.  Die  Mehnakl  der  Legionen 
beseagt  Cicero  in  Pia.  92  caesarom  legionnm. 

'.V)  Acht  Legionen  hatte  Caesar  bereits  im  Jahre  67.   b  G.  2,  2  und  8 

A  \  Cilirien  hatte  zwei  Legionen,  also  die  XVII.  und  XVIll.  Anch  Lontiiltis 
Spinther  hatte  die  Statthaitorschaft  auf  Qrund  dea  Conaulatcs  übernommen.  i»ie  zwei 
Legionen  standen  noch  bis  stur  Zeit  des  UOrgerkricges  in  CtUeien,  Caeaar  b.  c.  3,  4,  1, 
naehden  sie  früher  Cloero  befebligt  hatte,  Dnunann  6,  126. 

5)  ygi.  aneh  Caesar  b.  c.  1, 3, 2  mnlti  andiqne  ex  veterlbus  Pempei  exerdtibtis 

spc  praemiorum  atqnc  ordinum  evocabantur.  Es  sollte  eigentlich  bekannt  sein,  dass 
die  evcicatio  unter  der  i{c|>ublik  sich  auch  auf  die  ("enturioncn  erstreckte.  einige 
Zeugnisse  bei  Mar(|u:irdt,  Staatsv.  II  p.  .iftS  Anm.  fi,  der  gum.  irri|»  daraus  schliesst, 
dass  alle  evocati  damals  den  Ccnturioneu  gleich  standen.  Aber  sehr  wohl  konnte 
derselbe  Mann)  wenn  er  vor  der  evoeatio  eenturfo  gewesen,  too  Schriftsteilem,  die 
Dicht  technisch  genau  sprachen,  bald  evocutus,  bald  centnrio  genannt  werden.  Daf> 
f^pffcn  konnten  Jone  o^ocati.  tlic,  wie  Tt^o^^iir  in  seiner  stets  sfifliKcmässcn  imd  hier 
mit  dem  Stile  iler  IiiHclirittea  der  Kaiscrzeit  uberciustimmcnden  Ausdrucksweise  sagt, 
«pe  ordiiiiinj  evocaliantur,  nimmermehr  den  Centurioncn  gleich  stehen. 

C)  Mommsen,  Rüm.  Gösch  I  S.  C78. 
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Qlterior  ist  flberdies  bezeugt,  dass  Cftsar  aU  Statthalter  im  Jahie  61  ein 
Heer  von  zwei  Legionen  befehligte^).  Und  ebenso  hat  Pompana  beide 
Spani|n  im  Jahre  54  mit  vier  Legionen  fibemommen').  Noch  im  Laufe 
dieses  Jahres  bewilligte  ihm  der  Senat  eine  Verstftrkung  seines  Heeres 
um  zwei  Legionen*).  Ich  ghuibe,  dass  auch  hier  die  BedfTerung  des 
GttsartBchen  Heeres  den  richtigen  Weg  der  SrklArung  weist.  Gtears  ur- 
sprüngliches Heer,  legio  VII— X,  bestand  durchaus  ans  erprobten  Sol- 
daten; es  mfissen  demnach  Formationen  sein,  die  er  nicht  erst  gebildet, 
sondern  den  bestehenden  Promsialbeeren  entnommen  bat  Da  dud  in 
der  QaUia  Narbonensis  sieher  eine  Legion  stand  für  Spanien  awei  Le- 
gionen fehlen,  so  wird  die  Dislokation  des  Heeres  vor  Cftsars  Statthalter- 
schaft so  auftufkssen  sein,  dass  in  Hispania  dterior  die  legio  V.  und  VI., 
in  Hispania  ulterior  die  VII.  und  VIII.  ^j,  in  der  Naibooensb  die  IX., 
in  Gallia  cisalpina  die  X.  stand.  Es  entspricht  dem  auch,  dass  die  in 
Galliii  cisalpina  koii/xiitricrteii  rnij>pen  bei  Aquileia  lagerten*),  der 
öreuzfe.stung,  bei  \vclch(.'r  das  stehende  Herr  der  tiallia  ciäaipina  sein 
Standquartier  haben  mus.sto^). 

In  tückischer  Weise  cntzo^^  Pompeius  im  Jahre  5ü  Casar  zwei  seiner 
Legionen,  die  1.  und  XV.,  welche  aul  Befehl  des  Senates  l'ür  den  Parther- 
krieg bestimmt  wurden,  ohne  Italien  zu  verlassen"),  so  dass  dem  An- 

1)  Flutardi,  Caesar  12   T^g  pniy  ' iß^piani  imßui  E'jÖoq  ^  iyepy^ 

6txom.    Zwei  I.cpionen  waren  also  liie  steheiiHf  Besatzung,  dir  er  bereits  vortaml. 

2)  i'lutarch,  Pomp.  1)2  ' Ißr^inau  kxuTi^au  xat  riaaufm  tdfitaxa  ffrpa- 

'UOXUtV. 

3)  Appiao  b.  e.  2,  21        «  «BW«  tiki^  xat  ypovny  iq  ry^\^  'k'X'l^ 
k^umv  inpov  rtf  flofiTv^uft  itpoat^i^fpiaaafTo, 

4)  Drumann  3,  218  und  b«flonders  Caesar  l).  0.  i.  7,  2. 

5)  Caesar  hat  jene  T>e>jionpn  seinen  gallischen  Eroheniri'^i  I  uii-ii  dienstliar  je- 
luucht,  die  er  selbst  als  SUitthatter  von  Hispania  ult«rior  hetehligte.  Wann  diese 
Legionen  durch  neue  t-orniutionen  crsetct  worden  sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen- 
vielleicht  erat,  alt  Pompeins  die  Siatthalteradiaft  QberDahai.  I>eDn  eine  dringeDde 
Notwendigkeit,  das  Heer  uif  seiner  nonnalen  StAifce  so  erhalten,  bestand  in  dieser 
Kriedenszeit  nicht.  Es  Änderte  sich  dies,  als  Pompeins  die  spanist  hen  Ileeri<  erhieh 
mit  dem  offeuJcundigeii  Zwecl(,  gegen  Cäsar  xu  rüsten.  Das  Ileereslioiumaudo  von 
NordapaDien  hat  während  der  ganacen  Dauer  dei  ImmibtHadieD  Krieget  bestanden, 
tat  aho  Itter  alt  daa  in  Hitpania  nlterior,  das  ent  bei  der  ErriditanK  der  Prerias 
im  Jahre  197  entstand. 

R)  Caesar  b.  G.  1,  10.  ;$ 

1)  ¥a  liegt  in  der  Sache  selbst,  dass  das  stciiende  Heer  teste  GamisonspIiUM 
nach  sich  sieht  Sehr  snm  Schaden  der  Diasiplln  haben  die  Gfenaheere  der  Bepoi^ 
ihre  Winteniuartiere  immer  in  den  Sttdten  geoMDmen,  worflher  hier  det  Ntiiemi 

nicht  gfhaiulolt  werden  Icann. 
8)  Drumaan  3,  396. 
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scheine  nach  das  gallische  Heer  beim  Ausbruch  des  Bürgerkrieges  nur 
mehr  aus  ueuo  Legionen  bestanden  hätte.  Dies  ist  auch  die  geltende 
Aosicht,  welche  die  FfiHe  der  Zeugnisse  gänzlich  öbersieht,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  Cäsar  noch  im  Jahre  50  die  zwei  ihm  entrisseueu  Le- 
gionen durch  zwei  ncu<jebildete  ersetzte.  Kiaz  vor  Ausbnich  des  Bürger- 
krieges hemerlit  Cicero  in  einem  Briefe,  um  die  rbermacht  des  Gegners 
/u  keufizfichnen,  ad  Atticum  7,  7.  6,  imbecillo  resi^tendum  fuit  et  id 
erat  facile;  nunc  legiones  XI.  equitatus  tantus,  quam  volet.  Transpadani*). 
Aber  auch  die  auf  Liviiis  zurückgehende  l'berlieferung  hatte  Kenntnis 
davon ;  so  sagt  Dio,  nachdem  er  die  Abtretung  der  zwei  Legionen  an 
Pompeiua  berichtet,  40,  65,  4  äAXtoQ  ts  xai  /UUmu  ij^  rj  jtpmpdati 
xartxTf  TToXXtp  zhinug  arpaTuorug  dvriyfnaXizttv^  und  Flonis  veranschlagt 
die  Stärke  der  gegnerischen  Heere  2,  13,  5  si  exercitus,  hinc  undecim 
legiones,  inde  decem  et  octo.  Was  der  Bhetor  meint,  ist  ganz  deutlich. 
Die  18  Legionen  des  Pompeius  setzen  si^h  zusammen  aus  den  elf,  aber 
welche  Pompeius  während  des  griechischen  Feldzuges  verfägte')  und 
deo  sieben  in  Spanien  unter  Afranius  und  seineu  Mitfeldherm^;  die  elf 
Legionen  Cftsars  sind  eben  jene,  mit  welchen  er  deo  Krieg  erOflhete^). 
Es  bestätigt  dies  weiter  das  Anerbieten,  welches  Cäsar  als  äussersten 
Beweis  seiner  Friedensliebe  vor  dem  endgfiltigen  Bruche  gemacht  und 
das  nur  bei  Sueton  richtig  flberliefert  ist  Cäsar  29  ut  dimissis  octo 
k'gionibus  Transalpinaque  Oallia,  duae  sibi  legiones  et  Cisalpina  provincia, 
vel  etiam  una  legio  cum  niyrico  concederetnr^.  Da  er  acht  Legionen  ent- 
lassen will  —  es  sind  die  Vll  bis  XIV,  die  Gallien  erobert  haben  —  und 
zwei  behalten,     muss  sein  Heer  miadestens  zehn  Legionen  gezählt  haben. 

1)  Die  Reiterei  ist  genannt,  nicht  auch  andere  auxtlin.  weil  die  Ueiterrogimenter 
gleich  den  l.epi'uu'n  hereits  stehende  Formationen  sind.  I>io  Ht'rvnrhelmng  des 
Transpadani,  aU  wäre  es  ein  Bestandteil  des  Ueeres,  ist  eine  Anspielung  auf  die 
in  Ron  ridier  bekannte  luwwiliafte  Auslwbini^  di«  damalt  im  Oflnge  war. 

2)  Caet.  b.  e.  3,  4. 

3)  Caes  b.  c.  1,  :i8. 

4)  So  nrigesdiickt  diese  H^traclitunp;  ist,  der  Platz,  an  dem  <<ie  steht,  f,'estattet 
f^egenUber  Cicero»  Zeugnis  nicht,  an  die  elt  Legionen  zu  «lenken,  die  Cäsar  bei 
Dyrracbiuin  befehligte. 

5)  VelleioB  nennt  in  lefntr  ciaarfiraandttdien  Tendeu  nur  die  äiuiente  G6n> 
rasnoD  2,  49,  4  «xmtintus  cum  una  legione  Plutarch  irrt  an  beiden  Stellen,  wo  er 
rrtsar«  Anerbieten  gedenkt,  Pomprins  '.0  r>;>  a/.?r^y  mpaxuvj  dtfEiQ  Tj\aa\»  irX 

o'jat  rdynam  y.ut  nö  '  D.hiiii/n}  r7^>  ih  j'ZfKVj  hztt.xs.nv/  ziptiiv^r^  und  Caesar  31 
y^i,t<t  -j-fip  ficzt:  TU  i'i/./.a  nwjxa  ziju  suzog  ^.  t/.r:£(ou  xat  7<i  '//./.') fttrw  fteru 
D'jsh  Tfiy/mror^  ujtoi  (hffr^uat.  .Vber  die  t.'beremstimmung  mit  Appian  b.  c. 
'2,  32  /iö>a  d'  i$etu  h6f>  Hhj  wm  t^v  *mfipida  /lerä  n^i  it/zo;;  "AkxBtav 
/  «cianVec  aeigt.  dass  der  Fehler  der  Beiden  gemeinsamea  Quelle  angehört. 
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Auch  Oftsars  eigener  Beriebt  Uber  seine  Überftbrt  nacb  Qricom 
zeigt  deutlich,  dass  in  seinem  Heer  mindestens  sehn  Vetersnenlegioneo 
dienten;  denn  er  selbst  setzte  mit  sieben  Legionen  fiber,  deren  Gesamt- 
starke  nur  15000  Mann  betrug*).  Scbon  diese  geringe  Zahl,  nocb  mebr 
die  ganze  Art  dieses  kübnen  Unternehmens  nötigt,  in  diesen  Truppen 
durchaus  Veteranen  zu  erkennen.  Und  doch  folgte  ihm  spftter  Antonius 
wieder  mit  drei  Veteranenlegionen  *).  Wenn  endlich  der  Consul  Harcellus 
bei  Plntarch,  Pompeius  58  sagt  hp&y  or.£nif  atvöfWfa  w  "ilmmv  r^dr^ 

f^c  miTp&hQ,  SO  ist  der  Widerspruch  mit  Giceros  Angabe,  der  Cftsar 
elf  Legionen  giebt,  nur  ein  scheinbarer.  Denn  wir  kennen  eine  der  zwei 
Legioneil,  welche  TOr  Ausbruch  des  Bflrgerkrieges  gebildet  wurden.  Es 
ist  die  legio  V  Ahradae,  von  oigentfimlicher  Beschaffenheit.  Sie  war  von 
CSsar  im  Transalpinischen  Gallien  ausgehoben  worden  und  erhielt  ent 
später,  jedenfalls  nicht  vor  Ausbruch  des  ßürgerkri^es,  das  Bürger- 
recht'). Nach  düii  Worten  Suetons  Caesar  24  qua  ßducia  —  nach  dem 
Trebonischen  Gesetze  —  legiones  (pias  a  rejniblica  accoperat  alias 
privato  suiiiptu  addidit,  uaam  etiam  ei  Transalpinis  conscriptani,  voca- 
bulo  quoque  Galileo  (Alauda  enim  appellabatur)  quam  disciplina  cultuquc 
llomano  institutam  et  ornatam  i>08tea  universam  civitatt'  donavit  kann 
ihr  I'^rsi'rung  ii<»ch  weiter  zurückreiclien.  Deshalb,  weil  sie  vor  Ausbruch 
dtv  liutgerkrieges  entstanden.  l)e/eielinet  sie  der  sachkundige  Verfa.sser 
des  büllum  Africanum.  im  Gegensatz  zu  den  sj»;iter  gebildeten  Legionen 
veterana  1,  5  et  legiones  tironum  convenire  iubet  in  bis  veterana 
legio  ((uinta.  Denn  unter  den  lojriones  tironum  ers(dieint  dann  im  Feld- 
zugo  auch  die  legio  XXX  '),  wt-lche  Cäsar  noch  vor  seinem  Fcldznj: 
gegen  Afranius  in  Italien  ausgehoben  hatte.  Auch  die  Nummer  der 
Legio  V  Alaudae,  weil  diese  unmittelbar  an  die  Ziflern  der  Legionen, 
welche  im  Jahre  51  das  gallische  Heer  bildeten,  anschlicsst,  beweist, 
dass  sie  zu  den  ältesten  gehörten,  welche  zur  Verstärkung  dieses  Heeres 
aufgestellt  wurden.  Da  sie  nun  dem  Kecbt  nach  kein«  Legion  war,  so 

1)  b.  c.  3,  ». 

2)  b.  c.  3,  29,  2  quaratn  erat  summa  vetcraiiarum  trium  legionnm. 

3)  D;>ss  biü  die  Nummer  V  geführt,  habe  ich  zuletzt  gezeigt  arrli  -e|>iVr.iph. 
Mitth.  XV  S.  Ih4.  Das  Bürgerrecht  konnte  er  ihr  nicht  verleihen,  solange  er  die 
konstitutionellen  Schranken  seiner  Feldhermgewalt  noch  innehielt. 

4)  b.  Afr.  60,  2  Die  Änderang  Nipperdeys  praef.  p.  220  XXV  stutt  des  Sb<r> 
lieferten  XXX  i«t  nnbegrandet.  b.  Afr.  81,  2  werden  ab  tirones  ganz  richtig  jeo» 
bezeichnet,  (jni  nnnquam  in  n*  ie  (limirasscnt ,  die  legin  XXX  abrr  hatte  vor  dem 
nfrikaiHsclieti  I-  old/ii^e  nie  den  Feind  gesehen.  Über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  und 
ihre  Suuidquarlicre  vgl.  unten  S.  IGü,  Ho,  17.5. 
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ItDge  ibreo  Soldaten  das  Barg«rrecbt  fehlte,  bo  konnte  der  Konsul  Mar- 
oelliis  auch  nur  Yon  zehn  Legionen  in  Gäsars  Heete  sprechen'),  nnd 
Cicero  dagegen  anf  Grund  ihres  militärischen  Wertes  die  V  Alaudae  als 
elfte  sShleo.  Die  zweite  im  Jahre  50  fonnierto  muss  die  Ziffern  des 

gallischen  Heeres  nach  oben  weitergeführt  haben,  da  Cäsar  die  vier 
ersten  Nummuni  als  die  der  consularischen  Jahrlegioneu  nicht  besetzen 
konnte,  so  lange  er  mit  der  Hejuiblik  nicht  im  offenen  Kriege  lag.  Be« 
trachtete  er  die  XV.  Legion,  die  jetzt  nnter  Pompeius  Befehle  stand, 
noch  als  Bestandteil  seines  eig'enen  Heeres,  wie  er  die^^  ans  politischen 
Gründen  thun  mochte^),  so  luitte  schon  deshalb  die  ueuerrichtete  die 
Nummer  XVT  erhalten  müssen  ). 

Aber  mit  der  Aufstellung  dieser  zwei  Legionen  hatte  Cäsar  seine 
Vorbereitungen  für  den  Bürgerkri^,  von  dem  niemand  besser  wusste  als 
er,  dass  er  unvermeidlich  geworden,  keineswegs  abgeschlossen.  Während 
der  Senat  seine  KOstungen  erst  begann^),  als  Cäsar  bereits  über  die 
Grenze  zu  brechen  drohte,  hatte  dieser  noch  im  Herbste  des  Jahres  50 
oene  Aushebungen  in  der  Transpadana  angeordnet,  so  dass  die  gesammel- 
ten  Mannschaften  schon  Mitte  Februar  vor  Corfinium  zu  seinem  Heere 
stiessen*).  Noch  bedeutender  war  der  Zuwachs  an  waffenfähigen  Mftnneni, 
welche  die  Invasion  Italiens  Cäsar  sofort  in  die  Hftnde  spielte.  Wflbrend 
seines  unaufhaltsamen  Vordringens  in  Mittelitalien  ergaben  sich  die  eben 
erst  von  den  Pompeianem  in  den  festen  Orten  zusammengezogenen 

1)  Auch  das  Anerbieten  Casars  (siehe  oben  5. 161 ),  acht  Legionen  zu  entlasseu 
und  ffich  mit  zweien  zu  begiiugeD,  ist  so  zn  verstehen. 

2)  Sein  Terhalten  gefenflber  der  Legfo  I  legt  diese  VenDotung  sehr  nahe. 
Vgl.  unten  S.  169  und  S.  158  Anm.  3. 

?>)  Es  ist  (lios  notwi'ndip,  weil  dio  XV.  .Ws  Legion  tlor  Ki'imbltk  bis  zum  .\tts- 
bnicli  dfi  Htiru'orkrieges  welter  bestand  und  Cäsar  diese  ofliciellc  Bezifferung  nicht 
iguorieren  koimtc. 

4)  Allerdings  im  Stillen  war  die  Einbemfiiiv  der  Rekraten  seit  langem  vor* 
bereitet.  Plot  Pomp.  80  'rar  toüq  xaretXt^&foog  itp&ttpov  iu  ruyit  awd' 
$€{U  Tpt^fiftphuQ  SvzaQf  Plut.  Ant.  5  dtäxaffut  ypd^a^  —  ohi  Sk  liopn^toq 

xfiTa?Jyst,  ft^  i:poai'/(omv  u'jTtp.  Pompeius  hatte  den  Terrorismus,  den  seine 
Partei  an^übtp.  durch  .Aufstellung  einer  Tnij>penmfirbt  vnr  <!en  Thoron  der  Haupt- 
stadt unterstützt.  Ks  ist  dies  die  Legiou,  mit  welcher  Domitiua  von  Rom  aufbricht. 
Appian  b.  c.  2,  32  xai  6  Ju/thiog  e'jS'jq  /urä  zsT/mxiaj^tÄUüV  ix  xara' 

Xoynu  (d.  h.  Legionare)  und  die  in  Corfinium  kapitulierte  App.  2,  .38.  Aber  diese 
Thippe  stand  bereits  seit  mehraren  Jahren  unter  den  Waffen.  Lncan  2.  478  At 
te  Corfini  valiilis  cirrnnirlatn  rniiris  torta  tMieot  pugnax  Domiti;  tua  dessicft  servat 
oppositus  quondum  poUuto  tiro  Miloni. 

5}  Caes.  b.  c  I,  18,  5  cobortea  ex  novis  Oalliae  dilectibus  XXII.  Zwischen 
dem  Amlmi^»  des  Krieges  und  dem  Eintreffen  Ctsars  vor  Corfiniun  verlioft  etmi  ein 
Monat,  so  dsss  die  Einstdlang  der  Rekruten  bereits  luge  vorher  erfolgt  sdn  mnsste. 
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Rekruten  obno  Schweitstreicb.  Die  Zahl  der  auf  diese  Weise  in  das  Gftea- 
rieche  Heer  aufgenommenen  Gehörten  Iftsst  sich  nach  Cäsars  Angaben 
noch  annähernd  bestimmen. 

IgttTittm  5  Gehörten, 

Auximom  mehrere  « 

Ascttlnm  10  « 

Gorfinium  33  , 

Salmo  7  , 

Alba  6  , 

Tenadna  3  . 

Attf  dem  Marsche  mehrere  ^ 
Also  mehr  ak  60  Cohorten  oder  sechs  Legionen Dazu  kamen  die 
von  Gilsar  selbst  aosgehobenen  Truppen^),  die  sieh  züFernmftssig  nicht 
bestimmen  lassen,  aber  wohl  erkennbar  werden  an  der  Zahl  der  nenge- 
bildeten  Legionen.  Nur  von  sechs  dieser  Legionen  berichtet  Gftsar  die 
Errichtung.  Es  sind  dies  tnn&cbst  die  drei  Legionen  des  Draoitias,  die 
in  Gorfinium  kapitnlierten  b.  c.  1,  25,  2  Domitianas  enim  cobortes  pro- 
tinus  a  Corfinio  in  Siciliam  miserat.  Und  zwar  führte  das  Kommando 
über  den  Transport  Asinius  Pollio,  vor  dem  Cato  die  Insel  niimitc'). 
Ihre  sofortige  Entsendung,  wie  die  Verwemliiiig  uritur  Curio  in  Aliika  ') 
erklilrt  sidi  daraus,  dass  sie  zum  Teile  bereits  früher  Waffendienst  ge- 

1)  h.  c.  1,  12,  1  I^r^ivinm  Tlu^rrnnm  praetorem  cobortibus  V  tenerc  —  miütes 
in  itinere  ab  eo  discedunt  ac  dotuum  rcvertuntur.  —  12,  2  Auximum  —  Attius 
(Yarus)  iotroductis  cobortibus  teoebat.  Iii,  4  deseritar  a  suis  Yanis,  oonnnUa  pan 
mfUtnin  domnm  diicedlt;  rdiqni  ad  Oaesaram  perveniuBt  — >  15,  3  Asettlnm  —  Len- 
tulus  Spinthor  X  cobortibus  tenebat  —  magna  parte  ndlitmii  doseritur.  —  18,  i  Sol- 
monenses  —  qni  id  oppidum  VII  cohortium  praesidio  tenebant—  Caesar  eas  co- 
bortes cum  exercitu  suo  coniuimt.  —  16,  5  VibulUus  —  quibus  coactis  Xiii  (cobortes) 
effidt.  Cum  bit  ad  DoniUuin  Abenobarbtqn  Corfinium  pmanit  33»  5  IGlitaa 
DonitiaaoB  flacramentam  apid  ae  dicere  iobet  —  24,  3  L.  Manlius  praetor  Alba 
cum  cobortibus  sex  profugit.  Rutilius  Lupus  praetor  Terracina  cum  tribus,  quae 
Signa  ad  Curium  transferunt.  Item  reliquis  itinerihns  nonmillae  roliortcs  in  agmen 
Caesaris,  aliac  in  equites  iuciduat.  Auch  jene  Soldaten  dicgti  Cohorten,  die  nicht 
zu  Casar  ttborgingen,  dnd  Toa  Cftsava  AaabebongialBiieren  gewiss  frQhfr  oder  apaier 
eiagebradht  worden. 

2)  b.  c.  l,  11,  i  Arimini  —  dilectnm  liaberc  iiistitnit.  1.5,  2  Cingulo  —  roilites 
impcrat  10,  1  iieceptu  Finn<»  delprtiuü  iusutui  iubet.  Audi  mich  der  Flucht  des 
Pompeius  heisst  es  bei  Cicero  ad  Atticum  9,  Ii),  1  diioctus  babemur,  10,  12,  6  le* 
gloaes  eüam  has,  ((uaa  in  Italia  asaumpslt.  Wie  Qberbanpt  die  CoDScriptloo*' 
inaschinc  w;ihreiiil  der  ganzen  Dauer  des  Bürgerkrieges  uie  geruht  hat. 

?>)  riut.  Cato.  5;i  Appian  b,  c.  2,  40,  niicli  derselben  T'?>erlii  f'  riing,  die  in  letzter 
Linie  auf  Asinius  Pollio  selbst  zurackgeht.  Drumann  3,  448  macht  ihn  mit  Unrecht 
zum  Unterbefehlshaber  des  Curio. 

4)  b.  c.  2,  98. 
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ihao  hatten^).  Sie  sind  auch  di«  einzigen  unter  den  Beknitenooborten 
der  PompeiiDer,  welche  wenigeteiis  Miene  machten,  gegen  Gftsar  su 
schlagen*).  Dann  folgte  die  Bildung  dreier  Legionen  aus  den  Transpa- 
danischen  Rehmteo,  b.  c.  1,  25,  1 :  Bmndisinm  cum  legionibus  VI  per- 
venit,  veteraais  III  et  reliquis,  quas  ex  novo  dilectu  confecerat  atque  in 
itinere  comploremt.  Diese  sechs  neuen  Legionen  werden  demnach  die 
NnTDinem  XVII  bis  XXII  geführt  haben.  Kurze  Zeit  später  wurden, 
wie  Cäsar  andeutet,  vier  weitere  Legionen  errichtet,  b.  c.  1,  3U,  2  Mittit 
in  Sardiniuui  cum  legione  una  Valerium  legatum,  in  Sicüiam  Curionem 
pro  praetore  cum  legionibus  III. 

Dass  die  Überlieferung,  die  man  angezweifelt  hat.  Cun  ■  mit  Recht 
(Ii  tn  Legionen  giebt,  lässt  üich  noch  zei^fen.  Da  Aliika  in  den  Händen  des 
Feiildes  war  und  blieb,  sn  konnte  die  Versorgung  der  Hauptstadt  mit  Ge- 
treide nur  auä  den  Kornkammern  der  beiden  Inseln  Sardinien  und  Sicilien 
erfolgen  Bei  der  Schwäche  der  Cäsarischen  Flotte  und  der  Allmacht 
der  Gegner  zur  See,  welche  in  diesen  Meeren  bis  zur  afrikanischen  Expe- 
dition Cäsars  andauerte*),  bedurften  die  Inseln  staiker  Besatzungen.  Für 
den  afrikanischen  Feidzug  waren  vier  Legionen  unter  Curio  bestimmt^), 
zwei  sollten  die  Besatzung  Siciliens  bilden*).  Wir  finden  denn  auch  zur 
Zeit  der  pharsalischen  Schlacht  eine  Legion  in  Messana  Caes.  b.  c.  3, 101, 3 
cum  esset  legio  praesidio  Hessanae  und  als  Cftsar  sich  zur  afdkanischen 
Expedition  anschickte,  stand  eine  Legion  in  Lllybaeum  bell.  Afr.  1,  1 
Lilybaeum  pervenit  cum  non  amplius  legionem  tironum  baheret  unam. 
Beide  Legionen  braueben  keineswegs  identisch  zu  sein,  vielmehr  ist  eine 
wirksame  Verteidigung  der  Insel  nur  durch  die  Besetzung  beider  Punkte 
möglich^.    Man  wird  demnach  mit  Bestimmtheit  behaupten  dürfen, 

1)  Vfjl.  S.  163  Anm.  3. 

2)  Caesar  b.  c.  I,  20,  3.  Die  relative  KriegstücbUgkcit  dieser  TruppaD  ist  auch 
der  Gnind,  weehilb  CBear  sie  in  ihrer  ZnuMmieiiMtsiii^  tn^  Ohedenmg  eiofaeb 
weiter  bcstdien  Hees  b.  c.  8,  98;  —  quae  aaperioribos  temporibae  Corfinio  leceperat 
Caesar,  adeo  at  paiuis  tnutatis  centurioIli^n~  i  lem  ordincs  manipulique  consbireiit. 

3)  Dio  41,  IG  trizoi/  ix  twv  vi^nor^  nt-t-ini^'aTo.  App.  I.  c.  ?.  40  —finr^o) 
ryv  vr^ffov  xuraMx^eTv  z^jpfotutoaav.  Florus  2,  13,  23  Siciliam  et  Sardiuiam 
amenM  p^piers  per  leg^Uos  habet 

4)  Die  48,  M»  (die  PompeUner  in  Afrika)  tat  rj  rc  Sixe)^  xta  Xfip9m 

5)  b.  c.  2,  23,  II  legiones  ex  IIII,  quas  a  Caesare  acc«perat. 

6)  Das  fiertlcht,  welches  Cicero  ztipetragcn  wurde  ad  Attic.  10,  1  ?  -lui  enim 
Havio  legionem  et  Siciliam  dari  scribas^,  kann  ge^en  Cäsars  eigcnu  Angaben  nher 
die  Zahl  der  ridlischeo  Legionen  nichts  beweisen,  wohl  aber  bestätigt  es,  dass  Curio 
oidit  Legat  für  SieUien  war. 

7)  Bpk.inntlich  warf  auch  Sextus  l'orapeius,  als  er  dorcb  Lepidas  bedrobt 
wurde,  einen  Teil  seinea  Heeres  nach  Lilybaenm. 
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dass  Cäsar  nach  dem  Abzup  des  Pompeius  von  Brnnr!i:ium  vier  wdtere 
Legionen  errichtete  mit  den  Nummeni  XXIII  bis  XXVI.  Die  Nummern 
der  beiden  sicilischen  Legion«D  mfissen  zwischen  XXIII  und  XXVI 
liegen.  Es  entspricht  vollkominen,  dass  Cftsar  mindestens  eine  der  sici- 
lischen Legionen  selbst  nach  AfHka  führte  und  eine  seiner  Leonen 
im  afrikanisebeo  Feldzage  die  Nummer  XXVI  föhrt*).  Über  die  Ver* 
Wendung  der  drei  aus  den  Transpadanern  gebildeten  Legionen,  mit  den 
Nununem  XX — XXII,  giebt  die  Angabe  Ciceros  ad  Attic.  9, 15, 1  Auf- 
schluaa:  Legiones  singulas  posuit  Bnindisii,  Sipouti,  Tarenti*).  Denn  es 
lisBt  sieb  zwar  nicht  bewäsen,  ist  aber  aus  inneren  Grdnden  wahracheiii- 
lieh,  dass  CSsar  zu  diesem  Postendienst  nicht  seine  drei  YeteraneDl^onen, 
die  ihm  nach  Italien  gefolgt  waren,  die  YIIL,  Xn.,  XIII.  *),  verwendet 
hat.  Auch  ist  es  sicher,  dass  an  der  bald  darauf  erfolgeoden  OffensiTe 
der  Odsarischen  Flotte  im  adriatischen  Meere,  die  nur  von  diesen  Hftfeo 
ausgehen  konnte,  eine  transpadaniache  Bekrutenl^on  teilgenemmen. 

Die  Überlieferung  ftber  dieses  gescheiterte  Üntemebmen  ist  zwar 
völlig  zerrflttet,  aber  der  Bericht  der  Epitome  des  Livins  l&sst  ach  aus 
Floma  und  Orosius  noch  insoweit  rekonstruieren,  dass  man  siebt,  daas 
die  Heldenschar  der  Opiterginer,  welche  sich  lieber  den  Tod  gab,  als  die 
Waffen  streckte,  in  der  Legion  diente,  mit  welcher  Basilus  den  Entsatz 
des  C.  Antonius  versuchte  *).  Doch  waren  nicht  alle  drei  in  diese  Nieder- 
lag«j  verwickelt  worden,  welche  bekauutlich  mit  der  Vernichtung  zweier 
Legionen  endete  ^),  da  die  eine  der  Legionen,  welche  Citsar  dem  Q.  Casiäius 
in  Hispania  ulterior  zuteilte,  die  ZiÜer  XXI  führt*). 

Die  drei  Veteranoiilegionen  dagegen  hatte  Cäsar  nach  Anmnium  ge- 
seodet.  Orosius  6,  15,  6  inde  (von  Kom)  digressus  Ariminum  ad  legiones, 

1)  b6U.  Afr.  i,  l  naa  60,  1. 

2)  Beititigt  dnrdi  Appiaa  b,  e.  2,  40,  nur  im  er  tUtt  Sipontmn  Bydnmtam 

nennt. 

3)  Drumann  3,  438. 

4)  FloruB  2,  82  mfflsae  quüque  a  Basilo  in  auxiUoin  eins  rat«»  —  3S  dnai 
tarnen  aaatna  «xplicoit,  una,  qnae  Opiter^noa  fenbat,  in  vadis  haesit  memorandumque 

posteris  excinplum  dodit.  qin'ppc  vix  millc  iuvontim  manns  circuinfusi  unrtiqne  excrcitus 
per  totuin  diem  tela  susiinuit,  et  cum  exitum  virtiis  non  liubcrot  taiulem  iio  in  do- 
ditionem  veuiret  hortante  tribuno  Vulteio  matuis  ictibus  ioter  se  couctirrii.  Orosius 
6, 15,  8  Basilus  et  Sallosttaa  com  singulis  legionibus,  quibns  praeeiant,  auniliter  ei 
Antooius,  Hortensias  quoque  ab  infimo  mari  cum  classc  concurreiiB  oiiim-sque  pariter 
adversus  Octavium  et  Libonem  profecti  et  victl  sunt.  V;»!.  auch  Appian  I  r.  2,  II. 
Die  i'eriuchu  110  inacbt  üiörichter  Weise  daraus  Opitcrgini  Traospadani  Caesaha 
auxiiiares. 

5)  One.  6, 15,  9  Antonius  cam  se  OcUtie  cum  qnfmiedn  oehortibna  dediseel. 

6)  Tgl.  nnten  S.  1G8. 
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mox  Alpes  tiaosvectiu  Ifaasiliam  Tenit,  ad  quam  oppagnandam,  cur  re- 
eeptos  OOS  essot,  Trebonium  cum  tribns  Icgionibus  relinquens  ad  Hispanias 
oostendit  Der  bedeutende  Umweg  über  Ariminum  hatte  gar  keinen 
Sinn,  wenn  Cftsar  die  dort  versammelten  Truppen  nicht  mit  sich  nach 
Spanien  führen  wollte.  Da  QSsar  selbst  sagt  b.  c.  1,  36,  4  (nach  den 
vergoblichcn  Verhandlungen  mit  den  Massiliensern)  quibus  iniurüs 
permotus  Caesar  legiones  tres  Massiliam  adducit.  so  steht  nichts  im 
Wege,  das  Heer  darunter  zu  verstüheii,  da^  ihm  von  Ariminum  gefolgt 
sein  wird,  also  die  legio  VIII,  XII,  XIII.  Übrigens  wurde  das  Belage- 
rungsheer später  verstärkt  b.  c,  2,  22,  6  (nach  der  Eroberung  der  Stadt) 
duas  ibi  legiones  praesidio  reliquit,  ceteras  in  Italiam  mittit.  Denn  dass 
Veteranenlegionen  an  der  Belagerung,  die  eierontlieh  nur  durch  die  mühe- 
selige Schanzarbeit  bemerkenswert  ist,  teilgenommen,  wird  man  aus  Casars 
Bemerkung,  seine  Veteranen')  hätten  durch  den  Wechsel  des  Klimas 
gelitten  b.  c.  3,  2,  3  gravis  autumnns  in  Äpulia  circumque  Brundisium  ex 
salaberrimis  Galliae  et  Hispaniae  rcginnibus  omnem  exercitum  valetudine 
temptaveratf  schliessen  müssen.  Die  Teilnahme  der  legio  X  an  der  Be> 
lagerang  kann  ich  durch  die  Anekdote,  die  einen  Soldaten  dieser  Legion 
ein  Heldenstftck  nach  griechischem  Muster  vollbringen  Iftsst*),  mcht  für 
gesichert  erachten.  leb  halte  es  ffir  durchaus  unwahrscheinlich,  dass 
Cäsar  seine  beste  Legion,  die  in  allen  Schlachten  des  Burgerkrieges,  bei 
Pharsalns,  Tbapsus,  wie  bei  Munda,  den  Sieg  entschieden  hat,  gerade 
in  dem  Feldzuge  gegen  Pompeius'  Yeteraneohqer  nicht  verwendet  haben 
soll.  Überdies  ergiebt  sich  ans  den  Anordnungen,  welche  Gisar  föt  den 
Abmarsch  des  Heeres  nach  Spanien  trifft,  dass  die  in  Gallien  snrilck- 
gebliebenen  Legionen  in  weiter  Entfernung  von  Massilia  lagerten.  Denn 
nachdem  er  die  oben  erwähnten  Massregeln  für  die  Hehigerung  ge- 
trolVon,  fUhrt  er  fort  1,  37  C.  Fahium  logatiim  cum  legioniljus  tribus,  quas 
Narbone  circnmque  pa  loca  hiemandi  causa  disposuerat  in  Hispaniam 
praeniittit  —  reli(j[uas  legiones,  quae  Ion,L;ius  hiemal)ant  —  also  im 
Innern  Galliens  —  subsequi  iubet.  Allerdin^^s  ist  es  unmöglich,  irgend 
Sicherheit  zu  erlangen,  da  die  Znsammeiiset/uug  des  spanischen  Heeres 
so  gut  wio  unbekannt  ist.  Casar  nennt  von  den  sechs  Legionen*)  nur 
die  IX. ^).    Dass  die  XIV.  teilgenommen,  kann  nicht  für  bewiesen 

1)  Tn  BnindiBium  wann  für  dea  FeldzDg  gfigea  Fonp«ius  alle  Vetenaen  Ter- 
einigt    V<t1.  oben  S.  16*2. 

2>  Vui.  Max.  3.  2,  22,  also  Livius.  Suetoa  Caes.  GS.  Plut.  Caca.  16. 

3)  Caeatr  b.  c  1,  3<J,  3. 

4)  Cmsw  b.  c.  1,  45,  1. 
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gelten,  weil  der  Centurio  dieser  Legion,  der  erwfthDt  wird,  an  ero- 

catus  ist'). 

Nachdem  die  Fompeianer  bei  Herda  die  Waffen  gestreckt  hatten, 
sandte  Cäsar  sein  ganzes  Heer  mit  den  Gefangenen  nach  Italien  b.  c 
1,  87, 4  U  legiooes  suas  antecedere,  reliquas  sobseqoi  iusäit.  Wenn  Cäsar 
dann  mit  zwei  Legionen  zur  Unterwerfung  Südspaniens  aufbrach  *),  so 
mfissen  dies  neue  Formationen  gewesen  sein.  £s  zeigt  dies  am  Beeton,  wie 
gering  Casar  von  Terentius  Yarro  als  Feldberm  daclite.  Denn  dieser 
gebot  selbst  über  ein  Heer  von  zwei  Legionen*).  Jedoch  nur  eine  von 
diesen  war  eine  Veteranenlegion  des  Pompeius,  aus  Itafikem  gebildet, 
die  andere,  die  legio  vernacula,  war  in  der  Provinz  selbst  ausgehoben 
worden.  Der  Abfiill  der  l^o  Temacula,  die  offene  Parteinahme  der 
Provinzialen  fAr  Cftsar  beschleunigten  das  Verderben  Vanroe,  der  zuletzt 
mit  der  treugebliebenen  Legion  die  Waffen  streckte.  Auch  in  diesem 
Stadium  des  Krieges  wiederholt  sieh  das  Verfahren  C&sars,  die  geschlage- 
nen TruppenkOrper,  wie  sie  sind,  einfiich  in  sein  Heer  zu  überoehmeD. 
Denn  das  Heer  von  vier  Legionen,  welches  C&sar  dem  Statthalter  Casaus 
überweist  b.  c.  2, 21,  4  provinciae  Q.  Cassinm  praefecit;  fauic  IIH  legiones 
attribuit,  bestand  aus  bdden  aus  Italien  herbeigeführten  Bekrutenlegionen 
und  dem  Heere  Varros  b.  AI.  53,  5  Nemo  enim  aut  in  provincia  natua, 
ut  vemaculae  legioDis  miles,  aut  diuturnitate  iam  factus  provincialis,  quo 
in  numero  erat  secvinda  legio.  non  cum  omni  provincia  consenserat  in 
odio  Cassi ;  nam  legiones  XXX  et  XXI  paucis  niensibus  Italia  scriptas 
Caesar  attribuerat  Longiuo').    Die  Bezillerung  dieser  Legioneü  zeigt, 

1)  Caesar  b.  c.  1,  46,  4  Fulginius  ex  primo  bastato  Itgionis  XIIII,  d.  h.  w  disiit 
Ilicht  mehr  in  der  Legion.    Vgl.  oben  S.  15!)  Anm.  5. 

2)  b.  c  2,  19,  1  itaque  II  legionibus  missis  in  ulteriorein  Uispaoiam  cum  Q. 
Cawfo,  tiibnno  pkÄls. 

3)  b.  c.  1,  38,  3  und  85,  6.  9,  90.  Flora»  2,  13,  29  ana  poit  qninque  legiones 
bat  wo}i1  nur  dio  Situation  vor  Augen,  OMIlfttelbar  TOT  der  WaffiBDStrccknog,  «Ii  die 
legio  vornaciila  bi'reits  abgt'fnllpn  war. 

4j  Ich  halte  die  Andeiuug  Nipperdeys  ut  vernaculae  fttr  das  überlieferte  aut 
▼emaenlfto  fbr  unerllaiUeh,  trot«  Uoimdmiii  Bemeifcuiigen  Henne«  XIX  S.  13  Anm.  2. 
Denn  die  sechs  Yetefsnenlegfonen  des  Pompeias,  von  welchen  fttuf  am  Siooris  die 
Waffen  frostri'ckt  hatten,  eine  unter  Varro  in  Sndsp.mion  stand,  waren  aus  Italien 
nach  Spanien  gt;scbickt  worden,  nur  die  veroacula  war  in  Spanien  selbst  aii^f^e- 
boben.  Caesar  b.  c.  1,  i>ö,  G  Neque  euim  VI  legiones  alia  de  causa  mis&as  in  Hi- 
BiMmiaai  septtinamque  ibi  conuripCara.  Dan  in  den  tecba  aus  ItaKkern  gebUdeim 
Legionen  keine  in  der  Provins  geborenen  Lente  dienten,  sagt  Cftsar  weiter  86,  3  nt 
ei  qiii  haheant  domicitiuin  ant  possesstonem  in  Ilispania  slatiin,  reliiiui  Varum 
tluuieii  Uimiuerentur.  i%s>  niu^s  deshalb  die  Kate<];nrie  in  provincia  natus  und  die 
vernaculae  legionis  roiles  notwt>udig  identisch  sein  Hin  dritter  Ueeresteil,  in  welchem 
die  in  provincia  naiü  gedient  h&tten,  ist  nicbt  vorbanden. 
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da»  Cftsar,  als  er  die  Baetiea  unterwarf,  mit  seinen  Neuformatiotten  be- 
reits die  legio  XXX  erreicht  hatte,  wie  denn  aach  kurze  Zeit  nachher 
die  legiü  XXVII  erwähnt  wird').  Weuu  lerner  die  pompeianisehc  Legion 
die  Nummer  II  erhielt,  so  kann  Cäsar  erst  m  diesem  Augenblicke  dazu 
geschritten  sein,  die  Nummern  der  vier  consularisiclien  Jahreslegionen 
TO  besetzen.  Vielleicht  darf  man  vermuten,  da  >  <  i  ihr  deshalb  die 
Nummer  T  niclit  ^^epohen,  weil  er  die  legio  prima,  die  lange  Jahre 'unter 
ihm  gedient  und  jetzt  in  Pompeius  Heere  stand,  noch  als  die  seine  be- 
trachteteAuch  das  konstante  Fehlen  der  Nummer  bei  der  legio 
veroacula,  trotz  ihrer  häutigen  Erwähnung  im  bellum  Alexandrioum,  wird 
kein  Zufall  sein.  Die  in  ähnlicher  Weise,  und  zwar  sieber  aus  Nicht- 
rOmern  gebildete  legio  Pontica  bell.  Alex.  34.  5  qnne  et  tnmiiltuariis 
militibus  in  Pento  confecta  erat  hat  gleichfalls  keine  Nummer.  Deshalb 
glaube  ich  mit  Lange*),  dass  ihr  das  Böigerrecbt  gefeblt  hat.  Denn 
Pempeius  oder  seine  Generale  konnten  ans  NichtrOmern  eine  Trappe 
bilden,  die  nach  Art  einer  Legion  organisiert  und  bewaffnet  war,  wie 
dies  auch  Cflsar  getban,  als  Statthalter  Spaniens')  und  dann  wieder  in 
Gallien*);  aber  diesen  Truppen  das  Bürgerrecht  xu  verleihen,  dazu  fehlte 
ihnen  die  Competenz.  Dass  Casar  diesem  Mangel  nicht  abgeholfen  hat, 
zeigt  eben  das  Fehlen  der  Nummer*). 

Für  den  Krieg  gegen  Pompeius  hatte  Cäsar  zwölf  Legionen  be- 
stimmt^). Dass  alle  seine  Veteranenlegionen  an  diesem  entscheidenden 
Feldzng  tüilgenommen,  wäre  auch  ohne  jedes  Zeugnis  sicher;  doch  sagt 
er  selbst  von  den  Legionen,  die  sich  in  Brundisium  mit  ihm  einschiffton 
b.  c.  3,  2,  ä :  Atque  hae  ipsae  copiae  hoc  infrequentiores  imponuutur, 

1)  Es  ist  jene  Legio  tironum,  welche  Antonius  von  BnmdiBium  überführte,  b. 
c  3,  S9,  8;  di«  NmBBwr  iii  geaannt  3,  34,  2. 

2)  Die  IIL  fbcbt  bei  MandA  bei.  Hisp.  30,  7,  die  IV.  ist  die  bekannte  ntce- 

donische,  welche  ton  Antonius  zti  f)ctavi;in  abfiel.  Die  II.  kann  diese  Xnmmcr  nicht 
von  Pompeius  erhalten  haben,  weil  in  dem  consularischen  Heer  immer  ilie  Nummern 
I  und  III,  II  und  IV  einander  entsprechen  und  Pomiieius,  wie  di«i  Nummer  der 
Ugkm  migt,  die  «r  an  Claar  abgatraten  (vgl.    158),  daa  anta  Paar  arlooat  hatta. 

3)  Bist.  mut.  rei  mü.  p.  11. 

•I)  Vgl  S.  IGO  Anm.  1.  Die  zehn  Kohorten,  die  er  in  wenigen  Tagen  anahob 
nir  Ergänzung  des  ttb«mommenen  Beeree,  sind  tumultuarU  milites. 

5)  Vgl  S.  162. 

6)  Tedudach  genau  sagt  deahalb  Tadtua  von  der  ans  daaaiaiii  gebildeten  Le- 
gloii  b.  4, 137  in  niuneroa  legionia  eorapoaueiat,  und  ibr  Keauaaiidant  Ist  der  pnefeetea 

lagloni!!,  der  I,  82  erwähnt  wird,  nicht  ein  legatus.  Dieses  n-mz  singulfiro  Amt  ist  wohl 
SSO  unterscheiden  von  den  l>eiilcn  in  der  Organisation  des  Heeres  begrfUideten  (^leirh- 
munigen  Ämtern,  Uber  welche  ich  Wiener  Studien  i)  (1887)  S.  2U7  gehandelt  hübe. 

7)  Caes.  b.  c,  3,  2,  2. 
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quod  molti  Gallids  tot  bdlis  defeoenuit,  loDgumqae  iter  ex  Hispaoia 
msgniim  namerum  diminuerat.  Wir  kOnnen  aas  den  soAlligini  Sr- 
vfthnungen  noch  die  VI.,  VIIL,  IX.,  X.,  XL,  XII.  siclier  nachweisen 

Nach  der  Schlicht  bei  Pharaalns  bildete  Cäsar  ans  den  geschlagenen 
Pooipeianem  neue  Legionen,  b.  c.  3,  107,  1  legiones  sibt  alias  ex  Äsia 
addnci  inbet,  quas  ex  Pompeianis  miUtibns  confecerat  *).  Die  Zahl  der 
Truppen,  die  sich  ergeben  hatten,  bestimmt  Cisar  selbst  auf  24000  Mann. 
Bei  der  Stärke  des  pompeianiachen  Leglonsheerea  von  45000*)  Mann 
und  dessen  geringen  Verlusten  von  nur  6000*)  Mann  muss  diese  Zahl 
der  Gefangenen  auffallen,  besonders  da  sie  genau  das  Vierfache  der  Nor- 
malstärke  der  Legion  -'^)  wiedergicbt.  Da  aber  Pompeius  den  Rahmen 
seiner  Legionon  zuiii  Toilc  mit  Nichtitalikcrn  gefüllt  hatte  und  manche 
seiner  Lepjionon.  wie  (iic  asiatisdion,  von  höchst  zweifelhaftem  Werte 
waren '^),      wird  Cäsar  eben  nur  jene  vier  Legionen  brauchbarer  Leute 


1)  b.  3,  3,  106  vgl  mit  h  Alex.  <ia  b.  c.  3,  8?,  h.  f.  .4 

2)  Gegenüber  C&sars  busLimmtcn  Worten  ist  «iie  Aikgube  der  Spateren  zweifei- 
I<M  xn  Terwerfen,  Plut  Caes.  4«:  t&»  Cwvrutv  uimtta^  xmri^^  zhiantui 
€lc  [tu  iattTou]  TajrfMta,  Dtp  41,  62  x«t(  udT&v  o  KdUmp  tooq  /du  iv  Ttp 
Terayftevtft  üTfHxreoofdifouQ  ic  rä  iavTou  arpaxumda  k^ijpw^t,  OSaar 
konnte  sein  Yeteranenheer  unmöglich  mit  geschlagenen  Gegnern  füllen.  Dass  er  es 
nicht  getban,  ist  (5hri£»en8  mit  Sicherheit  zu  beweisen.  In  die  lepio  VI,  weicht'  ihm 
nach  Alexandrien  folgte,  die  also  der  Ergänzung  am  meisten  bedurft  hätte,  ist  kein 
Hann  «ngeatoUt  worden,  b.  Akoc  69  excepta  «nim  Icgione  B«xta,  quam  seeam  adduKmt 
Alexandria  veteranam  multii  laboiibna  pericuHaque  fiinetain  maltisque  railitibot  partim 
(HftlciiUate  itinerum  navijzationum  partim  crebritata  bdlornm  adeo  demimttain,  nt 
minus  mille  hominibus  in  ea  easei. 

3)  Drumann  3.  ')10. 

4)  Plutarch  i'ompeius  72,  Caesar  4ß,  Appian  b.  c.  2,  82  nach  dem  Berichte  des 
AaganHntgen  Aafanns  Pollfo.  Aber  dJeaer  hat  ntir  die  enehlasenen  Legionäre  in 

Sinne,  also  meist  ItaUker,  wie  die  Worte  CSsars,  mit  denen  er  ihren  Tod  beklagt^ 
beweisen.  Von  der  Sentimentalität,  den  Tod  i\c<^  Feindes  zu  bckl.iKcn,  sind  ilit»  Allen 
frei.  Dagegen  meint  C&sar  b.  c.  3,  9U  mit  den  15000  Getöteten  auch  die  in  Massen 
ni^ergemetEelten  Auxilia  und  Reiter. 

5)  Haiqnardt,  Staattv.  II  S.  437. 

6)  Veigldehe  die  nicht  ebne  Ironie  geacbriebenen  Werte  Ciaars  b.  c.  8,  4.  — 

Die  I.  und  III.  von  Pompeius  Ilcer  sind  die  I.  und  XV.,  welche  er  von  Cäsar  er- 
halten hatte,  b.  c.  3,  8^*^.  Die  Bcziffernnp  prkl  irt  sich  nns  dem  uralten  Prinzip, 
dass  in  den  Consulatsheerezi  die  I.  und  Iii.  sich  entsprechen.  Die  II.  ist  ans  itali- 
sehen  Rdmiten  gebildet,  vgl.  die  Inichnft  dea  Granenina  oben  S.  15S;  da  nun  C&ear 
die  V  ex  Italia  «luaa  traduzerat  an  die  Spitae  sldlt,  b.  c.  3,  4,  1,  so  werden  die 
beidrn  andiTi'n  die  NnmmPTn  IV  und  V  erhillcn  li;^l»on.  P:ir;nif  nennt  er  unmittel- 
bar unam  ex  Ciliria  »inain  factam  «'x  d»ml>iis  f^cincllam  apj)eUabat;  also  hatte  sie  die 
Nanuner  VI.  Sie  ist  die  in  der  Inschrift  C.  i.  i^.  IX,  2468  und  vielleicht  Eph.  ep.  IV 
IL  948  genannt». 
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toqg«lceeii  halMB.  Von  diaBen  standen  drei  wftbrend  d«  alenandriniBehen 
Kmg»  in  Äsiflo  bdl.  Alex.  34,  8  ad  legionea  profectns  nnam  ex  tribns 
XXXVI  Beenm  dneit,  duas  in  Aegyptum  ad  Caasarein  mittit  litteris  eiua 
evocatas,  quanim  altera  in  bello  Alexandrino  non  occurrii,  qnod  itinere 
terrestri  per  Syriam  erat  miasa.  Über  das  Eintreffen  der  anderen  be- 
riditet  bell.  Alex.  9  eo  bidno  legio  XXXVII  ex  dediticiis  PompeianiB 
militibus  —  ad  litora  Africae  —  delata  est  Die  beiden  ana  Pom- 
poianeru  gebildeten  Legionen,  deren  Ziffern  nieht  überliefert  sind,  müssen 
mit  ihren  Nummern  an  die  XXXVI.  nnd  XXXVII.  angeschlossen  haben, 
sei  CS  nach  unten  oder  nach  oben.  Die  Verwendung  der  in  Europa  zu- 
rückjjebliebenen  Legion  erhüllt  aus  den  Anordnungen,  die  Cäsar  unmittel- 
bar nach  der  Schlacht  hei  Pharsalus  zur  Kroheruntr  lUyricums  getroffen; 
bell.  Alex.  42,  1  eo  missus  aestate  cum  duabus  legionihus  Q.  ('orniticius 
Caesaris  quaestor  propraetore.  Pfir  diese  ExpeditioD  standen  Cäsar  keine 
anderen  Truppen  zur  Verfüt^ung  als  eben  jene  aus  Pompeianem  gebildete 
Legion  und  jene  Leginn,  von  welcher  acht  Cohorten  zur  Deckung  von 
Lissu.s,  Apollonia  und  ( )ricuiii  /urückfrohlieben  waren als  Cäsar  nach 
der  Niederlage  bei  Dyrrachium  don  M.ii  si  Ii  nach  Thes.'salien  antrat.  Denn 
das  ganze  übrige  Heer  Casars  k*  Inte  Uiis  nach  Italien")  zurück,  teils  ging 
es  nach  Ägypten.  Letztere  Legionen  kennen  wir  auch  nach  ihren  Nummern. 
Cäsar  sagt  über  die  Zusammensetzung  des  alexandrinischpn  Heeres 
b.  c.  3,  106,  1  coniectans  eura  Aegyptum  iter  habere  —  cum  iegipne  una 
quam  se  ex  Tliessalia  sequi  iusscrat  et  altera  quam  ex  Achaia  a  Q.  Futio 
Caleno  evocarerat  Alexandriam  pervenit.  Die  erstere  ist.  wie  h.  Alex. 
69  zeigt,  die  legio  VI').  Dass  die  zweite  die  XXVli.  gewesen,  ergiebt 
sich  aus  der  Vergieichung  von  b.  c.  3,  44,  2  L.  Cassium  Longinum  cum 
legione  tironum,  qnae  appellabatur  XXVII  —  in  Tbessaliam  missit  — 


1)  Caes.  b.  c.  3,  78.  "Welcher  Legion  diese  Cohorten  angplutrton,  sagt  CiLsar 
nicht.  Aber  von  <1pti  /flm  Vcteranenlegionen,  welche  bei  Dyrracfajum  fochton,  war 
eine,  wie  oben  wahrsctitiialich  ({cmacht,  erst  im  Jahre  50  gebildet  worden  Ks  wtirdc 
wadgttens  der  ndtttlrliclken  Lage  entsprechen,  daai  Cäsar  gerade  diese  ab  die 
Bindest  tOehtlge  ntr  KOsteiuledciiiig  Tervendet,  die  alterprobten  gallischen  Legionen 
dagegen  nach  Thessalien  geführt.  Es  mösste  dies  dann  die  V.  oder  XVI.  p^pwpf^ca 
sein,  wobei  wieder  die  Wahrsrbpinlirhkcit  für  letstore  spricht,  weil  die  Y.  im  afrika- 
nischen Kriege  verwendet  wurdt'  b.,  Afr.  1,  6. 

9)  Über  die  Aosammltrag  der  pharsaltRchm  Vetenuieidegionen  in  Italien  vgl. 
Ommaim  3,  562.  Uebrigens  zeigt  auch  die  Analogie  der  Expedition  des  Curio  nnd 
C.  Antonius,  Cäsar  für  die  Vertrcibttii(;  der  Pompeianer  aus  Illytlciim  nicht  das 
kostbare  Hlut  seiner  Veteranen  geopfert  haben  wird. 

3)  Sie  kehrte  nach  der  äcblacbt  bui  Zela  nach  Italien  zurück,  bell.  Alex.  77,  2. 
V|L  S.  170  Anm.  1. 
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und  3,  55,  1  CaleoDm  misit  aiqne  Sabinnm  et  Gassiiim  eoburtlbiiB  ^) 
adiuDgit.  Die  Annahme,  der  Qoftsior  Cftsars,  Conüficins,  der  sicli  In 
dieser  Eigenschaft  in  Casars  Umgebung  befanden  haben  wird,  habe  etwa 
zwei  neugebildete  italische  Legionen  nach  niyricum  geföhrt,  ist  nnza- 
lässig,  weil  die  Pompeianer  noch  bis  tief  in  den  Winter  das  adriatische 
Meer  so  vollständig  beherrschten,  dass  Gabinias,  der  bestimmt  war, 
Cornificias  zu  untenrtötzen,  noch  im  Spä^ahre  es  vorzog,  den  Landweg  ein- 
zuschlagen *).  Das  Heer  des  Gabinius  war  aus  italischen  Bekruten  ge» 
bildet,  b.  Alex.  42,  4  uti  cum  legionibus  tironum  quae  nuper  ennt 
conscriptae  pn^cisceretur.  Da  sie,  um  zu  diesem  Feldzuge  taugUeh 
zu  sein,  ein  gewisses  Mass  milit&rischer  Übung  besessen  haben  mflssen, 
so  wird  man  in  ihnen  gerade  solche  Legionen  erkennen  dürfen,  deren 
Numinorn  zwischen  der  XXX.'),  die  gleich  am  Beginne  des  Bürger- 
krieges gebildet  worden,  und  den  ZiflFern  der  aus  Pompeianern  aufgest<?ll- 
ten  liegen.  Die  Nummer  der  unter  (Jorniticiiis  uach  Ilhiicum  gesendeten 
pompeianischen  Legion  ist  aber  die  XXXV.  gewesen,  welche  unmittelbar 
an  die  bekannten  des  asiatischen  Heeres  anschliesst.  Es  zeigt  dies  ihre 
Haltung  in  dem  mutinensischen  Kriepo.  Von  den  vier  Legionen,  welche 
Antonius  aus  Mace<lonien  nach  Kuio[»a  übersetzen  Hess,  der  H.,  XXXV., 
IIIT.  und  Martia^),  liahen  nur  die  ersten  zwei  Antonius  die  Treue  ge- 
wahrt. Nur  bei  iluien  vertinf::  der  ererbte  Cäsai'name  und  das  erborgte 
Gold  Octavians  nicht.  Die  11.  ist  keine  andere  als  die  alte  Pompeius- 
legion,  die  unter  Varro  in  Südspanien  gestanden  hatte  ^),  und  so  wird 
auch  die  XXXV.  eben  jene  aus  Pumpoianern  nach  der  Schlacht  bei 
Pharsaliis  gebildete  Le^äon  gowos'cn  sein '"').  Auch  darf  man  dann  vor- 
muten, dass  die  dritte  der  in  Asien  stellenden  Legionen,  deren  Numiuer 
nicht  überliefert  ist,  die  XXX VIII.  gewesen  ist,  welche  au  die  höchste 
bekannt«,  die  XXX VH.,  anschliesst. 

Nach  der  Beendigung  des  Alezandrinischen  Krieges  liess  Cäsar  drei 
Logionen  zum  Schutze  Cleopatras  in  Ägypten  zurück.  Sueton  Caesar  76 
trium  legionum,  quas  in  Alexandria  relinquebat^).  Es  waren  dies  zwei, 

1)  IMe  Zabl  dtr  Cohorten  ist  anig»f»Ueft. 

2)  Dramaon  3,  €0. 

S)  Vgl.  oben  S.  160 

4)  Vgl.  Mrch  -«jiiCT.  Mitth.  XV  8.  Iö6. 

5)  Vgl.  oben  b.  169. 

6)  Dte  greiUMiiloB«  Erbitterung,  mit  weicher  diese  Pompeianer  gegen  die  Cftaar- 
legioneD,  die  VIL,  IIIL  tmd  Hactia,  bei  Foriim  Oalloruni  stritten,  führte  zur  gb»- 
liclien  Vernichtung  der  Geschlagenen,  eine  in  den  Kämpfen  um  Cftsare  Krbe  tonti 

nie  eintrefrndc  KrscheinunR. 

1)  Im  47,  28  '«y»  tt^'f  ro£>  Kaiaufjuq  xaTu?st^ifiuTai^  App.  b.  c.  3,  78. 
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die  im  alexandrinUelien  Eiiege  gefocbteo,  die  XXVII.  und  XXXVII.  % 
die  dritte  ist  unbekannt.  Von  den  beiden  anderen  aus  Pompeianeni  ge- 
bildeten Legionen  blieb  die  eine  in  Syrien,  b.  Alex.  66.  Sextum  Caesarem 
legioni*)  Syriaeqoe  pniefedt  ~  es  muae  die  XXXVIII.  sein,  welche 
Domitius  Calvinns  auf  dem  Landwege  über  Syrien  nach  Ägypten  diri- 
giert hatte,  die  aber  ihr  Ziel  niclit  inolir  erreichte')  —  die  zweite  nach 
der  Schlacht  bei  Zela  iiu  l'ontiis  bell.  Alex.  87  diias  legiones  cum  Caelio 
Viniciano  in  Ponto  reliquit.  Diese  Legionen  kumien  keine  anderen  sein 
als  die  XXX VL  und  die  legio  Pontica.  die  hei  Zela  gefochten  hatten*). 
Demnach  hat  Cäsar  in  Alexandria  uine  dritte  Legion  neu  lurmiert,  wie 
nach  seinen  anderen  Siegen  aus  meinen  geschlagonen  Uegnern,  hier  den 
Gabinianern.    Dies  war  dann  die  XXXiX.  Legion. 

Einen  weiteren  Einbhck  in  Casars  Heerbildiing  gevährt  uns  der 
afrikanische  Feldzug.  Die  Erschöpfung  des  Yeterunenheeres,  dessen  Em- 
pörnog  Cftsar  in  Rom  eben  erst  gedämpft  hatte,  bestimmte  Cäsar,  den 
Feldzug  mit  einem  Kekrntenheer  zu  erdffnen,  wenn  auch  der  Naclischub 
eines  Teiles  der  Veteranenlegionen  bereits  vorgesehen  war*).  Das  Heer, 
das  in  LÜybaeum  sich  einschiffte,  bestand  aus  fSnf  legiones  tironnm  und 
der  Iflgio  V  Alaudae,  die,  wie  es  scheint*),  in  dem  Bfirgerkriege  noeb 
nicht  gefoehten  hatte;  b.  Afr.  1,  5  legiones  tironom  oonvenure,  in  bis 
veterana  legio  V.  2, 1  legionibus  collectis  VI.  Von  den  fiekrutenlegionen 
werden  in  der  Schlacht  bei  Uzitha  vier  genannt,  die  XXVI.,  XXVIII., 
XXIX.,  XXX.  Die  XXVI.  wird  nach  dem  früher  Dargelegten  eine  si- 
cilische  gewesen  sein^.  Die  XXX.  kam  aus  Hispania  ulterior**).  Auch 
die  XXVIII.  und  XXIX  dürften  aus  Hispanien  herangezogen  worden  sein. 

1)  Nor  die  VI.  nebm  Cftsar  zum  Kriege  g^«n  Phuniikee  mit  ildi  b.  Alex.  fi9. 

2)  Diu  Oberliefemng  legionibus  katui  niclit  richtig  sein,  weil  sonst  die  Zahl 

sleht'ii  mflssti»,  vor  iillem  aber  weil  die  ruHfülirürhcn.  in  sii'h  (ihereinstinimcn'l*«n 
Üerichte  über  «lie  Katastrophe  «iu«  Sex.  Casar,  <lie  sich  Iturxu  Zeit  nucb  seiner  Kin- 
setzung  vollzog,  diesem  nur  eine  Legiou  gubcii.  Drumaun  2,  126. 

3)  Vgl  S.  171. 

4)  1).  Alex,  6y. 

5)  Bell  Afr.  10,  1  «um  cohortibiis  VIT,  quac  ex  veteranis  IcRionilius  in  chisse 
com  Sulpicio  et  Vatinio  rem  gesserant.  Sip  waren  vor  dein  Keldznt;  n;irh  CiriL'clieii- 
Uu)d  krank  in  Jtulien  zurückgeblieben  und  dicutcn  freiwillig  auf  der  Kiotte.  Vgl. 
b.  c.  3.  101  a.  b.  Alex.  44.  Deshalb  sagt  I^bienus  zu  einem  diceer  Tetennen  aus  der 
Legio  X  b.  Afr.  l(i:  uon  agnosco  sigoa  deciunanorum.  Denn  die  X.  Legion  als  Ganses 
und  mit  ihr  die  Signa  (vgl.  „Die  Fahnen"  S.  24)  traf  erst  spi\ter  ein  bell.  .\fr.  53. 
Über  die  Veterancnletrtniien  des  a^kaniscbco  Krieges  vgl.  Nipperdcy,  praef.  p.  219, 

i>)  Vgl.  S.  171  Anm.  l. 

7)  Vgl.  S.  I6& 

8)  Vgl.  8.  ICS. 

NBDB  HEID8LB.  JAHRBUBCHBtt  IV.  12 
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Denn  gleicbzeitig  mit  Q.  Gasdns  befehligte  lepidos  in  Hispania  citerior 
ein  Heer  von  vier  Legionen:  bell  Alex.  63, 1  Intexim  Lepidos  ex  dteriore 
proTincia  cnm  oobortibns  legionanis  ZXXV  venit,  das  wenigstens  imn 
Teile  nach  der  Beeiegung  des  Aftanins  naeb  Spanien  gekommen  sein 
muBS,  da  gerade  diese  Provinz,  die  der  Schanplatz  des  Eriegee  gewesen, 
einer  Besatxnng  bedurfte.  Die  Ziffern  der  Legionen  XXVIII  nnd  XXIX, 
welche  der  XXX.  voraageben,  die  Clsar  selbst  in  Bispania  ulterior  xa* 
rflckgelassen,  fahren  genan  anf  diesen  Zeitpunkt.  CÄsar  hat  demnach 
SQ  dem  Kriege  diejenigen  Bekratenlegionen  gewählt,  welche  in  einer 
mehrjährigen  Dienstzeit  militliische  Schuinng  erfahren  hatten.  Wamm 
wu  gerade  diese  Ziffern  und  keine  anderen  ans  der  Zeit  der  ersten  itar 
lischen  Conscriptioa  begegnen,  ist  nach  dem  früher  Gesagten  einiench- 
tend.  Die  XVIL  bis  XIX.,  die  Legionen,  welche  bei  Corfininm  die 
Waffen  gestreckt  hatten,  sowie  eine  der  drei  zwischen  den  Ziffern  XXf  II 
und  XXV  liegende,  waren  mit  Cnrio  in  Afrika  zu  Grunde  gegangen Die 
XX.  oder  die  XXII.  hatten  die  Pompeianer  in  Curicta  gefangen  genom- 
•  men*).  Die  XXI.  stand  in  der  Baetica^),  die  XXVll.  in  Alexandria*). 
Noch  weniger  als  im  alnkaiüschen  Kriege  hat  Cä^ai  lu  üem  iiäiiber- 
feldzng  gegen  die  Söhne  des  i'umpeius  seine  Veteranenlegionen  verwendet. 
Von  den  13  Legionen  der  Pompeianer  wann  nur  zwei  aus  Casars  Heer 
übergetreten,  b.  H.  7,  4  duae  erant  vernaculae  ")  quae  a  Trebonio  —  dem 
Nachfolger  des  Q.  Cassius  —  tranafugerant.  Eine  ist  diejenige,  welche 
bereit«»  unter  Varro  gedient  hatte"),  die  andere  hatte  Q.  Cassius  aLs  fünfte 
seine.«  Heeres  aufgestellt,  b.  Alei.  50,  '6  quintain  legionem  consiiiuit, 
Dass  sie  die  Nummer  V  geführt,  sagt  der  Verfasser  nirgends.  Schon 
nach  der  Zeit,  in  der  sie  entstand,  ist  dies  unmöglich,  da  die  V.  Alaudae 
bereits  vor  dem  Bürgerkriege  f^rrichtet  worden  war  ^)  und  die  Ut'tiziero 
Cäsars  ihre  L^-intnien  nicht  nach  eigenem  Relieben  benennen  konnten  '*). 
Nicht  minder  widerlegt  diese  Ansicht  der  Charakter  der  Legion  als  vema- 

1)  Vgl.  S.  165. 

2)  Vgl.  S.  166. 

3)  Vgl.  S.  168. 

4)  Vgl.  S.  171. 

5)  Vgl.  B.  169. 

R)  Moamien  Tenteht  HeniMB  XIX  8. 13  Anm.  8  unter  diestn  v«maeiilta  die 

beiden  Varronischen.  Gewiss  mit  Unrecht,  du  die  II.  eine  italische  I-eßion  ist  fvpl 
S.  168)  und  überdies  nach  Cilsrirs  Tod  noch  hestiuid  (vgl.  S.  17C).  Sic  ging  «rst  in 
der  Schlacht  bei  Forum  Gailorum  zu  Grunde.    Vgl.  urch-epigr.  Mitth.  XV  S.  188. 

7)  Vgl.  S.  163. 

8)  Auf  das  von  mir  nachgewiesene  Vcrfobren  des  Antonius  im  mutinonsischen 
Krie^'e  arch.-epigr.  Mittb.  XV  S,  186  Und  unten  S.  182  wird  men  eich  nickt  berufen 
dttrien. 
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enlEt  d«  die  Legionen  dieser  Art  keine  Nummer  fahren^).  Vielmehr 
iit  in  diesem  Abechnitt  qulnta  legio  mit  fifinfte  Legion,  nicht  mit  Legion 
Nr.  5  tu  fibereetxen.  Die  fibrigen  Legionen  des  Pompeins  bestanden  zum 
grOssten  Teil  aus  entlaufenen  Sklaven.  Die  Trappen,  die  CSsar  gegen 
sie  aufgeboten,  sind  nur  tarn  Tdle  bekannt  In  der  Scfahiebt  bei  Honda 
war  nmr  der  rechte  FlQgel  von  einer  gallischen  Vetenmoilegion  gebildet, 
der  X.;  der  Unke  Flflgel  bestand  ans  der  V.  und  der  III.,  von  denen 
letztere  nie  im  Felde  gestanden.  Da  Cftsar  bei  Pharsalus  und  Thapsus 
die  Taktik  befolgte,  die  besten  Legionen  an  die  Flügel  zu  stellen,  so 
war  zweifellos  wie  bei  Thapsus,  auch  hier  das  Centrum  von  Kekrult  n- 
legionen  gebildet.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  wenigstens  zum  Teile 
aus  den  Legionen  bestand,  die  bei  Thapsus  gefochten,  da  die  XXVUl.  und 
XXX.  nach  Cäsara  Tode  in  der  Baetica  sich  finden*).  Dieser  Mangel 
an  Kerntruppen  erklart  die  furchtbare  Gefahr,  in  welcher  Cäsar  hei  Minida 
in  dem  Kampfe  mit  den  verzweifelten  Gesellen  des  l'ompeius  hi  hv,*  t  te. 

Welche  Leistungen  der  Bevölkerung  iialiens  durch  die  Cons«  ription 
aufgebürd  t  wurden,  tritt  erst  deutlieh  hervor  in  der  Zahl  der  nach 
Cäsars  Tod  bestellenden  Legionen,  die  ihren  Ursprung  auf  ihn  zurück- 
führen konnten  Um  die  Legionszahlen  dieser  Heere  richtig  zu  wür- 
dipjen,  muss  man  jedoch  festljalten,  dass  die  neun  gallischen  Legionen 
VI  bis  XIV,  als  }.,nin7.1ich  verttraucht,  aufgelost  wurden.  Soweit  sie  nach 
seinem  Tode  in  den  Bürgerkriegen  auftreten,  sind  sie  erst  neuerdings 
unter  die  Waffen  gerufen  worden*).  Ich  gebe  die  Übersicht  der  bei 
Gftsars  Tode  bestehenden  Legionen  nach  Provinzen  geordnet. 

Hispania  ulterior:  Appian  b.  c.  3,  4('>  LM<  bt  Asinius  Pollio  nur  zwei 
Legionen,  zweifellos  mit  Recht,  obwohl  sich  Jfollio  selbst  drei  Legionen 
zus<  hreibt  Cicero  ad  fem.  10,  32,  4  tris  legiones  firmas  habeo  in  einem 
Briefe,  in  welchem  er  seine  Ergebenheit  für  den  Senat  beteuert.  Denn 
er  selbst  sagt  weiter,  dass  Antonius  und  Lepidus  sich  nur  um  zwei  seiner 
Legionen,  dieXXVlII.  undXXX.-),  bemühen,  ad  fam.  10,  32,  4:  duo- 
debricensimam,  cum  ad  se  initio  belli  arcesaiaset  Antonios  —  Lepidas 
orsit  me  —  ut  legionem  tricensimam  mitterem  sibi.  Die  dritte  wertlose 
hat  also  PoUio,  wie  die  anderen  Statthalter  es  ebenfalls  thaten,  erst  nach 
C&sars  Tode  aufgestellt. 


1)  Vgl.  S.  169. 

2)  Caes.  b.  c.  3,  89  u.  b.  Afr.  81. 

3)  Cicero  ad  fam.  10,  32,  4. 

4)  leb  habe  diaes  Verbaitnia  aafipiklftrt  aTd).-epigr.  Mittb.  XT  S.  184  ff. 

5)  Tgl.  S.  173, 
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Gallia  NarbonensiB  tud  Hispaoia  cit«rior:  Appian  3,  46  giebt  Le- 
pidiu  vier  Legioneo.  IMe  Vermehmiig  des  Hmtob  auf  sieben  erfolgt 
erst  Bp&ter. 

Gallia  eomata:  Appian  3,  4B  drei  Legionen;  beetfttigt  Hunatios 
Planeus  selbst.  Cicero  ad  (am.  10,  24,  3:  in  castris  meis  legionee  snot 
vetenmao  tree. 

Gallia  cisalpina:  Appiaa  3, 49  xwet  Legionen,  dies  bestätigt  Hunatiiu 
Planous  Cicero  ad  fam.  10,  24,  3  Bruti  nna  veterana  legio,  alten  bima, 
sie  ist  also  nocb  unter  Gftsar  gebildet  worden '). 

Italia:  Hier  stand  die  legio  V  AJaudae"),  wahrscheinlich  auf  dem 
Dnrcbmarsche  zum  Partherkriege;  denn  auf  die  Truppentransport«  be- 
zieht sich  Cicero  ad  Attic.  14,  5,  1  quid  tu  illas  (legiones)  putas,  qua« 
fberant  in  Hispania,  nonne  idem  postulaturas?  quid,  quas  Asinius  trans- 
portavit  —  Caninius  volui.  Und  von  Truppen,  die  in  Brundisium  standen, 
spricht  Appian  b.  c.  3,  11  n  ii^tfüds  <TTpaT*ic  und  Dio  45,  3  xal  ffTpaTtwraQ 
axjy^^<r)~  (r'jfi::poTSfi^Öt\>Tai  eh/tu^).     Aucli   saj^^  Appian  b.  c.  2.  110 

Denn  von  diesen  liatten  erst  zehn  das  jonische  Meer  überschritten :  sechs 
standen  in  Maeedoiiien  und  vier  in  Syrien. 

Illyricum:  V  ier.  Unter  Vatinius  drei  Logionen,  App.  b.  c.  4,  79*). 
Über  die  vierte  aus  Vatiniuü  Heer  hatte  C.  Antonius  den  Befehl  über- 
nommen 

Macedonia:  Die  sechs  für  den  Partherkrieg  bestimmten  Legionen, 
von  denen  dio  11..  IV.,  XXXV  .  Martia  nach  Italien  kamen,  eine  unter 
Dolabella  nach  Syrien  ging  und  eine  2u  M.  Brutus  abfiel  °). 


1)  Eine  Mehrzahl  von  Letdonen  bczoii^rl  riteio  \d  Att.  14.  13.  2  D.  Kniti  a<l- 
ventu  ad  legiones,  geachrisben,  bevor  Brutus  noch  seU»t  Legionen  auszuheben 
begann. 

3)  Arch.-epigr.  H Htb.  XV  S.  18$,  wo  Ich  irriger  Webe  g«gl«iM,  dan  sie  An- 
tonius aus  Veteranen  nea  konstituiert  hatte. 

3)  Der  si>  irri/  von  iiarli  Maredonien  vorinigMandUm  tmd  mit  Octaviao  nach 
Italien  zurückgekehrten  Truppen  versteht. 

4)  VelleiuB  2,  GD  M.  Brutus  C.  Antonio  in  Macedonia  Vatinioque  circa  Dynacbinm 
voleiit«»  legiones  oxtonerat  ent<iue  septen  le^onibot  validas  soll  sodis  heiseen. 
Dia  Rkiilige  Appian  b.  cd,  7ll  'i^  lyi-p^tTo  ri^.  Vgl.  Macedonia. 

5)  Plutarch  Brutus  25:  ('  'Avtwvwu  flocAyn-^      Vra/wj  duxfießt^ 

HuTmoc  a'})ytt/t.    Cicero  Philipp.  10,  (>,  13  cum  VII  cfthortibus  esse  Ajxillnni.ic 
scribii  Antuoium  —  P.  Vatinius  apcruit  Dyrrachii  portas  ßrulo  et  e&ercituui  tiaditlit. 
Appian  b.  c.  3,  79.  4,  75  hß  ix  Maxtdoviai  dfftikero  fdiw  zhv  dätA^. 
g)  DntmanB  1,  160. 
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Syria:  Noch  im  Jahre  46  hatte  eich  die  aus  Pompeiaiieni  gehildete 
Legion  empört,  den  Statthalter  Sex.  Julius  C&sar  erschlagen  und  den 
Pompeianer  Caecilius  Bassos  zum  Feldherm  ausgerufen.  Bassus  wurde 
um  die  Zeit  von  Cftaars  Ermordung  von  Antistius  Vetus*)  in  Apameia 
belagert.  Über  das  Heer  des  Antistius  erfahren  wir  nur.  dass  es  dureh 
Tnippen,  welche  Oftsar  aus  Italien  absandte,  verstärkt  wurde*).  Die  beiden 
Legionen,  welche  Cäsar  im  Pontns  zurückgelassen hatten  zur  Zeit  von 
Cäsars  Ermordung  diese  Provinz  bereits  verlassen.  Es  ist  deshalb  walir- 
scheinlich,  dass  Vetus  zunfiolist  mit  diesen  Truppen,  den  einzigen,  die 
in  Asien  standen,  den  Krieg  geluhrt.  nurcli  die  aus  Italien  üingetrolTcne 
Legion  stieg  jetzt  das  Helageningsheer  vor  Apameia  auf  <irei  Legionen, 
deren  Oberbefehl  Staius  Murcus  ühernahm*).  Erst  nach  Cäsars  Ermor- 
dung, wie  es  scheint,  trafen  drei  neue  Legionen  aus  Bithynien  ein  unter 
Marcius  Crispus'). 

Ägypten:  drei  Legionen").  Dass  Allienus.  der  Legat  Dolabellas. 
vier  Tjetrionen  nu>  Al:\  j>ten  h('r;iiit'ülirte.  durt  iiieht  irre  führen,  denn  eine 
ist  von  ihm  j^elbst  gebildet.  Aj»piati  h  c.  '^.  7S  ir-'/t/^^Tv  'i'jtt^c  riatja[ia 
-ih  zcui'  ix  T^:  ijntTTC  f/ourrr^tii'j  rs  xm  hftdaanj  (ha/H^ ei^Twu  >j7th 
hatfidfHn;  hÄeor:aT/>a  /aTu/.s/.e(ftffiutitu^). 

Afrika.  In  Xiiiiiidien  standen  dr*'i  Legionen  unter  T,  Sextius,  App. 
b.  c.  3.  8'  Der  Statthalter  von  Atrika,  Corniticius,  umss  auch  Truppen 
befehligt  haben,  da  er  später  mit  Sextius  im  Kriege  liegt 

Sardinia:  eine  Legion.  Die  Worte  des  Decimus  Brutus;  ricero  ad 
fam.  11.  26  utrum  traiciant  legiones  ex  Afiica  necnc  et  ex  Sardinia  be* 
weisen,  dass  die  eine  Legion,  weldie  Cäsar  im  Jahre  49  der  Insel  zur 
Besatzung  gegeben,  noch  immer  dort  stand. 

Das  fehlende  Heer  des  Corniticius  lässt  sich  nach  dem  Gesetze,  das 
die  ganze  Heerbildung  Cäsars  bt  hen^chte,  noch  ergänzen.  Dieses  <j!o- 
setz  ist  kein  anderes,  als  die  uralte  Vorschrift,  wonach  die  consularischen 


1)  iMo  47,  87  and  f  iccro  ad  .Attir  14,  I»,  3. 

2)  Dio  47,  27,  3:  »««  'Aynari^  —  ix  r^q '  Ptufo^  orpaTiSnat  itn  «(»roS 

.3)  Vfrl,  S.  17.1 

4)  ApjiKin  b.  c  3,  7ö  und  4,  58. 
h)  Appian  b.  e.  8,  78  und  4,  58. 

6)  Vgl.  olMa  S.  171 

7)  Ebenso  4,  58.  Es  ist  dasselbe  Verfahren,  wie  es  ( iisur  von  Ponipciua  be- 
richtet !).  0.  3.  4.  1  iinam  ex  Greta  et  Macetloiiiii  et  voterania  mtiitibiis,  qiii  dimisii 
u  Bupvrioribus  iniperatoribu.H  in  Iiis  proviuciii»  conKedeniiii. 

8)  Dnuniuin  2,  ä,  C20. 
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Jahresheere  Biets  in  Doppdpuuren  ins  Leben  traten.  Denn  mit  Aus- 
nahme jener  Legionen«  wcÄclie  bei  Beginn  des  Bdrgerkriegee  so  gnt  wie 
fertig  standen,  den  drei  Domitiaoischen  und  den  drei  aus  Transpadanem 
gebfldeten  sud  alle  anderen  Legionen  von  Gftsar  in  DoppeliNuuren  auf- 
gestellt worden.  Die  XXin.  bis  ZXVL,  welche  unter  Curio  und  Valerius 
nach  Sicilien  und  Sardinien  gingen  die  XX  Vn.  bis  XXX.,  vor  der 
Niederlage  des  Afiranius  aufgestellt*),  die  XXXI.  bis  XXXIV.,  vor  der 
Schlacht  bei  Pharaalns  gebüdet«),  die  XXXV.  bis  XXXVDI.  aus  Pom- 
pdanem  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus  formiert*).  Ein  weiteres 
Doppelpaar  bilden  die  Hl.  und  IV.  mit  dem  nach  Pharsalus  sicher  ge- 
bildeten, der  L  und  XV  *).  Nach  dem  afrikanischsn  Fddzug  sind  noch 
zwei  Gruppen  entstanden,  die  Tier  unter  Hardns  Crispus  und  Staius 
Murens  nach  Asien  gesendeten  Legionen  ^)  und  die  aftikanische  Gruppe, 
aus  welcher  die  drei  Legionen  des  Sextius  bekannt  sind,  so  dass  also 
Cornificius  eine  Legion  befehligt  liaben  wird.  Beide  Gruppen  zusa^iraen 
führten  die  Nummern  XXXX  XXXXVII"').  Da  nun  die  asiatischen 
bei  Pliilipjü  zu  Grumlo  gini^'en,  die  XXXXI.  aber  nach  dem  Kriege  noch 
bestanden  hat")'  orgiebt  .sich,  dass  die  ulVikani.^che  Gruppe  mit  deu 
Nummern  XXXX  bis  XXXXIII  die  ältere  ist,  die  asiatische,  mit  den 
Nummern  XXXXIV  bis  XXXXVII,  zu  den  jüngsten  gehört,  die  über- 
haupt geschafifen  wurden.  Diese  Zeitfolge  der  Entstehung  entspricht 
vollkommen  dem  bekannten  Gang  der  Ereignisse,  weil  die  atrikanisclien 
Legionen  nach  der  Sohlacht  bei  Thapsus  aufgestellt  werden  mussten, 
die  asiatischen  für  deu  Fartherkrieg  bestimmt  waren.  Da  die  Zahl  der 
Lpgionen  bei  Cäsars  Tode  37  beträgt,  neun  Veteraneiilegionen,  die  VI. 
bis  XI Y.  aufgelöst  wurden     sechs  italische  im  Laufe  des  Bürgerkrieges 


1)  s.  in5. 

2)  s.  irts. 

3)  S.  169. 

4)  S.  172. 

5)  S.  172. 

6)  S.  169.  Dass  dieses  Doppclpaar  so  zusnmmengcsetet  war,  liisst  sich  zwar 
nicht  beweisen,  weil  die  I  und  XV.  zufTilIi^  nir  erwähnt  worden.  .Mnr  es  liefet  kein 
Grand  vor,  zu  bczwcitcln,  dass  Casar  diese  Nummern  doch  formiert  hat,  als  seine 
alten  Launen  sich  nicht  gewnimn  linsoi. 

7)  8. 177. 

8)  Die*  letzte  in  AknaDdria  entstandeoe  hatte  die  Nummer  XXXIX  erhalten. 

S.  177. 

9)  S.  1S8.  Sie  ist  eben  eine  der  athkanischcn  Legionen,  welche  nach  der  Eia- 
oalirae  Roms  zu  Octaviaa  flbeitrateii.  8. 183. 

10)  8. 175. 
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ontergegangeD  waren  so  ergiebt  sich  als  Geaamtxabl  der  CftsariscbeD 
Legionen  die  nugefaenere  Masse  Yon  52  Legionen.  Eine  von  diesen,  die  Pon^ 
tica,  hatte  keine  Nummer*),  so  dass  die  Legionsziffern  nnr  die  Nummer  51 
erreicht  haben.  Also  ist  nach  der  EntsendtiDg  der  vier  Legionen  nadi 
Asien  noch  ein  Doppelpaai  mit  den  Nummern  XXXXVlll  bis  LI  ent- 
standen. Es  entspricht  vollkommen,  dass  nach  der  Angal  t  des  Muna- 
tius  i'laiicus  über  das  Heer  des  Decimus  Brutus,  Cicero  ad  lain.  lo,  24,  ;> 
Uruti  una  veterana  legi«»,  altera  bima.  eine  der  Lo«(ionen  von  (jallia 
Cisalpina  erst  am  Ende  üus  Jahres  45  gebildet  worden  ist. 

In  Italien  .^elb^t  hatte  Cäsar  im  Laufe  des  Krieges  demnach  2&  Le- 
gionen ausgehoben,  die  I,,  III.,  IV  .  XV..  die  XXIIT.  bis  XXXIV.  die 
XXXX.  bis  LI.,  so  dass  die  Legion  zu  6000  Mann  gerechnet,  an  200000 
Italiker  unter  Wail'en  gestellt  wurden,  wobei  die  Ergänzungsmannschaflen 
nicht  veranschlagt  sind.  Eine  Massenconscripiion  dieser  Art  hatte  Italien 
seit  den  Tapen  Sullas' nicht  gesehen'). 

Die  Art,  wie  diese  Heere  durch  Aufstellung  neuer  Legionen  sich 
erw^terten  oder  auch  durch  Vereinigung  mit  anderen  Heeren  ihre  selbst* 
ständige  Existenz  verloren,  wird  durch  eine  knappe  Übersicht  der  kri^e- 
rischen  Ereignisse  bis  zur  Begründung  des  Triumvirates  klar  werden. 

Durch  die  geographische  Lage  der  Provini  war  das  Heer  des  Decimus 
Brutus  politisch  das  wichtigste.  Aber  der  militftrische  Wert  dieses  Heeres 
stand  im  umgekehrten  Terhftltnis  su  dieser  politischen  Bedeutung.  So  hat 
denn  Decimus  Brutus  sein  Heer  durch  Aufstellung  awder  Legionen  vor« 
st&rkt^)  und  diese  durch  Kämpfe  gegen  die  AlpenvOlker  solange  in  Übung 
gehalten,  bis  ihn  der  Anmarsch  des  Antonius  zwang,  sich  nach  Miitina 
/.u  werfen.  AiitouuLs  hatte  nur  einen  Teil  der  Macht,  mit  welcher  er 
diesen  fähigsten  aller  cäsarischen  Generale  aus  dem  Besitze  seiner  Provinz 
verdrangen  wollte,  wirklich  aufzubieten  vermocht.  Die  Angabe  Appians 
über  dieseti  Heer  b.  c.  3,  46  o  fnoaxtiQ  w)xu},  //»ni;  rtov  ueoÄixuou 
T/Jta  zi).r^   TU  ix  MtixcdiMm;  furäzsttTTra  )'if>  irjuft  xai  To  Xtnriov 

dif  lxTo).  i^sf77nuTS')friwo>  'Ve  EU  ist  in  einem  Punkte  irri.i,'.  Nur  drei  waren 
Oäsarl^ioueo,  die  IL  und  XXX  Y.,  aus  Pompeianern  be^tebeud^),  und  die 

1)  Su  165.  ISG. 

2)  S.  IfiO. 

3)  Liv.  Periocb.  HS:  XLVII  Iwone»  in  agroe  captos  dedaxit  Vgl.  App.  b.  e. 
I,  100. 

4)  App.  ^  4  '  (Kpartä         aduj»  —  oidiT&y  rpta  riJtijf  Av  iv  /tku 
upTttnpaTt'JTtou  dviift€hv.  Dass  er  «ino  vierte  noch  vor  der  Einechliessung  in  Motina 

errichtet,  r-oigt  Api».  3,  i)7  Jixtuo  ok  r)v  r£/,3j  oixf/  or^  zinmina  fth  rr/  iftrstor»- 
7:iiÄe/uÖTa7a  'j-rlt  M/toi)  dtift^UfiTo  xat  i>dan  iu,  rä  v€w*ny*«7£vra  ök  r^u  di. 

5)  Vgl.  S.  172. 
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V.  Alaiidae  *).  Die  vierte  nennt  Cicaro  Philip«  3,  31  in  Oalliam  mnti- 
latiim  dudt  ezercitum;  cum  una  legione  et  €a  vacillante  L.  fratrem 
expectat*).  Ent  wftbrend  der  BelageantDg  stellt  Antonioe  noch  weitere 
zwei  Legionen  auf*),  üm  den  Enteatz  von  Mutina  zu  versuchen,  stand 
dem  Senat  kein  anderes  Heer  zur  Verfögaog  als  jenes,  welches  Octavian 
aufgeboten  hatte. 

Die  Znsammensetzung  giebt  wieder  Appian  b.  c.  9,  47  Kaiaapt  dt 
duo  fttv  ofwuaQ  a^toXoycÖTatay  ra  ig  airhv  dim  roh  *Avtwwo\»  ftera- 
^ndtfta,  &»  vzfMwk/nyojv,  S6o  ix  rtu'j  zfmttpm  itrrfiaTe'jftivant.  Die 
vier  cSsarischen  sind  die  beiden  maküdonisclien,  die  und  Martia  und 
die  wiederaufgestellten  VeteranenlegiontTi.  ilie  VII.  und  VHP).  Doch  war 
Cäsar  genötigt.  binden  rnaktHlonischcn  un  den  CüdsuI  Hirtius  abzii- 
tieten  Schon  (laiiutis  wird  die  Aufstellung  jener  zwei  Rekrutcnlegionen 
erfolgt  sein,  in  deren  Besitz  wir  Octavian  nach  dem  Entsätze  von  Mutina 
ßnden^).    Während  der  vergeblichen  Bemühungen  dieser  Heere,  den 


1)  Vifi.  s  m. 

2)  .So  schwer  ist,  einer  Angabe  Appians  den  (ilaubeo  zu  verftugea  —  das 
jjjjj  pi/j  a'jz(f  xai  TU  Äotnou  dif'ixro  scheiat  jedoch  von  seiner  eigenen  Hand, 
vgl  3,  4S  —  Bo  wird  dodi  Dramaatt  1,  210  das  Kichtige  gcsehan  haben.  Tor  allem 

ist  von  iliRT  vierten  Casark'gion  in  den  Kfimpfen  vor  Mutina  mchia  an  finden,  die 

II  und  XXXV.  t,'tlieii  hei  Forum  (iallorurn  /u  Cmnde,  ("irero  da  fam.  X,  30;  die 
V.  .\l.iudue  entzieht  sich  in  liesrlilosspner  Ordnung  der  Niederiage  bei  Mutioa,  ad 
fam.  10,  MI,  1,  wahrend  das  guize  uhnge  Heer  sich  auflöst. 

3)  Phiüp.  8,  25  und  27.    Vgl.  arch.-ci  i^'r-  -"»üHh.  XV  S.  186  Anm.  it». 
1)  Vgl  arch-epigr.  Mitth.  XV  186. 

6)  Appian  b.  c  3,  Co  "//»rw^c  —  xo  ftipoz  jyr«<  ra  96n  rih^  tä  itapä 
*Avuinnott  pataardofTa     xac  b  KeSaap  ai:w*Ta  mtvejftopetf  luptadpiwn  de 

kXtipaZti»  pef  äX^lan^.  Et  Bcbeint  die  Abaicht  bestanden  su  babeo,  Octovian 

auch  die  beiden  Votcranenlegionen,  die  VII,  und  VIII..  zu  nehmen.  Die  Weigerong 
dieser  beiden  Tjepinnpn,  zu  kämpfen,  Cicero  Philipp.  II,  .37:  qui  autem  quiescunt 
ut  septima  et  octava  l^o,  in  magna  gloria  et  laude  ponendos  puto  kann  ich  nicht  - 
«nden  TarateheD.  Vgl.  arch  epigr.  Mitth.  XV  S.  IS6  Anm.  20.  Anf  dfesM  vorAber* 
gehende  Kommando  des  Konsuls  Hirttua  aber  die  beiden  maeedoniachen  liegioncn 
stntzt  sich  die  vcr^rebliche  Forderung  des  Senates,  dass  auch  diese  an  Decimus  Unitns 
abgetreten  werden  sollten.  Appian  b  r  />.  75   Cicero  ad  fam.  11.  7,  2;  U,  2;  Ii«,  1, 

6)  ()ct.'ivian  liai  bei  seinem  .Marsche  auf  IlAm  acht  Legionen,  also  vier  Rekruten- 
legioncn ;  zu  den  ursprtinglicben  kam  nach  dum  Entsätze  von  Mutina  eine  aus  Pan&as 
Heer.  Cioeio  ad  fun.  11,  20,  4  de  exercitu,  quem  Panaa  babnit,  legionem  mihi  Caesar 
non  lemlltit.  Deshalb  schreibt  sieb  Decimus  Brutus  selbst  noch  in  Dertona  nur 
sieben  Legionen  zu  Cicero  ad  fam.  11,  10.  .'j  Septem  numernm  nunc  leni'^iium  alo. 
Die  vier  in  Mutina  belagerten  (Vfjl.  S  ITS  Anm.  nnd  die  drei  ans  l'ansjus  fleer. 
Iis  mag  seiu,  da»»  i  iisar  von  Hirtius  die  beiden  Kekruteulegioneo  zum  Krsatz  fiir 
die  makedonischen  erhalten  hat. 
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EDtntx  von  Hutioa  herbamfftbnii,  hatte  Pama  endUeh  fUnf  neue  Be- 
kiutenlegioiuNi  aulgestellt  Eine  blieb  zum  Sehntze  Roms  znrftok'),  mit 
vieren  *)  trat  er  den  YoriDaneb  gegen  Motina  an  nnd  bewirkte,  als  der 
Sieg  des  Hirtios  bei  Forum  Gallomm  ihm  den  Weg  erdlfnet  hatte,  seine 
Yereinigung  mit  dem  Bntsatzheer.  Nach  der  Abdcbt  des  Senates  sollte 
Oetavian,  durch  den  Tod  der  Consula  alleiniger  Befehlshaber  des  Senats- 
heeres  geworden,  die  Truppen,  die  dem  Befehl  der  Gonsnln  unterstanden 
hatten,  an  Decimus  Brutus  abtreten.  Er  überliess  ihm  nur  drei  wertlose 
Bekrotenlegionen  Pausas Damit  war  es  Decimns  Brutus  unm<)glich  ge- 
worden, den  Sieg  bis  zur  Vernichtung  des  Antonius  auszunützen.  Trotz 
aller  seiner  Bemühungen,  sein  Heer  durch  neue  Aushebungen  zu  ver- 
stürkon^),  zum  Teile  aus  aufgegritVeiicn  Soldaten  des  Antonius**),  hing  doch 
die  Entscheidung  ITir  ihn.  wie  für  den  Senat  nur  von  der  HaUiiiit,'  der 
Statthalter  des  Westens  ab  Zwar  halle  er  noch  drei  weitere  Kekruten- 
legionen  auf  die  Beine  gebracht,  aber  ül>er  den  Wert  dieser  Truppen 
urteilt  Munatius  Plancus  nur  zu  richtig  Cicero  ad  tarn.  10.  24,  3 :  Bruti 
una  veterana.  a1t4»ra  bima,  o(  to  tironuni.  Nur  die  zwei  Rekrutenlegionen, 
welche  die  Belagerung  von  Mutina  ausgehalten,  konnten  als  kriegstüchtige 
Truppen  gelten*),  und  waren  sich  dessen  auch  bewusst,  indem  sie  mit 
ihren  Kampfgenossen,  den  bei<len  Casarlegionen,  nach  dein  .\bfall  des 
Munatius  Plancus  ihren  Feldlierrn  zuletzt  im  Stiche  liesseD,  um  sieb 
gleichfalls  Antonius  an/.uschüessen 

Antonius  selbst  hatte  auf  der  Flucht  von  Mutina  nur  die  legio  V 
Alaudae  zusammengehalten,  zu  dieser  süess  bei  Vada  SabaUa  Ventidius 

1)  Obs«qa«in  €9  Signa  legiooii  quM  fdieta  aPanta  ad  ntbia  praeaidium  erat 

App.  3,  Ol.  Dio  IC.  lt.  Dies  ist  dir  U>trio  V  urbana  der  Inschriften  C.  I.  f,  V.  2514. 
2518.  I>t'Dn  der  Naine  urbana  ist  technisch  für  (Hl»  zum  Schutze  der  Hauiil^tadt 
bestimmten  Legionen  schon  zur  Zeit  des  Imaoibiiliächen  Krieges.  Mar<|uardt,  ätaatiiT. 
II  8. 980  Anm.  7.  Angustos  liest  aber  den  Legionen  fremder  Mene  bei  der  Ein- 
reibung in  sein  Hiir  dio  alten  Nummern.  Vgl.  aicb.-epigr.  Mitth.  XV  S.  187  n.  190. 
Die  Lepion  liat  dann  fnrtht'Staiiden  bis  zur  Zeit  dr-r  Schlacht  hfi  .^otiura,  nach  wel- 
cher die  Vfter.iiu'ii  in  Atesto  angesiedelt  wurden.  Vgl.  Mommsen  C.  i.  L.  V  p.  240. 

2)  Cicero  ud  tarn.  10,  30,  1  nos  quattuor  legiones  tironum  habere  solum. 

3)  Vgl  a  180  Anm.  6. 

4)  Cicero  ad  fam.  11,  20,  4  legiones  armo  et  paro. 

.'»)  Cicero  ad  fam,  11,  20,  3  qui  cum  Antonin  votcrani  fut  nint  Darauf  stutzte 
sich  das  verzerrte  üerücbt,  das  Asinius  Pollio  in  Spanii'n  zuL(eira{jon  wurde.  Cicero 
ad  fiun.  10,  33,  5  Brutum  enim  cobortia  XVII  et  duaa  non  irequenteii  lironuui  legiones 
qua  ooDtcripserat  Antonius,  habere  audio.  Vieinwhr  bat  Brntns  diese  legfones  U- 
ranrnn  selbst  ausgehoben.   Vgl.  8. 179  AnnL  4. 

f")  Vgl.  S.  m  Anm.  4. 

7)  Appian  3, 07:  irri  de  ixeivoiQ  (dell  Rekruten)  «««  tu  dpj^atoTSpa  Haaapu 
'AuTu/utov  {i^(öf>o>jvy. 
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mit  drä  Legionen,  wdehe  er  im  Picenischen  gebildet,  die  die  Kninmeni 
VII,  VIII,  IX,  im  Änscblusse  an  das  Heer  von  seebs  Legionen  fabrten, 
mit  welcbem  Antonius  Mutina  belagert  batte  Lepidus  batte  tur  Zeit 
seiner  Vereinigung  mit  Antonius  sein  Heer  von  vier  Leonen  bernta  auf 
sieben  verstärkt,  Appian  b.  c.  3,  84.  Wie  diese  neuen  Lsgionen  ent- 
standen sind,  zeigt  Hunatius  Plancus  Cicero  ad  fiim.  10,  11,  2  si  decinia 
legio  veterana,  quae  nostra  open  revocata  est  cum  reliquis*)  d.  b.  den 
beiden  anderen  neuen  in  Lepidus  Heer.  Cftsar  hatte  in  der  Narbonenais 
Veteranen  aus  fünf  Leonen  deduciert,  deren  Nummern  aus  den  Bei- 
namen der  Kolonien  belcannt  sind.  Ausser  der  X.  die  U.,  VI.,  VII., 
VlII  *).  Zwei  derselben  muss  also  Lepidus  neben  der  X.  wieder  aufgestellt 
baben.  Da  die  VII.  und  VIII.  in  Oetavians  Heer  bereits  formiert  wazeo« 
die  II.  bis  zur  Schlacht  von  Forum  Gallorum  in  Antonius*  Heer  diente^ 
80  muss  damals,  welche  Legionen  Lepidus  auch  aufgestellt,  eine  doppelt 
existiert  haben.  Der  Druck,  den  eine  solche  Zusammensetzung  der  Heere 
auf  die  Machthaber  ausgeübt,  um  die  Versöhnung  bei  Honoiiiu  vorzu- 
bereiten, ist  einleuchtend.  Asinius  Pollio  führte  Antonius  nur  zwei 
Le^onen  zu  (Appian  b.  c.  3,  97),  er  hat  demnach  die  unbrauchbaren  Re- 
kruiculegionen  in  der  Haetica  gelassen*).  Auch  Munatius  Plancuo  traf 
nur  mit  den  drei  Veteranen legionen  seines  Heeres  ein,  Ai»pian  b.  c.  3,  07. 
Seine  zwei  Kekrutenl^iooeu  waren  also  in  seiner  Provinz  geblieben 

1)  Lepidiu  schreibt:  Cicero  ad  fam.  10,  .>4,  1  P.'Ventidtiis  saas  legiooes  trea 
cODinniit  cum  eo  —  habebat  antea  legionem  quiatam  et  es  reliqais  I^onibus  magnAm 

multitudinem  eed  inermoram.  Dom  gegenüber  ist  das  Gevflcht,  das  AsiniltS  Pollio 
hörte,  Cicero  ■\(\  fain.  10.  4  lesifnc«;  sub  sisrnis  armata's  tri«  et  1',  ILicrienni  nnam. 
ifiermis  bene  multos;  Veotidium  quoque  se  cum  iegione  Vll.  VUl.  I.V.  couiunxisse 
ia  Mfaiem  «nten  Teile  notwendig  &l8ch.  Vgl  «ach  Appiaa  b.  e.  3, 68. 73. 84,  CSceni 
PhiUpp.  Ii,  23  und  arch.-eiiigr.  Mitlh.  XV  8. 186  Aam.  20. 

2)  Vgl.  auch  AppiaD  b.  c.  3,  S.'!.  Revocatus  ist  der  technische  Ausdruck  für  die 
Wicderaufbletung  der  Veteranen  in  doii  Insrliriften.  Vp].  Epheni.  Epigr.  V  S.  14.'^ 
Anm.  2.  Vgl.  auch  TiU-.  bist.  2,  82  revocavit  veteranos  Veilcius  1,  III  revocati  andic(ue 
et  omnea  ▼eterani.  Evocatus  hatte  in  der  KAiseneit  die  bestiinnite  tedmiadie  6e- 
deutong  erhalten,  wonach  es  jene  Veteranen  der  hanplatadtiichen  Besatsang  beseidi- 
oet,  die  rr'j7i>lni;\?'^ig  nach  der  l'irriFtordnung  weif iriliVnrn. 

3)  Vgl.  Kubitschek  impcriuin  luniiüinim  trihiititii  descriptum  p.  20.H.  Wenn  die 
Secuudaui  von  Cäsar  nach  Arausio  deduciert  sind,  was  der  Geschichte  diei»er  Legion 
(vgl.  8. 169)  nicht  entspricht. 

4)  Vgl  S.  175. 

5)  Venn  wenn  er  8!ii:»t  Cicero  ;id  fam.  10,  S,  G  legiones  habeo  quinque  sub  signis, 
30  müssen  zwei  ii  h  h  seinen  cijfonen  Worten  IG,  21,  ;>  in  castris  meis  legiones  sunt 
veteranae  tres,  tironum  vel  luculentissima  ex  omnibus  una  Uekrutenlegionen  gewesen 
«ein.  An  diesen  Worten  geht  Qberdics  hervor,  dass  er  seme  sweite  Rehmtenlegien 
bereiVt  bei  dem  Vormmrh  (Iber  die  Isars  in  der  ("omata  xnrttcklieBS. 
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Daaadi  betrug  die  Oesamtzahl  der  Legionen  der  vier  Feldherren  zu- 
aammen  mit  den  vier  nbergetreteneoen  Legionen  des  Dedmns  Brutns  23. 
Aber  Ton  diesen  besessen  kriegerische  Er&hmng  nur  17:  die  zwei  des 
Asinius  PoUio,  sieben  des  Lepidus,  eine  des  Antonius,  drei  des  Munatius 
Plancus  und  vier  des  Dectmus  Brutus.  Es  ist  deshalb  roUkommen  ein- 
lenehtend,  weshalb  Antonius  und  Lepidus  nur  mit  17  Legionen  naoh 
Italien  zogen  und  sechs  jensäts  der  Alpen  zurücklieesen,  Plutarch  An« 
tonins  18  bmpißaXe  rag  "AXiKtc  sig  tr^v  *kaUmt  ufwu  eiSTä  xat  Stisut 
Hhj  ;teC<S»y  —  /woig  de  tppmipav  faXariag  Tayfiartt  XeAoimt  fiStä 
O^apim»  Auch  Octavian  hatte  sein  Heer  inzwischen  soweit  verstärkt, 
dass  es  dem  Get?ner  den  Sieg  hätte  streitiir  maclien  küiinuii.  Die  letzten 
Küstiin<;en  des  Senates  waren  ihtu  nach  der  Kinnahiiifi  Roms  ohne  Kampf 
zugefallen,  so  dass  seiu  Heer  dureh  die  beiden  aus  Afrika  herbeigerufenen 
Cäsarischeu  Legionen  Appian  b.  c.  3,  91.  92  und  liie  Itekrutenlegiüii 
Pausas')  auf  elf  la^gionen  angewachsen  war.  Von  diesen  sind  sechs 
Cäsarische  Lepionon fünf  Rekrntenlegionen.  Das  vereinigte  Heer  dur 
Triumvirn  zählte  nach  dem  Vertra[je  von  Bononia  fünf  Ciisarische  Votc- 
ranenletrionen 18  kriegsgeübte  Legionen  und  5  Kekrutenlcgionen.  Für 
die  Assignation,  welche  die  Triumvirn  ihren  Heeren  zusicherten,  kamen 
nur  die  18  kriegsgeübteii  Let^iorien  in  Hetracht*),  und  deshalb  ist  die  Zahl 
der  Städte,  deren  Boden  kontisziert  werden  sollte,  in  dem  Vertrage  von 
Bononia  auf  18  fixiert  worden.  App.  b.  c.  4,  3. 

1)  Vgl.  S.  181,  Amn.  1, 

2)  Vgl.  S.  1^0. 

3)  Ohne  /weilel  sind  die  drei  I>egiouen,  welche  Lepidus  an  Octavian  abtrat, 
App.  b.  c.  4,  3  eben  jene  drei  cäsarischen  Vctcranenlegionen,  tlie  er  in  der  Narbouensis 
Mtfgdwton.  Denn  sie  dienen  in  Clson  Heer  spfttorhin,  •rcb.'«piKr.  Mitth.  XV  S.  188 
Amn.  30.  Damit  hörte  auch  die  abnorme  Doj^elexistcni:  «.-{[ler  dicsiiT  Legionen  auf. 

4)  Die  fünf  <  ;is;ii  is(  hen  Vctcranenlegionen  waren  schon  deduriort,  (k-n  vieren  fies 
DedmuB  iirutus  war  die  Assignation  bereits  vom  Senate  zugesichert  worden.  Cicero 
«d  fam.  11,  20,  3  (luattaor  iegiottibuB  iie,  quibus  agros  dandos  censoistis;  11,  21,  5 
de  qonttaor  legionibus  deqne  agrie  assignandis.  Wenn  sie  ancb  ihre  AnsprQdie 
durch  die  Bekäm]ifung  des  Antonius  erworben  hatten,  so  kann  es  doch  bei  dem 
Corpsgeiste  der  cäsari^rhen  Legionen  keineswegs  lu-fri'nuien.  dass  anrh  sir  jetzt  be- 
dacht' wurden.  Die  Spuren  der  Triumviralcn  Assignation  sind  in  den  Lischrifteu 
iQSSent  dOrflti;.  Aber  die  Isgio  lY  Sonna  C.  I.  L.  X,  5713  ist  gewiss  Iteine  vierte 
L^ion,  die  aus  Soranera  gebildet  ist,  sondern  die  oaeb  Sora  dednderten  Veteianen 
der  Lp^io  IV.  Dass  JTian  im  allgemeinen  die  Veteranen  einer  Legion  beisammen 
üess.  zeigt  auch  ilie  dieser  Zeit  anpehflrende  Inschrift  C.  1.  L.  XIV  22G4  praefectus 
ieg(ionibu8)  XXVli  et  VII  Lucae  ad  agros  dividuodos.  .\p[iian  b.  c.  23  o'^'»  oe 
arparoü  vihj  r«  ic  'Apciova  nohp  ^xiapiva  Kaiaapi  zs.  oura  zarptpa  xat 
iürpattufiiva  'Jitratvap.  Nor  wurde  die  ursprüngliche  Abiidit,  jeder  Legion 
«ne  Stadt  anzuweisen,  aufgegeben,  weil  eine  Reihe  der  Stidte  begnadigt  wurde  und 
die  ZaU  der  Legionen,  die  bedacht  werden  sollten,  immer  wuchs. 
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Der  mutioeosiscbe  Krieg  und  die  Neuordmuig  des  Staates,  wie  man 
es  nannte,  durch  die  TrinniTirn  hatte  den  Befreiern  Zeit  gegeben,  sich 
aller  Streitmittel  des  Ostens  zu  venicheni.  Brutus  hatte  in  Makedonien 
zunäehst  eine  Legion  aus  den  Versprengten  der  in  der  Schlacht  ha,  Phar* 
Salus  geschlagenen  Poropeianer  und  Soldaten,  welche  ihm  der  Qutator 
Apuleius  angefahrt,  gebildet  0*  Als  er  dann  auch  die  sechste  der  make- 
donischen Legionen  gewonnen*),  drang  er  nach  Illyricum  vor  und  beweg 
das  gesamte  Heer  von  vier  Legionen  zum  Anschluss*).  Ausserdem  hatt« 
er  aus  Makedonien!  zwei  legiooes  vemaculae  gebildet^).  Gassius  hatte 
der  Znliiill  noch  mehr  begünstigt.  Die  Heere  in  Syrien  erkannten  ihn 
als  Feldherrn  an,  so  dass  er  ohne  Schwertstreich  in  den  Besitz  tou 
sieben  Legionen  gelangte '').  Er  zwang  durch  diese  Übermacht  den  Le- 
gaten des  Dolabella,  der  die  rier  äg}^ti8chen  Legionen  zur  UnterBtätzong 
Dolabellas  heranführte,  die  Waffen  zu  strecken*).   So  war  auch  das 

1)  Dio  47,  Sl :  orparuiTai  mt/uoui^  rob^  pkv  ix  i^c  J^pos  0apaäAi^ 
fidjp^  ixti  xoo  Tttptitkaamfdwi'^,  Plutarch  Hrataa  35:  *i^n  Sk  ixpt  Beaaa- 
Ua»  in  f^c  IIoftTnr^mi*  tnpaTtäg  izJluvwvTo  auvi/tpeou  da/iiutog  Ttpog  a'JTov. 
Appian  b.  c,  1,  75:  izecor^  rrao  '.Izo-jh^iou  fftpanä»  ti  «va  eiXil^tu  oa^i* 
*JlnofAr^cog  etj^e.  Vgl.  Drunnuin  1,  262. 

2)  S.  176. 

3)  S.  176. 

4)  Appian  b.  c  S,  19  *tuTw  (GefuDgeanahmt  des  C.  ABtoniusii  hfntt'Ktjt  /terä 

xaxeXstvf  airwu*  xai  ig  ritv  'hithxhv  rpoTtw  xat  rdSe  ijofotdl^Tu. 
Mfaider  deutlich  in  der  Wiederholang  des  Berichtes  4,  75. 

5)  S.  177. 

6)  S.  177.  nie  FSlschtiiii:  lit  s  Hrit  f\s  ei  h9el8  mit  Marcus  llrutus  wird  völlig 
deutlich  durch  den  absoluten  Maugel  ah  nuiitüriscUeii  Naciuicliteu.  Mao  ver^gleiche 
echte  Nftchriditen  wie  Cicero  Philip.  11»  30  enm  a  Q.  Mardo  Criepo  proeoottde  L. 
Statio  Murco  proconsule,  A.  AlUeno  legato  exercitns  aocipere  und  ad  fam.  12,  It  L. 
Murcum  et  Q.  ("rispum  inperntow  —  rxcrritus  mihi  tradidernnt  item  legionem 
quam  I*.  Caecilius  Bassus  habuit  ad  me  vetiisäc  scito  quattuor<|ue  legiooes  quas  .Mlienus 
ex  Aegypto  duxit,  traditOB  ab  eo  mihi  ess«  scito  mit  der  Fälschung  M.  Br.  2,  5  Ca&sius 
noBter  Syriam,  legionee  Syriacas  habet,  ultra  quidem  a  Hureo  et  a  Mardo  et  ab  exer* 
dta  ipso  arcessitus.  Solange  es  ein  röitiisches  Heerwesen  gab.  unteruhied  mao  ebeo> 
soviele  excrcitus  ah  sclbstiindlgf  KomTnatulpn,  niiter  der  Rf]tiihlik  soviele  exerritus, 
als  es  Heere  gab  unter  Beamten,  die  suis  auspiciis  fochten,  in  der  Kaiserzeit  soriele, 
als  der  Kaiser  tegati  propraetore  oder  ihnen  gleidistehende  Statthalter  vom  Bitter- 
rang eimetxt.  In  Syrien  standen  damala  also  drei  «terdtai.  Aua  bloaier  rhetoriidiw 
Spielerei  ist  der  eine  General  mit  dem  Cogtiomen  Murcus,  der  andere  mit  dem  (lentile 
Marcius  bezeichnet.  Und  wieder  aus  Spielerei  «nd  nicht  minder  falsrh  fn!i?t  auf 
Syriaro,  legiooe»  Syriacas.  Die  legioncs  Syriacac  sind  technisch  die  ijegionen  des 
exerdtna  von  Syria,  B.  Sneton.  Tiberins  48  qnaedam  munera  Syriads  legionibus. 
Wenn  ein  Spaterer  so  geechrieben  hatte,  Appian  oder  IHo,  dem  die  Dinge  nicht 
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Scliiclnal  DolabeUas  entschiedeD,  der  nach  eioem  InineD,  kopflos  gefiahrteii 
Kampfe  erlag.  Seine  Legion  ^)  nahm  GassiuB  in  sein  He«  auf*).  Caasiaa 
ailüte  jetat  zw^ü  Legionen,  sechs  CSaarische:  die  diei  des  Marcins 
Crispus,  eine  des  Stains  Marcus,  die  Dolabellas  und  die  XXVII.  aus 

Alexandria,  die  drei  porapeianischen  XXXVI.,  XXXVIL,  XXXVIII.,  die 
Ponüca,  die  gabiiiiani.sche  aus  Alexandna  und  endlich  die  aus  den  Cber- 
reaten  der  Heere  des  Pompeius  und  Crassus  gebildete  vierte  des  Allicims*). 
Eine  von  diesen  liess  er  in  Syrien  zurück*).  Nachdem  zwei  untfr  Staius 
Murcus  und  Domitius  Aheuobarbus  auf  der  Flotte  eingeschifft  worden^), 
zählte  das  vereinigte  Heer  der  Befreier  noch  17  Legionen*).  Das  Heer 
*  der  Triumvirn  war  ihna  an  Zahl  und  noch  mehr  an  Tüchtigkeit  der 
Truppen  so  sehr  überlegen,  dass  nur  der  Vorteil  der  trefüichen  Stellung, 
welche  Cassius  zur  Verteidigung  gewählt,  eine  Zeit  lang  das  Gleich- 
gewicht herzustellen  vermochte.  Während  den  Triumvirn  das  uner- 
schöpfliche Material  des  Westens  zur  Verfügung  stand,  hatte  Cassius 
mit  richtigem  militftrisehen  Sinne  darauf  verzichten  müssen,  seine  unvoll- 
afthligen  Legionen  aus  den  nnhiaucbbaren  Asiaten  auch  nur  xu  ergftnzen. 
Mit  diesem  Heere  war  selbst  f&r  bessere  Feldherren  der  Sieg  nicht  an 
gewinnen,  und  man  versteht  die  dumpfe  Resignation  der  Führer,  von 
denen  der  eine  sich  moralisch,  der  andere  militärisch  vor  der  Zeit  ver- 
loren gab. 

Von  den  Rüstungen  der  Triumvirn  sagt  Appian  b.  c.  4,  8:  roo  Sk 

lebendig  m  Augen  atanden,  so  ktanle  num  darober  hinwegnbea,  aber  der  Zelfr> 
genösse  nnd  Obei^enerat  Hrutus  konnte  keine  solche  Schnitier  machen.  Auch  der 

Cassius  nostpr  ist  in  einer  niilit  irisc  lion  Ikpes*  '  ?  nbel  an  seinem  Platze  and  ent- 
spricht dem  Vorhältnisse,  in  ({•■m  liiise  hcidpn  Männer  stinden,  gar  nicht. 

1)  S.  17G.  Dolabella  halte  auf  dem  Marsche  eine  zweite  Legiou  gebildet.  App. 
b.  c.  4,  GO,  vgl.  Cicen»  Philipp.  4,  Ifi  habet  legionem,  habet  fiigitivei.  Die  »reite  rasch 
ansammengeraflle  Torttef  sich  naeh  der  Niederlage  bei  Antiochia,  Cicero  ad  hm,  12, 15, 
7:  militcs  —  um»  Dolabella  ex  Aeia  conscripserat—  ea  nocte«mnsa  lere  Asklioos 
militi'^  ab  eo  discessisso 

2)  App.  4,  62  und  Dio  47,  30. 

3)  Vgl.  S.  177. 

4)  App.  4,  SS. 

5)  App.  4,  74  und  8ß. 

6)  Appian  4, 88  lyhn^^ro  zaurz^  o-Äiztou  i>[/saxui(isxfi  riki^,  lifio'jxm 
ftku  oxToj,  harrntw  /?£  hvift.  v^rslkz  o']ok)/,  «/./.  ic  o'jn  {^o'uüdsxn  Schwoighilusor 
RCiri«:«  mit  lUvht,  wie  die  Zalil  <lci  Soldaten  beweist)  rrtfj  ri/.r^  uaMfTTa  uvriz^r^- 
l$uniiz\/<L  ü}^  fiy/tahm  fV)ftiwiac  nz/iztuu  utufi  tuc  oxzto.  Die  Gesamtzahl 
der  Legionen  ist  richtig,  nur  hat  Appiuu  vergessen,  hier  nochmals  an  erwfthnen,  data 
sirci  anf  der  Flotte  ateben. 
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rihf  vufm^tu  Kaimifta  xaHt  'AvTtmny*  rpia  fj»y  hmaapa  Htmapa  H  Av- 
Ttiutovj  iOQ  du  ig  rnv  tttiA^tmt  adt&v  kxdxäpoQ  tomoiv  ^vc.  Hau  erkennt 
leicht  in  den  sieben  Legionen  des  Lepidus,  welche  Cftsar  und  Antonios 
teiIeD,  die  drei  Veteranl^onen  und  die  vier  cftaariechen  Legionen,  die 
Lepidos  zuletst  befehligt  hatte*).  Anch  die  40  Legionen  des  Cftsar 
und  Antonius  lassen  sich  wenigstens  nachrechnen.  Nach  Appian  wandten 
sich  die  sechs  legiones  tiionum  auf  der  Flucht  m  Cftsar,  App.  8,  97 
TCp&Tot  fikv  m  utwnpäTttiTtft  —  ig  Kmaapa  i^atpou».  Das  giebt  mit 
den  elf  Legionen  dee  Cftsar  und  den  drei,  die  Lepidos  an  ihn  abtrat, 
20  Legionen.  Antonios  hatte  die  14  fibrigen  Legionen,  mit  welchen  er 
in  Italien  eiDgedmngen,  und  die  sechs,  welche  in  Gallien  turfickgeblieben 
waren.  Allerdings  mtisste  man  dann  annehmen,  dass  die  drei,  mit  wd- 
chen  Lepidos  «am  Sehutase  Roms  zoröckblieb,  neu  gebildet  waren.  Doch 
geht  aus  den  Angaben  Appians  fiber  die  Landanwdsungen  an  die  Sieger 
Ton  Philippi  hervor,  dass  die  28  Legionen,  welche  bei  Bononia  das 
Triumvirat  begründet  hatten,  allein  Anspruch  hatten  auf  den  Siegespreis 
(App.  b.  c.  5,  5  £s  r«  vixT^rf^fnu  roTt  irrpuToü,  re/jy  Jtk  Imw  dxuo  xat  etxom) 
und  dass  später  auch  die  sechs  in  Gallien  gebliebenen  die  gleiche  Forde- 
ruii|,'  erhoben  5,  22  zinnnftm  zt  xat  Zfnuxovra  rilemv  dvti  oxu'u  xuc  zhjiai 
Totv  fTftniiaynr^ödurwv  irroifisiu  nu  -jy^u  /löui^u  dkka  xat  r«  ix  Tutv  teftwv 
■/l>7^fiaTa.  Dass  liier  all»'  2.S  als  Kämpfer  von  IMiilippi  genannt  werden, 
erklärt  die  An<,Mlie  Ajipiaiis  Ii.  c.  4,  108  ivueuxauhxa  nTThuov  riXrj  — 
r/»?c  *?'  dfiifx  Tou  l\ain</i,n  zrj.zowi'ov.  Die  TriumvifH  hatten  also  die 
,  lU  Legionen  in  MacfMiomcn  durch  iSuhlaten  aus  don  anderen  Legionen, 
sogar  über  die  Normalzahl  hinaus  verstärkt,  so  dass  sie  120000  Maoo, 
d.  h.  um  ein  Drittel  mehr  als  die  Hcfreier  zählten. 

Nach  dem  Siet,'e  von  Philippi  iieschlossen  Cäsiar  und  Antonius,  ilir 
Heer  wieder  auf  das  notwendige  Mass  zu  beschränken.  Acht  von  den 
19  Legionen  wurden  aufgelöst,  ebenso  alle  aus  dem  Heere  der  Befreier. 
Von  den  elf,  welche  bestehen  blieben,  übernahm  Antonius  acht,  wälirfnd 
Cäsar  mit  drei  nach  Italien  zurückkehrte'),  Tn  den  nun  folgenden 
Bürgerkriegen  entzieht  »ich  die  Heerbildung  fast  völlig  unseren  Blicken. 
Das  Wenige,  was  wir  aus  Appians  Angaben  erschliessen  kdnnen,  reicht 
nicht  aus,  um  den  inneren  Zusanuncnhang  aufzuwei  en  Das  ietste 
Kesultat  der  fintwicklnng,  wie  os  in  der  Neubildung  des  Heeres  aus  den 


1)  S.  182  Anin.  2. 

2)  S.  176. 

3)  AppiAn  b.  d,  S. 
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Überresten  der  cftsarischeD  Legionen  nach  der  Schlacht  bei  Actium  hervor- 
tratt  habe  ich  an  einem  anderen  Orte  dargestellt*). 

Doch  verdienen  die  Legionszlffem,  welche  auf  den  I>enkinjUem  der 
TriumTirakeit  erhalten  sind,  noch  einer  beaond<Hren  Erörterung,  weil  das 
Auftreten  gerade  dieser  Ziffern  anf  der  Entstehung  der  Heere  beruht. 

Wie  in  dem  Kaisorheere  eine  Keihe  von  Lef^ionon  gleicher  Ziffern 
ne)>en  einander  bestanden,  weil  Augustus  den  Legionen  die  Ziffern  beliesai, 
welche  sie  in  den  Heeren  seiner  Gegner  geführt,  so  gilt  dasselbe  auch 
für  die  Ueere  der  Triuravirn.  Denn  al;;  Octavian  die  V  urbana  in  sein 
Tieer  aufnahm*)»  hatte  er  seihst  eine  Hekrutenlegion  dieser  Nummer'), 
wahrer:«!  in  Antonius'  Heer  die  cilsarische  V  Alaudae  stand ^)  und  Mu- 
natiuä  riancus  eine  fünfte  Legion  aus  Rekruten  in  der  Gallia  comata 
aufgestellt  hatte  ^).  Damals  stand  auch  neben  der  cäsarischen  VH.  und 
Vni.  in  Octavians  Heer*)  die  VH.  und  VIH.  des  Antonius^),  neben  der 
eftsariflchen  IV.  Octavians*)  die  TV.  Lef]:ion  des  Munatius  IMancus*),  neben 
der  casarischen  III.,  die  bei  Munda  focht  die  III.  Legion,  welche 
Asinins  Polllo  als  III.  seines  Heeres  gebildet Als  nach  dem  perusini- 
sehen  Kriege  das  Heer  des  Calenns  zu  C&sar  flbertrat,  werden  gerade  diese 
neuen  Formationen  in  sein  Heer  eingetreten  sein**).  Obwohl  Augnstos 
damals  Qber  40  Legionen  zählte  wie  später  nochmals  nach  der  Eni- 

1)  Arch.-epigr.  Mitth  XV,  Die  Tiorbilder  der  Signa,  S.  185  ff. 

2)  Vgl.  S.  181,  Anm-  1. 

3)  De  er  alt  Feldherr  des  Senate»  auftrat  und  die  Cornuln  die  vier  ooneula- 
risehen  Leglonfln  I  Us  IV  eb«i  eret  aufttelllen,  se  wird  er  ebenao  wie  Aatonivs  ver« 
fahren  sein,  der  die  neugebildetcn  Reknitenlegionen  im  AntcUiias  an  die  Gesamlr 
iaht  seiner  älteren  Leonen  bezifferte.  Vgl.  S.  1S2, 

4)  V^rl.  S.  180. 

5)  Vgl.  S.  170;  es  irird  die  T  GalUca  der  Inachrifleii  teia  C.  I.  L.  m.  Sappl. 
6S35.  68S8.   Die  III.  Oalliea  in  Anlonine  Heer  ist  sicher  eine  Cftaarisebe  (vgl. 

Korrespondenzbl.  d.  Westd.  Zcitsehr.  XII  8p  2ß'»),  über  da  Antonius  ihre  ZiiTer  (;c- 
'uiflt^rt  hat.  80  lasst  sich  nicht  Siigen,  welche  sie  in  (  "iears  ITecr  geführt  8ie  ist 
dieselbe,  welche  l'luUrch  Antonius  42  erwahat.   Vgl.  1  :ir.  hist.  3,  24. 

6)  Vgl.  S.  180.  7)  Vgl  S.  182.  ö)  Vgl.  S.  180.  0)  Vgl.  S.  17G.  10)  Vgl.  S.  169, 
Ann.  2.  11)  Vgl.  8. 175. 

12)  Denn  diese  geborteo  zu  den  sechs  Legionen,  die  unter  Varius  Cotj'la  in 
Hallien  znrücklilielien  (vgl.  oben  \^'.'),  tind  duin  zu  den  13  Legionen,  mif  wtldion 
('alcnus  und  die  anderen  Generale  des  Antonius  wahrend  des  penisinischen  Krieges  in 
Oberitalien  standen.  Appian  b.  c.  5,  50  T/nmcutdexa  reV.jj  yepjftvaa/iiua.  Schwer 
venttaidlidi  ist  es  abw,  wenn  Appian  sagt,  dass  dieses  ganze  Heer  ttber  Italien  sidi 
aerstreut  habe  nnd  ein  anderes  von  elf  Legionen  nach  Calenns  Tod  in  Gallien  kapi- 
tulierte. Appian  berichtet  selbst  nur  von  dem  Abfall  von  zwei  Legionen  unter  Mu- 
natius riancus.  Jene  !3  mit  den  51  Tjcjinncn  des  Calenns  wären  schon  24,  dazu 
kommt  das  grosse  Heer  des  Lonsuls  L.  Antonius  5,  24  5?  re^Jj,  daa  u'jtoq  Iq  ttjv 
ünanta»  iXäüiv  ioTpäxeuae  und  31  arparbv  äJllou  ix  t&v  dnoatidtai*  *Atf 
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walfnung  des  Lepidus so  können  doch  seine  Le*,'iönsiiiimmern  die  Ge- 
samtzahl der  Legionen  nie  erreicht  haben  '^).  De.>lialb  werden  die  Legionen 
mit  hohen  Nummern,  die  aus  dieser  Zeit  beii^aunt  sind,  ihre  Ziffern  auf 
Grund  der  Cäsarischen  Conscription  führen.  Es  sind  dies  die  XXVI., 
XXIX.,  XXX.,  die  bei  Tliapsus  gefochten »),  die  XXXIII. die  XXXXl  *^). 
Die  Orte,  an  welchen  diese  Inschriften  gefunden  sind,  Luca,  Pola,  Beno- 
ventnin,  Telesia,  Bovianum  vetus,  Tuder  hat  Mommsen  in  seiner  Abhand- 
lung Aber  die  Italischen  Bürgeroolonien  als  Colonien  der  TriamTirii  er- 
wiesen. Es  iat  auch  kein  Zufall  dass  gerade  diese  Nummern  der  spttereo 
Gftsariseheii  Conscription  auf  den  Inschriften  sich  Anden.  Denn  tod  den 
Leonen,  welche  zwischen  XXXI  und  XXXIV  liegen*),  gingen  zwei 
unter  Gabinios  nach  IlljricuiD,  traten  demnach  spftter  in  das  Heer  des 
Brutus  über,  die  XXXV.  wurde  bei  Forum  Gallorum  vemichtet^,  die 
XXVU.,  XXXVI.  bis  XXXIX.  fochten  bei  Philippi^,  ebenso  wie  die 
Tier  italischen  Legionen,  welche  unter  Staius  Murcus  und  Uardns  Crispus 
in  Syrien  standen*),  und  der  letzten  Güsarischen  Conscription  mit  den 
Nummern  XXXXIV  bis  XXXXVU  angehören  Überdies  wurden  bald 
nach  der  Schlacht  bei  Pbilippi  eine  Anzahl  von  Cftsarlegionen  und  wahr- 
scheinlich die  jüngsten  mit  den  höchsten  Ziffern,  d.  h.  die  zum  Kriegs- 
dienst tauglichsten,  von  den  Parthem  vernichtet 

uouio'j  7:o?S(vu  ;  80  miisston  die  Antoniauer  weit  über  30  Legionen  gezilhh  haben. 
Wenfl  diesen  daan  noch  ein  gleichwertiges  iicer  üctavions  gcgeauberstand,  so  er- 
fttcfaen  wir  UeeratziSiem,  die  aller  Wahncheinlichkeit  widenpredien  und  von  denen 
es  unTSfstftndlich  ist,  wie  sie  in  den  wenigen  Monaten,  die  der  Krieg  wUirte,  haben 

fonniert  werden  können.  Die  lincliste  LejjionenzifTer,  welche  die  perusinischen  ^ail* 
des  in  (  isnrs  Heer  nennen,  ist  XII.  ZaugemciHter,  EpbeiD.-epigr.  VI  p.  66, 

1 )  Appian  b,  c.  6,  127. 

2)  Auch  die  LegionenuniRiern  der  Veteranen,  welche  nach  der  Sehlaeht  hei 

Actiiun  dediicicrt  wurden,  sind  dnrrh:iiis  nieder,  so  nennen  die  Inscliritien  ans  Ati^ste 
V.  I.  L.  V  p.  240  die  Y  ,  VI.,  XI.,  XIIII.,  XV.,  die  aus  r.Uiiviun  C.  I.  L.  V  n.  2Ki9. 
28:18  die  XII.  XX.  Veaatrum  X  4S7G  die  I.  und  II.  Diese  ix^onsinschrifton  ans 
dieser  Zeil  äind  durch  ihren  Stil  charakterisiert.  Z.  B.  C.  V.  Ü50\  M.  Uellicuus  M.  t. 
RomOlla)  Adiacus  le^one  XI  prodio  navali  foeto  in  ooleniam  deductos.  Ea  fehlt 
das  Cognomen  und  die  Bezeichnung  des  Grades  durch  miles  oder  veteranns. 

3)  Vgl.  S.  17:^  I.  L.  XIV  n.  2204  praefectus  leg.  XXVI  et  VII  Lucae  ad  ntjros 
dividundos.  Die  Erklärung  Dessaus,  dass  die  XXVI.  und  XXVII.  y.n  verstehen  sei,  ist 
nicht  wahrscheinlich,  weil  die  XXVII.  im  Ilecrc  der  Befreier  stand  (vgl.  S.  184).  ('.  I. 

V  n.  SO  trftlNinQc)  mflOtmn)  leg.  XXIX.  C.  I.  L.  IX  p.  137  lahlralehe  Imdiititen 
der  XXX.  \<a].  auch  C.  I.  L.  II  n.  5438.  XI,  633.  C.  I.  L.  IX  n.  2217  (in  Teleaia). 

4)  U.  I.  L.  IX  n.  2770. 

5)  Vgl.  Mommsen,  Mermes  XVII  S.  lö^)  Aura.  1. 

6)  Vgl.  S.  172  Appian  Illyr.  12  OTXtfiaz  dk  ne^oü  nivre  xtu  dexa, 

7)  Vgl.    17U,  Annt  2.  8)  Vgl.  8.  Ifö.  9)  Vgl.  S.  177.   10)  Vgl.  S.  178. 
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Dsm  Testaiuent  des  Vctoraiien  Gaiiis  Longliiu»  Casior 

vom  Jahre  189  n*  Chr. 

Von 

Otto  Karlowa, 

Th.  Mommseii  bat  vor  Kurzem  in  den  Siteungsberiehten  der  Berliner 
Akademie  (Sitzung  der  philoeophiech-hiBtoriscben  Klasse  vom  18.  Januar) 
eine  im  Fkyum  gefundene  Testamentsurkande,  welche  vor  einiger  Zeit  in 
das  Berliner  Ägyptische  Museum  gelaugte,  nebst  Resten  euies  zweiten 
Exemplares  derselben  Urkunde,  TerOffentticbt.  Wir  bissen  dieselbe  hier 
in  ihrem  Wortlaute  mit  den  Noten  Mommsens  zum  Tezt  folgen. 

Rücksoite: 
ryti^ou  Attjfjivou]  K[äa\TopoQ. 

OoL  L 

•  [  ix  tMoü^  T.ftaiTiapi\ifi  A/tarjv&v  [Stay^jn^  imi[ija]stf* 

4  I  T.U'fHipoii  eluat  ßo6h>nai\  Uapxi^Jluv  So6[}.7j]u  ftiOmi  i[r]«»M 

*  [rfudxoyza  xai  hXsozaTfiUu]  (io'tXr^'v  fufj  n\'.^t>va\  Izwv  zptdx[nvT\a, 

*  ixtinzr^  sarto  xXr^fßtt]vnnoQ  i$  laurj  //[inu-j^]  ifioit  jfiij^/>f'y|''/f  *.) 

I  [Aotizot  dk  2R(Jv[rej(  dmxk^vofim  [*  .  .J')  hnrnmoß,  llpoi^e\Xia. 

•  [^CtftfOV?  iXQünj  &lAp  tau   hV.<r)  fUpouQ  ditb 

»   (  ^^iuo^^a^  kaißz-^u  ifioo  xÄ[r/\/"fUo/ini/  elvat,  faj 

»0  [yat  d\e  7:[i\7i[/m]axtu  /^3J<Je  üzozittsaHut.    \tXA'  et  zi  iav  av[//J^/«i- 

II  \ff^[  i'Hapxi}J\a]       Ttf/o^reyftaftftivi^ ,  rdrt  TÄ  ftipog  f^c  xh^powt" 

^^^^  'fhtoifüQ 

D  Die«  Wort  scheint  gestrichen  werden  zu  müssen;  vielleicht  war  in  der  prslen 
llcdaction  geschrieben  xai  ixdtnr^v      lauu  /lifwj^  i/toy  xXi^fn/vo/tou^  was  dann 
in  41«  comcte  Formel  unter  fehlariiafkor  Beibehaltung  der  Wortfolge  nmgciindert  ward. 
i)  Yef  !(f)üTmaWt  bemerkt  Krebe,  lei  ebe  «icbeie  LOck«  von  drei  BuebBtaben. 

MSm  MEIDBLB.  JAHBSUICBEK  IV.  15 
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"(k  idy  fio'j  x).Tj- 

1*  [//ovJm/^«^"  7'e[i'jjrjar,  uTts'jf^uuoi;  eauo  odn'a'.   -mr^nm  rtapuaytatim  wj- 

tt  idan 

1«  [apn^c  napaxaraTWofuu, 

X(ttttr)u  ha- 

»  [«oJ/^i?f>i-  öfiouo^  Tpitnv  pipiiii  uixtai  (xwj  xai  rpiutt^  /iipoi^  ix 
ti  [r]^c  ohtiaif    9    ^paaa    Tzporepov    napä  flpant^eutoQ  fe^tph^ 

r«i.  II. 

»  ;iaia[aj  dmpuk,  Kxxo[pt\aHrjuat  ztpi<n[aA\rjVui  re  ipa'j7o[yl 

hilüt  rj  ifpu^Ttdi  xat  euaeßei^ 

I  T&v  [x\hjpo»/ttpwv  fwu.    Et  tt  iiof  iyw  fUT&  raSnet  jtYpt^^^bßm 

9  «rf^        [ir\nvt  rpuntp,  ßißa[io]v  putt  ehai  (tiXw.     Ta  'jzj^  tjJ  Sta^ 

f^T^xjg  doXoi;  zoi^Tjpoi  uTziizr^.    (tixeziau  j^pig- 

«  pata  tfatijn^fi  dtathjxT^q  Yevo/tiuW^;   ir^rV/roN    Iw'jho^  ikxptmmtbq 

ar^ffrepuo'j  vo'jpfwo  kvi'x;,  C^- 

4  pt<na.[To(JjjvTOii  Idiitu)   Aouxpi^uou    2^aTopu£Uo'j ,    irxp/ot.  'Jvrc- 

papmparo  Mäpxo»  Zepzpwvtitu  '/fpa- 

'Apmim)eitYf  leph  te  iuäauowy  Xih 
t  epßp^t^&y    dwÄ    ^/idvotq     /  -ar/^tt;,    M    aoTox^droptK^)  hatfrapoi 

}/dp\xfi\'j  .-idpr^Mou  Ao\ßjodit'j  ' JuT{iiuet[if]otß 

•  twnß(^oiig  edTuj(oui  ^.'eßafrrtn)  ' AouEvcaxrrj  Mr^Sixou  llaptiixoti  Xitip- 

itaz(X\oü  I  eppauixij'j    AH'jt»  Ica).    El  de 

»  n  7:e[p\iaad  ypdmxuxa   zfi  yetpi  pou  jrsj-patipiua  \xazaXij:wy  ßi' 

ßaia  efvttf)  ßilio, 

dyopqi  iu  rff)  oxuxmut  r^g  ebtoff- 
n  r^c  T&iß  xk^povopt&u  xai  iXsuHep{t&v  Kph  H  xalayS&v)  Mapn&v 

urdzotQ  Tolq  ouat 

n  a&toxpdxopoq  Kaumipoi  Ao'jxut{u  l'cTzripiotj  l'eoui^pou)  üepxwaxo^ 

»»  rdsoq    AoffoHt^    'AxuXao),     iziyvot.    ^Injltoi;    HukOamo^^  MapxoQ 

■  ^AvTiffTuiQ  lIsTiKijuiavt'i' q,  y/ifjhug 

1)  .Am  Schlius  der  Lücko  »Und  sicher  eatweder  rj  oder  ou»"-  Kreb«. 

2)  Aiugeschrieben  II. 
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»^Ef^apda  noStxUXanf  ^{rrv^^i^u.    lutog  AnjytMQ  Kdat(fi»p  adtrpauog 

dmAuffeig)  iv- 

^'tjv}-£U£t)  IttnMfft  2>'epT^v(p  didiopt 
w     xavaXiTM  OT^azepuo'ji^  \\oupfio(JS  o,^)     flpo  C  slduiv)  0£ßpapimv 

»    fUKOf  {Aojjtuog  'Jxolag^  «ece    Odeuiiptog)   flpltnto^  o^paptmä 

rdwQ  AäffäßoQ  'AmJlagf  impßo(u  ^oi*- 

Aoj-yivoi  Kdatmpt  *loi>k{oi  IsfdXkft^  ods- 

Von  anderer  Hand: 

n  laioi  Aooxxutq)  /«/«w^ai/wjc  voptxhq  l'wjmtxoz  r^ppi^'jsuna  zo  {Tzpo- 

xe^yoy  ätntfpaipnv  xai  iort»}  aupfta- 

Ii  '  VON'      €Uiß9vweg  dtaff^xjg, 

FQr  Alle,  welche  sich  för  die  Qesebicbto  des  rdmiBcben  Rechts 

interessieren,  hat  dieses  Testament  einen  nicht  geringen  Wert, 
zumal  uns  nur  sehr  wenige  römische  Testamentsurkunden  erhalton 
sind  und  dieses  in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  die  röniischo  Juris- 
prudenz noch  in  ihrer  Blüte  stand  (189  n,  Chr.).    Der  Testat<ir  nennt 

sich   Jdati^  Aoffivd^;   härrzojn   n'jSTpa\>«i^  uTru/.'/ffstc   iurhid)^   ix  x/annr^^ 

7Tf>mT(oina(i  Mim'jwu  (Z.  \h.  H»).  Das  Tfist;iinont  ist  in  Ägypten  er- 
richtet: iv  i^<ij[ii7j  Kaitauith  uo/iof  ' AitntvneirTj  (Z.  G).  Es  int  aber  ein 
römisches,  d.  h.  ein  von  einem  römischen  liürgei  errichtetes,  also  nach 
rnniischom  liocbt  zu  beurteilendes  Testament,  wie  sich  aus  einer  ganzen 
Anzahl  von  UiQst&nden  ergiebt.  Der  Testator  war  zur  Zeit  der  Testa- 
iDentserricbiaog  rOoiischer  Rürger,  denn  er  bezeichnet  sich  als  einen 
veteranus  honeste  missus.  Er  gehörte  der  classis  praetoria  Misenatiam 
an.  Auch  in  der  Kaiseraeit  bestand  die  Bemanoong  der  Flotten  durchweg 
aus  Freigelassenen  und  Peregrineo,  nach  absolTierter  Dienstzeit  erwarben 
aber  die  dimissi  honeste  missione  das  r&miscbe  Bfiigerrecht,  wie  aus  ver* 
schiedenen  der  erhaltenen  MilitArdiplome  herrorgeht*).  Auch  unser 
Gaitts  Longinus  Gastor  wird  ein  Peregrine  gewosen  und  erst  mit  setner 

1)  ztaaapEQ  II. 

2)  ax'AXai  II. 

3)  Xoxfiij^  II. 

A)  f^r^  II. 

5)  Man  findet  solche  angeführt  bei  Marquardt,  römische  äUatsmwaltmig  II 
S.  493  A.  2. 
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hoofsta  dimissio  civis  romanus  geworden  sein :  er  bezoichnot  sich  als 
vetenuius  honeste  dimissus,  um  anzudeuten,  dass  er  die,  bekaooUich  den 
Pcre^rinen')  fehlende  römische  testamentio  habe.  Im  £ingangc  des 
Ck»diciil8  wird  die  Bezeichnung  wiederholt,  denn  auch  wer  ein  Codicill 
errichtet,  muss  testamentio  factio  habea  (L.  6  §  3  u.  L.  8  §  2  D.  de  iure 
eodicill.  29,  7).  Ah  Veteraa  konnte  er  aber  nicht,  wie  der  milee,  in 
beliebiger  Form,  sondern  mosste  oommimi  inre  civiiun  Bomanorum 
testieren  (§  8  J.  de  mflit  test  2,  11.  L.  20  pr.  D.  de  teet  mil.  29.  1. 
L.  19  §  2  D.  de  easirensi  peenl.  49,  17).  Da  firbeinsetinngeo,  Legate, 
Freilassangen,  Vormfinderemennangen  in  lateinischer  Sprache  geschehen 
mussten,  so  war  aach  das  Testament  unseres  Nenbfirgers  ursprfinglicb 
lateinisch  abgefosst.  Das  ans  in  dem  Papyros  vorliegende  wird  beteichnrt 
als  ^^a^^dja  duamxi^)^  ipfap4a  xodadJJiM)»  dtntO^it*  Dass  hier  nach  der 
Errichtang  des  Testaments  eine  Obersetsang  desselben  ins  Oriecbische 
(wohl  sofort)  verfertigt  wurde,  ist  nicht  ohne  Interesse,  denn  es  zeigt,  dass 
es  wenigstens  damals  noch,  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Commodns  und 
des  Septimius  Severos  in  den  hellenistischen  L&ndern  mit  dem  Erfordernis 
der  lateinischen  Sprache  fiir  die  Erbeinsetxungen  u.  s.  w.  auch  in  der 
Praxis  genau  genommen  wurde*).  Es  bedurfte  damals  jedenfalls  noch 
einer  besonderen  Verleihung  des  Rechts  an  römische  Bürger,  in  griechi' 
scher  Sprache  su  testieren.  Aach  die  für  dss  ursprüngliche  Testament 
beobachtete  (Jrknndenform  war  die  römische,  die  der  Wacbstafeln. 
Der  Codicill  wird  als  ein  Diptychon  bezeichnet,  die  Testamentsurkunde 
selbst  wird  ein  Triptychon  gewesen  sein.  Auch  der  Inhalt  des  Testa- 
ments zeigt  römisches  Gepräge  und  das  Bestreben,  die  einschlagenden 
Vorschriften  rümischen  Keclits  und  römischer  Gesuche  zu  beobachten,  z.  B. 
die  Bezugnahme  auf  die  Vorschrift  der  lex  Aelia  Seatia,  nach  welcher 
nur  ein  über  30  Jahre  alter  Sklave  mit  voller  Wirkung  im  Toütament 
direkt  freigelasüen  werden  konnte').  Dass  die  Oonception  des  Testa- 
ments nicht  von  dem  Testator  selbst  ausgegangen,  sondern  durch  einen 
juristisch  nicht  ganz  Unerfahrenen  gescliehen  ist,  lägst  sich  nicht  be- 
zweifeln. Ob  der  C  ijuent  aber  mit  dorn  latog  AwjxxtoQ  /efi(>c[ay<)\i 
vnjuxnc  'P(ü/iatxÖQ,  welchor  sich  am  Schluss  des  Ganzen  als  Übersetzer 
ins  Griechische  nennt,  identisch  sei,  ist  zu  bezweifeln.  Einmal  würde 
sich  dieser  auch  wohl  als  Concipient  des  ursprünglichen  Testaments 
genannt  haben.  Sodana  üt  fraglich,  ob  der  geschulte  Jurist  die  Formel 

I)  Ulp  tr.  XX  14. 

Vgl.  hierzu  Mitteis,  Reichsrecbt  und  Volksrecbt  itt  den  Ö»tl.  ProTliiien  dM 

riim.  Kaiserreichs  S,  185  ff.  und  den  Nachtrag  dazu.  1 
3>  Gaius  1,  17.  18.  L'lp.  fr.  I,  12.  Dosith.  §  17. 
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der  exberedatio  inter  ceteros  in  das  Testament  aafgenommen  haben 
würde.    Diese  hatte  nur  einen  Sinn,  wenn  der  Testator  TOchter  und 

Enkclkitider,  welche  in  seiner  Gewalt  standen,  oder  doch  emancipierte 
Töchter  bezw.  Enkelinnen  hinterliess.  Da  aber  der  Testator  solcher  sonnt 
f^ar  keine  Rrwulinung  thut,  etwa  durch  Anordnung  eines  Legats  zu  ihren 
Guiisten,  so  liegt  die  Annahme  doch  sehr  nahe,  dass  ihm  solche  siii  und 
suae  hcredes  fehlten.  Möglicli  bleibt  freilich,  dass  die.^e  Formel  her« 
kömmlich  auch  in  Testamenten  vorkam,  für  weiche  8ie  den  concreten 
Verhältnissen  nach  keine  Hedetitung  hatte  (vgl.  Gai.  II,  218:  quae  ver- 
ba  .  . .  post  institutionem  heredum  adjici  s  o  1  e  n  t).  Durch  den  Ausdruck 
vofuxäg  '  f*f'>ria!y<',c  wiU  sich  Gaius  Lucius  Opminianus  als  den  durch 
streng  faehmännischos  Studium  des  römischen  Kechts  geschulten  Juristen 
im  Gegensatz  der  Khetoren  bezeichnen,  welche  nur  auf  den  Rhetoren- 
schnlen  neben  anderen  Gegenständen  auch  Bechtsstudien  betrieben  und 
als  Saehwalter*)  auch  in  Ägypten  eine  Bolle  spielten,  wie  jetst  wieder 
aus  dem  von  Ifommsen  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiitung  XII 
284  ff.  abgedruckten  Protokoll  über  einen  ägyptischen  ErbscbaftsproKess 
▼om  Jahre  124  berrorgeht,  in  welchem  ffir  den  Kläger  der  fiijmp 
Sotericbos  (Z.  6),  ffir  den  Beklagten  der  fW^uup  Marcianus  (Z.  15)  rsden. 
Diesen  Bfaetoren  gegenflber  Ablte  der  fachmännisch  geschulte  Jurist  das 
Bedürfnis,  sich  nicht  schlechthin  als  vo/ux/fQ^  sondern  als  vtffuxf^'ßoifiaixaQ 
zu  bezeichnen,  Sehnlich  wie  in  der  Zeit  der  Beception  des  römischen 
Rechts  in  Deutschland  die  doctores  iuris  utriusque  vornehm  auf  die 
iahlreicben  Halbwisser,  welche  doch  als  Fürsprecher,  Schreiber  aul  die 
unteren  Schichten  der  RechtspHege  einen  namhatten  Einfluss  ausübten, 
herab  blickten. 

Im  InhRlte  unserer  Urkunde  ist  t-rkennhar  der  Unterschied  zwischen 
der  i^cat/r^xr^  im  engeren  Sinne,  d.  h.  den  tabnlae  ceraeve,  welche  der 
Testator  nach  Gaius  I,  104  den  Zeugen  mit  den  Worten  zeigte:  Haec 
ita  ut  in  bis  tabulis  cerisque  scripta  sunt,  ita  do  ita  lego  ita  testor  u.  s.  w. 
und  dem,  was  über  die  Solennisienmg  des  Testaments  berichtet  wird.  Der 
Inhalt  jener  Smu^xt}  schliesst  mit  den  Worten :  Ta&rjj  rf^  Sta^xjj  dokoQ 
mvi^phg  dxienj.  Mit  den  dann  folgenden  Worten:  Olweiav  yjtrfjiaxa 
r[a»]Ti^c  Staihjxij^  jvuofdiniQ  u.  s.  w.  beginnt  der  Bericht  über  die  Solenni- 
sierung  des  Testaments.  In  den  zu  solennisierenden  tahulis  cerisve  oder 
der  dtalhjjnj  im  engeren  Sinne  kann  nur  der  Testator  reden,  wenn  er  auch 
nicht  immer  in  erster  Person  zu  reden  braucht,  einerlei,  ob  er  das  Testa- 

I)  Vgl.  Kuhn,  städt.  Verfassung  I  »1.  Kariowa.  ROm.  B«cbt8g«8ch.  I S.  674, 
MiUeU  a.  a.  0  S.  191  f. 
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ment  selbst  geschrieben  oder  nicht:  daraus»  das»  in  der  dtaäijxif  der 
Testator  selber  redet,  ist  noch  nicht  an  eradien,  ob  er  seine  VeifBgnngMi 
selbst  geachrieben  hat.  Wo  nicht  gesagt  ist^  ob  der  Testator  seine  Ver- 
fügungen selbst  geschrieben  oder  einem  andern  diktiert  hat^  bleibt  es  swei- 
felhaft,  was  anzunehmen  sei,  wenn  anch  mehr  dafiir  sprechen  mag,  dass 
der  bei  der  Conception  des  Testaments  helfende  Notar  dasselbe  nieder- 
geschrieben hat.  Was  dann  aber  im  Anschluss  an  die  dta^ttif  in  dersslben 
Urkunde  fiber  die  Solennisierung  derselben,  über  Ort  und  Zeit  der  Ab- 
Gt»8ung  in  objektirer  Enciblungsform  berichtet  wird,  geht  nicht  vom  Tes- 
tator selbst  aus;  natSrlicher  ist  es  Tielmehr,  diesen  Bericht  sich  als  von 
einem  nicht  als  Hauptperson  bei  dem  Akt  Betdligten,  von  einem  testa^ 
mentarius  oder  Notar,  ausgegangen  su  denken.  Auch  im  vorliegenden  Falle 
ist  das  anxunehmen.  Wenn  in  diesem  Teil  der  Urkunde  der  Testator 
i|0ch  dne  Bestimmung  trifft,  wie  zum  Sehlnss  die  Wiederholung  der 
Gonfirroation  eines  spftter  etwa  zu  errichtenden  Codicills,  da  tritt  an 
die  Stelle  der  objektiven  Erzählungsform  sofort  wieder  die  subjektive 
Faäiäiiiig  der  Verfügung. 

Im  Inhalte  der  tha/^r^xr^  selbst  ist  die  vorgeschriebene  Reihenfolge 
der  Verfü^'uiigoii  iniie  gehalten.  Nach  dem  teilweise  Lücken  bietenden, 
aber  von  Muiiiinscn  ohne  Zweifei  richtig  ergiinzten  Toxt  machen 
den  Beginn  die  direkten  Freilassungen  zweier  Sklavinnen  des  Tes- 
tators, welche  in  unmittelbarer  Anknfipfnng  daran  zu  gleichen  Teilen 
zu  Erben  eingesetzt  werden Ausdrucklich  wird  mit  Kücksicht  auf 
die  bekannte  Vorschrift  der  lex  Aelia  Scntia  bei  jeder  bemerkt,  dass 
sie  älter  als  oU  Jahre  alt  sei.  Die  Wirkung  dieser  Vorfügungen  musste 
also  sein,  dass  die  lieiden  Sklavinnen  heim  Tode  des  Testators  ruiiii:>che 
Bürgerinnen  und  ipso  iure  Erben  wurden.  Was  in  dem  an  die  dann 
folgende  exlieredatio  iiiter  cetoros  sich  zunächst  anschliessenden  lücken- 
haften Passus  gesagt  w;>r  steht  dahin.  Er  scheint  sich  anf  die  Dis- 
positionsbefugnisse  der  Erbinnen  bezüglich  ilirer  Erbteile  bezogen  zu 
haben,  denn  in  den  auf  die  Lücke  in  Z.  9  folgenden  Worten  wird  jeder 
eingeschärft,  dass  sie  zwar  Erbin  des  Testators  sei,  aber  nicht  das  Kecht 
habe,  zu  verkaufen  und. zu  verpfänden. 

Es  ist  die  Frage,  ob  hierin  nur  ein  nudum  praeceptum  zu  sehen 
ist,  welches  nur  als  Hatschlag  für  die  £)rben  aufgefasst  und  welchem 
Kcchtskraft  nicht  beigelegt  werden  kann.  Mir  scheint,  dass  wir  dabei 
nicht  von  vornherein  fragen  sollen,  inwieweit  das  testamentarische  Ver- 

1)  Vgl.  GalttB  II.  186.  Ulp.  fr.  XXII,  7. 


Digitized  by  Google 


Das  TMUUDtni  dn  VcttnuMii  Odo»  Longinus  GMtor  t.  J.  169  n.  Chr.  195 

ftnsBOmiigSTirbot  Daeh  Tömisobem  Recbt  wirksam  m.  Nach  einer  Be* 
stiiiiiDiiiig  des  atUsohen  Beehts  durften  Frauen  nicht  über  mehr  als 
einen  Medimnos  Getreide  ebne  ihren  Vomund  contrabieren,  mit  dem 
Eindringen  des  hellenistischen  Hechts  in  Ägypten  ist  anch  dort  die 
HandlnDgsf&higkeit  der  Franen  eine  beschrftnktere  geworden.*)  Unser 
Testator  seheint  nun  der  Meinung  gewesen  zn  sein,  dass  auch  für  seine 
Erbinnen,  welche  durch  die  Freilassung  rOmische  Bflrgerinnen  wurden, 
diese  dem  römischen  Recht  nicht  entsprechende  beschrftnktere  Hand- 
lungsfähigkeit gellen  werde.  Durch  seine  Einschftrfnng  will  er  das  sank* 
tionieren.  Dass  ein  letxtwilliges  VetftusserungsTerbot^  auch  ohne  Ver- 
bindung eines  Fideikomroisses  damit  zu  giinsteo  einer  anderen  Person, 
vom  Richter,  falls  der  Testator  dabei  von  einem  vernäoftigen  Motiv 
•  geleitet  wurde,  aufrecht  erlialten  werden  kann,  sollte  schon  nach  der 
allgemeinen  Betrachtung  der  L.  7  D  de  annuis  33,  1 :  In  testaraentis 
quaedam  scribuntur,  qiiae  ad  auctoritatem  dumtaxat  scribentis  referun- 
tur  nec  Obligationen!  panuiit  ....  nec  tarnen  semper  voluntas  ejus  aut 
jussum  conservari  debet  ....  et  in  oninibuü,  ubi  auctoritas  sola  teäta- 
tori.«  est,  nequc  omnino  spt-nienda  neque  oranino  observanda  est.  sed 
ioterventu  judicis  haec  ornnia  <lebent.  si  non  ad  turpem  causam  ferun- 
tur,  ad  oftectum  perduci,  nicht  bezweifelt  w.  rilen.  Wenn  nun  der  Te- 
.stator  den  Willen  ausj^psprochen,  dass  Krhinnen  dasselbe  Mass 

von  Handlungsfall ic^kfit  besitzen  sollten,  welch"  ^  d  e  nach  hellenistischem 
Kocht  lebenden  Frauen  hatten,  so  wird  darin  der  in  Ägypten  entschei- 
deode  römische  Richter  kaum  etwas  Uüvprnünftifjes  gesehen  haben. 

Erst  auf  die  Einsetzungen  beider  Erbinnen  und  die  'Bestimniung, 
welche  etwa  bezüglich  ihrer  Dispositionsfahigkeit  getroffen  ist,  folgen 
dann  die  Substitutionen,  zunächst  für  die  Marcella,  dann  fär  die  Kleo- 
patra.  Der  Testator  ist  hier  also  der  regelmässigen  Anordnung  gefolgt, 
nach  welcher  zunächst  die  sämtlichen  Institutionen  angeordnet  wurden, 
dann  erst  die  Einsetzunjjen  zweiten  Grades  folgten,  während  im  Testa- 
ment des  Dasumius  die  Substitutionen  sofort  jeder  heredis  institutio 
untergeordnet  sind.  Nähere  Angaben  fiber  die  Personen  der  Substituten 
fehlen  gänzlich,  so  dass  es  an  jedem  Anhalt  f&r  die  Beantwortung  der 
Frage  fehlt,  ob  diese  Substitutionen  an  irgend  welchon  Mangel  litten, 
oder  nicht. 

Gans  der  rechtlich  vorgeschriebenen  Anordnung  gemäss  folgen  erst 
auf  die  Erbeinsetsungen  einschliesslich  der  Substitutionen  die  für  den 

1)  Mitteis,  a.  a.  ü.  S.  108. 

2)  Vgl.  aber  dasselbe  namentlidi  Brinz,  Pandektin  1*  S.  48811 
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Bestand  des  Testaments  nicht  wesentlichen  Anordnungen.  Mit  den  Ver- 
lO&chtDissen  soll  kein  Erbe  speziell  belastet  sein,  sondern  jeder  besw. 
jede,  welcher  hotw.  welche  Krbe  wird,  soll  verpflichtet  sein,  das  vom 
Testator  Hinterlassene  zu  entriobton.  Dabei  sind  die  Formen  des  Da- 
mnatioiisli^ts  and  des  Fideikommisaes  mit  einander  verbunden. 

An  diese  allgemeine  Anordnung  schliesst  sicli  die  direkte  Frei- 
lassung einer  anderen  Sklavin,  einer  Tochter  der  einen  Miterbin,  der 
Kleopatra.  Mommsen  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass  bei  dieser  Frei- 
lassuDg  die  Altersangsbe  fehle,  die  freigelassene  also  noch  nicht  das 
30.  Jahr  überschritten  haben  werde.  Lag  dieser  Mangel  wirklich  vor, 
80  wurde  die  Freihissung  nicht  foUwirksam.  Mommsen  meinti  es  möge 
die  Freilassung  als  fideikommissarische  aufrecht  erhalten  sein.  Dann 
hatten  die  Erben  mit  der  Frdhissnng  jedenftUs  so  lange  warten  mfis- 
sen,  bis  die  Freiznlassende  das  30.  Jahr  Qberschritten  hatte'),  oder  es 
hätte  ?om  Consilium  die  Manumission  approbiert  werden  mOssen.  Es 
hatte  indessen  die  Anordnung  des  Testators  schon  die  Wirkung,  dass 
die  Freigelassene  Latina  Juniana  wurde;  und  darao  mag  der  Teetator 
bezw.  sein  Berater  gedacht  haben.  Da,  wie  Mommsen  mit  Recht  sagt, 
das  Legat  an  die  Sarapias  materiell  der  Erbeinseiaung  (auf  ein  Drittel) 
gleicbKustehen  scheint,  so  fragt  es  sich,  warum  der  Testator  denn  nur 
ein  Legat  zu  ihren  Gunsten  angeordnet.  Darfiber  belehrt  Gai.  II,  276: 
Item  cum  senatusconsulto  prohibitum  sit  proprium  servuro  minorem 
annis  XXX  liberum  et  heredem  instituere,  plerisque  placet  posse  nos  jubere 
liberiiiii  esse,  cum  jinnoruin  XXX  crit.  et  rogare  ut  tunc  illi  restituatur 
hercditas.  Dem  Testator  mochte  es  aber  sicherer  scheinen,  ein  Ver- 
mächtnis zu  Gunsten  der  Sajai  iaü  anzuordnen,  welches  auch  vor  ihrem 
30.  Jahre  zur  Wirksamkeit  ^^^langto.  Ein  Legat  konnte  zwar  die  Latina 
Jumana  auch  nicht  capere,  aber  nach  der  allgemeinen  vorhergehenden 
Anordiiung  ist  ja  das  Legat  auch  als  tideicommissum  zu  behandeln, 
und  ein  hdeicommis^uiii  kann  die  Latina  capere. 

An  dieses  einzige  im  Testament  selbst  angeordnete  Vermächtnis 
reiht  sich  dann  noch  eine  Verfügung  bezüglich  des  Begräbnisses  des 
Testators.  Den  licscliluss  macht,  abgesehen  von  der  Klausel:  ra-'/rr^  zf^ 
i^ttuii^xTj  ot't/.i);  -it\/T^f)oQ  dniarrj,  die  Confirmationsklaii'-cl  eines  etwa  noch 
zu  errichtenden  Codicills,  ninc  confirmatio  iu  luturum.  lh>T  TesUitor 
schreibt  für  dieses  zu  errichtende  ('odicill  seihst  eine  Form  vor:  das 
eigenhändig  geschriebene  soll  Gültigkeit  haben,  wie  er  denn  auch  wirk- 


1)  Vgl  Goiitt  II,  276. 
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lieh  nach  den  im  GodiciU  getroffenen  Verf&guogeD  bemerkt,  dass  er 
dasselbe  eigenbftndig  geschrieben  habe.  Diese  CoDÜnnationBklauBel  hatte 
keinen  vorgeschriebenen  Plats*).  Vorsichtshalber  wiederholt  sie  der 
Testator  noch'  einmal  in  dem  über  die  Beobachtung  der  Solennitüten 
bericbtenden  Teil  der  ürkande,  am  Scbluss  desselben. 

Von  besonderem  .Interesse  ist  nun  gerade,  was  über  die  Testaments- 
solennitftten  aus  diesem  Teile  der  Urkunde  hervorgeht.  Nach  dem  hier 
sich  findenden  Berichte  soll  auch  die  für  das  testameotum  per  aes  et 
libram  erforderliche  fiimiliae  mancipatio  an  einen  familiae  emtor  statt- 
geftinden  haben,  wahrend  die  sich  nach  Gaius  daran  anschliessende 
solenne  nuncupatio  des  Testators  nicht  besonders  erwähnt  wird.  Die 
fiimiliae  mancipatio  soll  tnjmtptiiuo  vo'jniio'j  hog  stattgefunden  haben. 
Mommsen  bemerkt  dazu:  «Dass  bei  der  in  Form  der  Mancipation  voll- 
zogenen Schenkung  die  Formel  sestertio  iiuuimo  uno  späterhin  das  hoc 
aere  vordrängte,  zeigen  die  Urkunden:  hier  finden  wir  dieselbe  auch 
bezogen  auf  das  Testament."  Bei  jenen  von  .Mommwn  in  Bezujj  gauom- 
meuen  Mancipalioncn  lud  aber  der  sostertius  iiiuimius  unus  nicht  das 
bei  jeder  Mancipation  vorkommende  imaginäre  pretium  (hoc  aere) 
verdrängt,  sondern  der  (ausserhalb  der  Soleiinitut  stehende)  sestertius 
nummus  nnu-  k  niint  hier  neben  dem  imaginären  pretium  vor.  Neu 
ist  nun,  6dä6  der  ^scstertius  uumnius  unus  auch  hei  der  familiae  man- 
cipatio des  testamentum  per  aes  et  libram  eine  KoUe  spielte.  Gaius  II, 
lo.'J  berichtet:  nunc  vero  —  —  dicis  gratia  projiter  eteris  juris  imi- 
tationeni  familiae  emptor  adhibetur.  Ursprünglich  wurde  die  familia 
dem  eniptor  derselben  wirklich  endo  mandatelam  nistodelanujue  über- 
tragen, später  nur  dicis  causa,  wcsswegen  Ulpian  XX,  2  hier  von  einer 
mancipatio  imaginaria  spricht.  Dass  es  nur  dicis  causa  geschehe, 
wurde  durch  das  Geben  des  sest«rtius  nummos  unus  ausgedrückt.  Der 
sestortiua  nummus  unus  wurde  also  nicht  blos  verwendet  in  Fällen,  in 
weichen  nur  dicis  causa  ein  Äquivalent  geleistet  werden  sollte,  sondern 
auch  in  solchen,  in  welchen  die  Kecbts&bertragung  nur  dicis  causa  ge- 
schehen soUte'). 

Besonders  erwähnt  werden  von  den  concurrierenden  Nebenpersonen 
nur  der  libripens  und  der  aatestatus,  welche  wir  Ja  auch  in  anderen  er- 
haltenen Mancipationsurkunden  besonders  hervorgehoben  finden.  Es  wer- 


1)  Vgl  Fein  in  UlQck's  Kommentar  M.  U  S.  214. 

8)  Dnomdi  wird  anninehmen  Hein,  dasi  ancb  die  Mandpationen  bd  der  Knau- 
etpalloii  Qod  der  in  adoptioMm  dalio  seatertio  nnmno  uno  geacbaben. 
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des  dann  noch  Ort  und  Datum  der  Testamentserrichtung  besonders  an- 
gegeben, obwohl  dies  für  den  rechtlichen  Bestand  des  Testaments  nicht 
erforderlich  war.  Dann  heisst  es  nach  Wiederholung  der  Konfirmations- 
kiausel  bezüglich  zu  errichtender  Codicille:  '  Ihtn^ff^i^,  Damit  ist  die 
Vollendung  der  Teetamentsurkunde  gemeint,  denn  unmittelbar  darauf 
erfolgt  die  Brw&hnung  der  (Eröffnung  und)  VerleBung  der  Testamente- 
Urkunde.  Gans  entsprechend  heisst  es  am  Sdiluss  des  CodidUs  Hy&v^m, 
unmittelbar  vor  dem  Bericht  fiber  die  Eröffnung  Und  Verlesung.  In  der 
ahtiTen  Form  tritt  aber  deutlicher  hervor,  dass  dieses  perficere  der  ür> 
künde  als  von  den  Zeugen,  den  signatores,  ausgehend  gedacht  ist  Der 
Akt  kann  nur  die  Zusiegelung  des  Testaments  durch  die  Zeugen  bedeuten. 
Es  liefert  also  diese  Testamentsurkunde  dne  willkommene  Bestätigung  des 
auch  aus  Cicero  und  den  Digesten  0  hervorgehenden  Sataes,  dass  die  Sie- 
gelung des  Testaments  durch  die  Zeugen  auch  nadi  Civihrecht  notwendig 
war,  und  zwar  nicht  etwa,  wie  Bachofett*)  annahm,  sur  Beglaubigung, 
sondern  zur  Vollendung  der  Errichtung.  Das  nicht  dnrch  die  Zeugen 
besiegelte  Testament  ist  unvollendet,  und  hat  nicht  die  rechtlichen  Wir- 
kungen des  vollendeten,  wie  am  deutlichsten  und  ansfiBhrlichsten  in 
L.  6  pr.  D.  de  lege  Com.  de  fUsis  48,  10  gesagt  ist:  Si  quis  legatum 
sibi  adscripserit,  tenetur  poena  legis  Corneliae,  quamvis  inutile  legatum 
Sit:  nam  et  eum  teneri  constat,  qui  eo  testamento,  quod  postea  ruptum 
vel  etiam  quod  initio  non  jure  fieret,  legatum  sibi  adscripserit.  Hoc 
tarnen  tunc  verum  est.  cum  perfectura  testamentum  crit;  ceteruni  ü 
non  signatuni  fuerit,  niai^is  est  ut  senatusconsulto  locus  non  sit,  ^icuti 
ut'C  interüictum  de  tabulis  testamenti  exhibendis  locum  habet;  pruis 
enim  oportet  e-sse  alitjuod  tei?tanieiituiii  vcl  non  jure  factum,  ut  senatus- 
consulto  locus  sit.  nam  et  fubuin  testamentum  id  demum  recte  dicitur 
quod,  si  adulteriüum  non  esset,  verum  tarnen  testamentum  recte  diceretur, 
similiter  igitur  et  non  jure  factum  testamentum  id  appellatur,  in  quo 
si  omnia  rite  facta  essent,  jure  factum  diceretur. 

Man  konnte  einwenden,  es  werde  ja  von  Ulp.  XX,  19  und  Gai  IT, 
§§  104.  110.  121  ausdrücklich  gesagt,  dass  nur  die  familiae  manci- 
patio und  die  nuncupatio  als  Solennitaten  zur  Errichtung  des  Testaments 
nötig  seien.  Dass  die  Siegelung  aber  unter  den  Solennitaten  nicht  er- 
wähnt wird,  ist  ganz  in  der  Ordnung.   Man  muss  zwischen  den  recht- 

1}  Die  älteren  Zeugoisse  über  die  Ueüiegelttog  der  TestamentsurkundeD 
findet  mao  maanneiigeattllt  bei  BriMomas,  de  fbrmuUs  VII.  3,  Trekell  de  er.  el 
progreieu  teetamentifactionii  III,  §  43;  Keller,  Institttt.  3.  S56, 

2)  Ausgewählte  Lehreo  des  YOnüflchen  Civilrechtt  3. 858. 
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liehen  und  faktischen  Erfordernissen  der  Testamentserricbtong  unter- 
wMden.  Das  Testament  miiss  faktisch  vollendet  sein.  \im  rechtliche 
Eiistens  gewinnen  zn  können,  das  Ikktisofa  unvollendete  Testament  iet 
nicht  rechtsgültig,  aber  aacb  das  faktisch  vollendete  Testament  kann 
rechtsongllltig  sein.  Das  nicht  rein  mdndlich  errichtete  testamentum 
per  aes  et  libram  hestefat  aus  Rede  und  Schrift:  die  schriftliche  Ur- 
konde  ist  aber  nicht  ToUeodet  ohne  die  Besiegelnng  der  Zengen.  Testa- 
mentum imperfectnm  ist  anch  spftter  der  technische  Ausdruck  fnr  das 
nicht  besiegelte  Testament,  welches  nur,  wenn  darin  inter  liberos  Be- 
stimmungen getroffen  sind,  recht^ltig  ist  (Nov.  Theod.  II,  tit  XVI, 
§  5).  Auffallend  ist  die  Zahl  der  Zeugen,  es  sind  nur  sechs,  nicht 
sieben.  Hommsen  spricht  von  sieben  Zeugen,  indem  er  den  familiae 
emtor  zu  den  Zeugen  rechnet.  Wenn  uun  auch  spftter  dem  finniliae 
emtor  nur  dicis  causa  die  fiunilia  mancipiert  wurde,  so  war  er  doch 
immer  die  eine  Hauptperson  bei  dieser  Solennität,  und  konnte  daher 
nicht  zn  den  Zeugen  gerechnet  werden*).  Beehnete  man  ihn  aber  mit, 
so  miissten  ja,  da  auch  der  antestatus  ausdrficklich  hervorgehoben  wird, 
acht  Personen,  nicht  sieben,  genannt  sein.  IMe  bei  dem  Codidll 
freiwillig  beohachtete  Form  ist  nur  eine  Nachahmung  der  Tostaments- 
form,  uü^l  iiuch  das  Codicill  besiegeln,  wenn  man  das  Siegel  des  Tes- 
tators selbst  abrechnet,  nur  sechs  Personen.  Soll  mun  daruni  annehmen, 
dasü  unser  Tojstauient  nichtig  war?  Mir  ist  glaublicher,  dass  hier  ein 
Einfluss  ägyptisch -liellenistischen  Hechts  sich  geltend  gemacht  hat. 
Mitteis  ^)  hezeichiM  1  i  s  als  heinerkenswert,  dass  selbst  die  griechischen 
Kecht^urkunden  nocli  m  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  regel- 
mässig von  sechs  Zeugen  gefertigt  sind,  welche  Zahl  bei  ägyptischen 
Urkunden  von  minderer  Ii 'dinjinng  üblich  gewesen  war.  Auch  für  die 
Testamente  römisclier  liurL^i  r,  welche  in  dem  arsinoitischen  Nomos  er- 
richtet wurden,  mag  die  Secliszalil  des  Zeugen  statt  der  Siebenzahl  genügt 
haben.  Träfe  das  zu,  so  würde  darin  allerdings  ein  entschfidendes  Ariru- 
ment  für  die  Behauptung  Leist's')  liegen,  dass  die  Siegel/ahl  der  'l  es- 
tamente  in  den  verschiedenen  Ländern  verschiedene  gewesen,  und  die 
Bdmer  dabei  das  bestehende  Lokalrecht  respektiert  hätten.   In  meiner 


1)  Das  tritt  recht  deutlich  hervor  in  den  Worttn  l'lpians  XX  i  Qiii  in  po« 
testate  ent  testatoris  aut  fumiliae  cmtoris,  losti»  aut  lihripens  adbiberi  non  poteat, 
quoDiam  familiae  mancipatio  inter  testatorem  üt  familiae  cmptorem  fit  et  ob  id  do- 
in«8tid  tiBlM  adhitwndl  non  sunt 

S)  a.  A.  0.  S.  58. 

3)  D.  rdmfadie  Etbrechtsbesitx  in  leinw  unprttngHdi«a  Ontatt  S.  83. 
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Rechtsgeschichte ')  habe  ich  die  Frage  berührt,  ob  man  auch  bei  den  Testa- 
mentstriptychen  eine  ioterior  und  eine  exterior  scriptura  unterschieden 
habe,  so  dass  die  intOTior  scriptura  das  eigentliche  TestameDt,  die  exterior 
scriptura  eiDeo  Vermerk  über  die  Voroahme  der  mancipatio  familiae 
bezw.  der  nuncupatio  enthalt i'n  habe.  Unser  Testament  zeigt  oan,  daas 
allerdings  nicht  zwischen  einer  interior  und  einer  exterior  scriptura  unter- 
schieden wurde,  aber  allerdings  in  dem  an  die  kbiilae  testamenti  im 
engeren  Sinne  sieb  anschliessenden  berichtenden  Teile  der  Urkunde  die 
Angabe  der  Vornahme  der  mancipatio  familiae  sich  fand,  und  so  wird  es 
sich  wohl  bei  allen  Mandpationsurkonden  verliilten  haben.  Audi  in 
unserer  Urkunde  werden  bei  diesem  Bericht  die  Vorm&nner  der  Zeugen, 
nftmlich  der  libripens  und  der  antestatus,  besonders  herroigehobeo;  dass 
sie  diesem  Vermerk,  also  im  Innern  der  Urkunde,  ihre  Siegel  hinzngeeetat 
haben,  seigt  das.  hinter  ihrem  Namen  stehende,  die  Becognition  des  Siegels 
beieicbnende  in£pfot.  Das  perfioere  testamentnm  aber,  das  Zusiegeln 
der  Urkunde  geschah  von  Seiten  der  flbrigen  Zeugen,  weldie  als  0{ 
^moi  iffp{artaT^afy)  jenen  erkennbar  entgegengesetet  werden.  Gans 
denselben  Gegensatz  finden  wir  bei  der  Form  des  CodiciUs,  welche,  wie 
wir  bereits  bemerkten,  nur  eine  Nachahmung  dar  Testamentsfbrai  ist. 
Dass  hier  in  der  Beglaubigung  Verwirrung  vorliege,  glaube  ich  nicht  Zu- 
ni&chst  heisst  es:  iatff,üyiaaat . . . .,  dann:  a^papanu  ....  Die  ersteren 
beiden  signatores  entsprechen  dm  libripens  und  antestatus  des  Testar 
ments,  sie  siegeln  im  Inneren  des  Codidlls.  Die  a^partmi  sind  die, 
welche  r^uuzr^aavy  welche  das  Codicill  zusiegelten  und  damit  zur  Perfektion 
brachten.  Sie  entsprechen  den  ol  humu  n(f fxiytarai  des  Testaments. 
Dass  unter  ilinon  sich  einer  derer  befindet,  welche  auch  im  inneren  des 
Codicüls  gesiegelt  liatten,  sdiadet  Iiier  nichts,  das  Codicill  bedurlle  ja 
damals  gar  keiner  Zeugen.  Auch  spater  geschah  dies  wohl,  wie  die 
gesta  de  api'riundo  testamento  (bei  Bruns  lontcs  p.  302)  zeigen :  Ego  io 
hoc  testamento  interfui.  ngnosco  atmli  m "i  signaculum,  superscribtionem 
meam;  sod  et  infru  (1.  intra)  .subsciijtsi  und  weiter;  In  hac  voluntAte 
interiui.  Aguosco  [signaculum  et  superscriptiooem  meam,  sed  et]  intren- 
sicus  subscribsi. 

So  gewahrt  denn  unsere  Urkunde  eine  Aufklärung  über  jene  Quellen- 
ausserungen welche  für  das  Civiltestamont  nur  Besiegelung  durch 
fünf  signatores  Torlangeo.   In  meiner  liechtsgeschicbte  II,  S.  856  be- 


I)  II.  8. 856 f. 

^)  Meine  Becbtogeichichte  IL  S.  m  A.  % 
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merkte  ich  darftber:  «der  libripens  und  antestatns  brauditeD  nacfa  Civil- 
reeht  die  Urkande  Dicht  zu  besiegdUf  werden  jedoch  immer  besonders 
als  zugezogen  genenot.*  Das  letztere  hat  sich  durch  unsere  Urkunde  be- 
stätigt, als  etwas  Neues  erfahren  wir  durch  sie,  daas  libripens  und 
antestatus  zwar  nicht  mit  den  quinque  testes  die  Urkunde  zusiegelten, 
aber  im  Inneren  derselben  ihr  Siegel  anbrachten.  Richtig  bleibt  also« 
dass  das  CiTiltestament  nur  von  den  flinf  testes  (in  Ägypten  von  vier) 
zogenegelt  wurde.  Der  Praetor  verlangte  aber,  um  seine  bonorum  p. 
secundum  tabulas  zu  gewähren,  zwar  nicht  die  Beobachtung  der  familiae 
mancipatio  und  der  nuncnpatio,  womit  denn  auch  der  libripens  und  an« 
testatus  als  solche  ihre  Bedeutung  für  ihn  verloren  hatten,  dafür  stellte 
er  aber  das  Erfordernis  fdr  die  Oen^hrung  jener  auf,  dass  die  be- 
treffende Tostamentsurkunde  aussen  mit  den  signa  der  sieben  Personen  (der 
quinque  testes  und  des  bisherigen  libripens  und  antestatus)  versehen  sein 
mnsste.  Auf  die  weitere  Geschichte  der  Testamentserrichtangsform  hier 
einzugeheD,  bietet  die  Besprechung  unserer  Urkunde  keine  Veranlassung. 
Nur  infifTB  noch  gefragt  werden,  wio  sich  die  Äusserung  Justinians  in  2 
J.  de  tpst,  ord.  2,  10  erkläre:  —  jure  enim  lionorario  nulla  mancipatio 
desiderahatur,  sed  Septem  testium  signa  sufüciebunt,  cum  jure  civili  ijigna 
tostium  non  crant  necessaria.  Auch  abgesehen  von  der  Verschiedenheit 
der  Zahl  der  Signa,  besteht  allerdings  zwischen  der  Bedeutung  der  signa 
nach  civilem  und  prätorischem  Hecht  ein  Unterschied.  Nach  Civilrecht 
gehören  die  signa  nicht  zu  den  Solennitaten  der  Errichtung:  sie  sind 
notwendig  zur  i\'rlektion,  zur  faktisch«Hi  \\>llendung  des  Testaments  und 
insofern  zum  iiechtsbestande  desselben.  Der  Prätor  verlangt  für  die 
Form  dos  AktoK  nicht  mehr  mancipatio  familiaf  und  nuncupatio,  aber 
das  auf  Grund  dos  Edikts  ausgebildete  Kocht  verlangt  als  Form  der 
Errichtung  die  Besiegelung  der  Tostamentsurkunde  durch  die  sieben 
Zeugen,  und  so  sagt  Justinian  mit  Recht:  postea  vero  ex  edicto  prae- 
toris  forma  alia  faciendorum  testamentoriim  introducta  est.  Die  Ver- 
fasser der  Justinianischen  Institutionen  haben  aber  wohl  sagen  wollen,  dass 
das  Civilrecht  die  Siegel  der  Zeugen  noch  gar  nicht  verlangt  habe.  Dann 
befanden  sie  sich  entweder  im  Irrtum,  oder  sie  entstellten  die  historische 
Wahrheit,  im  Interesse  ihrer  schönen  Darlegung:  ut  hoc  jus  tripertitum 
esse  videatur,  ut  testes  quidem  et  eorum  praesentia  uno  contectu  testa- 
menti  cetebrandi  gratia  a  jure  civili  descendant,  subscriptiones  autem 
testatoris  et  testium  ei  sacrarum  constitntionum  observatione  adhibe- 
antur,  signacula  autem  et  numerus  testium  ex  edicto  praetoris.  Es 
tiftfe  dann  auch  hier  die  bei  anderer  Gelegenheit  gemachte  Bemerkung 


Digitized  by  Google 


202 


Otto  K*rtowa 


Bachofens  (a.  a.  O.  S.  213)  zu:  Mau  betrachiote  die  justinianische  Compi- 
iation  auch  für  die  FesUtelluüg  historischer  Thatsachen  als  aUeiiiige 
Quelle. 

Auch  das  über  die  Eröffouog  des  TestameDts  Berichtete  ist  von 
Interesse.  £s  zeigt  eine  ziemlich  genaae  Befolgung  dos  lex  Julia  yice- 
simaria,  bozw.  des  sich  an  dieselbe  anschliessenden  Rechts.  Tn  Folge 
der  Einführung  der  Erbscliaftsstcuer  durch  die  lex  JuUa  de  ?icesinia 
hereditatum  vom  Jahre  759  erhielt  der  Staat  ein  Interesse  an  der  Kr- 
Offnang  der  Testamente,  und  es  wurde  angeordDet«  dass  dieselbe  binneii 
kurzer  Frist  nach  dem  Tode  des  Teatators  Tor  dem  Magistrat  geechebeD 
solle').  Nur  römische  Burger  wuiden  durch  das  Oeseta  bestsnert  Dia 
Testamente  sollten  aber  janch  vor  den  Magistraten  der  italischen  Land- 
städte, in  deren  Bezirk  sie  gemacht  waren  (Paul  IT,  6  §  2),  geöffnet  wer- 
den können.  Dass  auch  in  den  Provinzen  der  competens  jndei  die  Vor- 
Isge  nnd  Bröfihung  des  Testaments  befehlen  kann,  xeigen  L.  1  und  2  C. 
quemadmod.  test.  aper.  6,  32.  Die  insinnatio,  d.  b.  die  Obeigabe  ües 
Testaments  zu  Geriebtshftnden,  soll  secundum  leges  moresque  locorom 
geschehen.  Der  betreffende  Hagistrat  hat  die  signatores  zur  Reoognition 
ihrer  sigilla  zu  laden  Wenn  sämtUche  signatores  oder  die  major  pars 
derselben  erschienen  sind,  und  die  Siegel  recognosciert  haben,  so  kann 
in  ihrer  Gegenwart  das  Testament  erbrochen  und  vorgelesen  werden'). 
Dass  auch  in  dem  uns  Torliegenden  Fall  die  signatores  geladen  sind, 
zeigt  das  hinter  dem  Namen  von  drei  signatores  htnzugefiigie  inervot, 
was,  wie  Mommsen  bonerkt,  nichts  weiter  bedentftn  kann,  als  agnovit 
Nur  bei  der  H&lfte  d^  sechs  signatores  findet  sich  dieses  irep^ot,  und 
zwar  sind  zwei  davon  der  libripens  und  antestatus,  welche  im  Innern  der 
ürkundt?  gesiegelt  hatten.  Die  Vorschrift  al.w,  dass  nur,  wenn  die  major 
pars  der  signatores  ihre  sigilla  recognosciert  hätten,  das  Testament  er- 
broclien  und  vorgelesen  werden  solle,  kann  hier  uicbt  beobachtet  sein. 
Wie  sich  dies  erkliirt,  bleibt  dunkel.  Die  EröflFnung  bezw.  Verlesung  ge- 
schah nicht  in  dem  arsinoitischen  Dort  Karanis,  in  welchem  das  Testa- 
ment errichtet  war,  sondern  in  der  Metropolis  Arsinoo,  und  zwar  der 
römischen  Vorschrilt  gemäss  in  foro.  iv  le(ßa/rT^  dpt/f^.  Von  wnn, 
wmi  nicht  gesagt,  aber  es  wird  bemerkt,  dass  der  Akt  (der  Eröffnung 
bezw.  der  Vorlosung)  in  der  ötution,  d.  h.  dem  liureau  der  Erbschafts- 
und Freüasäungsäteuor,  vor  sich  gegangen  sei,  so  dass  man  annehmen 

1)  Paul  IV,  6  §  1. 

2)  L.  4  D.  testAinonta  quemadmod.  ap.  89, 3,  L.  S  §  9  D.  de  tMt  exhlb.  43,  6. 
'6)  Vgl.  auch  L.  6  D  eod.  tii. 
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mAcfate,  der  Akt  m  vor  dem  Vorsteher  dieses  Bureaus,  der  vielleicht 
vom  praefectns  Aegypti  dasa  beaaftragt  war,  Torgenommea.  Praktisch 
war  diese  EinrichtuDg  insofem,  als  die  Vertreter  des  Fiskus  eioe  sofortig^ 
und  unmittelbare  KeootDis  von  dem  Inhalt  des  Testaments  erhielten 
und  danach  bemessen  konnten,  welchen  Betrag  etwa  der  Fiskus  an  Erb- 
schaftssteuer beanspruchen  könne.  Nach  den  römischen  Vorschriften 
aoUte  dann  eine  Abschrift  vom  Testament  genommen  und  mit  dem  Ori- 
ginal verglichen  werden Das  Ori^nal  aber  wurde  von  den  erschienenen 
signatores  und  von  der  Obrigkeit,  vor  welcher  die  Eröffnung  geschelien 
war,  wieder  besiegelt  und  im  Archiv  der  letzteren  niedergelegt.  D'ds 
mnss  auch  im  vorliegenden  Falle  geschehen  sein,  denn  Gains  Lucius 
Geminianus  erklilrt  am  vSchliiss,  dass  er  seine  Übersetzung  nach  einer 
mit  dem  Original  übereinstimmenden  Abschrift  (u^uj-oacfu)  angefertigt 
habe.  An  demselben  Tage,  an  welchem  die  Eröffnung  des  Testaments 
geschah,  erfolgte  auch  die  Eröflnung  und  Verlesung  des  Codicills*). 
Was  übrigens  über  die  Eröffnung  und  Verlesung  von  Testament  und 
Codicill  angegeben  ist,  muss  nach  Eröffnung  dieser  Urkunden  vor  der 
Wiederversiegelung  in  denselben  bemerkt  sein,  denn  sonst  hätte  es  nicht 
in  die  von  Oains  Lucius  Geminianus  flbersetite  Abschrift  aufgenommen 
werden  können. 

Das  im  Voraus  bestätigte,  nachträglich  wirklich  vom  Testator  er- 
richtete Codicill  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  Codicille,  schon  be- 
vor Mr  ihre  Errichtung  eine  Form  vorgeschrieben  war,  häufig  vom 
Testator  bezw.  den  dazu  berufenen  Zeugen  gleich  einem  Testament  ver- 
siegelt wurden*).  In  diesem  Codicill  finden  wir  ausser  einem  zu  Gunsten 
eines  Cognaten  des  Erblassers  angeordneten  Geldvermächtnis  nur  eine 
Bestimmung:  der  Testator  erklärt,  dass  er  den  lieben  und  tüchtigen 
Marcus  Heraclianus  izirpoTTov  Tfj  IdifjL  rrian  gemacht  habe.  Dass  hier 
ein  TestameHtüCxecutor  gemeint  sei,  ist  deshalb  wenig  wahrschuinlich, 
weil,  wenn  wir  von  dem  familiae  erator  nach  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung abschon,  der  Testamentsexecutor  im  rümiücliL'n  lieclit  fast  gar 
keine  iioiie  sipielt.  und  zudem  die  Bestimmungen  des  voiliegendcn  Testa- 
ments so  einfach  waren,  dass  auch  faktisch  keine  Veranlassung  zur  Er- 
nennung einos  solchen  vorlag. 

M.  E.  ist  unter  dem  sTnTfwKog  ein  Geschlechtsvormund  für  die 
Erbinnen  des  Testators  zu  verstehen.  AU  römische  Bürgerinnen  bedurften 

1)  Vgl.  noch  L  7  D  cod.  tit. 

2)  Vgl.  L.  4  C.  qneiiuidimd.  aperiantur  trat  6,  32. 

3)  Vgl  Bachof«D  a.  a.  0.  S.  319  A.  m.  Fem  in  Olflcks  Koianeiitar  XLIV  S.  341. 


Digitized  by  Google 


204  O.  Kariowa»  D.  Testainent  d.  Tctorftaen  Oatas  Long.  Cactor  v.  J.  18»  n.  Clir. 

dieselben  eines  tutors.  Zwar  ist.  .soviel  wir  wissen,  düf  Patron  als  solcher 
nicht  zur  Anordnung  einer  vollgültigen  testametitarisclien  Tutel  berech- 
tigt; aber  wie  die  vom  Vater  für  das  emaneipierte  Kind,  wie  die  von  der 
Mutter  oder  einem  Dritten  angeordnete  Tutel  durch  eine  obrigkeitliche 
contirmatio  vollwirksatn  wird,  so  konnte  ohne  Zweifel  auch  die  vom 
Patron  für  die  liberta  an^^eordnete  Tutel,  zumal  wenn  er  dieselbe  zu 
Seioer  Erbin  emanote,  durch  obrigkeitliche  contirmatio  wirksam  werden, 
mochte  diese  nun  ex  inquisitione  oder  sine  inqointione  erfolgen.  Dass  aber 
eine  sogen,  tutela  testamentaria  imperfecta  sogar  in  einem  unbestätigten 
Codicill  angeordnet  werden  konote«  ist  sicher  Dass  der  Obersetzer  in 
diesem  Fall  den  Ausdmck  x&fno^  nicht  gebmocht,  war  gerechtfertigt. 
KuptoQ  ist  die  griechische  Bdeic^img  för  den  griecbiaeben,  pei^gri- 
oischen  Qeschlechtsvormund.  Im  vorliegenden  Fall  handelt  es  sich  aber 
nicht  am  die  peregrinisohe  Quasitutel,  von  welcher  Guus  I,  93  spricht, 
sondern  von  der  rOmischen  tntela  fiber  römische  BOtgerinnen.  Der 
römische  Oeschlechtsvormund  wird  mit  demselben  Ansdrack  beseichnet, 
wie  der  Vormund  ffir  impuberes,  dem  er  ursprilnglieh  auch  viel  fthn- 
lieber  war:  als  tutor.  Ist  nun  iidvpomq  die  sttndige  griechische  Beseich* 
nong  för  den  AltersTormund,  so  kann  man  auch  bei  maogelndett  Zeug- 
nissen unbedenklich  annehmen,  dass  die  griechische  Bezeichnung  fär  den 
römischen  GeschlechtSTOrmund  auch  iirtTfiomg  war.  Etwas  aufibllend 
bleibt  allerdings,  dass  der  Testator  nicht  ausdrficUich  sagt,  er  bestelle 
M.  Sempronius  Heraclianus  zum  Vormund  för  säne  Erbinnen;  Allein  für 
wen  der  Vormund  bestellt  mn  sollte,  mochte  und  konnte  er  als  ganz 
selbstTerstftndlieh  ansehen.  Verstehen  wir  unter  dem  irnzpoKoi;  einen 
Vormund,  so  wird  auch  der  Zusatz  rjj  cSU^  Tnazt  verständlich.  Der  Tes- 
tator wollte  wohl  damit  sagen,  es  solle  sein  Freund  wegen  der  Führung 
seiner  Vormundschaft  nicht  Rechenschaft  air/.ulegen  brauchen.  Rechtlich 
hatte  freilich  diese  Bestimmung  keine  Bedeutung,  denn  einmal  kann  der 
Tesüitor  solche  Rechenschaftslegung  nicht  erlassen,  sodann  hat  der 
FrauentuU)i  keine  gestio,  so  dass  zwischen  ihm  und  der  Frau  gar  keine 
obligatio  tutelae  entsteht. 

1)  U 1  §  1  D.  de  oonllrm.  teet     3.  L.  2  C.  oed.  tit.  5,  29. 
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Eine  MbliothdEurische  Bdse,  welche  ich  im  Auftrage  des  Groasher- 
zoglich  Badischen  Ministerinma  ron  Hftrz  bis  April  d.  J.  ausffihrte,  hat 
zu  dem  irichtigeo  haodscliriftUcbeii  Funde  in  der  Vaticanischen  Biblio- 
thek gefBhrt,  der  hiermit  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Heine  dortigen 
NachforBchungon  waren  der  ehemals  Heidelberger  Bibliotheca  Patatina 
und  zwar  einer  Reihe  von  weniger  betauinten  lateinischen  Codices  ge- 
widmet. Dabei  hatte  ich  mein  Augenmerk  namentlich  auch  auf  ver- 
sprengte (loutäche  Stücke  gerichtet,  um  das  auf  meine  Veranlassung  von 
Karl  Bartsch  in  dem  Katalog  unserer  altdeutschen  Handschriften  1887 
S.  182 — 198  veröffentlichte  Verzeichnis  soldier  Germanien  l'alatina  wo- 
möglich nocli  zu  ergänzen.  Dass  ich  in  m  vorhältnisnirissig  kurzer  Zeit 
eine  grössere  Auzalil  dieser  Handsclinli.  n  habe  dun;lisehen  kunnen,  ist 
mir  crm/^glicht  worden  durch  die  rühmenswerte  Liberalitflt  der  Vati- 
canischen Bibliothek.sverwaltung.  und  ich  benutze  gern  diese  Gelegenheit, 
um  namentlich  dem  Monsignor  Carini  und  Professor  Dr.  Stevenson 
meinen  aufrichtigen  Dank  auszusprechen.  Der  letztgenannte  Gelehrte, 
welcher  der  Bibliotheca  Palatina  pingchonde  Studien  widmet  und  uns 
hoffentlich  bald  mit  dem  zweiten  Bande  des  Katalogs  der  Codices  Latioi 
beeehenken  wird,  hat  mich  in  ganz  besonders  entgegenkommender  Weise 
unterstfitzt 

Der  vorletzte  der  von  mir  durchgesehenen  fiftnde  enthielt  die  alt- 
sSehäschen  Fragmente.  Es  ist  dies  der  Falatinus  Latinus  n.  1447.  Er 
besteht  ans  32  Pergamentblftttem,  die  21cm  breit  und  32,6  cm  hoch 
sind.  Der  grfine  Einband  ist,  wie  bei  vielen  anderen  lateinischen  Pahitini, 
bald  nach  der  Ankunft  der  Heidelberger  Bibliothek  in  Bom  (1623)  dort 
hergestellt  worden.  Im  Jahre  1479  gehörte  der  Codex  der  Dombibliothek 

MCUE  BEIDSLB.  JAHBBUSCUKR  IV.  14 
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ZU  Mainz  an,  wie  folgender,  schon  aus  anderen  Mainzer  Handschriften 
hekannter^)  Vermerk  auf  Blatt  3^  erweist:  »Iste  über  pertinet  ad 
librariam  |  Sancti  martini  eccl(es)ie  magtt(n)tin(en8ts)  |  tf .  Sindicus  8(ub)- 
8(cripsi)t  an(n)o  1479."  Auf  derselben  und  der  vorhergehenden  Seite 
stehen  zwei  Bibliothek-Signaturen,  die  vielleicht  demselben  Jahrhundert 
angebfiren. 

Der  ursprüngliche  Inhalt  dieses  Codex*),  geschrieben  in  sorgfiUtiger 
karolingischer  Minuskel,  die  wohl  eher  der  ersten  als  der  zweiten  Hälfte 
des  nennten  Jahrhunderts  angehArt,  ist  astronomisch-kalendarischer  Art 
ohne  besonderen  Wert,  Bs  genügt  für  unseren  Zweck,  aus  demselben 
Folgendes  auszuheben.  Der  Verfhsser  findet  sich  nicht  genannt  Nach 
Blatt  l^  (8.  Tinten)  mnss  man  annehmen,  dass  der  Titel  ,Panca*  lautete. 

Blatt  i  beginnt: 

PK  soLsrn  in  KT  E^vixo«  Tio ')  Solstitium  unde  dictum  )  {  Isi- 
doruä')  aolütiiiiim  dic{itj^)  quasi  solis  i  staUo  —  traosgrcasum  pascbae 
eelebretnr. 

Zusammen  21  Zeilen.  Der  Best  der  Seite  ist  von  1.  Hand  leer 
gelassen. 

1^  KE(a  i,AIlES  FERI[aRVM  IN  k(a)l  XII    MK.N.SiVM  —  IN  DKI  NOMINE 
PAVi'A  TNriPTVNT. 

2'  uütl  :j   mid  ^du/.  leer  gelassen  von  I.Hand. 
3'^  beginnt: 

Tempora  undc  dicta  sunt  )  -{  A  tcmpcraaicnto  etiam  |  nomco  acceperunt» 
uti  iudoms^  in-a>editinolog[{aniiii  tibro  |  testatar  hoc  modo  diccni*  Tcn- 
pora  dicU  sunt  a  oonununilonis  tempenmento  —  3v  fecjis  consiare  cr»- 

dimus  •  II 

4*^  II.  SB  OlB  Dies  vulgaris')  est  solis  praesentia  —  5^  XIII.  OOVTINBMTIA 
cirirvLi  EivsDEM  (iH  Cycluft  idem  paschalit  —  diem  donunkiim  uariatt.  J 

FIMIT  ]>£0  QBATIA.S  AJfSN.  j 

1)  S.  z.  lt.  WilkL'ri,  Geacbicbte  der  lieidelb.  Büchcrüanunlungcn  IblT  S.  207, 
Lachoaoii,  oomm.  in  LacreL  p.  5,  0.  Jahn  tum  Ftoroi  p.  Vil,  Momnuen  zum  Cm- 
•iodor  p.  XLTII. 

2)  Im  alten  Inventar  ist  als  Inhalt  anf^cfjchcn:  ,  Anonjmns  de  anoo,  wensibna, 
M  de  golstitin   !?itrp  de  tpmiinr»'  r('k'l»rationi8  Paschali'^''. 

'6)  in  rotft),  jetzt  halb  verschwundenen  Minuskeln  In  dem  letzten  Worte  künntc 
statt  £  dagestanden  haben.  —  Im  Folgenden  evwahne  Ich  die  Versehicdeoheit 
der  Farbe  nicht  weiter.  Mit  \  wird  hier  das  Ende  der  Zeile,  mit  i]  das  der  Seite 
bezeichnet. 

4)  Isid.  orig.  .■»,  M. 

5)  Die  Buchstaben  it  sind  fast  verscbwunden. 
€)  Isidor  orig.  5,  35. 

7}  leidor  oiig.  5,  30. 
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Der  Best  der  Seite  ist  TOa  1.  Hand  leer  getossen,  eine  andere  bat 
im  9.  Jahrhundert  emgeechaltet.- 

Breue  da  qaatlaor  tempore  [iie]  qaod  omnia  honio  ieinnaie  dabet  ^  de 
p,eiia  infenii«  deo  gradas  ]] 

Blau  6^  beginnt: 

InCIPIVNT  ABdVMBKTA  SB  TITVlitS  FASCHA|lIBV8  ABaTPnOBYM 
HVYBSTIOATA  S0LI«BBTIA  |     lume  »Is  quotiiB  annas  ab  incaraatione  — 

8"  EXPLICIVNT     AROVMK.STA     i'ASCIIALIVM     T1T\  I   )UVM  INCIPIT 

CALCVLATIO  Quomodo  repperire  [sie]  possit  qaota  su  feha  biiigulis  annis 
—  8V .  XXX  •  die  a  kalendia  Inna  paa|chaUa  •  XIIII  •  || 

9"  IN  DBI  NOMINB  EPISTOLA  DIOBISI ')  IHCIPIT  BXIOTI.  |  Daminis  a 
me  plurimnin  aenerandis  bonifaeio  primicerio  |  notarieniin  et  iMno  accan- 
dioerio*  dlonieii»  exfgiraa*]  Reoerentiae  paachalie  ngnlam  diu  aascto  ae 

aencrabili  — 

10^  Die  zweite  Hälfte  der  Seite  ist  von  der  1.  Hand  leer  gelassen. 

12^^ — 17^  Ealendarium  mit  Aoffühmng  der  Hmligen  zu  ihren  Tagen. 
Naebgetragen  sind  hierzu  im  9.  und  10.  Jahrhundert  feigende,  meist 
nekrdogiscbe  Notizen: 

^HM  XV  ha.  fAr.]  ob.  RaÜielni  (9/10.  Jahrh.) 

V  ftol.  «Mi.]  ob.  bene  laica  (10) 

im  MO«.  mai,\  obüt  Ilwt  Uic  (lO) 

kaL  um.]  In  kalendto  innü  |  magadaboig  celebratiir  |  iestiuitaa  saneli 

iuistini  episcopi  et  raartyris  socioniinquc  eius  j  abandü 
l^rati^mi  et  saronlutis  Rancti  scciindi  j  martyris  et  iaaioi 
confcssohs  (am  Hände,  9110) 

IUI  kcA.  iul. 
od,  nm  folgenden  Tage]    obiit  prranrat  (fHW) 

VI  nov   iul  ]    t>b.  Iit'inriljc  rex  (10)^) 
XV  kal.  ung.\    ob.  liutdulf  laic  (OilO) 

XVim  käL  sept.\  obiit  imolfbodati  (9il0) 

VII  id.  Ott.]  obiit  lipbariue  p(n8)b.  {9110) 

hü.  dee.'\  In  Inlendie  decembris»  |  Magab  [sie]  festiuc  celc  bratnr 
sollempnitas  |  snnctorum  martyriim  sabini  latini  ot  siipcr- 
auUs.  (am  Rande,  von  dersdben  Hand  noie  oben  zum 
1.  Juni). 

Der  letzte  Abschnitt  beginnt: 

31^  DE  TE.MrouiBVS  ANNI  ]  Tempura  [a  am  e  k<^rigiert]  anni  sunt  IUI  Ver 
aestas  autumntn  et  hiemps  j  —  32'  pisccs  XIIII  k(a)l  mäU. 

Damit  sf■lllle^^>l  *he  ersto  iliinfl.  Der  von  üir  leer  «^flassene  Rest 
(Hoser  Seito  ist  dann  im  9.  und  10.  Jahrhundert  von  Anderen  boschriebpn 
worden;  z.  B.  steht  hier  die  Überschrift  einer  .vita  sanctorum  Septem 


1}  Dionjsü  Exigui  ep.  de  latione  i>aacbae  ed.  Migoe  vol.  G7  p.  23. 
3)  Heinrieb  der  Vogler  starb  am  3.  Juli  936. 


Digitized  by  Google 


208 


Karl  Zaagemrister 


dormientium  qui  in  effeao  dorminnt  |  maximiaiitts  oalehiia  martinifttias  | 
dionUius  iobannis  aaraphion  et  constantinnB*.  Dantitf  folgt:  «Primas 
embolismos  ert*  u.  s.  w.  Bine  andere  Hand  hatte  weiter  unten  vorher 
gesohrieben:  opinatio  philosopbica  de  spatio  aebi&  A  terra  ad 
Innam  ut  pithagoraa  —  Inde  ad  Xlt  Signa  tiipli{eatum  *).  Dieat  qni  velit, 
qnot  miliarii  in isdem  stadiis  a  terra  usque  ad")  XII  signa  conficiantur. 
Nam  octo  stadia  miliarium,  LXXX  X  mfliarios,  DCCC  C*)  miliarios 
reddnnt.  Ideoqne  CXXVI  müia  stadiomm  XV  DCCL  miliarios,  Leanas*) 
X  D,  Bastas  V  CCL  efficiunt.  —  Summa  stadiomm  DGCLYI,  miUarioram 
XCIin  D,  Leuuarum  LXl!?,  Rastanim  XXXI  D. 

Die  von  der  ersten  Hand  (bezw.  auf  BI.  32^  von  anderen  Händen) 
leergelassenen  ganzen  Seiten  (2**  und  2^)  und  Teile  von  Seiten  (l". 
10^.  27".  32^  hat  nnn  ein  Unbeloinnter  beontzt,  um  Stücke  der  alt- 
sächsischen  Bibeldichtung  aus  einer  ihm  vorliegenden  Handschrift  hier 
hin/iisetzcn.  Wir  nennen  sie  Fragmenta  Palatina  und  geben  dem 
Codex  die  Bezeichnun«(  V  *).  Die  Schrift  dürfen  wir  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nocli  in  das  9.  Jahrhundert  setzen. 

Die  mir  in  Koni  zur  Verfügung  stehende  Zeit  gestattete  mir  noch, 
diese  Texte  vollständig  abzuschreiben;  eine  lievision  musste  vorbehalten 
bleiben.  Nacli  Heidelberg  zurückgekehrt,  übergab  ich  dit«e  Kopie  meinem 
Kollegen  Braune  mit  der  Bitte,  deren  Rearbeitunt?  zu  übernehmen.  Bald 
darauf  veröffentlichti^  derselbe  in  der  iiijilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom 
9.  Mai  n.  106  eine  vorlaulige  Mitk^ilunt:  über  diese  Entdeckung'').  Meinem 
Wunsche  entsprechend  hat  dann  im  Juni  Dr.  Johannes  Hallcr  aus  Reval, 
Beamter  dos  l'reussischen  hist'uischen  Instituts  in  Korn,  die  Güte  go- 
habtf  meioe  Abschrift  nach  dem  Original  zu  revidieren  und  auch  einige 

1)  PliniuB  nat.  his»  2  ^  83. 

2)  dd  steht  im  todix. 

3)  Vor  miliarios  rtddumt  Stund  ur^prüngiich  DCCCCC ;  du  vorletzte  C  ist  aber 
dflim  auigwischt  irardoD. 

4)  HittelaltwUdie  Fom  f9s  leuffaa;  fnuisöaisch  lieices. 

5)  Der  Buchstobe  P  ist  bekanntMeh  berrito  fflr  du  Prtfw  HelUnd*FtagniMt 

in  Anspnirh  genommen 

6)  Wenn  Rudolf  Koegel  in  seiner  Gcscliicbte  der  deutschen  Litteratur  (Strass- 
bürg  1894)  Bond  I  S.  IX  (vgl.  8.  283;  sagt,  disa  ihm  die  «Heidelberger  Abeduria 
trotz  Bnanes  Veniutlelaiig  ninuflogUch  geblieben"  sei,  lo  eneheint  mir  dtete 
.\u8Rcrung  un verstündlich,  falls  mit  ihr  ein  Vorwurf  gegen  mich  angedeutet  sein  soll 
Diis  fiir  eine  Publikation  erforderliche  Material  lajj  uns  flamals  iprcron  Milte  Mai) 
noch  nicht  vor,  aondeni  erst  Ende  Juni,  und  abgesehen  davon  durfte  ich  mir  wohl 
die  Bestimmung  darfllwr  verbehalien,  wo,  wann  und  von  wem  mein  Fnnd  uent  ver- 
MTentttcht  oder  ttberiuuipt  verwertet  verde»  lollle. 
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Zweifel,  die  eich  Braune  bei  seiner  Durcharbeitung  ergeben  hatten,  sn 
erledigen.  Der  groesen  ZuTorkommenbeit  desselben  Ctolehrten  verdanken 
wir  femer  die  Photographien,  welche  den  Leeern  der  Neuen  Heidelberger 
Jahrbficber  hierbei  in  Lichtdruck  vorgelegt  werden.  Durch  dieee  ror- 
trefflichen  Aufnahmen  waren  Braune  und  ich  zugleich  in  den  Stand  ge- 
setzt, auch  unsererseits  die  Texte  genau  nachzuprüfen,  so  dass  jetzt  die 
Wiedergabe  der  Überlieferung  wohl  an  allen  Stellen  als  gesichert  zu  be- 
ttaehten  ist  Zudem  ist  durch  die  Lichtdrucke  Jedem  eine  Vergleichung 
ermöglicht. 

Tm  Einzelneo  habe  ich  noch  Folgendes  zu  erw&hnen.  Das  1.  Blatt 
ist  unten  84  mm  weit  abgeschnitten  und  von  dem  modernen  Buchbinder 
in  der  Weise  ergiinzt,  dass  eiu  oiit.sprccbendes  Stück  leeres  i'eigament 
unten  auf  der  Vurderseite  angeklel)t  ist,  dessen  oberster  Teil  von  dem 
Anfang  der  11.  bis  zur  9.  altsucli&isehen  Zeile  reichte.  Durch  Ablösung 
dieses  Streifens  sind  die  letzteren  wieder  freigelegt  worden.  Auf  dem 
jetzt  fehlenden  unteren  Stücke  kuiinen  ausser  diesen  elf  Zeilen  noch 
weitere  sieben  gestanden  haben,  wenn,  wie  auf  der  Vorderseite  von  Bl.  2, 
die  in  gleichen  Zeilenspatien  beschrirben  ist.  so  auch  hier  unten  ein 
Rand  von  45mm  frei  gelas.sen  war.  Zu  Anfang  der  Zeilen  sind  auf 
dieser  ersttjn  Seite  ein  paar  Huclistabcn  durch  das  weisse  Pajner  ics 
modernen  VorRPtzblattes  7ugekh'bt;  indem  ich  aber  das  Pergament  gegen 
das  Licht  hielt,  konnte  ich  diese  Buchstaben  deutlich  erkennen,  wie  sie 
in  unserem  Texte  angegeben  sind.  Man  würde  übrigens  diese  dünae 
Papierschicht  durch  Anfpiichten  wolil  ohne  Geiahr  loslösen  können.  — 
Alle  Bruchstücke  sind  meines  Trachtens  von  einer  und  derselben  Hand 
geschrieben;  gewisse  Verschiedenheiten  im  Charakter  der  Schrift  rühren 
offenbar  nur  davon  her,  dass  das  Ganze  nicht  in  einem  Zuge  und  nicht 
mit  derselben  Feder  geschrieben  worden  ist  Auf  dieselbe  Hand  gehen 
auch  die  Korrekturen  zurück;  einige  sind  augenscheinlich  sofort  während 
dos  Schreibens  eingetragen.  —  Von  Interesse  wftre  es,  die  ursprüngliche 
Heimat  der  Handschrift  feststellen  zti  können.  Aus  Fulda  sind  mehrere 
Codices  nach  Mainz  gekommen;  för  diese  Vermutung  liegt  aber  hier  nicht 
der  mindeste  Anhalt  vor.  Eher  Ueese  sich  aus  den  zwei  auf  Magdeburg 
besuglichen  Bintrflgen  (s.  oben  S.  207)  schliessen,  dass  die  Handschrift 
dort  oder  in  einem  nahen  niedersftchsiscben  Kloster  sich  befunden  habe. 
Bemerkenswert  ist  auch,  dass  der  Todestag  des  Sachsen  Heinrich  L  an- 
gemerkt ist  (s.  S.  207).  Vielleicht  gelingt  es  einhttmischen  Forschem, 
auf  Qrund  der  nekrologiscben  Notizen  (S.  207)  die  Frage  zu  lösen.  Einen 
weiteren  Anhalt  hieri^ar  werden  wir  besitzen,  wenn  einmal  (was  dringend 
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ZU  wünschen)  geeignete  SanunluDgeo  photographischer  Ftosiniiles  von 
Hondachriften  ans  den  ältesten  Elosterbibliotbeken  und  nach  diesen  ge- 
sondert vefOffentUeht  sein  werden.  Als  Wiege  der  Heliand-Dichtnng  hat 
man  aus  sprachlichen  Grflnden  mit  Wahrscheinlichkeit  Werden  an  der 
Ruhr  auf  der  Grenze  des  Sächsischen  und  fränkischen  angenommen; 
s.  unten  8. 220.  Von  dem  Schreiber  unserer  Bruehstficke  dürlian  wir  an- 
nehmen, dass  er  des  Altsftchsischen  mächtig  war;  dafür  spricht  auch 
sein  Interesse  für  die  natiomde  Dichtung,  dem  wir  diese  Einträge  in  dem 
Ealenderbande  verdanken,  einen  Goldschatx  im  steinigen  Acker. 

Karl  Zangemeinter. 


• 


Durch  Zangenicistors  ehrenvollen  Auftrag  dazu  berufen,  seiiuii 
epochemachüudeu  Fuiul  zu  bearbeiten  und  zu  erläutern,  lege  icli  den 
Fachgenossen  hiermit  das  Resultat  einer  zehnwöchentlichen  Beschäftigung 
QÜt  diesena  Deukiuulo  vor.  Es  war  unser  Wunsch,  die  Veröfl'entUcbung 
in  dem  nächstersclieinenden  Hefte  der  Jahrbücher  vorzunehmen,  um  der 
wissenschaftlichen  Welt  baldniöi^lichöt  die  wichtigen  'rexti»  7ii<ranglieli 
zu  machen.  Icli  nuisste  deshalb  suchen,  meine  Arheit  nebiMi  hu  Auf- 
gaben des  Semesters  her  zu  baldigem  Ahschlusse  zu  bringen  uiiii  mir 
wohl  bewusst,  dass  eine  längere  Durcharbeitung  noch  manches  ergeben 
haben  würde,  ich  muss  also  erwarten,  dass  Nacharbeitende  weiteres  zu 
bemerken  finden  werden  und  will  mich  freuen,  wenn  ich  ihnen  durch  diese 
Ausgabe  eine  brauchbare  Qrundiage  für  ihre  Arbeiten  geliefert  habe. 

Die  vielerärterte  Frage,  oh  ausser  dem  Heliand  auch  alttestament- 
licbe  Dichtungen  in  altsächsischer  Sprache  vorhanden  waren,  ist  durch 
diese  Fragmenta  PaUtina  (V)  su  endgültiger  Entscheidung  gelangt,  nach- 
dem SIerers  schon  1875  durch  seine  scharfeinnige  Untersuchung  fiber 
den  Heliand  und  die  ags.  Genesis  die  Existenz  einer  altsächsisehen  Qe- 
nesisdichtung  erschlossen  hatte.  Es  trifft  sich  glücklich,  dass  von  den 
in  V  enthaltenen  drei  Geoesisbruchstdcken  das  erste  noch  in  die  Partie 
ftllt,  welche  Sievers  ans  der  ags.  Genesis  als  ursprünglich  altsächsisch 
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aiiBgeschiedeii  hatte,  da  nunmehr  jeder  Zweifel  darüber  schwinden  miiss, 
dass  jenes  ags.  Stück  eine  Übersetzung  aus  dem  Altsäehsiscben  ist 

Die  HandBchrift  V  gehört  sicher  noch  dem  d.  Jahrhundert  an :  der 
Schriftcharakter  ist  dem  der  Hss.  MF  des  Heiland  sehr  fthnlich  und  steht 
von  C  weiter  ab.  Dass  die  Schrift  ihrer  Grösse  nach  in  den  Fragmenten 
etwas  yersehieden  ist,  zwingt  nach  Zangemeisters  oben  dargelegter  An- 
sicht kemeswegs  dazu,  Terschiedene  Schreiber  anzunehmen:  es  kann  ein 
und  derselbe  Mann  zu  verschiedenen  Zeiten  und  mit  verschiedener  Feder 
die  altsächsischen  Eintragungen  auf  die  leeren  Stellen  der  Hs.  gemacht 
haben.  Man  kann  sich  dann  den  Hergang  folgendermassen  denken: 
Zuerst  verlockte  ihn  das  völlig  leer  gebliebene  Blatt  2,  darauf  unser 
Fragment  III :  die  Geschichte  der  Zerstörung  Sodoms  einzutragen.  Diese 
ist  vollständig,  und  ain  Schlusäe  (2^'  Mitte)  steht  'eiplicit'.  Später  be- 
nützte er  die  leere  halbe  Seite  zu  einer  weiteren  Eintragung :  unser  Frag- 
ment II,  das  er  mit  kleinerer  Schrift  schrieb,  um  den  Kaum  mehr  aus- 
zunützen. Den  Scliliiös  des  Stückes  brachte  er  dann  auf  der  unteren 
Hälfte  Von  Blatt  IC  unter,  nun  wieder  mit  pirösserer  Schrift.  Endlich 
benützte  er  die  leer  gebliebene  untere  Hälfte  von  Blatt  1 um  die 
Kede  dos  Adam  (unser  Fragment  1)  anzubringen.  Hiervon  ist  unten 
später  etwas  wcggesehnitten  (vgl.  oben  S.  209),  vermutlich  3*/,  Verse, 
so  dass  die  vollständige  Kede  Adams  (=  ags.  Gen.  791 — 820)  da  gestanden 
haben  wird.  —  Auf  dem  leer  gebliebenen  Räume  von  Blatt  27"  trug  er 
sodann  das  Heliandst&dL  ein,  welches  auf  dem  letzten  leeren  Drittel  von 
Blatt  32^,  dem  Schlüsse  der  Hs.,  weitergeföhrt  wurde,  so  weit  es  ging, 
hier  wieder  mit  etwas  feinerer  Schrift. 

Es  geht  aus  diesem  Sachverhalt  hervor,  dass  der  Au&dchner  der 
Fragmente  eine  Hs.  %ur  Verfügung  hatte,  in  welcher  der  Heliand  und 
zugleich  die  altsftchsische  Genesisdichtung  standen.  Dieser  Schluss  scheint 
mir  durchaus  geboten.  An  und  für  sich  wäre  es  freilich  auch  möglich 
anzunehmen,  dass  er  ans  zwei  verschiedenen  Hss.  die  Genesisstflcke  und 
das  Heliandstfick  geschöpft  hätte.  Aber  zu  dieser  Annahme  würde  man 
doch  nur  dann  sclireiten,  wenn  erhebliche  Gründe  gegen  die  Einheit  der 
Quelle  geltend  zu  machen  wären.  Nun  spricht  aber  im  Gegenteil  die 
einheitliche  Sprach  form  der  vier  Bruchstücke  dafür,  dass  sie  derselben 
Quelle  entnommen  sind. 

Zum  l'iwi  1  I"  de^.sen  erscheint  es  zweckmässig,  zunächst  hier  eine 
Erörterung  der  Öprachformon  der  Handschrift  V  folgen  zu 
lassen. 
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I.  Die  (^U'  lle  von  V  war  eine  Hs..  die  in  einigen  wichtigen  sprach- 
lichen Eigeutümlichkeiten  auf  die  Seite  der  Hs.  C  tritt.  Und  da  auch 
P  in  diesen  Punkten  mit  C  stimmt,  so  wird  es  jetzt  durch  drei  Zeugen 
gegenüber  M  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  Erscheinungen  dem 
Originale  angehören.    Folgendes  möge  hier  zusammengestellt  werden: 

1)  Besonders  wichtig  ist  die  Diphthongierung  des  o  in  uo,  welche 
in  V  durchaus  herrschend  ist:  nur  ganz  vereinzeite  Beispiele  des  6  {adal- 
knoshis,  hrodar,  bröthor,  bröder,  gudus,  dror-uuoragana  Gen.;  godoHal. 
1344)  gehen  daneben  her,  ähnlich  wie  in  C.  Wie  in  C  findet  sich  neben 
thSh  die  Form  thwh  (200),  ebeoso  suodas  (285),  te  auodan  (Hei  1300) 
m  96ä;  dagegen  hat  V  nicht  wie  C  1282,  1303  wiMmo,  1291  langm 
(ebenso  P  god  —  G  gmd  094).  Dam  entaprechend  herrscht  in  V  auch  te 
(=  germ.  i) :  stets  hUr  (M  h&j  W%  in  den  ledupl.  piaet  stets  Am^,  Ud^ 
ried  (M  häf  IH,  rAQ,  aber  mit  kurzem  e;  geng^  fmg^  hdd^  fdi,  nt»d% 
im  pron.  nom.  sg.  roasc.  steht  nnr  vereinzelt  thS  neben  regelmftssigem 
Ito,  wogegen  hi  etwas  hftafiger  ist  als  hk. 

2)  Auch  die  uniegelmässigt'  Hrecliung  des  /?/  vor  Dentalen,  welche 
Kögel  I  F.  III.  288  für  C  und  P  lestgestelk  hat.  wird  von  V  geteilt. 
Es  kommt  nur  iiudi  in  Fragt.  Es  huden  sich  in  Gen. :  6  Jiudt,  1  fhtdiun 
gegen  1  Ihdi,  1  findiun,  5  liodw,  im  Hei.:  2  liodion  (12öG.  \'661),  je 
1  lioili  (i  >37)  und  Hmii  (1289),  also  im  Ganzen  10  w  gegen  8  iu, 

3)  Der  Form  Un  o  140  mit  ä  —  v  vergleicht  sich  C  1114  ^'trag  u.  a., 
worüber  s.  Gallee,  altsächs.  Gramm.  §  41  a.  2  und  Kögel,  I  F  III,  287; 
Schlüter,  Jahrb.  f.  niederd.  Sprachf.  17,  154.  Ich  halte  diese  d  mit  Kdgel 
für  friesisch. 

4)  Die  vielerörterten  längeren  Formen  dss  dat.  sg.  m.  n.  der  starken 
Ä^ektiva  auf  -iimtf ,  welche  für  H  charakteristiBch  sind  *),  fehlen  in  V, 
wie  in  G  und  P,  sie  haben  also  sicher  dem  Originale  nicht  angehört. 

5)  Die  in  M  so  häufigen  e  für  0  in  Endsilben  sind  in  V  nicht  in 
gleichem  Masse  Torhanden:  in  folgenden  FSllen  stellt  sieh  V  hierin  dem 
Stande  in  C  ziemlich  gleich :  a)  Im  nom.  und  acc.  sg.  der  femininen  und 
j'4f-Stämme  steht  in  T  ausnahmslos  wie  in  C,  während  M  124  t  auf 
366  dl  hat  (Schifiter  197.  200).  b)  Die  Endung  des  acc.  sg.  masc.  der 
adj.-pronom.  Deklination  geht  in  V  entweder  auf  -m  (25  Gen.  4*  2  iwuMm 
Hei.)  aus,  oder  auf  -na,  -ona.  Die  Endung  -an  ist  ausnahmslos,  ea  fehlt 

])  Vgl.  binmi  8i«Teni,  Bdtr.  I,  506.  —  Üb«r  mHu  Hei.  1345  a.  unter  III,  4. 

S)  Vgl.  die  letzte  ausführliche  Ik'hundhing  von  W.  Schlüter,  „Untersuch- 
aogen  rar  G«fcfakhte  d«r  alts&cbsiichni  Sprache  1"  (Göttti^reii  1892)     U3  ff. 
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also,  wi«  iD  G,  dM  in  H,  besonders  in  den  sp&teren  Teilen,  nicht  seltene 
-en  (SeUflter  139),  aber  auch  das  in  C  and  M  bisweilen  auftretende  -on 
(Sehlfiter  141).  —  Die  Endnogeo  -ita,  -ana  haben  in  V  als  Endvokal 
a  29  mal  (24  Gen.  -f  ^  ihana,  1  uufdam  Hei.).  Daneben  steht  nur 
einmal  -e  in  thhme  Gen.  231.  In  M  dagegen  kommen  im  Ganzen  170  -e 
auf  313  a  und  in  den  ersten  2000  wenigstens  20  -e  auf  156  a  (Schlüter 
208),  wftbrend  C  die  Form  -ne  gar  nicht  hat.  c)  Der  io&n.  der  st.  Terba 
und  schw.  Verba  1  geht  in  V  dorchweg  auf  -an  (-tan,  -ean)  aus  (nur 
ein  -ON  Hei.  1309),  ebenso  in  C,  wfthrend  M  in  zunehmendem  Grade  -en 
zeigt  und  schon  in  den  ersten  2000  auf 483  -<m  83  -e»  hat  (Schlfiter  228  f.). 

6)  In  M  werden  auslautend  die  Gemiiiaten  regelmässig  vereinfacht, 

wülircnd  (lies  in  C  sehr  oft  nicht  der  Fall  ist  uiui  Formen  wie  iifip, 
ikitl,  (h((Hn,  mann,  ßnknctt  etc.  nicht  selten  be^'egneii.  Auch  V  xeigt 
diese  Erscheinung  {mann,  t/iitt,  iipp,  vgl.  Laiubel,  Wiener  Sitzungshcr. 
97.  617).  Besonders  hautig  i^^t  dies  in  V,  vgl.  z.  B.  im  Glossar  zur  Gen, 
n/1,  feil  (zu  faUati).  fji-hlitnn,  inn,  mann,  thann,  inuuidd,  gi-uuitt,  upp 
und  dazu  Hei.  nuinn  l^öl.  1301.  5.  all  1Ö33.  thann  1352  (neben  than 
1356.  57). 

U.  Aber  nicht  in  allen  Punkten  stimmt  V  zu  C:  es  sind  der  W\& 
genug,  welche  uns  lehren,  dass  die  Sprachformen  von  C  nicht  schlechthin 
die  des  Originals  sind,  indem  V  (meist  im  Verein  mit  P)  entweder  auf 
die  Seite  von  M  tritt,  oder  eine  Zwischenstellung  zwischen  G  und  M 
einnimmt.   Ich  zähle  die  Hauptpunkte  auf: 

1)  Für  M  ist  das  verhältnismässig  häutige  ia  charakteristisch, 
welches  in  (.'  (his  aut  ein  timtdan)  gänzlich  fehlt,  während  C  häutig  k 
liat.  Vgl.  Gullec  §  49  und  Kögel  1  F  III,  288.  In  V  fehlt  als  Vertreter 
der  Brechung  von  germ.  eu  das  ie  vollständig',  ebenso  wie  in  M;  und 
es  tritt  das  ia  öfter  auf.  im  (ianzen  Ü  mal  (yritita  2,  lialU-  4»  tianwWf 
UiUtdan  2).    Die  übrigen  Zalilon  sind  15  io,  8  ro,  1  m. 

2)  Der  acc.  sg.  m.  des  pron.  thie  ist  in  C  thena,  während  M  bis  I89'J 
thana,  dann  meist  tfietie,  thena  hat,  in  P  begegnen  nur  3  thtyw  (.Schlüter, 
Unters.  131).  V  kennt  nur  fJmnu :  4  in  Gen.  und  4  in  Hei.  (1279.  82. 
1315.  56),  tritt  also  auf  die  Seite  des  ersten  Drittels  von  M  und  in 
schftrfirten  Gegensatz  zu  C. 

3)  Im  dat.  sg*  n.  der  starken  Adjektivdeklination  hat  C  die  En- 
dung -OH  (Schlfiter  113  ff.).  Diese  findet  sich  in  V  gar  nicht,  sondern 
9  -um  (8  Gen.  +  Onum  Hei.  1316),  9  -tiff  (6  Qen.  -|-  3  ihesun  Hei.), 
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6  ü;  also  24  mal  die  kurze  £odimg  mit  dem  m- Vokal,  wooeben  nur 
ein  -om  und  ein  -am  steht  (letzteres,  «nam,  wohl  durch  Yerwechseliuig 
eines  u  der  Vorlage  mit  dem  offenen  a  entstanden).  Es  steht  also  V 
mit  seinem  durchgehenden  »  der  Endung  ganz  auf  dem  Standpunkte  des 
ersten  Drittels  von  M  und  es  dürfte  hierin  (ebenso  wie  in  Nr.  2)  das 
ursprüngliche  erhalten  sm.  Altertümlicher  ist  in  V  das  Überwiegen 
des  -m  (9  m;  11  m,  letzteren  sind  aber  wohl  sicher  noch  die  6  il  zu- 
zurechnen). Vgl.  hierzu  Schlüter  S.  125  f. 

Auch  das  einsilbige  Pronomen  stimmt  zum  ersten  Drittel  von  M 
(und  G),  indem  nur  einmal  thmno  steht,  sonst  nur  einsilbige  Formen: 
39  im,  12  ihm,  1  gikuem,  dazu  je  1  thmf  gikum,  thS, 

4)  Diesem  schliesst  sich  zunächst  an  die  Endung  des  dat.  pl.  aller 
Deklinationsarten  (Subst  und  Adj.).  Hier  hat  G  herrschend  -m^  teltai 
-tm,  umgekehrt  M  herrschend  -m  {-um),  selten  -m  (-om).  V  tritt  hier 
bestimmt  auf  die  Seite  von  M,  indem  69  Dative  mit  -u  {-um,  -im,  -ü)  vor- 
kommen (51  Gen.  -f- 18  Hei),  während  nur  15  o  {-om,  -on)  sich  finden 
(10  Gen.  4-  5  Hei.).  Es  ist  beobachtet  (Schlüter  56,  162),  dass  in  M 
die  o-Dative  sich  besonders  häufig  finden  in  der  schwachen  Deklination 
uml  bei  dei}  fem.  «-Stämmen,  wo  ursprüngliches  -nm  vorlag.  Von  den 
lö  o-Dativon  in  V  würden  hiurher  entfalleu:  seliilon,  uunnion,  sundton 
(Gen.)  und  n'nion.  tiinnijnnm  (Hei.),  also  5,  während  18  hierhergehörige 
Würter  (lö  (icn.  -j-  i/untnn,  s/z/v//.;/;/,  uuunniun  Hei.)  den  -u-I)ativ 
haben:  eine  Ko^'el  \.<i  hieruacli  also  kaum  mehr  zu  statuieren,  üleich- 
wohl  ist  OS  wahrsclieinlieh,  da.ss  die  Doppelheit  -um.  -om  darin  ihren 
Ursprung  hat.  dass  die  ursprün.L'"lic)u'n  Dative  auf  -om  da«  -ö  fester 
hielten,  während  sonst  -inn  lierrsclitt'.  und  dass  vielleiclit  im  Original  der 
Dichtung  dieses  Verhältnia  der  -lan  und  -om  nodi  deutlich  erlteniibar, 
wennL'lei(:!i  wohl  auch  schon  durcii  Ausgleicli  <,^estort  war.  —  Als  besonders 
altertümlich  erweist  sich  unsere  Hs.  V  dun  h  den  starken  Tro/entsatz 
der  Ml,  die  ja  noch  melir  im  dat.  sg.  Adj.  hervortreten.  Während 
nach  Schlüter  C  im  dativ  plur.  nur  6  vereinzelte  Formen  auf  -um,  -om 
hat,  zeigt  M  24  mal  den  Ausgang  auf  m  gegen  1112  71-Dative.  Es  bilden 
also  die  m  in  M  ca.  2<'/9  aller  Dative,  während  V  18  Dative  auf  m 
(16  Gen.  -f  erlom,  odrum  Hei.)  und  58  auf  n  (1^8  Gen.  +  20  Hei.) 
hat.  Hier  stellen  die  m  einen  Prozentsatz  von  >l  »/^  dar.  Dazu  kommen 
noch  8  Dative  auf  ü  (7  Gen.  4"  numnü  Hei.),  die  nach  dem  über- 
wiegenden Gebrauche  der  Abkürzung  wohl  auch  in  um  aufzulösen  sind 
(vgl.  unten  S.  236).  Nach  diesem  Stende  des  Dativ  pL  dflrfte  unsere 
Hs.  V,  ebenso  irie  F  (mit  2  m:  2  n)  fiBr  älter  zu  erachten  sein  als  H. 
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5)  Im  nom.  acc.  sg.  der  w-Dekl.  hat  C  durchweg  -o ;  -m  ist  seltene 
Ausiuihme.  Unigekohrt  hat  M  -?/,  daneben  nur  vereinzelt  -o  (Schlüter  172). 
V  sehliesst  sich  hier  mehr  M  au  mit  10  -u  (5  /ilu,  2  mnu,  magtt, 
frithu  Gen. ;  i^unu  Hei.  1282),  denen  nur  4  -o  in  ßo  gegenüber  stehen 
(2  filo  +  2  Hol.  1338.  41).  Bemerkenswert  ist,  dass  hierin 
P  mit  4  svno  zu  C  tritt. 

6)  Im  gen.  dat.  sg.  des  schwachen  Masc.  tritt  V  ebenfalls  mehr 
zu  M,  insofern  als  die  in  C  herrschende  Endung  -m  hier  günzlich  fehlt, 
sondern  wie  in  M  neben  -vn  als  hilufi^stc  Endung  -an  erscheint,  im  Genitiv 
hat  C  63  41  -on :  M  62  -on,  22  -an  (Schlüter  15)  —  V  4  -o« 
{Mrron  Gen.,  fr4hon  1308,  mdim,  uuülem  1330),  3  -an  (Z  hirran  Gen., 
uudan  1325). 

Im  DaÜT  hat  C  128  -m,  167  -om,  eiosebe  -o»,  -im;  M  160  -on, 
36  -an,  eiDzelne  -»1,  -un  (Schlüter  28)  —  in  V  stehen  3  -on  (2  Qen. 
+  uuUkm  1283),  aber  10  -an  (9  Gen.  +  suo^n  1300). 

Bemerkenswert  aber  ist,  dass  in  V  aneb  der  Acc.  ig.  7  -an  hat 
(3  uuUUan,  misUtn  +  uuiüeaH  1807,  h^an  1342,  uudan  1849)  gegen 
nur  3  'Ott  {frdhon,  -scadw  Gen.  +  nerumdon  1279).  Während  in  C 
und  M  beim  Sahst  -on  herrscht  (Schifiter  32),  heim  Adj.  neben  -cn 
nach  Analogie  des  st.  adj.  -an  etwas  stärker  hervortritt  (Schifiter  41),  so 
sind  in  V  die  -an  mit  einer  Ausnahme  substantivisch.  Dies  dürfte  bei 
dem  Alter  von  V  für  die  Beurteilung  der  von  Schlüter  84  ff.  erörterton 
Fragen  ins  Gewicht  fallen.  In  V  steht  -an  durchaus  au  erster  Steile: 
in  allen  drei  Casus  zusanimeii  20  -an  gegen  10  -on. 

7)  In  der  1.  3.  sg.  des  schwachen  Praet.  lierr&cht  in  C  die  Endung 
-a,  wonohen  nur  ganz  verein  '  It  -e  (im  Ganzen  4,  d.  i.  ca*  '/j'^/o)  vor- 
kommen. In  M  dagegen  stehen  iloppelt  so  viel  -e  als -ff  (385  f  :  18(i  f/, 
Schlüter  194.  196).  In  V  hnden  sich  neben  48  a  (41  (ün.  -f-  7  Hei.) 
doch  auch  9  e,  also  ca,  16°/o.  Wenn  damit  V  auch  dem  ganzen  M  nicht 
zu  vergleichen  ist,  so  doch  dessen  ersten  2000  Versen,  in  denen  auf 
140  a  nur  70  e  kommen,  also  nur  33  V3  "/o  Schreiber  von  M  setzt 
im  Verlaufe  immer  mehr  e  ffir  a  seiner  Vorlage,  und  wenn  er  auch  im 
ersten  Drittel  schon  einen  Teil  der  e  zugesetzt  hat^  so  künnte  es  wohl 
sein,  dass  die  Vorlage  von  M  in  der  Zahl  der  e  ungefähr  dasselbe  Ver* 
hältnis  wie  Y  gezeigt  hätte.  Dieses  Zusammentreffen  von  V  mit  dem 
ersten  Drittel  von  M,  das  wir  schon  unter  2)  und  3)  bemerkten,  könnte 
vielleicht  auch  hier  auf  die  Gestalt  des  Originals  hinweisen.  Die  4  e 

■ 

m  G  würden  dann  als  Best  des  auch  in  seiner  Vorlage  häufigeren  e  zu 
betrachten  sein. 
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8)  Itn  Part,  pnwt  der  starken  Verba  endet  in  V  die  unflektierte 
Form  in  18  Fällen  auf  -an  (15  Gen.  -|-  3  Hei.),  dagegen  finden  sich  4  -m 
(gühmigin,  bemüinf  striäin^  gifallin)  imd  8  «en  (farliuuumf  odalborm 
-|-  farg^m  Hei.).  Rechnet  man  noch  4  -an-  in  flektierten  Formen  hinzu, 
80  kommen  22  Participia  mit  -an  auf  7  mit 

In  C  steht  durchaus  -an,  dagegen  in  den  zanftcbst  zu  rergleiehenden 
ersten  2000  von  M  87  -an  :  22  -en  (Schlüter  231  f.),  was  ziemlich  genau 
dem  Verhältnis  von  V  tiit^priclit.  wahrend  in  den  späteren  Teilen  von  M 
die  -en  sehr  zunehmen.  Auch  liier  wird  ditse  Miscliuug  von  an  und 
seltenerem  en,  in  dem  Origiuaiu  zuzuschreiben  sein. 

9)  Im  nom.  acc.  pl.  des  masc.  der  starken  Adjektiva  hat  C  durchaus 
die  Endung  -a,  während  in  M  stark  vorherrscht.  In  den  ersten  2000 
steht  si(  h  a  und  e  ziemlich  gleich  (71  a  :  \i\  e,  vgl.  Schlüter  205.  207). 
In  V  treten  wenigstens  die  e  neben  a  in  beträchtlichem  Prozentsatze  auf 
38  a  (23  Gen.  -f  15  Hei.) :  S  e  (7  Gen.  -f  sorogonds  1357).  Die  Formen 
der  einsilbigen  Pronomina  sind  in  V:  18  sea^  17  sh;  15  thettj  3  &ia: 
6  sie  (sf),  4  ihie,  ihe^  auch  hierin  M  nfther  stehend  als  C,  wo  ^ia,  m 
die  Bogel  bilden. 

HI.  Eine  Reibe  von  aprachlicben  Ersebeinungcn  sind  endlich  noch 
aufiEuzftblen,  in  welchen  V  zu  beiden  Hdiandhandschrilten  in  Gegensatz 
tritt»  teils  mit  dem  kleinen  Fragmente  P  stimmend,  teils  auch  ganz  allein 
stehend : 

1)  Diu  Endung  des  ^en.  sg.  (m.  n.  Subst.  und  Adj.)  auf  -es  ist  die 
weitaus  herrschende  sowohl  in  M  als  in  C:  woneben  nur  selten  -n$. 
Nach  Schlüter  240  11.  in  M  116S  -es  :  57  as,  in  C  1472  -es  :  67  -(/s,  was 
für  beide  Hss.  ziemlich  das  gleiche  Verhältnis  der  -as,  ca.  4'/8*'/o  ergieht. 
Dagegen  zeigt  sich  in  V  gerade  das  umgekehrte:  -os  ist  herrschend  und 
•es  viel  seltener.  Im  Ganzen  stehen  in  V  76  "Os  und  nur  18  -es.  Zu 
den  -o,s  habe  ich  das  einmalige  -os  (ruhos,  auch  in  M  2  -os)  hinznj^e- 
rechnet,  zu  den  -es  das  einmalige  -m  (rehtm)»  Unter  den  18  -es  sind  die 
zwei  Femininforroen  nahfes,  huruge»  embegriAfen.  Und  zwar  stehen  die 
-es  sämtlich  in  der  Gen.,  das  Fragment  des  Hol.  hat  nur  19  -os,  wie 
ebenso  P  nur  16  -as  hat.  —  Das  anfföUige  Überwiegen  von  -as  über  -es, 
wie  ee  V  (P)  zeigt,  scheint  also  doch  dem  Original  anzugehören,  da  so- 
wohl in  M  wie  in  C  die  ersten  2000  Verse  einen  stärkeren  Proientsatz 
von  -a»  zeigen.  Es  stehen  nftmlicb  von  den  67  -os  in  C  58  in  diesem 
ersten  Drittel,  desgleichen  34  von  den  55  -o«  in  M.  Die  -as  müssen  den 


Digitized  by  Google 


BrücbstOckc  der  altsächs.  Bibeldichtung  aus  der  Bibliotheca  Pal&tioa  217 

Scbroibern  von  C  und  M  so  fremdartig  gewesen  sein,  dass  sie  dieselben 

sogar  im  Anfange  ihrer  Arbeit  schon  meist  iu  -fs  umsetzten  und  spater 
dies  noch  konnequenter  durcliluhrten.  Dagegen  scheiut  da^j  einsilbige 
l'ron.  von  Haus  aus  die  Form  thcs  gehabt  zu  haben.  Sie  ist  in  M  C 
ausnahmslos  und  auch  in  V  die  herrschende,  Enti^eeen  den  sonstigen 
'OS  stehen  12  the^  in  Gen.  und  4  fhes  in  Hei.  V.  AI)*  i  iiirch  die  Analogie 
der  melirsilbigen  Formen  sind  doch  in  V  4  tf,as  eingedrungen  (2  (Jen. 
-f  2  Hei.  1319.  20).  Diese  sonst  nirgends  im  altsächaischen  belegt« 
Form  ist  für  V  besonders  charakteristisch. 

2)  Ganz  ähnlich  steht  es  mit  der  Endung  des  dat.  sg.  der  starken 
Masc.  und  Neutra.  Hier  überwiegt  ebenfalls  bei  Weitem  in  M  und  C  das 
•e  6ber  die  Endong  -a.  In  M  stehen  nach  Schlüter  213  (und  Jellinek, 
Ans.  20,  17)  180  a,  aber  705  e  (die  4  -m  elngereehnet);  inO  (Schlüter 
220)  82  -a,  aber  936  «e,  so  da»  also  in  C  die  a-Dative  noch  mehr  xu- 
rftcktreteB.  Dagegen  hat  V  59  -a  (45  Qeo.  -f  Houa,  2  goda,  4  rtkea* 
rikia.  mahla,  kimila,  2  daga,  landa.  husea  Hei.),  aber  nur  21  •€  (iocl. 
2  + 1 1%  Qftmlicb  17  Oen.  +  uwrode  1281.  mvode  1293.  mvodi  1301. 
'umnge  1303  Hei.  Also  dreimal  soviel  <a  als  -e^  während  P  gar  kein  -e, 

'  aber  18  -a  hat  ^  Auch  hier  kommt,  glaube  ich,  der  Zustand  in  V  dem 
des  Originals  näher,  da  auch  hier  das  stärkere  Auftreten  des  -a  in  den 
Anfangspartien  von  M  und  C  für  ihre  Vorlagen  auf  zahlreichere  -a  liin- 
weist.  M  hat  sogar  im  ersten  1000  nocli  mehr  -a  als  -c  (106  a  ;  84  c), 
in  C  gehören  von  den  ö2  sjeiner  -a  den  ersten  beiden  Tausenden  allem 
62  an. 

3)  iSehr  aufHillig  ist  das  in  V  besonders  Lu  ke  Auftreteu  der  Svant- 
hhakti  /wischen  r  und  iulgendcm  Labial  oder  Guttural,  also  in  den  Ver- 
bindungen rh,  rf,  rj>,  nn,  rn\  rg^  rk,  rit.  Von  diesen  ist  der  Einschub 
bei  rip  aucli  in  M  und  C  nicht  selten  (vgl.  Heyne'«  Glossar  unter  garuwktn, 
noru),  dazu  V:  gertuuedi,  gigereuuid  Gen  .  mrommra  Hei.  1350  (C 
mrmra^  M  tmronuaro).  Sonstige  Fälle  aber  kommen  nur  vereinzelt  be- 
sonders in  C,  selten  in  M  vor,  hauptsächlich  hei  ,  h,  sodann  bei  rh,  rf\ 
mtf  rg.  Vgl.  Beitr.  12,  289.  Dagegen  ist  iu  V  der  Vokaleinschub  geradezu 
Hagel,  in  einer  Ausdehnung,  die  noch  die  analoge  firacheinung  in  der 
ahd.  Benediktinerregel  (vgl.  Beitr.  1,  430)  übertrifft.  Nur  gani  ausnahms- 
weise kommen  Formen  ohne  Einschub  vor.  Die  betreffenden  Fälle  aus 
Gen.  (Citate  s.  im  Glossar)  sind:  rk:  far^uirikian.  ant-uumkit.  giuuere- 
kot,  5  uuerde  (mit  Compositis;  2  firtnuMet  c).  gi'suuerek.  gimarakoi  (da- 
neben gimarcof).  —  rg:  berega  (danebra  berga),  burug  (9  mal,  da- 
neben I  "hurgy  2  huerigin.  morn^an  (daneben  mergan).  5  aoroga  (sorif 
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gm,  wrogun).  —  rA;  2  beraht'.  ferah.  fereha».  (ferh).  6  ferahh.  2  icareMa, 

2  giuuaraht,  gmuuruhte.  far-uuurohtiun.  2  tkuruh  (4  thuru).  

f^;  derebhro^.  2  arebi'.  huarobat.  hmribU,  (h)tutri^m,  gihmroban.  sterebai, 
—  ff:  staraf,  tharaf,  tfunvftL  —  rp:  searapun.  —  rm:  3  haram. 

Hienu  »os  Hei.  «nmiti-  1298.  omfiMi  1802.  3  thtervh  1802.  ISIO. 
1321.  ferahtm  1810.  giuuirikean  1817.  AaroM-  1822.  tAarodon  1829. 
gimertcot  1333.  2  Aaminas  1338.  42.  gtumrikeai  1889.  2  oradmf  1346. 
56.  sarogondt  1357.  Es  haben  hier  alle  Worte  den  Einschttb,  bei  deneo 
dies  überhaupt  möglich  war  (16  Fälle),  w&hrend  das  entspTechende  Stück 
in  M  gar  keinen  Fall  hat,  C  nur  femhlun  1310  und,  dem  stftndigeo  Ge- 
brauch von  C  entsprechend,  3  thuni  (statt  thuruh  V.  ihurh  M),  da  dies 
l^eiiau  genommen  ja  auch  Svarabhakti  mit  iiacli folgendem  Schwund  des 
h  zeigt.  In  diMii  (lenesisstücke  zähle  ich  65  Fälle  mit  und  nur  7  ohne 
Sv.il ulili.ikti.  Ks  ist  Schwei-  zu  sagen,  ob  man  diese  Erscheinung  dem 
Originale  7.uschreiben  M:  leider  lässt  nm  P  im  Stich,  da  darin  keines 
der  entsiiiL'^luMiden  Wörter  vorkomuit.  Aber  es  wäre  wunderbar,  wenn 
ein  Abschreiber  mit  solcher  Konsequenz  den  Vokal  eingesetzt  haben  sollte, 
y.umal  die  sporadischen  Fülle  in  M  und  die  t  twas  liiiutigeren  in  C  zu- 
sainiiiL'ii  mit  dem  durchgehenden  tinn  n  dafür  zu  sprechon  scheinen,  dass 
das  Original  die  Svarabhakti  kannte.  Ks  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass 
die  Vokale  durch  einige  Abschriften  liindincli  schliesslich  so  weit  beseitigt 
sind,  wie  es  in  M  und  C  vorliegt,  da  die  Fixierung  dieser  flüchtigen 
Laute  bei  ausgobildeterem  Hchreibverk»;lir  leicht  aufgehoben  werden 
konnte,  wie  ja  auch  im  alid.  diese  Beobachtung  zu  machen  ist  (vgl. 
ahd.  Gramm.  §  OHb).  Ich  m<»tl)tp  also  doch  in  den  Zwiscbenvokalen  von 
V  einen  altertümlicheren  Schreibgebrauch  sehen. 

4)  Eine  eigene  Stellung  nimmt  V  ein  in  der  Besdchnnag  des  ia- 
and  auslauteaden  «f,  worin  es  dem  Fragment  P  am  niebBten  stobt,  aber 
sieb  TOD  C  sowobl,  wie  von  M  bestimmt  scheidet*).  Von  C  scbeidet 
sich  V  besonders  dadurch,  dass  das  ia  C  vorwiegende  inlaatende  th  hier 
nur  yereintelt  vorbanden  ist»  im  Ganzen  11  mal  (6£XAo.  hSÜwim.  hrSlhor, 
frifhu,  futihur.  mdrthu,  mithan,  uuerthm.  uukihü  Gen.  -f  hiUhean  1285. 
fflho  1329).  Daneben  ist  in  V  5  mal  dh^  äh  vorhanden  (furdhur, 
f»rähur,  mordku,  sidhm.  sttlhodm).  Diese  dh,  dh  stehen  aber  i^ir  in  III, 
scheinen  also  mit  dessen  Unregelmjlssigkeiten  im  Gebrauch  des  h  (s.  unter 
IV,  2)  zusammenzuhängen.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  in*  und 


1)  Vgl.  hiemi  OaU««  §  139-144,  Behaghel,  üerm.  3t,  383  ff.  and  Kasel  I  F.  in, 
295  ff. 
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auslautenden  Spiranten  ist  jedoch  d.  Von  M  unterscheidet  sich  V  da- 
durch, dass  das  d  ziemlich  regelmäsüig  steht  und  nicht  so  massenhail 
durch  f/  vertreten  wird.  Die  Vertretung  des  Siniafilea  durch  d  ist  immer 
nur  vereinzelt.  Wenn  also  in  uuider  nur  d  steht  (3  mal,  auch  in  C 
üherwipt^ond  nuidar),  desgl.  in  adal-,  whili  5  mal,  so  muss  hier  wohl 
Verschlusslaiit  vorliepfen.  Drnn  sonst  sind  reiclilirlier  holegten  Worten 
die  d  immer  nur  vereinzelt,  bei  weniger  belegten  kann  freilich  zunUlig 
d  dem  d  die  Wage  halten.  Im  folgenden  Verzeichnisse  zähle  ich  unter 
d  auch  die  thf  dh  mit,  als  SpiranteDzeicbflD  gegenäber  dem  d, 

a)  Nur  d  (m,  dh)  seigen ,  1  wda  {h  Oeo.  +  2  Hei.),  12  ^- 
(8  +  4),  4  mU.  6  fidm.  2  fridu  (1  +  l)  2  sTdor  (1  -|-  1).  2  U- 
dean  (1  -f  *  uurSd.  o  furdur,  2  icado.  2  suod"  (1  +  1).  3  6dar 
{ddar  -\-  2).  1  frrdig.  1  midmo,  1  stadf»,  1  nid.  Besonders  hervor- 
lubeben  ist  mMmtmdea  Hei.  1305,  insofern  hier  C  (an  der  einzigen 
Stelle,  in  der  das  Wort  vorkoTrinit).  gerade  d  hat.  Es  wird  also  durch 
V  erwiesen,  dass  der  erste  Teil  des  Wurtes  westgorm.  manth-  ist,  der 
m  ahd.  mammiuiti  assimiliert  erscheint. 

b)  Nohen  d  (th,  r/Ä/ erscheint  rf;  5  broder,  1  J>rvüdm\  —  8  suld- 
(6  -f  2),  1  muuh.  —  11  ml-  (nebst  <ih1di^  skton  etc.  10  -f  1), 
1  gestdi  —  4  uuirdig  -f-  1  uuerdo^un  (Hei.),  1  miirdic.  —  2  helid-. 
(1  +  l)t  2  h^id.  —  2  fwrd-,  l  mord,  —  4  -ida  (2  m<{rf2a.  2  «e^'da), 
l  ««/uAm.  —  1  sAdaUt  1  9f1<l0»\  —  1  ddd-siUy  1  «jdrf  (subst).  15  quad 
(9  +  6),  1  qvAdun;  3  ^fiocf,  2  qtuit.  —  9  »wer^bm  (praee.,  4  +  5), 
4  uuerdan  (3  1);  12  uifarff,  7  uuard;  1  »«rdim,  3  ««fK^uit 
(ttMfi^i^.  Diese  einzelnen  d  wird  man  als  mangelhafte  Bezeicboung 
des  Spiranten  fassen  dürfen,  mit  Ausnahme  der  quad,  fjttat  und  der 
<i-Formen  von  uuerdan,  in  welchen  grammatischer  Wechsel  und  ana- 
logische Ausbreitung  desselben  zu  sehen  ist.  Hervorzuheben  ist  noch 
neben  eftho  Hei.  1329  das  in  der  Qen.  dicht  hintereinander  dreimal 
stehende  efto,  in  dessen  t  man  doch  wohl  eine  lautlich  verftnderte 
Nehenform  erkennen  muss. 

c)  Einzelne  d  in  sonst  mit  d  angesetzten  Wörtern  sind  twrdan. 
huueder.  uuid  (auch  in  C  überwiegend,  vgl.  Germ.  31,  383).  +  tji- 
tndiij  1318  {Q  gihidiy),  (jhnUig  (i)  gittüthig)  1319,  Hierin  darf  man 
wohl  teilweise  Zufall  sehen. 

Es  bleibt  aber  noch  der  umgekehrte  Fall  zu  betrachten,  dass  d  sich 
in  WArtern  findet,  die  man  alts.  sonst  mit  d  ansetzt.  Hier  wird  man 
in  vereinzelten  FftUen  wohl  Schreibversehen  annehmen  dürfen.  So,  wenn 
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neben  36  god-  (32  +  ^)  einmal  goth  (Qen.  165),  neben  6  hand-  einmal 
handon  (44)  geschrieben  ist,  nnd  die  je  einmal  vorkommendeii:  muoäiar. 
samaä,  ^dana,  ödmuodi  1302.  geMOan  1807,  woU  auch  tind  1812  neben 
sonstigem  und,  und  idt»  neben  Ws.  Dagegen  ist  in  anderen  Fillen  das 
ä  fOx  d  bedeutungsvoll  und  beseugt  grammatiscben  Wecbsd.  So  gans 
besonders  bei  dem  f&r  V  ehavakteristischen  mid.  INeaes  beisst  in  C  M 
stets  mid  (mit).  Dagegen  hat  V  20  mid  (14  -f-  6)  und  11  mid  (Qen.). 
Auch  in  P  stehen  2  mid  und  so  wird  diese  Form  wohl  dem  Original 
aukommen.  Während  ags.  nur  mid  gilt  und  ebenso  sonst  alts.,  so  acheint 
das  mid  dne  jener  BerOhrungen  mit  dem  Friesischen  (müh)  in  sein,  welche 
als  Zeugnis  för  die  Wordener  Heimat  des  Heliand  —  die  auch  mir  wahr- 
scheinlich ist  —  von  Kögel  mehrfach  betont  worden  sind.  Grammatischer 
Wechsel  liefet  ferner  vor,  wenn  die  3.  sg.  praes.  in  V  zwar  regelmässig 
-//  lauU't  (doch  nebon  1  >^tff  auch  3  stet/),  aber  veroinzolt  daneben  auch  -id 
auftritt:  /Vri<f  Gen.  1;-;.  ijthislul  Hd.  1308.  ebenso  (ji-ri.iid  in  P  und  auch 
nicht  f^m.  selten  in  C  (vgl.  hierzu  Germ.  31 .  384).  —  Ferner  in  dodmi 
neben  fiodun  (adj.)  Gen.  und  in  sind  neben  alt.s.  häufigerem  ntrid  (vgl. 
Anm.  zu  Gen.  122).  Auch  nn'do  (C  miedu)  Hei.  1345.  das  wej^en  dos 
e  gf^gnn  sonstiges  /V  (s.  oben  I,  1)  vielleicht  wie  gen(^,  feil  mit  kurzein  e 
anzusetzen  wäre  (vgl.  Kogel  l  F  III.  286),  dürftp  grammatischen  Wechsel 
haben,  da  auch  ags.  neben  »>*i»(I  mehrfach  tneord  belegt  ist. 

Anders  aber  sind  /.u  beurtt  ilen  i;uie  Ueihe  von  Fällen,  die  das  go- 
meinsam  liaben,  dass  in  der  Verbiudung  rd  gern  einzeln  rd  erscheint. 
Darauf  ist  durch  einige  Beispiele  in  C  nach  Gallee  §  13!l  schon  Kögel 
IF  III,  2W)  aufmerksam  geworden,  hat  aber  die  m.  K.  zu  enge  Deutung 
versucht,  dass  got  im  alts.  zu  rd,  nicht  zu  rd  werde:  horth  1647. 
1054.  3284.  88.  Mes  1651  (aber  hord  1762.  2490),  orä  in  ordfrumo  31 
(aber  ord  3089.  3697.  4862.  5346.  5706).  Die  Erscheinung  erstreckt 
sich  jedoch  weiter.  Schon  Gallee  führt  aus  C  noch  uum'd4m  615,  gihorda 
608  an.  Noch  mehr  aber  tritt  rd  in  V  hervor,  so  dass  unzweifelhaft 
die  Erklärung  geboten  ist»  dass  hinter  r  das  d  die  Neigung  hatte,  aom 
Spiranten  zu  werden :  man  wird  also  darin  nur  einen  lautlichen  Vorgang 
innerhalb  des  alts.  sehen  dürfen.  In  V  begegnen  folgende  Fälle:  Neben 
13  mal  uuord  (9  -f  4)  und  3  anduuordi  steht  uuwrdon  Oen.  78.  uuordo 
Uel.  1283.  ipdhmord  1288.  Statt  dessw.  t.  direrdian  (verderben),  ags. 
dwgrdoHt  daa  nach  den  Gesetzen  des  grammatischen  Wechsels  nur  d 
haben  kann,  steht  in  Qen.  2  mal  ätmerdit.  Neben  4  gard  steht 
1  (miädilr)gard,  neben  5  uuord  (Wächter)  1  uuard,  neben  dem  sonst 
im  alts.  regelmässigen  -uuord  ('uuardes  etc.)  steht  geginuuardHü,  1287. 
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fin  letiterom  könnte  nun  ja  an  got.  aiiduair^  anknflplinid,  Unter- 
Ufliben  des  gramniatiaehen  Wecbaels  annehmoD  wolko.  A.ber  gegenfiber 
der  aUgemdnen  west^enn.  Übereuutimnning  im  d  wiid  das  bei  den  paral- 
leten  FftUen  niemand  woHen.  Eber  könnte  man  bei  fard  (ferdi.  hinfard 
Qen.  kmferdi  Hei.  1351),  dem  in  V  kein  fard  zur  Seite  steht  (das  ia 
C  M  ausnahmslos  ist),  an  das  farth  der  altniederfr.  Psalmen  denken  und 
meinen,  dass  in  V  eine  altniotlerfr.  Eigentümlichkeit  des  Originals  er- 
lialten  sei,  wenn  man  uichl  lieber  annimmt,  da^^i  in  all  diesen  drei  Fallen 
zufällig'  das  durch  /•  hervorgenifene  d  vorliege,  Bemoikeiidwert  ist  end- 
lich, dass  das  ford  von  C  (=  ags.  ford)  in  V  einen  Verschlusslaut  geliaht 
zu  haben  scheint,  wofür  ausser  3  ford,  1  ford-uuardm  besonders  das 
einmalige  fort  (248)  spricht.  Wenn  neben  diesen  5  Zeugen  Jia  VtT- 
schhissiaut  einmal  ford  erscheint  (61),  ho  konnte  man  das  geneigt  sein 
als  sekundäres  Erzeugnis  des  r  zu  betrachten 

5)  Es  folgen  mm  noch  einzelne  V  eigentümliche  Wortformon: 

a)  Das  Fragewort  '  wie",  welches  alts.  sonst  durchaus  hw6,  mittelnd. 
wo  (mt)  lautet,  ist  in  V  hü  (4  Gon.  -f  1289)  =  ags.  und  altfries. 
hil.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  hü  einer  der  Frisonismen 
des  Originals-  erhalten  ist. 

b)  Statt  des  in  M  geltenden  bütan,  hiühm  (=  ags.  hulon)  setzt  C 
regelmässig  neuan,  seltener  nouan  ein.  Nur  dreimal  (3264.  4370.  5596) 
hat  C  die  Form  hofftn,  niemals  aber  hütnn.  Wenn  nun  V  in  allen  Fällen 
bOUm  hat  (Gen.  92.  129.  296.  327),  so  scheint  mir  das  zu  beweisen, 

,  dass  dem  Original  die  Fonn  bötan  angehörte,  welche  M  in  bütan,  C  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  neuan,  nouan  umsetzte.  Dass  altfries.  bei  Uicht- 
hofen  neben  r^elmässigem  Mto  ein  böta  (Hunsingo)  belegt  ist,  möge 
wenigstens  erwfthnt  worden. 

c)  Dag^en  scheint  mir  eine  sichere  Berflhnmg  mit  dem  Friesischen 
sn  sein  der  nom.  pl.  meti  zu  man  (vgl.  altfr.  mon,  pl.  men).  Qewöhnlich 
stehen  im  nom.  pl.  dio  Formen  man  (Qen.  210.  242.  Hei.  1312)  und 
«MMMi  (Gen.  188.  199,  Hei.  1281.  1301.  5).  Aber  daneben  mm  188. 
289,  wfthrend  IIS  mmn  stellt  und  über  dem  e  ein  a,  aber  ohne  dass  das  e 
getilgt  ist.  Das  deotet  dannf  bin,  dass  in  der  Vorlage  mmi(n)  stand  und 
der  Sebieibeff  der  meist  statt  dessen  das  gewfthnlidie  sichs.  man,  mann 
gesetzt  hatte,  anch  hier  naehtiftglich  das  ilim  geUUifige  a  darfiber  schiieb, 
wühlend  er  zweimal  das  mm  der  Vorlage  passieren  Uess.  Bigentüch 
alts.  seheint  mm  nicht  gewesen  zn  sein,  da  umgehiatete  konsonantiache 
Plurale  sonst  diesem  Dialekt  fremd  sind,  obwohl  sie  an  sich  ebenso  er- 
klftrlich  sein  wftrden,  wie  der  Gomparativ  Ung  (vgl.  Kögel  I  F  ID,  279). 

mms  aamaiA.  jahsbcbObo  it.  16 
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d)  Als  Abireiebung  vom  übrigen  atts.  ist  auch  das  Qen.  269  belegte 
praet  stuond  aufzuAbren,  als  frfiheeter  sftchs.  Beleg  der  im  ahd.  schon 
darcbgefShrten  Ausgleicbnng.  Im  dbrigen  gilt  aneh  för  V  das  allgemeiDe 
siuod  (Gen.  97.  334.  Hei.  1281).  Wir  baben  stmnd  wobl  nur  einem 
Schreiber,  nicht  dem  Original  anzuweisen. 

IV.  Es  sind  nun  noch  zwei  Ersobeinungen  zu  betrachten,  bei  wel- 
chen sieb  ein  Unterschied  zwischen  Gen.  und  Hei.  in  V  bemerkbar  macht 

1)  Im  HeliandA'agment  ist  sehr  reichlich  der  Acut  als  Längezeichen 

angewandt.  Der  Acut  steht  uut  den  langen  Vokalen  und  Diphthongen 
der  Stammsilhen,  nur  verhältnismässig  wenige  derselben  sind  unbezeich" 

net  gehliehen.  Ich  zahle  in  den  80  Versen  1 14  Accente.  Von  diesen 
stehen  fal?:ch.  d.  h.  auf  kurzen  Stammsilben  oder  auf  Nehen.silhen  nur  5: 
sdt  1286.  hlf  1289.  ihiug  12^5.  saU(fa  (wolil  nur  verschriehen  iüv  säiiga) 
1300.  (fthü  ];?29.  Es  ist  also  an  der  Bedeutung  dieser  Accente  als 
Längezeichen  nieht  zu  zweifeln,  und  man  darf  daher  die  Sehreibungen 
})(■  12*Hi.  qiliio'  1327.  g!  42  als  authentische  Zt;u<,Miisse  der  Lange  die.ser 
^o^  einigen  als  kurz  angesetzten  Pronominalformeu  verwerten.  Auch 
hei  t  un  1342  ist  zu  beachten  als  iCeugnis  für  Erhaltung  der  Länge  vor 
dem  rr. 

Dem  entgegen  sind  in  deu  Genesisstücken  die  xVcceate  selten.  In 

1  entlaüen  auf  26  Verse  :>  Accente  {gnuhnja  3.  gihönan  4.  scötüust  5, 
farbruknn  8.  er  13),  alle  üuf  Langen,    in  11  (124  Verse)  stehen  nur 

2  Aceenti'  {fnhjoda  33.  150),  in  III  dagegen  (187  Verse)  sind  sie 
ungefähr  gleich  hautig  wie  in  1:  es  stehen  23  Accente  auf  langen  Vokalen: 
suuido  151.  ürundi  157.  Mrd  172.  192.  frügon  174.  244.  mithan  177. 
fa-nkt  187.  so  198.  liua  21G.  Ihtkin  219.  gebod  248.  tmma  252.  umiri. 
mi'M.<  253.  fumi.  hunlUi  268.  fnh'ch  21 A.  i'tgum  275.  Ihdun  3ul.  xtui- 
keom  319.  Ouiodit  323.  ,U  327.  Daneben  jedoch  3  falsche  {selhö  248. 
sirnmt  268.  uiuldln  3u5),  wel'  be  einen  grösseren  Prozentsatz  abgeben 
(*-*"/o)  gegenüber  den  3'  ,  "  ^  Fehlern  im  HeUand,  ohne  dass  dadurch 
doch  das  Gewicht  der  richtigen  Accente  aufgehoben  würde. 

Diese  Verschiedenheit  der  beiden  Hauptteile  von  V  in  der  Häufig- 
keit der  Accente  kann  nicht  gegen  die  Kinlieit  der  Quellenhs.  von  V 
geltend  gemacht  werden.  Denn  es  ist  ja  bekannt,  dass  hierin  oft  die 
Teile  einer  Hs.  variieren,  z.  B.  die  Hss.  der  Werke  Notkers  (vgL  fieitr. 
U,  128  ff.). 

2)  Auff&Uiger  ist  dagegen  eine  andere  Differenz.  In  den  Genesis* 
Stacken  herrscht  eine  ziemliche  Unsicherheit  hinsichtliGh  des  h.  Wenn 
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dasselbe  auch  in  den  mdften  Fällen  richtig  gesetzt  ist,  so  sind  doch  die 
Abweichungen  recht  zahlreich. 

a)  h  ist  unrichtig  zugesetzt  im  Anlaut  vokalisch  anlautender 
W4>rter  in  häiband,  hadalias,  hae,  hat,  hfmm,  hiuandagt,  huntat; 
16  mal  in  Formen  des  Pronomen  he  (4  hina.  3  his.  3  htm  dat.  sg. 
3  hin.  1  hira,  2  htm  dat.  pl.).  Ausserdem  vor  konsonantischem  Anlaut 
in  kuuerthan  und  ht-humg.  Alle  diese  25  falschen  Anlauts-ft  befinden 
sich  jedoch  lediglich  in  dem  Fragment  III. 

b)  Es  nnd  dann  noch  3  überschüssige  h  im  Inlaut  vor  Konsonant 
zu  notieren  (gilihe  5.  AAftfra  77.  makg  219),  die  sich  sonach  auf  alle 
drei  Stücke  verteilen.  Nur  von  dieser  Gattung  findet  sich  auch  in  Hei. 
ein  Fehler:  thaht  1321. 

c)  In  der  Gruppe  lit  wird  öfter  das  h  hinter  das  t  gesetzt,  eine  Kr- 
scheinung,  die  auch  sonst  bf»£re(:net  falid.  (li.imm.  i>  154  a  5:  Galloe  132). 
Dies  findet  sich  2  nuu  iii  I  flmtltu.  matliojiut)  und  5  iiiul  in  III  {fera- 
thun.  ferathara.  fixititiaa.  (jttiifurntht.  uuorafhc),  ni<'ht  in  II, 

(i)  Auslassung  des  h  in  der  Gruppe  ht  (uik  ii  aha.  nicht  selten,  ah*l. 
Gr.  §  154  a.  5)  2  mal  in  II  ujitLUr  und  mit  Gemination  des  /  in  giÜuiU) 
und  6  mal  iu  III  (ahmKitii/.  hrrafo^t.  2  ihotut.  nmiKj.  suotin). 

e)  Auslassung  des  aiilantonden  U  vor  Vokal  6  mal  in  III  (nidan. 
andum.  uh>la.  irro.  fji-urihni.  uUüK  1  nial  in  I  (chhia*}.  v'^fr  iiii'lit  in  II. 
Hier  habe  ich  in  unserem  it  xt»-  das/t  zur  Erleichteruni:  df^  Lfsciis  ergänzt. 

f)  Auslassung  im  Anlaut  vor  Konsonant  8  mal  in  III  nji-hmn. 
hVfrntr.  2  umuuL  2  unaroil.  uurufnni.  (ji-uuiUh).  In  1  nnd  II  >teht  nur 
je  ein  uiinml  (10.  94).  in  widi  hem  das  h  tim  Ifii  litesten  geschwiin<ieti  zu 
sein  scheint,  da  am  Ii  Hei.  1'  ein  Kicfrui  'J'jy  neben  hmnd  973  zei<rt. 

g)  inlautend  zwiscbeu  Vokalen  fehlt  h  in  1  sean^  in  II  th'atit  io 
III  ala  (=  aUiha). 

Wenn  nun  schon  das  Heliandstück  von  die>en  Unregelmässigkeiten 
bis  auf  den  gleichmässig  verteilten  Fehler  unter  b  frei  ist.  so  ist  es  doch 
nicht  angängig,  hieraus  weitgehende  Schlüsse  auf  die  Verschiedenheit  der 
Quellen,  oder  gar  etwa  auf  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  zu  ziehen,  da 
auch  die  Genesisstücke  sich  hierin  .^^ehr  ver.schieden  verhalten.  Von  den 
64  Anomalien  fallen  allein  52  Fälle  auf  III.  das  an  allen  Kategorien  teil- 
nimmt (dazu  U'irh  di<'  (tli  oben  unter  III.  4).  Nicht  vi<d  ^ün-tiger 
steht  das  kurze  Stück  I,  daa  auf  26  Verse  6  L'nregelmiissigkeiten  der 
Kategorien  b.  c.  e.  f.  g.  hat.  Dagegen  ist  das  lange  Stüik  II  nur  mit 
5  Fällen  unter  b.  d.  f.  g.  beteiligt,  steht  also  darin  dem  Heliandstück 
weit  näher,  als  den  Stücken  1  und  III.  Übrigens  kommen  auch  in  M  C 
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die  FiUfl  nnter  a.  b.  e.  d.  e  vereinzelt,  die  unter  g  hftuflger  ?or.  Vgl. 
Gall^  §  129—132. 

Ich  meinef  man  kann  aus  den  hier  unter  Nr.  1  und  2  hehandelien 
Differenzen  höchstens  schUeasoi,  dass  die  Qn^len-He.  unserer  Fragmente 
drei  Schreiber  gehabt  habe,  aus  der  Partie  des  dnen  wfirde  unser  II 
stammen  mit  sehr  seltenen  Accenten  und  sehr  wenigen  Abweichungen  bei 
m  einer  zweiten  Partie  würde  unser  1  und  III  ^jehören  mit  einer  mitt- 
leren Häufipkmt  der  Accente  und  sehr  sorgloser  BehaDdliin^^  dos  h, 
während  üii^  llcliaiitistück  auf  einen  dritten  Schreiber  zurin-kginge,  der 
sehr  regelmässig  die  Accente  setzte  und  das  h  am  .sorgfältigsten  bewahrte. 
Die  Möglichkeit,  das.s  die  drei  viMschiedenen  Schreiber  nicht  der  Vor- 
lage angehörten,  sondern  dass  un.^ere  Fragmente  von  3  verschiedenen 
Leuten  in  unsere  Hs.  eineezeichnet  wären,  möchte  ich  als  die  einfaeliate 
Löüuiig  für  diese  DitTeronzen  wenigstens  erwiiiinen,  oi)gieich  icli  nach 
Betrachtung  der  l'iiotographie  es  zu  keiner  ganz  festen  Ülterzeugung 
hriii'^oM  kann.  Die  beiden  Hlfitter  des  Hol.  kann  mau  in  der  That  leicht 
cineni  l)esüii<ii'ren  Schreiber  zuweisen:  die  Züf^e  scheinen  etwas  kräftiger 
und  die  Striche  der  f>  und  (t  kürzer  und  dicker  als  in  den  anderen 
Stucken.  Dass  T  und  Iii  von  einem  /weiten  Sihreiber  ucschrieben  seien. 
k;i!iii  iniin  sehr  wohl  wahrscheinlich  linden.  Aber  dimn  raüsste  man 
für  II,  das  doch  einheitlich  ist,  zwei  Schreiber  annehmen,  da  das  auf 
Blatt  2  befindliche  Stück  von  II  mit  sehr  viel  zierlicheren  Zügen  ge- 
schrieben ii^t,  als  das  auf  Blatt  10  befindliche.  So  dass  man  doch  wohl 
Zangemeisters  Meinung  als  wahrscheinlicher  betrachten  kann,  der  alles 
einem  Schreiber  zozuweisen  für  möglich  hält 


Wir  kehren  nun  wieder  zur  litterargeschichtlichen  Betrachtung 
unserer  Denkmäler  zurfick. 

Durch  die  sprachlichen  Untersuchungen  ist  es  erwiesen,  dass  die 
Vorlage  von  V  eine  Hs.  war,  in  welcher  der  Heliand  und  zugleich  die 
aits.  Genesis  standen.  Ob  noch  weitere  alttestamentUche  Gedichte  darin 
]  enthalten  waren,  ist  natdrlich  eine  nicht  zu  beantwortende  Frage.  Dass 
es  aber  solche  gegeben  habe,  dafftr  ist  mir  das  Zeugnis  der  Praefhtio') 
ein  jetzt  nicht  mehr  gering  zu  achtender  Beweis.  Man  wird  dabei  nicht 
sn  ein  fortlaufendes  alttestamentliches  Gedicht  zu  denken  brauchen,  son- 

l)  über  d'mc  vgl.  Kögel  in  Pauls  Qrundriss  II,  1  S  '?01  ff  a.  Gesrliirbto  der 
deutecheu  Littcratur  I,  1  S.  277  II.,  dessen  Ü«urteUuitg  der  i*  rage  ich  voilkuDunen 
bdpflicbte. 
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d«ni  so  doe  ADzabl  von  Gedichten  fiber  einzelne  enftblende  Partien  des  ' ' 
A.  T.,  die  in  sieb  abgeechloeeen  waren,  etwa  wie  unser  Hetiand.  Ein 
solches  Gedicht  war  wohl  die  Qenesiedichtnng,  von  der  wir  nun  drei 
betrSchtUcbe  Stücke  besitzen.  Eigentlich  neu  sind  von  diesen  nur  unser 
II  und  III  mit  311  Versen,  während  das  umfftnglichste  Stück,  in  welches 

,  ^  unser  Fragment  I  hineinAIlt,  schon  durch  Sievers  in  der  ags.  Umschrift  )c 
entdeckt  worden  war.   Über  dieses  Bruchstück  hat  jetzt  Kögel  (Lit.- 
Gesch.  1.  1,  286  a  tl.)  ausführlich  gehandelt,  schon  in  Anknüpfung  an 
meine  vorläufige  Ankündigung  der  Funde  Zangemeisters  (,Die  altsäch:?. 
Hil  l  Iilichtung'  Beil.  zur  AUgem.  Ztg.  106  vom  9.  Mai  1894).  Dieses 
Hnaiistuck  enthält,  wie  es  von  ^>iHvers  ausgesfliiodPii  und  herausgegeben  j 
ist,  617  Verse  (=  ags.  Genesis  235 — böl).   Aber  schon  Sievers  hat  S.  15  ' 
seiner  Schrift  vermutet,  das.s  in  diesem  Stück  eine  Partie  von  50  Versen 
(371—420)  interpoliert  sei,  weil  sie  nicht  die  geringsten  Anklänge  ao 
den  Heliaod  enthalte,  die  nicht  zugleich  allgemein  angelBficbsisch  wären.  \ 
Und  Kögel  S.  288  b  will  wenigstens  aus  dieser  Partie  29  Verse  (389  i 
bis  418)  als  Interpolation  zugestehen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  die  | 
Kraft  der  liede  hier  nachlasse  und  in  matten  Ausdröcken  Gedanken 
wiederholt  wärden,  die  schon  vorher  besser  gesagt  seien.  Die  Gründe  ^ 
Kogels  sehdoen  mir  wenig  erheblich:  eigentliche  Widersprüche  sind  nicht 
da  und  dass  in  einer  so  wie  so  breit  angelegten  Rede  hier  Stellen  stehen, 
die  uns  als  Variationen  des  Themas  überflüssig  scheinen,  kann  nicht  / 
alt  entscheidend  angesehen  werden.  Auch  Kögel  würde  kaum  auf  diese 
Ausscheidung  gekommen  sein  ohne  die  Beanstandung  dieser  Verse  durch 
Sievers  (nicht  Wülker,  wie  K.  glaubt).  Sievers  meint  a.  a.  0.,  auch  ausser 
jenen  50  Versen  künne  man  kleinere  Stücke  der  Art  öfters  ausscheiden, 
an  welchen  mehrere  spezitisch  angelsächsische  Ausdrücke  beisammen 
ständen.    Er  erklärt  das  durch  die  Annahme,  dass  der  ags.  Übersetzer/ 
dos  alts.  Stückci»  dasselbe  hio  und  da  einer  Überarbeitung  unterzogen  habe. ' 

Wir  sind  nun  durch  unser  Fragment  l  in  der  Lage,  die  Arbeits- 
^^<  ise  dea  U b*'rs»'tzors  wenigstens  in  einem  kleinen  Stücke  kontrolieren  zu 
k'Minen.  Es  ergiebt  sich,  dass  er  hior  selir  anschliessend  übersetzt  hat. 
Wie  in  den  Anmerkungen  zu  1  im  ein/eluen  nachgewiesen  ist.  Ifis.^t  sich 
der  (Irund  lür  seine  Ändpruni^en  meist  unschwer  erkennen:  er  entfernte 

^y^  ihm  nicht  geläufige  Ausdrücke.  Das  hat  er  nun  nicht  konsequent  gethan 
(vgl.  zu  Vera  5),  sonst  h&tte  »Sievers  ja  seine  Entde^'knng  auch  gar  nicht 
machen  können.  Aber  an  <:o  manchen  Stollen  ist  doch  die  alts.  l'rschrift 
derart  verwischt,  dass  eine  Rückübersetzung  des  Ganzen  nur  ein  S[>iel 

^     des  Witzes  sein  würde.  Wir  dürfen  nun  gewiss  annehmen,  dass  wie  in 
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unaerem  Vergleichsstücke,  so  nurh  meist  anderwärts  der  Übersetzer  sieb 
Vers  för  Vwr»  und  Wort  filr  Wort  an  seine  Vorlage  anschloss.  Aber 
er  kann  auch  manchmal  ein  kleines  oder  grösseres  Stück  etwas  freier 
paraphrasiert  haben  und  da  dürfen  wir  denn  die  spezifisch  angelsächsischen, 
im  Heliand  nicht  belegten  Ausdrücke  erwarten,  wie  wir  in  Vers  13  b  ein 
Heispiel  haben,  den  der  Übersetzer  (wohl  Meeren  des  iu<m)  in  drei  Halb- 
verse zerdehnte,  in  denen  sich  dann  gleich  das  im  ags.  öfter  belegte, 
im  Hei.  aber  fehlende  Adj.  anortf  findet.  Dieses  Verfahren  kann  sehr 
wohl  hier  und  da  in  etwas  grösserer  Ausdehnung  befolgt  worden  sein, 
und  so  wären  denn  die  von  8ie?ers  bemerkten  Versreihen  mit  mehreren 
spezifisch  ags.  oder  der  ags.  und  alts.  Poesie  gemeinsamen  Ausdrücken 
wohl  solche,  in  denen  einmal  der  Übersetzer  altsächsische  Wdrter  etwaa 
radikaler  ausgemerzt  oder  freier  paraphrasiert  bat.  Man  wird  aber  dee- 
wegen  nicht  berechtigt  sein,  die  ganzen  Versreifaen  als  solche  zu  streichen, 
die  im  Original  gar  keine  gedankliche  Entsprechung  gehabt  bitten. 
Diese  Argumentation  möchte  ich  denn  auch  auf  die  angebliche  grosse 

'  Interpolation  371 — 420  anwenden.  Schon  die  Länge  der  Verse,  welche 
gerade  hier  so  ausgedehnt  sind,  wie  nur  je  im  Hei.  und  den  alts.  Teilen 
der  ags.  Genesis,  von  der  original-ags.  Genesis  dagegen  schroff  abstehen, 

/  /  spricht  dafür,  dass  aucb  diese  Partie  ans  dem  altsftchs.  übertragen  ist 
Es  ist  richtig,  dass  die  firappanten  Berührungen  mit  dem  Hei.  id  der 
Phraseologie  hier  dünner  gesät  sind.  Doch  bat  immerbin  Sievefs  zu 
377.  389.  391.  393.  spezielle  Überanstimmungen  notiert,  und  ich  möchte 
noch  den  Hinweis  binzufSgen  auf  fiiogan  mid  federhoman  417.  was  von 
dem  bösen  Geiste  Satans  gesagt  wird;  hierzu  Hei.  5798:  faran  an  ffflnr- 
hamoH  vom  Engel  und  ebenso  ags.  Gen.  670  von  den  Kngeln  i^mbc  hweorfu» 
ini(l  fpfterhamou.  In  der  ags.  Poesie  ist  das  Wort  überhaupt  nur  zwei- 
mal bt'lru^t.  und  zwar  nur  einmal,  wie  in  den  alt.s.  Stellen  (Sal.  151)  als 
Flugklt'id  uht'iii'Jischer  (lei.ster:  das  zweite  mal  Piiueuix  280  von  dem 
Federgewand  der  Vögel,  von  driMMi  .mcli  Hei.  1()69  tresagt  ist:  farat  an 
faterli<ini<>H .  Ist  also  Silinu  da.>.  vi«n malige  Vorkommen  i.lt.>  ^\^>r^i!^  für 
die  alts  !>irlitung  bonierkenswert  «jcjon  die  zwei  ags.  Hi'i.N}»iele,  ao  i;it 
es  nocii  bezeichnender,  dass  wir  im  alt>.  .>tets  pnipositionale  Verbindungen 
mit  Verbis  der  Hewecrunu  (fur(i)i,  fliotinn,  fnarhou)  haben,  während  dies 
nicht  d«'r  Fall  ist  tu  den  zwei  ags.  St^'iieti  {ftitci-hontnn  nnfVxt  i^^l.  151, 
f't'otfi  a/ht  fafn-honin  Plioeii.  28(»).  Wir  dürfen  also  den  Vers  417  nh 
-  echte  alt-.  I'!)f^r]i*'tenmg  in  Anspruch  nelimtMi.  Dagegen  soll  nicht  ge- 
leugnet wiTilt  n.  dass  in  d»'r  in  K'e(le  stehenden  Partie  der  Übersetzer 
etwas  mehr  altä.  Wörter  beseitigt  und  teilweise  etwais  freier  paraphrasiert 
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habe  al?  ^omi.  Ich  mOchte  in  dieser  Hinsicht  auf  V.  395  aufmerksam 
machen:  h<'  luBfd  nü  gemmrmd  ünne  middan^eard.  Das  muss  deshalb 
nnursprünglich  sein,  weil  die  a!ts.  Dichtung  middilgard  nur  in  zwei  präpo- 
aitioaaleD  Verbindungen  kennt  (vgl.  unten  zu  Gen.  52);  die  freie  Ver-  ( 
wendang  des  Wortes  ist  ags.,  das  alts.  Original  hat  hier  statt  dessen 
jedenfalls  teenfld  oder  »da  (mit  entsprechender  Abweichung  des  übrigen) 
gehabt. 

Ich  nehme  also  das  ganze  Stfick  der  ags.  Genesis  235^851  mit  | 
617  Versen  ' als  erstes  Brochstfick  der  alts.  Genesis  in  Anspruch,  und 
glaube  nicht,  dass  der  Übersetzer  ganze  Reihen  von  Versen,  denen  nichts 
altsachsiscbes  entsprochen  hfttte,  aus  eigenem  hinzagesetzt  habe.  Nach 
Inhalt  und  Komposition  ist  dieses  Fragment  jetzt  von  Kögel  a.  a.  0. 
i'ingebeiHl  analysiert  worden.  Wir  wenden  uns  deshalb  gldch  den  Frag- 
menten II  und  in  7.U.  Diese  schliesscn  sich  in  der  Art  der  Darstellung 
ganz  an  das  erste  grosse  Bruchstück  an. 

Das  Stück  11  (27 — 150)  besteht  aus  zwei  vollständigen  Ahsclinitteii 
(Fitten),  die  durcli  j^rosse  Initialen  ausLfczeichnct  sind.  Der  zunächst 
voransi3:pgangene  Abschnitt  hatte  unzweifelhaft  nach  Gen.  IV  s_8  den 
Brudermord  Kains  erzählt.  Es  bestand  also  die  ganze  l^i  zfihlun?:  aus  drei 
Fitten.  Unser  erster  Abschnitt  (27—79)  erzählt  nach  G<  n  [V  ,,  die 
Unterredung  Kains  mit  Gott,  wiilirend  der  zweite  Abscboitt  (ÖO^-ISO) 
sich  an  Gen.  IV  le— VI «  anschliesst. 

Die  Unterredung  Kains  mit  Gott  zeigt  schon  in  der  Quelle  eine 
dramatisch  belebte  Haltung.  Aber  unser  Dichter  weiss  das  mit  feinem 
Sinne  zu  steigern,  Unebenheiten  der  Quelle  auszugleichen  und  durch 
reicheie  AusfShrung  der  Reden,  wie  durch  schilderndes  Beiwerk  die  Scene 
noch  lebensvoller  zu  gestalten.  Sein  Zusatz  sind  gleich  die  ersten  Verse 
27— 31a,  in  welchen  erz&hlt  wird,  wie  der  Mörder  Kain  nach  dem  Morde 
in  sein  Haus  geht,  fübllos  sein  Opfer  liegen  lassend  in  einem  tiefen  Thale, 
auf  dem  Sande.  Mit  wenigen  Strichen  ist  hier  der  Schaupktz  der  That 
gezeichnet:  am  Vfer.  in  einem  Flussthale.  Nun  erst  folgt  (31b— 40b) 
nach  Gen.  IV  ,  die  Frage  Gottes  in  indirekter  Rede  und  darauf  in  direkter 
Rede  die  Antwort  Kaintf,  deren  Motive  der  Dichter  in  V.  40b— 42a  crgan/.t. 
In  dei  Quelle  fol^'t  jet/t  [V  ,..  i..  eine  längere  Rede  Gottes,  in  wel- 
cher Kain  vertincbt  und  ^emern  Ackerbau  Misserlulg  aulerlegt  wird.  Er 
snll  uiLität  und  riuchlig  .seju.  h;irnuf  IV.  ,i  Antwort  Kain«;-  .M»Mne 
iSündu  ist  };röH<:er  als  dass  «ir  um  viT^^eben  nerdm  k'innte.  Du  ni;ichst 
mich  zum  Flüchtling  und  ich  muss  mich  vor  deinem  Angesicht  verbergen. 


Digitized  by  Google 


228 


Wilhelm  Braune 


Es  wird  mich  erschlagen  wer  mich  findet*.  Darauf  antwortet  Gott 
(IV  ig),  dass  Kain  loben  und  niclit  erschlagen  werden  solle.  —  Dieso  drei 
Reden  hat  unser  Dichter  in  sehr  wirkungsvoller  Weise  umgeordnet  und 
weiter  ausgeführt.  Die  erst«  Kede  Gottes  (42  b— 55  a)  lässt  das  in  Gen  I V 
II.  ,2  Gesagte  ganz  bei  Seite  und  ergeht  sich  nur  in  einer  eindring- 
lichen Strafrede  an  Kain  in  Anknüpfung  allein  an  IV  n,  ,Was  hast  du 
gethan?  Deines  Bniders  Blut  schreit  zu  Gott!"  Das«  Gott  in  dieser 
Rede  Bchon  Kain  die  Strafe  ankuruliL'«',  schien  dem  Dichter  nicht  zweck- 
mässig. Ev  führt  uns  vielmehr  zunächst  Kain  in  den  Versen  rir>h— 58a 
vor  als  erschüttert  durch  Gottes  Busspredigt  und  zur  Erkenntnis  seiner 
Sünde  gelangt.  In  seiner  Kede  (58  b—  69  a)  legt  er  ein  Sündenbekenntnis 
ab  im  Anschluss  an  Gen.  IV  is.  ,4,  aber  natürlich  nüt  Auslassung  der 
auf  Gottes  im  Original  schoD  ausgesprochene  Strafe  antwortenden  Wen- 
dungen. Kain  erkennt,  dass  er  snn  Leben  verwirkt  habe  und  erwartet, 
dass  ihn  erschlagen  werde,  wer  ihn  finde.  Erst  in  seiner  Schlossrade 
(69  b— 79)  legt  ihm  Gott  nun  die  Strafe  auf,  indem  vorher  anagelassene 
Motive  nachgeholt  werden.  Gott  sagt:  «Nein,  du  sollst  jetzt  noch  nicht 
sterben,  ich  will  dir  Frieden  setzen  und  ein  Zeichen,  damit  du,  obgleich 
ein  Unwflrdiger,  doch  leben  bleibest  (70—74  ==  Gen.  IV  »).  Unstftt 
und  flachtig  sollst  dn  auf  Erden  leb«n  nnd  alle  Gnten  soUen  dich  ver- 
flachen (75— 77  h,  nach  Gen.  IV,  u.  u),  du  seilst  von  Gottes  Angesicht 
Terhannt  sein  (Motiv  aus  Kains  Bede  in  Gen.  IV,  u):  danach  sher  wird 
dich  das  höllische  Feuer  als  Strafe  för  den  firadermord  erwarten*.  — 
Uan  wird  die  Kunst  des  Dichters  bewundern  mSssen,  der  die  erheUich 
gesteigerte  Strafe  Gottes  an  den  Schlnas  setzt  Kain  soll  mit  Gewissena- 
qualeo  weiter  lehen,  bis  er  dereinst  nur  Hölle  fthrt,  wahrend  im  Original 
die  Strafe  Gottes  durch  die  Scfalnssworte  abgeschwftcht  wird,  und  die 
Scene  so  fOr  das  Gerechtigkeitsgel&hl  des  Lesers  nicht  gans  befiriedigend 
schliesst. 

Der  zweite  Abschnitt  (80—150)  benfitit  Gen.  IV  i^TI «  in  sehr 
freier  Weise.  Der  verstosaene  Kain  geht  grimmen  Sinnes  seines  Wqga 
80.  81a  (nach  Gen.  IV  »«).  Das  darauf  in  der  Quelle  folgende  Ge- 
schlechtsregister  Kiuns  (IV  jy_M)  wurd  ganz  ausgelassen,  wogegen  Gen. 

IV  35  mit  der  Erzählnng  von  Seths  Geburt  als  Ersatz  fSr  Abel  den  Dichter 
überleitet  zu  den  schwer  betroffenen  Eltern  des  Ermordeten.  In  V.  81 
bis  101  wird  in  freier  und  stimmungsvoller  Ausführung  der  Schmerz 

Adams  und  Evas  gezeichnet,  den  sie  empfinden,  als  ihnen  ihres  Kindes 
Tod  gemeldet  wird.  Es  fehlt  nicht  au  glücklichen  veranschaulichenden 
Zügen.   Kva,  als  sie  ihres  toten  Sohnes  blutige  Gewänder  wäscht  (87), 
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bftogt  bei  dieeer  tramigon  BwcbftftiguDg  fkm  trfibeii  Gedanken  nach. 
Die  Bitern  betrübt  nieht  nnr  ihres  Sohnes  Tod«  sondern  auch  der  Kummer 
um  den  verwoifenen  Eain.  Sie  haben  min  keinen  Sohn  mehr.  Oft  stehen 
ne  beide  trauernd  auf  dem  Sande  {an  griata  97,  doch  wohl  die  Stelie, 
an  der  sie  den  toten  Abel  gefunden  haben,  vgl.  V.  31);  sie  beklagen  es 
als  Strafe  ihrer  Sfinde,  dass  nach  ihnen  keine  Söhne  (erdnituardos  99) 
leben  sollen.  —  Hier  lenkt  nun  der  Dichter  wieder  zur  Quelle  ein,  indem 
sunftchat  nach  Gen.  Y «  die  ungenannten  Söhne  und  Töchter  erwfthnt 
werden,  welche  ihnen  Gott  schenkt  (101b~106a).  Darauf  wird  die 
Geburt  des  Seth  (Gen.  Y »  und  lY  »)  als  besondere  Gnade  Gottes  b^ 
berichtet  (106  b— 109  a).  Seth  wird  als  gottesfOrchtig  gepriesen  und 
auch  seine  Nachkommenschaft  ist  von  tflchiiger  Art  (109  b — 118),  womit 
das  gaoie  Gesehlechtsregister  Seths  in  Gen.  Y  kurz  abgetban  wird. 
Dem  entgegen  kam  von  Xain  ein  rohes  und  böse  geartetes  Geschlecht, 
Ittaner.  die  Riesenleiber  hatten  nnd  Streit  liebten.  Mit  ihnen  Tor- 
mischten  sich  Seths  Nachkommon  ehelich,  so  dass  auch  sie  dadurch 
frevelhaft  und  Gott  verhasst  wurden  (119—128  nach  Gen.  VI 
Nur  einer  von  Seths  Nachkommen  war  fromm,  tüchtig  und  weise:  Enoch. 
den  Gott  deshalb  dieser  sündigen  Welt  entrückte  (129 — 138a).  Hiermit 
greift  der  Dichter  auf  die  in  Gen.  V  ..^^^  gegebenen  Andeutungen  zu- 
rück und  fügt  dann  V.  138  b — 150  aus  dem  allgemein  mittelalterlichen 
Antikristmythus  hinzu,  dass  Gott  den  Enoch  den  Menschen  als  Lehrer 
iviedersenden  und  dass  der  Antikn.si  Enoch  töten  werde:  tjeine  Seele 
wird  dann  zu  Gott  gehen,  aber  ein  Kngel  wird  kommen  und  den  Antikrist 
fällen.  Dann  wendet  sich  alles  Volk  zu  Gottes  Keiclie  und  die  Welt 
wird  darauf  in  Frieden  st<?l)en.  Diese  Schlusshenierkung  deutet  auf  die 
Zeit  der  iiusse  und  Kiihe,  welche  dem  Falle  des  Antikrists  folgen  soll; 
▼gl.  Vetter,  /..  Muspilli  S  r2f>  f. 

Damit  ist  die  »zaiilung  bis  zur  Sündflnt  geführt,  deren  Herein- 
brechen der  nächste  Gesang  unserer  Dichtung  geschildert  haben  wird. 

Wir  haben  hier  einen  Dichter  bei  seiner  Arbeit  verfolgt,  der  mit 
sicherem  Blick  aus  der  Masse  oft  trockenen  Quellenstofifs  die  poi^iscb 
wirksamen  Elemente  herausfindet  und  sie  mit  der  Kunst  des  Epikers  zn 
einem  geschlossenen  Bilde  gestaltet.  Es  wird  nicht  schwer  sein,  in 
dieser  Behandlung  eines  kleinen  Genesisabschnitts  dieselbe  Hand  wieder- 
zuerkennen, die  aus  der  Überfülle  des  neutestamentlichw  ErzählongEh 
nnd  Lehrstoffs,  wie  sie  der  TaUan  bot,  das  wichtigste  auszuscheiden  ver* 
stand  und  das  Ausgewfthlte  zn  der  abgerundeten  Helianddichtnng  ver- 
band, velehe  wir  als  Kunstwerk  billig  höher  schfttcen  dürfen,  als  es  seit 
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einiger  Zeit  Mode  geworden  ist.  Kögels  Beurteilung  des  Heliand  (Gesch.  d. 
dtsch.  Lit.  I,  l  8.  285  ff.  und  schon  Pauls  Grundriss  II,  1  S.  207  ß)  triflft 
mit  meiner  Auffassung  im  Wesentlichen  sasammen  und  wird  hoffentlich 
eme  gerechtere  Wördigung  der  Dichtung  wieder  allgemeiner  machen. 

Unser  Oenesisfingment  III  (151—837)  bringt  die  vdlstftndige  Er- 
zählung TOn  der  Zerstörung  Sodoms  nach  Gen.  XVHI.  XIX.  j_h.  Bs 
besteht  aus  zwei  mit  Initialen  beginnenden  Fitten  oder  Abschnitten, 
deren  erster  (151>— 250)  genau  dem  Cap.  XVIII  enspricht  und  hei  Ahra- 
ham in  Hambre  spielt,  während  der  zwdte  (251—387)  nach  XIX  1—26 
die  Geschichte  Lothe  uod  der  eigentlichen  Zertsömng  bringt. 

Wie  viele  Erzählungen  oder  Gesänge  twischen  unseren  Tragmenten 
II  und  III  fehlen,  ist  satfirlich  nicht  bestimmt  zu  sagea.  Ich  glaube 
aber,  es  werden  kaum  mehr  als  zwei  bis  drei  sein.  Der  erste  besang  die 
Sfindflut  und  Noah  nach  Gen.  VI-~IX.  Das  Geaehlechtsregister  Gap.  X 
fiel  natflriich  weg,  ebenso  Cap.  XI  mit  seinen  vorwiegenden  Geschlecht»- 
registern.  Höchstens  XI  i^r,  mit  der  Geschiebte  vom  Ttinn  zu  Babel 
könnte  unseren  Dichter  zu  poetischer  Ausmalung  angeregt  haben,  doch 
halte  ich  es  für  eben  so  möglich,  dass  er  das  als  unwesentlich  über- 
gangen bat.  Dagegen  müsste  ein  zweiter  Gesang  aus  den  Cap.  XII— XVII 
die  unserem  Fragment  III  vorhergehende  Geschichte  Ahvaliaras  mit  der 
Verheissung  Isaaks  dar<^esteUt  liaben,  da  Abraham  in  Mambre  V.  159.  60 
als  bekannt  eingefulirt  wird.  Ein  Gesang  reichte  aber  dazu  aus,  da  vieles 
von  dem  St^^ffe  un.sercm  Dichter  nicht  gepasst  haben  wird.  So  hat  ihn 
g«^wi.ss  die  Geftcliichte  von  der  Kr/.engun<T  des  Bastards  Ismael  in  XVT 
abgüstössen.  Aber  auch  die  lieidcn  friiliereii  (Jeschichtcn  von  Loth,  seine 
Trennung  von  Abraham  in  Xlil  und  seine  lietreiung  in  XIV.  also  auch 
die  Episode  mit  Melchisedek,  hat  er  niclit  erzählt.  l)eun  aus  der  Art 
wie  Loth  V.  200  ff.  als  ein  tinbokannter  eintjefübrt  wird,  mit  genauer 
Angabe  seines  V»'rwandtschaftsverlKiltnisses  zu  Abraham  i,'ebt  mit  voller 
Sicherheit  hervor,  dass  von  ihm  vorlier  noch  nicht  die  iiedc  gewesen  ist. 
Ein  Gesang  von  höchstens  zwei  Abschnitten  dürfte  also  genügt  haben,  um 
die  Vorgeschichte  Abrahams  bis  zu  unserem  Fragment  III  darzustellen. 

Die  Kompo.Rition  dieses  Stückes  ist  nun  wieder  sehr  geeignet,  uns 
einen  Blick  in  die  Werkstatt  unseres  Dichters  thun  zu  lassen.  Im  ersten 
Abschnitt  (nach  Gen.  XVllI)  geht  er  bei  der  Zusammenkunft  Gottes  mit 
Abraham  direkt  auf  die  Er-^^rterung  der  Angelegenheit  Sodoms  los  und 
scheidet  den  Inhalt  von  XVIII  o._  die  zweite  Verheissung  Isaaks, 
die  Geschichte  von  der  lachenden  alten  Sara,  mit  feinem  Gefühl  ab 
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geachmackke  und  anstdasig  m.  In  vier  Beden  Abrahams  und  vier  Ant- 
worten Ool^Y  169^242  spielt  sich  das  Zwiegespräch  Gottes  mit  Abraham 
ab  und  hierbei  ist  es  wieder  ein  bemerkenswerter  Zug,  dass  das  einförmige 
Feilschen  Abrahams  (von  50  auf  45,  40,  30,  20,  10  Qerecbte)  verein' 
fiieht  wird,  indem  der  Dichter  Abraham  nur  dreimal  handeln  Ifisst  (50, 
30,  10).  aber  diese  Reden  dann  mit  angemessener  Variation  weiter  aus- 
führt. Im  zweiten  Abschnitt  aber,  der  uach  XIX  i_2r.  die  Rreiirriisse  in 
Sodom  vorführt,  scheidet  er  wiederum  mit  sicherem  Takt  alles  tremdaiugü 
imd  widerwärtige  aus:  die  Schaiulusigkeit  der  Sodumiten  und  den  Vorschlag 
Lotlis.  ihnen  seine  Töchter  preiszugeben  konnte  er  für  seine  erhabene 
Diclitun«;  nicht  braurhon:  nur  ganz  kurz  wird  angedeutet  (254  b — 258a), 
wie  die  Eng)ßl  in  Sodom  allgemeines  verbrecherisches  Treiben  erblicken, 
,sie  hörten  das  Seufzen  Sterbender  in  jedem  Hause*,  wodurch  er  also 
mit  bowusster  Absiebt  gegen  die  Bibel  als  das  Hauptverbrechen  der 
Leute  den  Mord  andeutet.  Die  Art,  wie  nun  das  Ereignis  in  einem  ab- 
gerundeten Bilde  vorgeführt  wird,  ist  hohen  Lobes  wert.  Die  Katastrophe 
selbst  wird  311—325  mit  den  Farben  des  jüngsten  Gerichts  lebhaft 
ausgemalt  und  den  Abschluss  bildet  die  Verwandlung  des  ungehorsamen 
Weibes  Loths  in  einen  Stein:  ,wo  sie  stehen  soll  den  Menschen  zur 
Kunde  fiber  den  Weltkreis  hin  in  Ewigkeit,  so  lange  diese  Erde  lebt*. 

Hiermit  ist  ein  effektvoller  Schluss  des  Gesangos  gewonnen:  esTor- 
stebt  sich  von  selbst,  dass  unser  Dichter  die  schmutzige,  von  den  Juden 
zu  Ehren  ihrer  intimen  Feinde,  der  Moabiter  und  Ammonitor,  erfundene 
Oeecbicbte  von  der  Blutschande  Loths  mit  seinen  TOehtern,  welche  in 
der  Quelle  das  Kapitel  abscbliesst,  bei  Seite  hissen  musste. 

Wie  hoch  der  Dichter  über  seinem  Stoffe  steht,  den  er  mit  weiser 
Auswahl  der  edelii  und  poetisch  wirksamen  Motive  sichtet  und  silubert, 
das  können  wir  erst  recht  würdigen,  wenn  wir  die  Kehrseite  betrachten, 
als  welche  uns  der  Dichter  der  ags.  Genesis  dienen  kann,  die  ja  unseren 
Stücken  II  und  TU  parallel  ^'eht.  Dieser  Dichter  nimmt  die  alttosta- 
mentlichen  <  Jescbicliten.  wie  jiie  in  der  Genesis  koiiimen.  Er  erzalilt  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  die  Geschichte  der  lachenden  alten  Sara,  wie  die 
päderastischen  Gelüste  der  Sodomiten  und  Loths  skandalöse  Freisgebung 
seiner  Töchter,  ebensowenig  vergisst  er  über  Loths  Blutschande  eingehend 
zu  berichten.  Und  unserem  Stficke  II  entsprechend,  schliesst  er  sich 
gleichfalls  der  Bibel  genau  an  und  setzt  sogar  die  Oes(  hlechtsregister  in 
Gen.  V  mit  allen  gleichgültigen  Namen  und  deo  marcbenbafteD  Zahlen 
der  Lebensjahre  der  Patriarchen  unter  allitterierende  Verse!  Und  dabei 
ist  dieser  geistliche  Dichter  noch  keiner  von  den  schlechtesten,  dem  Ten 
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Brink  (Engl.  Lit.-rioacli.  I.  58  i).)  alle  Anerkennung  zu  teil  worden  lässt; 
UD'l  t'pwiss,  für  die  Austulirun«:  im  Detail  vprdient  er  diese  auch.  Aber 
mit  der  .Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Benutzung  des  Stoffs,  wie 
sie  unser  alts;ichsis(iier  Dichter  zeigt,  kann  er  sich  freilich  nicht  noiesscn! 
Eine  Zwischenstellunu'  in  der  KtojVhelKitnilunir  nimmt  der  Dichter  der 
hochdeutschen  Wiener  Genesis  ein.  dessen  entsjirechende  Partien  zu  ver- 
pleichf'Fi  t'i  eiiialls  interessant  ist.  Er  lässt  die  Zerstörung  iSodoms  ganz 
aus  uiui  liehandelt  auch  s(»tist  lien  Stoff  freier  als  der  Angelsachse,  er- 
reicht aber  den  altsiichsiäciien  Dichter  hierin,  wie  in  maocbeo  anderen 
Dingen,  bei  weitem  nicht. 

Über  die  Kinzelheiten  der  Quellenbenutzung  in  III  möchte  ich  noch 
einige  Nüti/.en  zufügen,  Vers  151  — 156a  sind  aus  Gen.  JCIII  j.s  und 
XVIII  entnommen,  15f)h— 16ä  lehnen  sich  an  XVIll  ,.  3  an;  der 
Tempel,  bei  dem  die  i^^ugel  den  Abrahani  tretl'cn.  ist  aus  dem  üibor- 
11, j(  uliim  der  Quelle  geflossen,  das  der  Dichter  als  Heiligtum  auffasste, 
statt  als  Zelt.  —  169 — 175  (erste  Rede  Abrahams)  sind  aus  XVIIl 
und  in  freier  Umbildung  gewonnen;  176 — 188  (erste  Rede  Gottes) 
schliessen  sich  an  XV III  17.  21  an,  die  Ankündigung  der  Zerstörung 
(184—188)  ist  Zusatz  des  Dichters.  Die  nun  folgeoden  drei  Wechsel- 
reden  (189^210;  211—223;  224—242)  sind  in  der  oben  besprochenett 
Weise  auf  Gnuid  von  XVni  entsfandeii«  die  Seblnssenllilnng 
248—250  nach  XVUl  »3.  Die  Eingangsverse  des  zweiten  AbBcbnitts 
251'— 259,  in  welchen  abweichend  von  der  Quelle  die  Engel  die  Gott- 
losts^keit  der  Leote  schon  vor  dem  Zusammentreffen  mit  Loth  feststetlen, 
sind  nach  Motiven  ans  XIX  *_«  frei  komponiert.  —  260—367,  die 
Einf9brung  Loths,  ist,  wie  oben  enrftbnt,  ohne  direkte  Quelle,  da  in  der 
Bibel  Loth  schon  frfiher  vorgekommen  war;  die  Binhidong  und  Beher- 
bergung der  Bngel  268— 285  a  ist  flrei  aus  XIX  s.  >  entnommen,  indem 
der  Charakter  der  Fremden  als  Engel  festgehalten  und  dementsprechend 
der  ganze  Empfiwg  umgeformt  wird.  —  Die  Bettung  Loths  285  b— 305 
sebtiesst  sich  an  XIX  1«.  n-n  an  (der  Streit  Loths  mit  den  Engeln, 
ob  er  sieh  auf  den  Berg  oder  nach  Zoar  retten  solle,  ist  natfirlieh  als 
unpassend  beseitigt).  306— 908a  wird  die  Rückkehr  der  Engel  in  die 
dem  Untergang  geweihte  Stadt  hinsugefögt;  der  Rest  808  b— 337  ist 
dann  auf  Ornnd  von  XIX  ansgefahrt 

Ob  unser  Dichter  för  diese  altteetamentUcben  StQeke  ausser  der 
Bibel  noch  andere  Quellen  benutst  hat?  Sicher  muaste  er  für  diejenigen 
TbatsacheUf  die  er  über  die  Bibel  hinsus  aus  der  christlichen  Mythologie 
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des  früheren  Mitlolaiters  beibringt,  durch  die  geistliche  Litteratur  Kunde 
haben.  So  über  die  Antichrist-  und  Enochlcuende.  die  am  Schlüsse  von 
II  berührt  wird,  so  auch  über  die  Teufel-  und  £ngellehre  bei  der 
SchöpfungBgeeehichtii  und  dem  Sünden  fall.  Und  hier  hat  denn  aucli  schon 
Sievers  in  seiner  Schrift  S.  17  ff.  nachgewiesen,  dass  unser  Dichter  die  Ge- 
dichte des  AIcimus  Avitus  de  initio  mundi  und  de  originali  poecato  ge- 
kannt und  einige  Züge  daraus  entlehnt  hat.  Aber  aucli  das  mit  grosser 
Freiheit  und  in  den  meisten  Stücken  ganz  selbständig  bleibend  (vgl. 
auch  Kögel,  Lit.-Cresch.  288  c  iT  ).  Bei  Er/iUilnna;  der  Geschichte  Sodoroa 
in  III  hat  er  jedenfalls  des  Avitus  Darstellung,  die  dieser  in  den  Sünden- 
fall  eingeschoben  hat  (de  orig.  pecc.  326 — 407)  und  die  er  also  kennen 
musste,  nicht  ausgenutzt.  Schon  der  Umstand,  dass  Avitus  mit  Loth 
allein  sein  Wnib  gerettet  werden  lässt:  (Aicimus  Avitus  ed.  Poiper,  Mon. 
Oorni.  Auct.  antiqu.  VI,  2)  de  or\i^.  pecc.  356  ,TiM  solacia  coniunx  prae- 
beat,  hac  tantuni  socia  contentus  abito'  —  kann  zt'i^'cn.  dass  der 
sächsische  Dichter  von  Avitus  unai)hänp^'  ist.  Auch  Ir^^t  "licser  ^'rossos 
Gewicht  auf  die  Unzucht  der  Sodomleut^'.  Es  wäre  interessant  fe.st/u- 
stellen,  ob  ausser  unserem  Dichter  überhaupt  sonst  ni»ch  ein  mittelalter- 
licher Darsteller  dns  Stoffes  es  gewagt  hat,  die  SüJiden  der  SodomiUm 
so  umzudeuten.  K»  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  «syste- 
matische Durchforscliunt;  der  geistlichen  Litteratur  jener  Zeit,  die  icli 
jetzt  nicht  unt4»rnehmen  konnte,  viel  ergeben  wird.  Aber  w.is  ;indert  es, 
wenn  selbst  nachgewiesen  würde,  dass  die  Motivierung  der  Antwort  Kains 
(40—42),  oder  sonst  ein  anderur  kleiner  Gedanke  aiit  einer  gelehrten 
Reroiniscenz  des  Dichters  beruhe?  Sein  Eigentum  bleibt  und  wird  bleiben 
die  geniale  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  die  Art  der  Darstellung 
von  einem  einheitlichen  Standpunkte  aus.  Das  vor  allem  ist  Sache  des 
Dichters :  es  verschlägt  nichts,  wenn  er  Stoffe  und  Gedanken  autweist,  die 
in  anderer  Verbindung  früher  schon  einmal  dagewesen  sind.  Und  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  halte  ich  die  von  Kögel  (a.  a,  0.  285)  wiederholte 
Ftjrderung  Scherers  für  sehr  dringlich,  dass  für  di-n  Holland  einmal  genau 
untersucht  werde,  was  der  Dichter  von  dem  Tatianstoffe  ausgelassen  hat 
und  aus  welchen  Gründen.  Dabei  wird  sicher  die  Selb-^tändigkeit  und 
ItbamiLssige  Uberlegthcit  seiner  Auswahl  in  ähnlicher  Weise  zu  Tage 
treten,  wie  wir  die:;  bei  den  Genesisstücken  beobachtet  haben,  wenngleich 
es  anderseits  feststeht,  dass  er  im  Heliand  in  weit  höherem  Grade  ausser- 
biblisches  Material  mit  rerwertet  hat,  auf  einem  Gebiete,  welches  das 
Centrum  der  christlichen  Lehre  bildet  and  deshalb  durch  theologische 
Gedankenarbeit  schon  damals  sorgsam  gepflegt  war. 
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Dass  der  Dichter  der  altsäclis.  rionesis  mit  dem  des  Heiland  iden- 
tisch sei,  diese  Frage  glaube  ich  als  entschiedeo  hetrachteo  zu  dürfeo. 
Denn  schon  allein  die  Erwägung  müsste  dafür  ausschlaggebend  a^n,  dass 
wir  keinen  Grund  haben,  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrbimdert«}  zw« 
Terschiedenc  Männer  anzunehmen,  die  in  gleicher  Weise,  von  gleichen 
Qnindslit/on  und  gleichen  Kunstprinzipien  getragm,  geistliche  allitte- 
rierende  Dichtungen  in  nltsflchsischer  Sprache  gemacht  haben  sollten; 
—  pfanz  abgesehen  von  der  Fracfatio,  welche  für  die  Einheit  des  Dichters 
auch  ein  äusseres  historisches  Zeugnis  ahgiebt.  Zudem  ist  der  Wort- 
und  Phrasenschatz  beider  Dichtunfjpii  ein  durchaus  einheitlicher,  wie  dies 
l'ür  das  grosse  ag's.  Hnichstück  schon  Siekers  »Twieseri  hat:  aus  den  Frag- 
menten II  und  III  bringen  unsere  Anmerkungen  ein  —  vielleicht  noch 
veniR'hrbares  —  Belegmaterial  für  den  Zusammenhang  dieser  Stücke  so- 
wohl mit  dem  Heliand,  wie  mit  dem  ags.  Fragment*?. 

Es  ist  in  dieser  Einheit  der  Person  des  Dichters  begründet,  dass 
wenig  über  300  neue  Verse  gegcnülier  ca.  GOOO  schon  bekannten  nur  eine 
verhiiltnisfiia.-^sig  gerinye  Ücreiclierung  des  SpnK'hscliatzes  liring(>n.  Aber 
doch  tindot  sich  neben  Worten  allgemeinen  V,  rk( uniienü,  die  im  Hei. 
nur  zufällig  nicht  begegnen,  in  den  Genesisstiu  ken  einiges  bemerkens- 
werte Material.  Die  im  Hei.  nicht  belegttiu  Wörter  lassen  sich  in  unserem 
Glossar  nach  den  ihnen  vorgesetzten  Sternchen  rasch  überblicken.  Ich 
hebe  hier  heivor  fmtkon,  dodst'u,  ruuard,  /luhtik,  ffi'difj,  gamlic,  gum- 
kuüt,  <jilih(nii,  /ofhumitafi,  htrw.  luokoiati,  spuodian,  ßhffugnl,  ant- 
uuirkian,  üiter  die  das  Natiere  in  (Hossar  und  Anmerkungen  zu  ersehen  ist. 

Die  Frage  nach  dem  chronoKigisclien  Verliiiiliu.:.  zwischen  Heliand 
und  üentüsisdichtung  wird  man  nicht  unter  wortlicher  Interpretation  der 
Praefatio  dahin  beantworten  müssen,  dass  in  der  That  unser  Dichter 
bei  der  Schöpfiuigügcjichichte  anfangend  durch  das  alte  Testament  hin- 
durch bis  ins  neue  vorgedrungen  sei.  Es  ist  auch  von  Anderen  schon 
hervorgehoben,  dass  das  eine  Folgening  ist,  die  der  Praefatioschreiber 
ans  der  Reihe  da  ihm  TOrli^OKlen  Dichtungen  gezogen  hat  Wie  Luther 
seine  Bibelfibersetzung  mit  dem  neuen  Testament,  dem  für  den  Christen 
wichtigsten  Teile  der  belügen  Schrift,  begonnen  hat,  so  wird  auch  der 
christliche  Dichter  des  9.  Jahrhunderts  snerst  die  neutestamentliche  Ge- 
schichte im  Heliand  dargestellt  und  dann  erst  sich  an  die  enflhlendeo 
Teile  des  alten  Testaments  gemacht  haben.  Dafür  spricht,  dass  der 
Heliand  eine  Dichtung  für  sich  ist,  deren  Anfang  eine  vom  Dichter  vor- 
her schon  absolvierte  Darstellung  der  altteataraentlichen  Stoffe  geradem 
ausschliesst  AlttestamentUche  Geschichten  werden  im  Heliand  wenig 
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berührt,  .wo  es  aber  vorkommt,  deutet  nichts  auf  eine  frühere  Dar- 
stellung. Unter  diesen  wenigen  FäUen  sind  gerade  solche,  deren  aus- 
führliche firzälilung  in  der  Genesis  nun  erhalten  i.st.  F  i^t  die  Erwäh- 
nung des  Sändenfalls  Hei.  1033—39  und  3592  Q'.  und  der  Zerstörung 
Sodoms  1953—55  und  4366—74.  Die  der  letzteren  Stelle  unmittelbar 
vorhergehende  Erwähnung  Noes  und  der  Sündflut  (Hei.  4362—66)  ist 
uns  in  der  Gen.  nicht  erhalten,  aber  die  übrigen  Stellen  sind  auch  durch 
ihre  wörtlichen  Ankl&Dge  an  die  aiugeführte  Daretellung  in  der  Geoesie 
iuteressant. 

In  der  Genesis  ist  ein  dem  Dichter  geläufif^os  Kpitheton  Gottes  da.s 
Adjektiv  liebanriki,  das  Itinfmal  vorkommt ;  im  Heiland  findet  es  sich 
nur  einmal  g^en  Ende  des  Gedichts  (vgl.  unten  zu  V.  25),  Es  ist,  wie 
es  seheint,  ein  von  dem  Dichter  neu  eingeführtes  Wort,  das  dem  Schreiber 
von  M  (5038)  schon  nicht  mehr  bekannt  war.  Es  würde  -m  <!or  späteren 
Alifassung  der  Gen.  stimmen,  dass  der  Dichter  hier  die  gegen  Sehltiss 
des  Hei.  zuerst  gewagte  adjektivische  Anwendung  von  hebannk't  nun 
öfter  in  Geijrauch  nimmt,  während  bei  früiierer  Abfassung  der  Gen.  man 
auch  im  Hei.  die  Verbindung  god  hehanriki  Ijuufiger  erwarten  dürfte. 

Auch  die  Bemerkungen  Kogels  (a.  a.  0.  2881)  verdienen  Beachtung, 
der  die  spätere  Entstehung  der  Genesia  damit  begründet,  dass  sie  ein 
reiferes  Werk  sei  und  den  Dichter  auf  einer  höheren  Stufe  des  künst- 
lerischen Schaffens  zeige.  Ich  glaube,  man  kann  auf  Grund  der  neuen 
Fragmente  dieser  Ansicht  beitreten  und  bedauern,  dass  uns  ein  neidisches 
Guöchick  nicht  die  ganze  alttestaiueiitiiche  Dichtung  unseres  Sanges 
vergönnt  hat. 


Fflr  die  nun  folgende  Ausgabe  der  Fragroenta  Palatina  V  war  ein 
xweifoehes  Ver&hrai  angezeigt.  Das  fieliaodbruchstack,  welches  ich 
voranstelle,  war  nur  soweit  herzurichten,  dass  es  eine  bequeme  Ver- 
gleichung  mit  dem  Heliandtexte  m&lset.  leh  habe  dasselbe  also  nur  in 
Verse  abgeteilt,  im  übrigen  aber  einen  genauen  Abdruck  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  gegeben,  mit  Beibehaltang  der  Punkte,  welche  die 
Hs.  am  Schlüsse  der  Verse  und  Halbverse  in  grosser  Zahl,  wenn  auch 
nicht  regelmässig  und  nicht  immer  korrekt  zeigt.  Die  Abkürzung  lur  m, 
welche  sich  hier  nur  einmal  findet  (1295),  habe  ich  unaufgelöst  gelassen. 

Dagegen  galt  es  für  die  Oenesisbruchstncke  möglichst  einen  lesbaten 
Text  herzustellen.  Zu  dem  Ende  ist  moderne  Interpunktion  eingeAhrt 
und  die  alten  Verspunkte,  die  ohnehin  jeder  leicht  im  Facsimile  nach- 
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sohen  kann,  »ind  weggelassen.  Ic)i  merke  noch  an,  dass  statt  des  Punktes 
iD  der  Hs.  seltener  auch  eiu  etwas  gr(>äseri>s  Intcrpunktümsseichen  be- 
gegegnet,  das  eher  einem  Semikolon,  bisweilen  auch  einem  r-ähnlichen 
Buchstaben  gleicht,  ohne  dass  damit  eine  besondere  Bedeutung  zu  ver- 
binden wäre.  Die  Abkürzungen  der  Hs.,  die  wesentlich  in  dem  Striche 
für  folgenden  Nasal  m  (n)  bpsUthcn,  haho  ich  aufgelöst,  aber  durch  Kursiv- 
druck darauf  hin^^owis^son  Das  war  deshalb  notisr,  weil  man  \\hn  die 
Auflösung  des  Strichs  zwischen  m  und  m  schwajikcn  kann.  Der  Strich 
bezeichnet  meist  w<,  nur  zweimal  (232  sculü,  285  (jisagdü)  muss  es  ala 
«  aufgelöst  werden.  Dagegen  ist  die  Auflösung  ni  sicher  in  tlu  dat. 
.sg.  und  pl.  (109.  238.  211.  206.  304.  305.  329.  333.  334),  ferner  uuä 
215.  257.  qua  239.  ühi  und  tjükmtium  266.  —  Zweifelhaft,  könnt»  ii  sein 
die  Dative  sg.  des  Adj.  m.  n.  (IGO.  172.  193.  196.  2or,  297),  hei  doncu 
in  V  die  m  überwiegen  (s.  ol'*^!i  S.  2M),  und  die  I'ative  des  Plurals  (17. 
109  .  228.  238.  266.  294.  ;5Ö4),  welclic  V  wenigstens  nocli  in  hetnicht- 
licher  Anzahl  (oben  S.  214)  mit  m  aulweist.  Ich  habe  daua«  Ii  in  diesen 
P';inen  immer  die  Aul  lösnng  m  angewandt.  Es  ist  übrige«;;  hcmorkens- 
wurt,  dass  von  den  2s  Füllen  der  Nasal abkürzung  allein  25  auf  das 
Genej<isfragnient  III  lallen,  das  auch  sonst  orthographische  Besonder- 
heiton zeigt  (vgl.  ()l)cn  S.  223  f.),  während  wie  Hcl.,  so  auch  1  und  II  nur 
je  einen  Fall  (17.  109)  aufweisen.  Nur  in  III  kommt  zweimal  noch 
eine  andere  Abkür/iai^  vui.  iaunlich  für  die  Silbe  -er  in  under,  hueder, 
welche  231.  235  durch  einen  Strich  in  dem  d  bezeichnet  ist. 

Im  übrigen  gibt  unser  Text  die  Hs.  möglichst  getreu  wieder  unter 
Bewahrung  der  orthographischen  EigentümlicbkeiteD.  Jede  Abweichung 
von  der  Hs.  ist  durch  Kursivdruck  kenntlich  genucht. 

Um  die  Übersicht  Aber  du  Spitchmalerial  d«r  GhMBitttAcke  m 
erleichtern,  habe  ich  in  einem  Glossar  den  Wortacbats  alphabetisch  mit 
Toller  Angabe  sftmtlicfaer  Belege  Teneiehnot,  wodurch  die  Torbandami 
alts.  Wörterbücher  ihre  Brgftnsniig  finden.  Dem  Glossar  geht  eine  Anf- 
ifthlnng  sämtlicher  Wertformen  voraua,  dnrch  welche  der  Überblick  Ober 
die  Gestaltung  der  Flexionen  und  Bndsilben  ermöglicht  werden  soll. 
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Helüuid  1297-1868. 

i;fel.S7>]  mnbi  thana  neriancloii  crist.      nahor  gengan 

1*80  sulica  gübidos.       so  he  im  selbo  gikös. 

uuäldand  nntlar  thom  uiicrodc.      stüodiin  uufsa  mann 

gttiDttD  uiubi  thaua  godas  suou      gerno  suido. 

Qoeros  an  unillcon     waa  im  thero  aoordo  niüd, 

ThAhtoo  «ndt  thagodnn      haat  im  thero  tbfodo  drohtin 

uneldi  naaldand  seif     auorduB  kütheao. 

tbeean  liddion  te  Ifoua.     Thaa  s&t  im  thie  landae  biidt 

geginuuard  for  them  ganian      godas  egan  barn 

uuelda  mid  is  spi.ikuti      spdhuuord  maiiag. 

Idrean  thea  Hudi.      bü  sea  16f  goda. 
1390  an  thesuu  uiieroldrfkea.      uuirikean  scoldin. 

Sat  im  thtlo  endi  auigoda      endi  sah  aea  an  lango. 

uiiae  im  bold  an  is  hngi     helag  drohtlo. 

mildi  an  is  müode.     endi  Ihdo  mund  antldc. 

uofoda  mid  uaordon      nnaldandas  sunu. 
tf9S  manaf»  mdriic  llifng,       endi  tliein  mannu  sagda 

späliuii  uuordtiti       them  t)io  liö  tu  tiicro  spriku.  tharod 

Crist  alouualdo      gikora»  habda. 

huilica  uuärin  allaro  irimiomanno 

goda  uuerdostun.      gnmono  knnneas. 
isoo  aagda  im  thilo  te  snodan.      qnad  that  tbia  aalfga  wiirin 

mann  an  thesaro  middilgaidnn.     tiiea  hier  an  iro  mnödi. 

Quirin 

arama  thnruh  öd.  muödi.      Them  is  that  ^uuana  rfki. 
suido  ht'laglic       an  h(  ]>Linuuan^(e. 
sintif.  fargeban.      quad  that  6k  sdliga  uuärin 
1305  madmundca  mann.      th^  müotnn.  thea  märean  erda. 
ufsittcan  that  scliia  rfki,      qnad  ök  sdliga  uudrin 
thea  hi^r  iiaiöpin.  iro  nnammun  Mi,      thea  mdotun  eft 

anillmn  gebidan. 
fraobra  an  iro  fr&tion  rfkea      S&liga  aind  ök  tJie  sea  hi^r 

firamono  gelosHd. 

MBUB  BBIDHB.  JAHKBUnCRKll  IV.  Ifi 
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Biokos  tbat  sia  rehto  addomean      thes  mtidtuD  m,  uuerdoo 

an  them  rikis  drohtinas 

1310  giftillid.  thuruh  iro  ferahtuo  d4di      suUcara  nmotuii  aia  fro- 

mono  biknegan. 

tbea  riokos  the  hier  rehto  doömeat      no  uuilleat  an  rdnoa 

besofkan 

man  ihar  sea  an  mahla  aitteaL      S&Hga  sind  6k.  them  hier 

mildi  unirdit 

hugi  an  helido  breostun       them  uuirilit  tlie  htilago  drohtiD. 
mildi  mahtig  selbo.      s41iga  sind  6k  undar  theearo  manigon 

thioda. 

1315  the  hebbiat  iro  herta  gihrtoid      thea  muotnn  thana  bebanaa 

uualdand 

aehan  an  »fniim  rikßa.      quad  <'>k  that  sali^  uudrin 
tbea  the  fridusamu.  undar  thesun  tolcu  libbeat     (wVi  ne  iiuil- 

leat  eoiga  fehta  geuuirikean. 
aaka  mid  iro  eelbaro  d&deun.    tbea  maötun  uueean  aani  droh- 

tinas  ginemnida 

haand  he  im  uuili  gitiddig.  uaerdan.    tbas  nrnötun  eia  ne&tan 

lango 

1320  selben  thas  sinas  rikcas.       quad  tbat  6k  saliga  uuärin 

thea  rinkos  the  rehto  uaeldin.      endi  tharuh  thabt  tbolot  H- 

kero  manne 

heti  endi  haramquidi      them  is  ok  an  himila 

güdin;  uuang  largt'ben      endi  cff^stlic  Hf. 
[foK  a2  vj  aftar  te  euuandaga      so  ia  gio  oudi  ni  kumit. 

1335  ttuehin  vaunaamas.      so  habda  ihuö  uualdand  Crist 
for  them  eriom  tb&r     ahta  gitalda. 
Saida  gisagda      mid  them  seal  äimlo  gihu6. 
hiuuliiki  gtlialoii       et'  he  it  hebhiun  uutli. 
eftbd  he  scal  to  euuandaga      oAat  tharabon 

1322.  JJas  a  m  an  au»  i  korr.  2Ö.  JMs  stoeite  i  in  uoiti  nicftt  ganz  deutlich. 
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.  1S90  uneloii  endi  uuiiloon     sidor  he  thesa  uuerold  agibii. 
ErdUbegiseapit     endi  soökit  im  Mar  lioht. 
to  Idof.  w  lfd.      80  be  mid  theson  Hodion  hi^r 
giuneracot  au  thesuro  uueroldi.      AU  so  it  thar  thn6  mid  is 

uuordiin  s^igda. 

Crist  alouualdo      knningfo  rfkeost 
1S85  godas  ^gan  1  um      giungaron  sfnun. 

Gi  uiier(fat  ok  60  sdliga  qnad  he.       thes  iu  saka  beoiioa 

Uodi  aftar  thesuD  laoda      endi  I6d  sprekat. 

hebbiat  iu  te  haaca      endi  haramas  filo 

geunirikeat  an  tfaesaro  Qtteroldi.     endi  mifle  gifrumiat. 
1340  felgeat  eo  firinspr&ka.      ^di  fiaodaoepi. 

Lognot  innoa  \kn.      dndt  in  IMaa  fUo. 

haramas  liiuruh  luuuuti  hurruii.       thes  Idtat  gt  iiauian  hugi 

simlon 

lif  an  Instnn.      hnand  eü  tbat  16n  stendii 

an  godao  n'kea.  <(aro       g6cio  gohuilicas 
1346  Doikil  eudi  mauagfald.      thai  is  iü  te  meito  fargcban. 
hnand  gi  hier  är  binoran      arabad  tholodun. 
ndti  an  thesaro  nneroldi;      Unirs  is  them  ödmra 
gibidig  grimmora  tbing     them  the  hi^r  gnM  egnn 
nnidana  nneioldunelan.      Thea  fiirslitat  ira  uunnia  hiär 
1960  ginfodat  sfa  ginuogas.       sculiin  oft  iiarouuora  thing. 
aftar  iro  liitilerdi.       helidos  Liiolüin. 

thauü  uuopan  tiiar  uuanscefti.    thea  hi^r  er  an  uuunuiun  sind 
libbiat  an  allun  lustan     ne  uuilUat  thee  farlätan  uaiht 
m^ngithahteo.     thes  sia  an  iro  rodod  spenit 
1SS6  Iddaro  gil^sto      thanne  im  that  lön  knmit. 

l'bil  araba(isan).       than  seu  ;b  Ihaiia  lihü  .sciilnn 
sorogonde  giuehan      Uian  uuirdit  im  iwr  hugi 
thes  sea 

'äii.  i)a»  g  m  godas  undtHÜUh.  40.  Sfkrika  tw^cMMAen,  aber  s,  p,  r,  k  und 
der  .^eeml  «oefc  «rlmiitor.  45.  ETrs^r  «mitlieft  fugnuHL  47.  Dm  i  wM  it  «erloMfteii. 
$6.  giUato:  üaHgwnpt.  1  m§tfwit§fH.    \ tu knalt umduMkkt cAmm 5S m mi bmu 
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Zur  leichteren  Übersicht  über  die  tcxtkritischo  Stellung  von  V  gebe 
ich  zunächst  oio  Verzeichois  derjenigen  Varianten,  die  nicht  blos  ortho- 
graphischer lind  lautlicher  Art  sind.  Die  Lesart  von  V  ist  dabei  stets 
Tor  das  Gleichheitszeiehen  gestellt 

1284.    thero  V  C  s  iheaoro  M . 

86.    lioua  V,  Hohe  C  =  UtU  M* 
94.    fehlt  V  M  =  is  C. 
96.    (iMrod  VC  =  fehlt  M* 
1300.   »uodan  V,  suothm  C  =s  »tU  M. 
Ol.    middUgardun  V  C      müldUqard  M 
02 ;i  n'Jntuodi  V,  odmodi  M  =  oantuodig  C*. 
02b.  äinana  V  C  =  euuiga  M. 
05.   er^  V,  erde  M  as  «t^Am  C*. 
06a.  Qfsittean  V  =  ofsnttean  G,  eftiitim  H. 
06b.  fehlt  V*  =  /Äa/  M  C. 
07.    uuiopin  V  M  =  uutopun  0*. 

08  a.  an  iro  f  nihm  Hkea  V  ^  an  in  rikia  M  =  an  them  sriSon 

rikie  C, 

08  b.  (/e/i«//*?  V  M  =  giltiäin  C*. 

09.    fehlt  V  M  =  Aier  C. 

Ha.  drnmeat  V      adumead  C,  adomad  H. 

Hb.  rifHo;j  V,  r(Oiu/t  M  =  rim«  C. 

12.         V  C  =      M    iüneat  V  M  =s  «««an  C. 

15  a.  the  V,  /äm;  M  =  fehlt  C*. 

16.  <»t  <A<tf  V«  B  fAaf  or  MC. 

17.  fA«  V  M  =  AtVr  C  j  friäusamu  V,  friduaamo  M  s  frUhusama  C. 

18.  ffdffemi  V,  dadiun  M  =  g'uiadim  0. 
23.   yof^j«  V,  jjKH^fi;  M  ^  Qoda  C*. 

25.    tttie&m  uuunsanm»  V  M  =  uudono  uun9am08i  C. 

27.   Mmfo  V  =  .sitwA/rt  M  C. 

81.    n-ftfibegiscapu  V,  -/iW-  M  =  -«5-  C. 

36  a.  80  V  M  =  fehlt  C. 

36b.  beodon  V»  =  biodat  MC. 

37.    sprekat  V  C  =  spreca»  M* 

41.  fehlt  V  C  =  so  M. 

42.  sitnim  V  =  sitnhla  M  =  ainnvn  C 
48.    fliitrfi^  V  C  =  M. 

51.   Mo/iow  V  =  <fto/oMin  M  C. 
52  a.  uuöjmn  V  *  =  uuojnat  M  C 
52  b.  Sil«/  V  C  =  *m  M*. 
53.    allun  V  C  =  fehlt  M. 

Mit  *  sind  hier  diejenijion  Lesarten  bezeichnet,  die  als  falsch  ohne 
weiteres  sich  ergeben.  Um  trilit  steUi  nur  Lesarten  einzelner  Hss.:  in 
einem  ganz  offenbaren  Fehler  stimmen  also  nie  zwei  Hss.  tusammen«  was 
darauf  nindeutet,  dass  V  zu  keiner  der  anderen  in  i  iifjf.nMii  Verhältnisse 
steht.  Das  bestätigt  sich  auch  bei  weiterer  I'ntf  ni^.  iNiclit  hiiufif]:  ist 
der  Fall,  da^s  V  iülein  steht.  Vier  Fälle  davon  sind  oüenbare  Fehler 
(06b.  16.  36b.  52a);  fünf  andere  (06a.  IIa,  27. 42.  51)  sind  belanglose, 
rein  formato  Varianten;  wichtig  aber  ist  06»  wodurch  eine«Tidente  Besses 
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ruDg  des  Textes  gegen  M  und  C  geboten  wird.  Der  Halbvers  nacli  V: 
fruühra  an  iro  frdlum  rikm  ist  metrisch  eboHso  hoschafTeii  wie  etwa 
Hei,  1667:  fdgot  iro  frahvn  uuiUeoti.  Es  wird  durch  V  das  richtige 
zweite  Allitterationswort  gescbaffen,  und  auf  den  efston  Blick  erhellt« 
das.s  C  M  liier  zusammen  auf  eine  fehlerhafte  Quelle  zurückgehen:  M  hat 
den  olfenbaren  Fehler  —  Ausfall  von  frahon  —  beibehalten  und  C  bat 
selbständig  gebessert'). 

Hierdurch  ist  erwiesen,  dass  V  neben  M  und  C  eine  selbständige 
Stellung  einnimmt«  und  es  ergiebt  sich  daraus  die  kritische  Begd,  dass 
richtig  jede  Lesart  ist,  in  der  V  mit  einer  zweiten  Hs.  ztisammentriflft. 
Ich  hebe  nur  die  Stellen  hervor,  wo  bisher  Zweifel  über  die  richtige 
Lesart  obwalten  konnte. 

1 )  Durch  V  C  wird  gesichert :  84  thero  fhiodo  drohtin.  Behaghel 
hat  hier  und  1386  gegen  C  thesoro  nach  M  eingesetzt,  weil  in  der  dritten 
Stolle  (1994)  beide  Hss  thettoro  haben.  K>  ist  aber  nun  die  Variation 
zuzugestehen.  —  Ul.  middilgardun  ist  gegen  die  Herausgeber  einzusetzen 
(vgl.  Anm.  zu  Gen.  52).  —  02.  euuana  gegen  Hiuiga  von  M  und  die 
Herauäg.  —  12.  Gegen  die  Herausgeber  ist  nn  mahle  zu  schreiben,  wie 
3834.  —  41  $a  ist  zu  streichen.  —  48.  Mit  Heyne  und  Sievers  ist  gegen 
Behaghel  qihidig  zu  schreiben.  —  53.  an  aüun  Imtm  gegen  Heyne 
und  Behaghel. 

2)  Durch  VM  wird  gegen  C  gesichert:  94.  Mit  Behaghel  gegen 
Heyne  ist  U  zu  streichen  -  09.  Das  hier  von  C  ist  von  den  Heraus- 
gebern richtig  verworfen,  desgl.  1 1  h  der  sing,  nhiu  in  C  und  12  der 
Conj.  Hittean  C.  —  17.  Mit  Behaghel  i.st  thf-  ftatt  hier  (Heyne)  zu  schreiben. 
—  25.  Mit  Siever.s  und  Heyne  ist  geger.  Behaghel  utielon  uinmsames 
zu  lesen.  —  31.  Der  Zwischenvokal  in  erfWhigiscajm  ist  anzuerkennen. 
Vgl.  unten  zu  Gen.  316")  —  36a  t6  richtig  von  den  Herausg.  eingesetzt. 

Wir  sehen  also  auch  hieraus,  dass  V  bald  mit  M,  bald  mit  C 
stimmend,  beiden  Uss.  gegenüber  eine  selbständige  Stellung  einnimmt. 
Für  den  Vera  1922  b,  dessen  VmcMnes  auf  den  Hauptetab  himile  eine 
metrische  Anonaiie  xeigt,  und  der  von  Behaghel  nach  Ködigers  Vor- 
schlag durch  zugesetztes  eft  ergänzt  ist.  ergiebt  sich  durch  die  Ül)erein- 
stimmung  von  V  mit  M  C,  dass  die  überlieferte  Fassung  jedenfalls  keine 
Verderbnis  ist,  sondern  auf  das  Original  selbst  surfickgeht,  also  auch 
nicht  geftodert  werden  darf. 


1)  IMese  Erkenntnis  ht  wiclitii:  i  ir  <]ie  Textkritik  des  Hei.,  da  demoach  die 
Auffassung  gerechtfertigt  wird,  da.s>^  utHTeioatimraendc  Fehler  von  M  und  C  nicht 
auf  das  Original  der  Dichtung,  sondern  auf  eine  dazwischen  liogiMido  gemeinSMM 
Quello  zoracksehen.  Fr«iUch  wurd  man  mit  der  Annahme  solcher  gumlnssiMr 
Fehler  von  MC  Immer  vondchtig  sein  müssen,  wi0  1322b  lehrt. 

2)  Das  «  in  V  ist  dabei  nach  M  als  i  zu  ftswBt  ^  V  auch  Booit  *  statt  i  im 
Aoslant  ssigt.  Vgl  G«n.  wtaUamk.  tmtraUk.  gemumUiU. 
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Dio  GenefiiBbrodiatüoke. 
I. 

[M.  1"]  J^H<)a  tliat  thu  nu  Riia  habas",  quad  Adam,     ,ubilo  gimarakot 

Ulikaro  selbaro  sid!     ^Nu  mabi  tbu  sean  tfaia  suarton  hell  ^ 

ginoo  gridagat     du  thu  aia  grimman  mäht 

hinaoa  gihörflan:      nia  hebanrild 
(7M)  d  gelibc  aulicaro  lognnn:      thit  uuaa  silloro  lando  ac^ninat, 

tliat  iiait  bier  thurub  unkas  berran  thank      licbbian  muostun, 

thai  iliu  theni  iii  liordis,      tlne  unk  tiiusau  haram  giried, 

tl)at  uuit  uualdaudas      uuord  farbnikun, 

hebaakuningas.  /     Nu  uuit  hriuuig  niuguii 
<«w)  10  aorogon  for  thes  aida:      uuand  be  hunk  aelbo  gibood, 

tlrnt  uuit  huok  aulic  uuiti      nuardon  aooldin,  « 

haramo  meatao.      Nu  thuiagit  mi  giu  huogar  eadi  UiNrat, 

bitter  balonuerek,      therü  uuaron  uuit     bedero  tiiom. 
<8W)     Uu  äculun  uuiL  uu  libbian,       efto  hu  sculuu  utiit  an  tbesiim 

liatba  uuesao,  ^ 

nu  bier  huuilum  uuind  kumlt      uuestan  ufto  oatau, 

audao  eflo  nordaa,      giaunerek  upp  dribit^ 

Aumit  haglaa  akioo     himile  bitengi, 

ferid  fard  an  gimang     (that  ia  firinum  kald): 
(•») '  huilnm  thanne  fan  himile     heto  akiait, 

so  blikit  thiu  bcrahto  snnna:      uuit  hier  thus  bara  standat, 

UDUUcrid  niiJ  ^'iuuadi :       uis  unk  hier  uuilit  biuorau 
  te  scura,      unk  m&  biur  scattas  uuibt 

te  nieti  gimarcot:       uuit  Aebbiat  unk  giduan  matbigna  god 
<aii)     uualdaod  uuredao.      Te  hui  bcuIud  unit  ttuerdan  nut 

S5  Nu  mag  mi  that  hreuuao,     that  ik  ia  io  bad  hehaorikeao  god, 

uualdaod  th  . .  . , 

1.  Der  Anfang  bis  ha  war  weiter  oben  schon  einmal  geschrieben.    Von  dem 
ersten  u  ton  Vw]a.  ist  in  tkr  Ih.  nur  der  zu(-Hc  Stridi  zu  erlfvvr»  se'baro 
5.  I  in  gelihc  quer  durcimlrtdten.   8.  frarbrakuii,  <lwi  erste  r  durdi  Punkte  getilgt. 
10.  tlw  aida:  Atnler  dem  a,  doi  «erloidheii,  oder  >ii  der  Photogr«igkie  dmtHA  M, 
tdumi  tm  PwAt  oder  «im  srö$itm  InterpmiktiotMekikm  sukmiem  tm  Mbm. 
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Afß.  Gfloads.  (Gntn-WOlkw  II  8. 3S8£). 

"MO  Adam  gomri'ldp       and  to  Kuan  spraec: 

.Hwjct!  jui  Kiie  lueJst      yfele  gemearcod 

UDcer  gyirn  sid.    ^  Qesyhst      ou      sweartan  helle, 

gra^dige  and  gifro?      du      hie  grimman  roeaht 

beonuie  gebynD:     ois  heofoorice 
795  geiic  iMun  lige:      ac  j^is  is  landa  betst« 

[>set  wit  \iivah  uncres  hearran  föne      habban  moaton, 

|)ier  {)(]  [>ani  no  hiorde,     |»e  iinc  ])iane  heaim  geraed, 

]i;vt  wit  waliioiulcs       Word  forhra'con. 

hoot'oncvninpes.       Nu  wit  hreowige  magon 
SOO  sorgiaii  tor       mle:       t'or|>oo  he  unc  seif  btiboad,  . 

j);i  t  wit  unc  wit«      warian  sceolden. 

heaniia  ina>4ili)e.      Nu  slit  me  hunger  aiid  {jurst 
^  bitre  on  bTeostum,      I>ses  wit  begra  «st 

Waeron  orsorgo      oo  ealle  tid. 
805  Hu  scnloo  wit  nu  libbon      odde  on  ^ys  lande  weaan, 

gif  ber  wind  cymd      weatan  odde  eastan, 

sQdan  odde  nordan,      gesweorc  npfored: 

cymed  hiegles  scw      hefone  gftonj,^e. 

f.crod  ferst  on  gemang      (se  byd  fyrnnm  ceald): 
ölO  hwiliim  of  hwfnnni       hnte  ?cinP(T. 

blicd  {)TOS  beorhte  sunne,      and  wit  lier  baru  standad, 

unwured  wii-dot      nys  unc  wuht  beforan 

to  scursceade      ne  sceattes  wiht 

to  mete  gemearcod:    .  ae  unc  is  mihtig  god 
8lft  waldend  wradnM>d.      To  hwon  sculon  wit  weordan  nu? 

Nn  me  maig  ahteowan,      |»»t  ie  bted  beofnea  god, 

waldend  |>one  godan«     |>sBt  he  ^e  her  worbte  to  tne 

of  lidom  rainum,      nu  |»u  me  forlsred  basfat 

on  mines  herran  hete:  swa  me  nu  breowan  nia'g 
nio  safn  to  aldre,      pset  ic  pe  minam  eagum  geseab!* 

gibo"d.  12.  tbuingit  mi  in  der  Htt.  ettcas  verloschen,  hinter  mi  sciteint  noch  em 
5tHdk  tH  tIeheHf  «o  du»  mm  mn  kam  ktmiU.  tbrnst  14.  nu]  n  einem  oftf»» 
lieh.  cfti)>>ti  h  in  lialba  ftier  dmnMridien.  17.  tunit:  das  k  toar  unter  der 
Verhütung  {«.  obeti  5.209)  nicht  zu  f^ehf^i  IS  tirinn  2*2  Hinter  biuofiui  sind 
{am  ZeikfudUm»)  etwa  ö.~10  Buchstaben  altgerteben,  an  1.  und  2.  Stelle  konnte 
man  un  vermutm,  der  3.  B«elM«te  irt  der  4.  und  5.  «dleuMM  iL  Am  Zakn- 
anfang  vor  te  iiMd  ewei  Buchetaben  flierUeM:  et  wAeM  pl.  83.  «bU«t  26.  Von 
d«id  tb  der  unim  Ttü  tAget€hmtltn. 
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II. 

[fol.  3V]  iSidoda  im  thuo  te  selidon,      bsbda  im  sundea  gfiiinanihi 

bittra  an  is  linio<tar,       liet  iiui  iiiKiai'  buka  liggiau 
an  enam  «iiapuu  dala  drorunora^uia, 

30  libas  loäftD,      l^rbedd  uuarau 

gimnui  an  griaU.     Thuo  sgnk  im  god  selbo  tuo, 
nualdand  nüd  is  unoidun     (uuas  im  uured  aa  is  hugi, 
thera  banan  gibolgaa),     fhlgoda  haoar  lie  babdi  is  brodar  tbiio 
kindioDgan  kuman.      Tho  nprak  im  oft  Kala  aagegen 

35  (habda  im  mid  is  handun       haramuueruk  roikil 

uuanidadiim  giuuaruht,       thius  uuerold  uua.s  so  suido 
besmiUa  ao  auodiua):      ,Ni  ik  tbes  soroguu  ni  scal",  quad  lio, 
«gomian  huar  hie  ganga,      ni  it  mi  god  Dl  gibad, 
that  i>  huerigio  hier      buodiaa  thoioAif 

40  uuardoB  aa  theaaro  uueroldi.*      Unaodo  he  suido, 
that  he  bihdan  mahti     herraa  sinum 
thia  dadi  bidernian.      Thno  sprak  im  eft  nsa  drohtia  tüo: 
,AI1  habaä  thu  so  giuuurukot,"  quad  \u\      .so  thi  ti  thinaro 

uiieroldi  mag 

uuesao  tbiü  hugi  hriuuuig,      tbes  thu  mid  tbinum  bandoo 


45  tbat  thu  uQunli  thinea  bniodar  baao:  no  he  blnodig  ligit, 
ttuouduD  Quorig,  thea  oi  habda  he  eaiga  gennurobjto  te  thi, 
suudea  gisuohta,      thoh  thu  ina  du  aalagaa  hebbiaa, 

dodan  giduanan:      is  dror  sinkit  du  an  erda, 
mct  suDdar  ligit,      Üiiu  äeola  huarobat, 
tbie  gest  giamarmuod      an  godas  uuillea». 
Dror  hruopit  is  te  drohtiDa  selbua      endi  sagat  bue  thea  dadi 

fnunida, 


81.  i'nüi  86.  «wQddU  s6  42.  «park:  da»  r  iwck  V^nMUtutgifimütU  kmttr 
p  gewietm.  45.  Muodig:  b  auf  rasur  statt  p,  u  aus  o  korrigiert.  47.  gisähU 
48.  sioA-it]  «bitv  dann  k  übar  g  gudtridien.  50.  auUlM.  51.  Das  t  i»  te  im- 
deutUdt. 
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that  mm  an  thesuo  middilgardun:      ni  mag  im  enig  raann 

tban  8ui4or 
Quero  fimiumkian     an  ooeioldrikea 
an  bittion  bolcdadion,     than  thu  an  ibinnm  bruodar  habas 
Arinuuerek  gUtemid.*      Thuo  an  forabtnn  aoa»! 
Kain  aftar  them  quidiun  drohtinas,      quad  that  hie  uiiisse  guro, 
that  is  ni  mahti  uuerdan  uu:il(i:ui<i  uuiiit      an  uueroldstundu 
dadeo  bidurnid:      ,So  ik  is  nii  mag  drubuDdian  hugi/  quad  he, 
„heran  an  minun  breostun,       thos  ik  minan  bniodar  sluog 
^  iboru  min  bandm^n.      Nu  uuet  ik«  that  ik  Bcal  an  tbionm 

heti  libbian, 

ford  an  thinum  finndmsq^i,      nn  ik  mi  tbesa  firina  gideda. 

80  mi  mina  sniidfa  nn      suidaron  tbtinkiat, 

niisdad  mera,      thuu  thui  iiuldi  hugi: 

SU  ik  tlios  III]  uiiirdig  ni  binm,      iiualdand  thie  guodo, 

Uiat  thu  mi  alataa      ledas  thinga», 

tianono  atuemeas.      Nu  ik  ni  uaolda  mioa  triuaua  haldan, 

hugi  uttid  them  thinum  hluirom  mnoda:      nu  uuet  ik,  tbat  ik 

hier  ni  mag  eniga  buila  libbian, 
huand  mi  antunirikit^     so  hnnat  w  mi  ao  thisnn  ou^  lindit^ 
aalehit  mi  bi  thesun  snndenn.*      Thuo  aprak  im  eft  selbo 

angegin 

70  hebanes  uiiuldand:       »Hier  scalt  thu  noh  nu,*  quad  he, 
„libhian  an  thesun  land»  [lango  huila].     Thoh  thu  sus  aledit  sis, 
mid  firinum  bifangan,      tbob  uuiUik  tbi  frithu  settean, 
togean  aulic  tekean,      so  thu  an  trenuua  maht 
ttoeaan  an  thesero  unarolda,     thoh  ihn  is  uuirdic  ni  sia: 

%  fluhtik  Malt  tbu  thoh  «ndi  fredig     fordumtrdas  nu 

libbean  an  fhosnm  landa,      90  lango  so  tbn  tbit  liabt  nnaros; 

forhuatan  äculuu  thi  hlu^tra  liudi,        tlui  111  sali  io  t'urthur 

  curoan  te  thines  herron  sprako, 

56.  h'e  garoo  Gl.  Von  tliinum  ist  lier  dritte  Strich  des  m  mit  dem  foJrfenden  f 
gtuammengeflo»aen,  »o  dm»  nur  tbiuuo  dazustehen  sdteint.  thesa:  b  au«  «  korri- 
gkti.  et.  tiddaroDr  ia$  r  widmlUdh,  ISam»?  66.  trtaa  7S.  Mlta  75.  flnNlk 
17.  Unhtn     fiudiur:  dof  h  mt»  <iMiii  QmnMdh  der  wahi  d  itoH  th  meM. 
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Uli* -lean  thar  mid  uuordoa  thiuon:       uuallaiidi  stot 
tiuu«iä  brothor  uuraca      bitter  an  hQih". 

80  Tho  geng  im  tbanan  mid  grimmo  bngi,      habda  ioa  god  setbo 
saldo  fiursakanan.     Soroga  unard  thar  tbuo  gikudit 
Adama  «odi  Ernin,     inauidd  mikil, 
iro  Irindes  qualm,      that  be  nt  muosta  qtiik  Ubbiao. 

Thea  uuard  Adatnas  hugi      innan  breoijtuD 
85  suido  an  sorogiin.       thuo  ho  uiiissa  is  sunu  dodan: 

So  uuard  is  ok  thiu  luuodar,      tho  thana  magu  fuoddft, 

barn  bi  iro  breostun.      Thuo  siu  bluodag  auuo^ 

hreogiuiiadi,     tbao  nimrd  iro  hugi  sen^. 

Beibo  Haas  im  tho  an  aorogun      jae  iro  bamaa  dod, 
90  thes  helidas  hinford,      iac  that  im  mid  is  handan  fordseda 

Sain  an  suilouii  qualma:      siu  ni  babdan  thuo  nob  kindo 

ihan  mer 

libbeodero  au  ihem  liabta,      botao  thana  enna,  tbio  thuo 

aledit  uuaa 

uuaidanda  be  is  famuuiohtiuD :      thar  ni  habduD  siu  eniga 

anunnia  tuo 

niudlieo  ginumao,      uuaad  hie  suUcao  nid  ahw^f 
96  that  he  uuard  u  bruodar  bano.      Thea  im  tbuo  betbioo  unard 
sinhiun  tuem      ser  umbi  herta. 

Oft  siu  thes  gornunde      an  griaUi  gistuodun, 

siühiuu  samsid  ^uaduo,      that  sia  uuisäiii,  that  im  that  iru 

sundia  gidediu, 
that  im  ni  muostiii  aftar  crebiuiiardos, 
100  thegoos  tbian.      Tbolodan  siu  bediu 

mildla  mordquala«      unt  that  im  oft  mahtig  god, 
her  hebaneo  uuard      iro  hugi  buotta, 

71».  anMIi  81.  uaad  S'K  hc,  doch  ist  das  1  toohl  nur  ein  langes  i.  *M,  for- 
d:u(ka:  x  (oder  e?)  am  a  iorr;  o  durch  I'unkU  getilgt.  'Jl.  th"o.  Vor  noh  ein 
durdk  PmOtU  gOOgleg  h.  93.  tuo:  hmter  dem  t  «m  duni^  PmJHt  fäHfla  h. 
U.  h<e  afiuf  »G.  In  herta  hier  und  IM.  1315  d<u  rt  »n  «nur  JJgnltitr^,  ik  dkr 
JÄgalLwr  de»  «t  äftnttcfc  »kht.  98..  aamab 
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that  im  luirdun  odana  erebiuuardos, 

thegnoe  eodi  tbiornao,      thiguQ  aftar  uuel, 
105  auoluqn  uiianUko,      geuoiU  linodan, 

spsha  spiaka.      Spoodda  thio  mtahti 

is  haadgiaaerek,      helag  drobtin, 
[fU.  10  V]         tbat  im  aoard  aimu  gibonn,     them  scuopua  na  Sed  ta  aamaa 

noarom  unordnm:      them  uuastom  leh 
UO  hebaiiiis  uuakiand       eodi  hugi  guodan, 

gamtican  gang.      Ho  uuas  goda  uuirdig, 

miidi  uuas  liie  im  ao  is  muoda,      so  thana  is  maano  uuel, 

thie  10  mid  Bolicaro  buldi  moot      benroo  Üiioaua. 

Hie  loboda  thuo  nest     liiodio  barnuD 
115  godas  buldi:     guman  thatum  quarnon, 

gooda  manD,  

uuordiH)  uuisa,       geuuitt  linodun, 

IhegDOs  githate      endi  tliigiin  afUir  uuel. 

Thann  quamun  eft  tan  Kaiuu      kraftaga  liudi, 
1^  belidoa  hardmuoda,      babduo  im  bugi  strangan, 

uuredaa  oaiUean,     ni  uueldoo  uualdandas 

lera  lostaaa,     ac  babdan  im  l^an  strid; 

naobsuD  im  uurisilioo:      tbat  uuas  tbia  anirsa  giburd, 

knman  fan  Kaina.      Bigunnun  im  copun  thuo 
125  uuoros  uuit>  iindor  tuisk:      thas  uuard  auuucrdit  suu 

Sedas  gesidi,       uuard  seggio  folc 

menu  gimcngid,      endi  uurduo  manno  barn, 

üadi  leda     tbem  thitt  liobt  giseoop. 

Botan  that  iro  ea  babda     erb»  gibugdi, 
130  thegaalioa  gitbatt:      uuas  im  githungin  mann, 

Ollis  endi  unordspah,      babda  giniritt  mikil, 

Eoocli  uuas  hie  hetau.      Thie  hier  an  erdu  uuard 

maoDum  te  luärduni      obar  thmii  middilgard, 

108.  that  war  tceiter  links  schon  (feschridxn,  ist  aber  ausgewischt.  i«c|»iu»pun : 
das  erste  p  itnterpunktiert.  lOn  »ninrdfi  t)\i-  110.  c  ciidi  hugi,  üffr  hu  itus- 
radterter  ütrich,  116.  uienu:  tU»r  das  o  ist  a,  uttergeschrieben,  ohne  das  e  durdi 
Ptmkt  M  (gfw.  In  dar  B»,  Mm  LM$. 
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that  inu  hier  so  quikuna      kuningo  thie  bczto, 
135  iibbeodiau  ao  is  licbamao,      so  hio  io  au  thesuo  liahta  oi 

sUnif  — 

ac  80  gihaloda  ina  hier      bebanas  unaldand 

endi  ina  tbar  gisetta,      thar  hie  amloD  mnot 

uaesan  an  uttunnioo,     antat  ina  eft  an  then  auefold  seadi 

her  hebanas  tiuard      helido  banram, 

1*0  liodiuli  te  laro.      Thann  hier  ok  thie  ledo  kumit, 
that  hier  Aulikrist      alln  thioda, 
uuerod  auuerdit,      tbana  be  mid  uuapnu  acal 
uuerdan  finocba  te  baDon,     egginn  acarapaa: 
thuruh  18  bandmegiD      huiribit  thio  aeola, 

145  tili«  gflst  an  guodan  uueg,      ondi  godas  engil  kuniH, 
uiirikit  ina  ttuammscadon      uuapnas  eggion: 
iinirthit  Anticrist      aldru  bilosid, 
thie  liiind  tiiucliid.      Folk  uiiirdit  eft  gibuoroUan 
tu  godaii  rikoa,      gumuno  gisidi 

150  langa  buila,      eadi  9\M  im  aidor  tbit  laud  gisund. 


III. 

[M2"]  Tbuo  bubduQ  im  oft  so  suufdo  Sodomolindi, 

nuen»  so  fianiuerkot^      that  im  uuas  nsa  uualdaod  gram, 
mahtig  drotin,      auaod  sia  men  dribun, 
ffemidnn  firindadi,     habdun  im  so  nüa  fiunda  barn 
i5j»  uuammas  gemiisid:      thuo  ni  uuelda  that  umüdand  god, 
thiadan  tholoian,      ac  biet  sie  threa  faran* 
is  engelos  ostan      an  is  äruodi, 
sidhon  te  Sodoma      endi  uuas  im  selbo  thar  mid. 
Thuo  aea  obar  Mambra      mahtige  faorua, 


135.  In  Btaraf  das  erste  a  sofort  aus  r  korr.  140.  Da»  Ii  m  thie  mU  Quer- 
atrkh.  142.  uuapunu.  da«  erste  u  durcit  Punkt  getilgt.  143.  bauom,  der  driM 
atritk  de»  m  durA  PunkU  getilgt.  148.  gthnrnban,  dM  ereU  t  M  wifMinMlMert 
und  n  dordter  geeekriAen.  151.  bfuddo,  woM  alt  mmldo  $u  ftueen.  156.  ItM. , 
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160  ihno  foDdun  aa  Abnhanu      bi  enam  aU  standaa,. 
iiuarui  enna  anitetodi,     endi  seolda  oaas  uualdandas ' 
gdd  gifruminiaii,      ondi  seolda  thar  goda  theonao 
an  niddean  daf^      manna  thi«  boKto. 

Thiio  antkeiida  he  crai't  goda^.       so  he  sea  ctiman  gisach: 
1G5  geng  im  thuo  ti^ugiie.s       endi  goda  selbuD  hn6gf 

bog  endi  hedode      eodi  bad  gerno, 

tbat  hie  ia  Auldi  ford      hebbian  mnoati: 

yUnarod  uniltho  nu,      uualdaiid  firo  mb, 

alomatig  ftdar?     ik  biim  tbio  egan  scalc, 
110  hold  endi  gihorig,      thn  bist  ml  Aerro  so  ^piod, 

mednio  so  mildi:       uuilthu  minas  uu/At 

drotin  hr»bbian  huat?      it  all  an  thinut/i  diioma  st^d. 

Ik  libbio  hl  thinum  lebeoe,      endi  ik  giiobi  an  thi: 

fro  min  the  gooda,      muot  ik  thi  fiigon  au, 
175  onarod  thu  sigidrobtiB      sidon  QuilleasP* 

Thuo  quam  im  oft  tegogaes     godas  andunordi,  . 

matig  nootta:      ,Ni  uuiUi  ik  ia  thi  mfthan  au,"  quad  hc, 

,helan  holdan  man.       hii  min  hugi  gengit. 

Sidan  sculun  uui  sudar  hinan;      hebhiat  him  umbi  Sodomaland 
180  uueros  ao  foruuerkot.      Nu  hruopat  the  aiuuardas  te  mi 

dages  endi  nahtes,      the  the  iro  dadi  telleat, 

SQggiat  hiro  sandeoa.     Nu  miilli  ik  selbo  nuitao, 

ef  thia  mann  under  him     sulie  mea  framraiat, 

uueros  uuamdadi.     Thanna  acal  sea  unalUnda 
135  fiar  biaallan,      seulan  sla  hira  firinsnndeoa 

äuara  hisenkian,      suebal  l'an  himile 

(allit  mid  fiure,      feknia  sterebat, 

* 

IGO.  cnü  1<>1.  uuhi  stedi:  da.i  h  sehnig  durch»trtchen  (aU  /Cetchen  der  Um- 
sttUung?  vgl.  171).  164.  Da«  zweite  he  in  der  Hu.  hie,  mit  Punkt  über  und  unter 
dm  L  167.  aldi    168.  Unaiod:  ««mmAm  o  uitd  d  trt  1  mtmraäiert.  In  mn  9or 

dem  i  der  ernte  Teil  eines  ;i,  mit  Ttlgungapunkt  darunter.  170.  Hinter  endi  ein  h 
mit  Punkt  ilnrunter.  orro  171.  uiihit:  das  h  xchrfifj  durchfitnchen,  vgl.  161. 
172.  üxiaü.  17ii.  eo  di:  hinter  dem  en  ein  «enkrechler  Strich,  der  wie  ein  langest 
watm.  tlMA.  186.  smbeli,  da«  «w«Üe  b  imterywiMtrl  und  1  ateiyndMebm. 
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mendadige  omd,     reht  so  morgaii  kumit* 

AbrsbaiD  tirao  gimahalda     (tebda  im  eUiin  gqod, 
IM  aiiisa  nnord^idi),      endi  auidtr  is  uuilduid  (qmik; 
„Httuat?  thn  godas  so  vilu.*  qiiat  hie,      ,god  hobanrild, 

drolitin  ^ndtiomis:       all  In  tianun  dadiuii  sied 

tili  IIS  II  Harold  uti  tlunu/M  nuillean,      tliu  ^uuald  liaina 

obar  tliGiian  middilgard      nianna  kuomas: 
W  80  that  gio  uuofdao  ni  seal,     mialdaiid  fro  min, 

that  thtt  thar  te  honnm  daoaa     nbik  endi  gnoda, 

lioba  endi  leda,     Qoand  eia  gilica  nt  sind. 

Thit  raomes  96  r^htes,      riki  drohtio! 

80  thu  ni  uuili,  that  thar  antgeldan      guoduuiUi^e  mann 
200  ttuamscadono  uuorek,      thuo/i  thii  is  giuuald  habes 

te  gifrummianDa,      muot  ik  thi  fragen  nu, 

80  thn  roi  thin  gramara  ni  sie,      god  bebanriki: 

ef  tbo  thar  fldis  ^g     foiahtaro  manoo, 

linbigaro  liodo:      moot  thanna  that  land  gisund 
Wft  nualdand  an  tbtnnm  nnillean      gimierid  standen?" 

Tluio  quam  im  eft  tegegnes      godas  andiniordi : 

,Kf  ik  tlun  tindo  ti/lig*,  ((iiad  he,       ,forathara  manno, 

giiodaru  gumooo,      tbea  te  goda  hcbbiati 

fasto  gifiingan:      tbaana  nuiUi  ik  iro  ferah  fargeban, 
910  fhnru  tbat  ik  tbea  Alnttron  man     Aaldan  mdlle.* 
Abnbaro  thno  gimabalda     adar  ddOt 

ford  fhigoda      firabon  stnan: 

„Huuat  (iuos  thu      tlninna/  miad  ho,       ^drohtiu  fro  min, 
ef  thu  tiiar  tfthtig  maht      Uiegüo  tidan, 

189.  abda  190.  traor  q/oML  193.  thfnG  194.  In  ()i)ar  gdit  der  Stridi  nidit 
durch  das  b,  sondern  Itffjinnt  erst  dahinter  nmriiand.    196.  hcnü    19*^  Zu- 

erst war  Thao  ge$ehrieben;  das  o  ist  durch  Unterpunktientng  ffetüfft,  aber  auch 
der  ertte  8triA  du  n  seMnt  radiert^  ao  dau  Thi  dt»  überliefert  gdten  «MMe,  t 
wmm  «um  nidU  sufälUge  Buihädigung  de»  a  mmeft  wen  kann.  r<>oiiiw  ifatm 
200.  thiioht  thn  203.  207,  SUUi  fifüj?  xteht  in  drr  Ih.  fifH«,  f  und  t  in  Ligatur. 
203.  feruhto  205.  thinü  208.  ({unioiio:  dm  erste  o  (aus  i)  mfort  korrigiert. 
210.  luttron  altlan  uille.  212.  fra|dc  goda  {das  c  ti(  erste  Hälfte  eine*  a>. 
SM.  trftig  ti>«gno. 
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ttiiafttloaa  noeros?     unilthu  s»  noh  tbanna 

latftti  te  Ifns,     that  sia  muotln  that  land  uaaran?" 

Thuo  im  tho  guoda      god  hehanriki 

sniumo  gisagda,       that  hie  so  uueldi 

lestian  an  theii  landa:      «Ef  ik  tbar  lubigaro  mahg,'  quad  be, 

220  «tbritig  nndar  thero  thiodo      thegno  fidan, 
godforotba  gamon:     thäima  nuilli  ik  im  forgeban  aUlim 
tbat  men  andi  tbto  misdad     endi  latao  tbat  mann»  fole 
sittian  nmbt  Sodoma     endi  gisuod  niMsan.* 

Abraham  thao  gimahalda  agaletlico, 

221  l'olgoda  is  froian,      filo  uuorda  gisprac: 

,Nu  scal  ik  is  thi  biddean,"  quad  he,      ,that  tbu  thi  ni 

beiges  ti  mi, 
fiü  min  tbie  gaoda,      ha  ik  ans  ftln  nablea, 
uaealea  untder  thi  mid  raintim  naoidam:     ik  aaet^  tbafc  ik 

thas  Dirirdig  ni  biiim, 
ni  si  that  thu  it  uuillea.s  hi  thinaro  guodo,       god  hebanriki, 

230  thiadau  githoloian:      mi  is  tharaf  mikil 

te  aoitanna  thinne  uuiUean,      hued«r  that  uoerad  gisund 
libbian  muoti,     the  aea  liggian  aealofi, 
fegia  bioallan:      hiiuat  miitia  thn  is  thanna,  fro  min,  dooan, 
ef  thu  thar  tehani      treuhafle  maht 

235  fidan  und«r  themo  folca      ferahtera  manno? 
Quilthii  im  tbanna  biro  fvh  fkrgeban, 
that  aia  umbi  Sodomaland      aittiaii  mnotio, 
buan  an  them  burngitim,      so  thu  im  almlgan  ni  sis?** 
Thuo  quam  im  ett  tegf>gnes      godas  andiiuordi: 

240       ik  thar  tehani,*  quad  he,      «treuhaftera  mag 

215.  !'isa  216.  mnotin  1  t»'at  218.  gisadda:  tiher  (km  ersten  A  (  in  J'ankt 
wul  darunter  ein  g  geschrieben.  In  hie  d4U  e  aus  einem  anderen  Buchstaben  korr, 
219.  Der  Aeeent  in  IMba  HdU  hinter  dem  t.  328.  mbii  mmda  Mft  SSI.  biMd, 
ebenso  235  nnd:  «iurdk  dof  d  em  JUkürtmtgutrkk,  vendiMtn  von  dem  SirUk 
des  d.  23-i  ^niln  235.  moanno:  das  erste  o  «ml«)»imM*rt.  23«.  ferb«,  doa  a 
nnierpunlUUrt.   238.  tbe  barugtä  23i>.  qo« 
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an  tbe»N  lande  noh      liodi  fidan, 

thanoa  lato  ik  sia  alla  thuni  thie  ferathoji  man    ferabas  brakaii.* 

Thao  ni  donte  Abraham  leng     diohtin  sinan 
fttrdhur  frAgOD,     hac  ha  fall  im  after  te  bedn, 
S45  an  kneo  craftag;      quatf  he  g«rno 

is  geld  goreuaedi      endi  gode  theonodi, 
uuarahti  after  is  uuilliai).      Giuuet  im  eit  thanao 
gangan  te  is  gestseli,      godes  eogilos  fort 
sidliodun  te  Sodoma,      so  im  adbd  geb6d 
2W  uualdand  mid  ia  uuordo,      thoo  hie  sea  hiet  an  (hana  uo^ 

Scoldun  sie  befidan«      hnmit  tAar  ferahtera 

uinhi  Sodomaburg,      sundeono  tüonif/-a 

manna  uudri,      thie  ni  habdin  menos  fihi, 

üriDuuerco  {giiVumid.        Tho  gihordun  sie  fegere  karm 

255  an  allaro  selida  gibunen      anndiga  lindi 

firinuuerk  fremmian:      uaas  tbar  fiundo  gimaog, 
nuredaro  nuibteo,     thea  an  tbat  uuam  habdon 
thea  littdi  farledid:      that  Ion  unas  thuo  hat  handum 
mikil  mid  mordhu,      that  sia  oft  men  dribuD. 

260  Thiinna  sat  im  thar  an  iiinan  bnrug      adalbuidig  man, 
Loth  mid  tliem  liudium,      tliie  oft  lof  godas  uuarathe 
an  t^esaro  uueroAU:      habda  im  thar  uuelono  ginuog, 
gnodas  ginnnnan:     he  noaa  gode  uoirdig. 
He  nnaa  Abrahamaa  adaftnoaha, 
bis  bieder  bam:     ni  auas  betan  man 
umbi  Oiordanas.  stados      mid  gumkustinm, 

•211  t>i<-  londlde  liodi  M  wit  Vprveiiufi!/'^:''t('hen  (das  auch  hintt  r  noh  steht) 
am  liaHde  nachf/etragcH.  242.  tli>e.  In  ferathUD  tiach  f  ein  r  und  ein  ange- 
fangene» a  au$gewiiuM.  fl49.  In  sidluidaa  dter  dnn  n  am  QuerttriA,  tira,  4m  h 
mnterpunktiert.  250.  h'e.  251.  hunattar  252.  tüoiua  257.  unä  259.  In  dribun 
geht  der  Strich  des  b  <iMc/i  durclt  das  d.  2()0.  In  dem  Worte  adal  int  das  1 
hitr  und  ebenso  2G4.  2!l&.  331  sdtrüg  durdiatrichai!  2Bi.  liudiü  262.  toaaro  au« 
lordi  204.  adaln  knote  XNe  enk  HiäfU  d»  entern  n  verhteken  {getilgt?). 
265.  betora:  a  trM  aim  i  knrr,  966,  fibi  inntiä 
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giauerid  mid  geiinittio:      him  uuas  usa  uualdaad  hdd. 
Tboo  te  aodla  hn^g     südiui  tbia  bnofta, 
alloro  bokno  bentost,     thao  Btuond  bie  fore  thes  boroges  dore. 
970  Thuo  gisoA  he  an  balyand      engiloe  tuene 

ganpfan  an  thea  gardos,      so  sea  fan  godo  quamtin 
gcuueride  mid  geuuitüo:       thuo  sprak  ho  im  san  mid  is 

uuordum  tuo. 
Gcng  thuo  tegegncs,      endi  gode  thankade, 
bebaoknninga,      thes  he  im  thea  belpa  ferl^h, 

$75  tbat  he  muesta  sea  mid  is  ögom     an  laokoian. 
Xbc  he  sea  an  kneo  kusta     endi  kusco  bad, 
tbat  sea  suotin  bis  selida:      quat  tbat  he  im  selhas  duom 
gaui  sulicas  gnodas,       so  im  god  babdi 
farliuuon  an  ihv.m  lanUa:       soa  ni  uiirdnn  tc  lata  huiierigin, 

280  ac  so  geogiMi  im  an  is  gestseli,      Cf«di  he  im  giungarduom 
[fol,  2VJ         fremide  ferathlica,  j|  sea  im  filo  sagdun 
noararo  mierdu.      Tbar  he  an  uuahtu  sat, 
held  is  berran  bodan  helaglica, 
godas  ongilos.      Sia  \\\m  guodas  so  filo, 

2^^5  suoftas  p^isacrdii«.       Suaii  furdhiir  skred 
narouua  naht  an  skion,      nahida  moragan, 
an  albra  selida  gihnoem      uhtfugal  sang, 
fora  daga  *huoam.      Tho  habdun  usaa  drohtinas  bodon 
thea  firina  bifundan,      thea  thar  fremidun  roen 

2iX)  iinilii  Sodomburug.       Tho  sagdiin  sia  Loda, 
that  thar  mord  mikil      manno  barno 
scolda  thera  liodio  hnnertban      endi  ok  thea  landas  so  samo. 
Hietnn  ina  thuo  gerennian,      endi  hieton  tho  gangan  thanan, 
firrian  bina  fon  tbem  fiundum        endi  ledian  is  fri  mid  him, 
iUis  adaiboraua.      Ue  ni  habda  thar  bis  haUalias  tbau  uier, 

2i>7.  giuuerrid:  da»  erste  r  unten  vertmchen  {tcoM  gctH{)t).  268.  hüuita,  vgl. 
151.  270.  gisb*  275.  luokoiaa.  278.  habdil:  das  1  durc/t  Punkt  getägt.  280.  edi 
S85.  gvafdö.  S94w  fimdfi  296.  hadAH-n. 
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botan  is  doht&r  tua,      mid  thetN  /lietiin  sie,  tluit  uw.  «i 

daga  uuari 

an  emim  berga  uppan,      tbat  hina  briimaiidi 

tiur  ni  binen^i.      Tho  he  te  there  ierdi  uuaid 

gahun  gigereuiiid,       j^engiin  engilos, 
300  habdun  hina  bi  Aaudum,      hebaokuniogas  bodon, 

leddun  hina  endi  Itfrdun      lango  buila, 

huntat  sea  ina  gibrahtun      bi  tbera  bnnig  otan. 

Hietan  that  siie  io  ni  gehordin      sulic  geblunn  mikil 

brakon  an  tbem  burugiu;»!,  that  sia  io  imder  bak  saunen« 
305  an  thiu  thie  sea  an  thooi  landa-       libbian  uueldin. 

Thuo  unrubtin  eft  uuider       helega  uuardos, 

godas  engilos,      geogun  sniumo, 

sidodun  te  Sodomo:      tbanaa  audar  fnor 

Loth  thoro  hira  terOf     floh  tbera  liodio  gimang, 
310  derebioro  manno:      tho  iinard  dag  kuman. 

Thuo  uuard  thar  giAlunn  mikil      himile  bitengi, 

brast  endi  bracoda,      iiiiard  thero  burugeo  gitiuilic 

rokos  girullii.      uuard  thar  tan  radura  so  uilu 

tiures  gifaliin,       uuard  fegero  karm, 
315  ledarn  Uodio:      logna  all  bii«engf 

bred  burugugisetn:      bran  all  samadf 

sten  endi  erda,      endi  sa  manag  stridio  man 

snultitn  endi  sunkun:      suebal  brianandi 

unel  ftfter  unfkeom,      tiuamgas  tholodun 
380  Iftliis  longi'ld.       iliai  land  imi  bisank, 

thiu  erda  an  afgrundi,      al  uuard  larspildit 

Sodomariki:      that  is   enig 

*  theg  nigt'enas,      ac  so  bidddit 

an  dodeeu,     so  tt  nob  te  daga  stendit 


S96.  th«  gfetiin        «nfi  300.  aadttm  304.  tbe  bnnigifi  305.  thi  309.  ton 

fehlt  ohne  Jjückt  in  der  Iis     311.  thar  üttfrrfeschriehen.     f^ilunn     "15.  bihtieng 
322.  Zwischen  is  und  tnig  m  <kr  JIs.  eine  Lücke  für  ca.  vier  Piichstnl>ni  iltasw)^ 
CD  noch  auf  Rasur.    Zwinchen  caig  und  323  theg  keine  Lücke.  utgeiDas 
ac  Mbi  d  itiht  auf  Rasur. 
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325  tluodas  gifullit      Thuo  habdun  hiro  Modadi 
all  Sodomotbiod     sero  antgoldao, 
botan  that  tbar  iro  enna     üi  flatledde 
UQaldand  an  is  nnillian      endi  thiu  uoif  mid  im, 
tfariu  mid  tbetn  thogna.      Tho  giAordun  sea  thero  thiodo 


330  buriigi  hnnniin,      tho  thar  under  bac  bisach 
idis  adalboren :      sia  oi  uueldere  thora  engilo 
lera  lastian:      that  nnas  Lohthas  brud, 
tfaan  lang  the  sin  an  them  landa      libbian  mnoata. 
Thuo  ain  an  them  ber^a  gbtuod      endi  nnder  hak  bisach, 

335  thiio  nnard  sin  te  stene,      thar  sin  standan  scal 
nuuiiuini  Ui  nmrthu      obar  raiddilgard* 
afber  heuuandage,      so  laugo  so  thius  crda  lobot. 

329.  tbe  giordon.  332.  I«ttiaa:  gwMuH  «  und  9  iat  »b  amraäiert.  nnt» 
333.  thä   334.  the  üt  über  •nberega  ^ätergesehridten.  336.  Da»  zweite  m  in  mannam 

erloHchrn,  nhcr  nnch  z>i  rrlrnuen.  3^1.  hcnnndapc  linder  Mint  steJU  EXPF/ioft), 
durdi  das  L  ein  Abkürgungsstrtch.  liest  fkr  Zeik  leer.  Dann  folgt  Fragment  II. 


(1)  1 — 26.  Oio  Vergleichung  diosos  Stfickf»«  mit  der  ng^s.  Üliorset^ung 
ergibt,  dass  der  I  bcrseizer  sowohl  einzelne  Auadrücke  geändert  (vgl.  da7u 
olwn  S.  225 f.),  als  anch  di«  Verse  gern  durch  Weglassuitg  unwichtiger 
Worte  gekär7t  hat.  Er  lässt  aus:  hm-  6a.  21  b.  22b,  nn  1a,  sulk  11  a, 
f/it1  12b,  huiiilum  15a,  tlrnnm  19a,  that  25a,  isio  25b,  hü  seuhm 
uuit  14  b;  vgl.  noch  2  b.  5  a.  5  b.  22  b.  23  b. 

1.  Die  Interjektion  muda  Ütat  (fürwahr)  s.  Hei.  1011.  SOIL  8024. 
Der  ags.  Poesie  ist  sie  fremd.  Deshalb  ist  ags.  dafür  das  ifldehbedea- 
tende  h^rcBt  einiresptzt. 

3.  (jimn  (ahd.  jf<>u^<)  ist  zwar  in  ags.  Prosa  als  gtonittn,  gt/tüan 


yiuan  kommt  beyhian  einmal  in  den  liltseln  vor,  tö^nan  im  ganzen 
dreimal  (Amlrcas,  Ps.  105,  Itedon  der  Seelen). 

5.  Die  Verbindung  des  Superlativs  scotiiost  mit  dem  (ien.  PI.,  dem 
Hei.  geläufig,  ist  der  ags.  Poesie  fremd.  Allein  in  Gen.  B  finden  sich 
ags.  Belege:  idem  sciemgt  Gen.  626.  704.  821.  enrjln  .v.  ;>;{8  (vgl.  Sievers 
zu  626).  All  unserer  Stelle  aber  bat  der  Angelsachse  den  ihm  fremden 
Ausdruck  beseitigt. 


qualm, 


Anmerkniigen. 
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8.  Im  Hei.  nur  brekan,  bibrekan  ia  der  dgeDtUcbeD  Bedeutung: 
das  übertragene  fwMean  auch  aga.  Qen.  698:  dttdan  hU  gebod  godeg 

forbn/ceri  hffdon. 

9.  Die  unflektierte  Pluralionu  knutug  (gegen  ags.  hreowige)  ist  als 
neutr.  zu  fassen,  auf  mmc.  und  fem.  bezogen. 

11.  Ffir  uuai  'i '  I  nt  auch  ags.  Gen.  23$,  563  mtrian  dagMetat, 
vgl.  Sievers  /u  23G  —  Ht;l.  1702:  huiir  gt  iu  uiMrdmt  scuhtn  uutfeo  m/tsto. 

12.  timingun  loblt  dem  a^s.  vollstilndig.  Deshalb  setzt  der  Ueber- 
setzer  hier  slUan  dafür  ein.  Nur  698  (cf.  Sievers)  hatte  er  alts.  hellt- 
githuing  als  hellael^wing  beibehalten,  doch  in  der  Hs.  ist  das  g  ausradiert, 
da  der  Abschreiber  es  iiicht  verstand  und  auf  ags.  \m  hmn  (weich  werden) 
bezog,  —  Vgl.  Hei.  4398:  tlian  ik  hifhuungmt  tiua^  fhurstu  mdi  liutujru. 

13.  iMtlouuerek,  d&a  m  den  beitltiu  Heliaadäteilen  1496.  1945  {mord 
und  Hundin  variirend)  «äbles  Werk,  Uebeltat*  bedeutet,  scheint  hier 
gleich  dem  Simplex  hdhi  ein  von  Aussen  her  '/.ti^efüfjtes  Uebel  zu  be- 
zeichnen. Der  ags.  Poesie  fehlt  das  Compositum  gänzlich;  die  Aende- 
rung  des  Uebersetzers  ist  wenig  glücklich,  da  doch  Hunger  und  Durst 
körperliche  LeideD  sind.  —  Die  Aenderung  des  zweiten  Halbverses  ist 
durch  das  der  ags.  Poesie  nicht  cremässe  adj.  f/ini  (das  nur  <'innial  bei 
Cynewulf  vorkommt)  veranlasst,  v<;l.  oben  S.  226.  Durch  unsere  Stelle 
wird  gegen  Hei.  toini  (ahd.  uifierzmmi)  die  Form  der  reinen  a-Stämrae 
gesichert  (wie  i^pak  durch  umräsp^  131  gegen  stpähi)^  Vgl.  zu  252.  Die 
unflektierte  Form  wie  hriuuig  9. 

14.  Die  ags.  Aendernni.^  m  jtys  lande  ist  weniger  gut,  da  mi  fhesum 
ihhta  uuesan  synonym  mit  iihbuiu  tnt  luid  thit  lioht  immer  , dieses  Leben" 
bedeutet  (cf.  Glosaar  «od  Hei.). 

lf>.  iijtp  dribit  ist  in  unff  ird  geändert,  weil  der  intransitive  Ge- 
brauch von  Jrffan  der  aps.  Poesie  fremd  ist.  Vgl.  Hei.  2943:  thuo  hie 
drdniH  guttih  ihiita  uwtg  mtd  mdndu. 

17.  9kion  wird  durch  diese  Stelle  als  nom.  sg.  bezeugt.  Im  Hei. 
ist  nur  der  acc.  sg.  belegt:  undar  thami  nunfi  ne.'*  skion  (s<ron  C)  65.*). 
thurh  ufwlcf  in  skion  {-sceon  C)  4289,  Auch  in  unserem  Texte  V,  286 
wird  an  d'ion  acc.  sg.  sein  (vgl.  unten  zur  Stelle),  Die  Bedeutung  von 
ifcion  sefaeint  nicht  direkt  *Wolke*  zu  sein,  sondern  *daa  deekeirae  der 
Wolke':  haglas  skion  wäre  also  das  den  Himmel  bedeckende  Hagelwetter. 
Im  ags.  ist  das  Wort  nur  ein  einziges  mal  belegt  (lüitsel  44i)  als  scA», 
vgl.  altn.  skif'  (neutr.)  'Wolke  .   Dem  Uebersetzer  war  es  unbekannt. 

18.  Hier  kf^nnte  man  geneigt  sein,  naeh  dem  ags.  zu  bessern  feriä 
frostf  an  gimang  <Ate«i,  vgl.  ags.  Gen,  316:  \i(mne  ctfmd  on  uhUtn  iasterm 
tnnd,  forsf  fijrnum  cald ;  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  der  Ueber- 
setzer  im  Aiischluss  au  diese  Stelle  hier  geändert  hat,  da  die  alts. 
Fassung  guten  Sinn  giebt:  feriä  fwd  ist  Variation  zu  hunud  und  ihat 
beliebt  sidi  auf  doi  ganzen  Satz.  —  Zu  Tgl.  Hei.  2243: 

tmang  giauerc  un  ffftnnng. 

21.  unuuerit  ist  unbekleidet'  (nicht  'unbeschützt')  zu  uuerian 
(=  got.  wa.yan),  welehes  auch  267.  272  Torkommi  Im  Hei.  ist  Mos 
fcerinn  (=  got  war/an)  vorhanden,  im  ags,  aber  beide  Verba,  die  jedoch 
in  Greins  Sprachschat?,  nicht  getrennt  sind.   Vgl.  auch  ags.  Gen,  846: 

hie  Iteom  UdtotHUH  leafum  be^eahton^  ueredon  mit  ueaUie,  uada 
ne  knefdon,  462:  hkma»  ....  gewtnd  mid  wedme, 

22.  Das  ags.  tc^tnceade  kommt  nur  hier  vor;  das  von  Urein  dazu 
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angeführte  iie.  shotverxharfe  'Obdach  gep^en  das  Wetter'  scheint  nur  von 
Tborpe  in  der  Uebcrsetzutig  ad  hoc  gehildet  zu  »ein.  Mao  könnte  ver- 
sucht gein,  den  Halbvera  nach  dem  ags.  zu  ergftnten  skadmiuee  U  scüra, 
wenn  sich  das  mit  den  Sjuiron  der  Hs.  vereinigen  liesse.  Aus  diesra 
etwas  brauchbartw  zu  gewinnen,  ist  mir  bis  jetzt  nirlit  irelnngen. 

23.  Die  Konstruktion  des  umschriebenen  Pertekts  von  döH  mit  prae> 
dikativem  Adjektiv  (vd.  V.  48  dddan  giduanan)  scbaak  der  ags.  Poesie 
fremd  zu  sein.  Uebernaupt  ist  ags.  das  part.  pt.  gedön  nicht  allzuhäufig 
(ags.  Gen.  360.  751). 

25.  Das  Adjektiv  hebumiki  (vgl.  god  heimo  iki  191.  202.  217)  fehlt 
der  ags.  Poesie.  Der  Uebersetzer  hat  statt  dessen  heofnes  yod  gesetzt, 
was  sonst  nur  noch  ags.  Gen.  831,  Hymn.  So«  vorkommt.  Im  Hei.  nur 
503b:  hier  hat  C  hfhmriki  god  bewahrt,  wiihrend  Min  helmiHkies  god 
ändert:  alle  Herausgeber  sind  dem  gefolgt.  — -  Vgl.  oben  S.  235. 

26.  uuakkmd  ihana  guodan,  vgl.  »ievers  zu  ags.  Gen.  612  nnd 


(O)  27.  sUhon  ff  se/iihon  Hei.  19Hs.  2150;  vgl.  4233. 

28.  utider  bak  heisst  304.  330  wie  im  Hei.  und  ags.  'rückwärts, 
zurGck*,  immer  bei  Verben  der  Bewegung  (sehm,  faUan)  ;  hier  in  Ver- 
bindung mit  liggiau  dflrfte  die  Dati?konstrnktion  bedenteo:  *er  liess  ihn 

anrückbleiHeri'l  liegen'. 

29.  agi.  Gen.  305  wi  \ui  dMjxw  data,  421  un  [uin  d^jpan  dalUf 
Hei.  5170  diof»  dodex  dalu. 

30.  fibes  /w/«  Hei.  4118,  —  lefjarhd  Hei.  1842  im  Gbertragenen 
Sinne  =  'Krankheit':  hier  'Lager.-ta'tt'  (so  auch  ags.). 

32.  Hum  im  uurfd  hugi  Hei.  2916.  4491. 

33.  34.  'Wohin  er  seinen  Bmder  gebracht  hätte*.  Der  im  altn. 
hftutigc  transitive  Gebrauch  von  kuman  in  der  liedeutiing  'bringen*  ist 
80  im  Heliand  nicht  belegt,  jedoch  mit  min-dan  Hei.  2'225.  4400. 

37.  Ags.  Gen.  1530:  hesmite»  mid  sifune;  2681:  .si/nnum  besittifan. 

42.  (58).  Hei.  1399:  ni  iiittgun  iunua  miord  .  .  mannon  uuerifuiii 
iuHita  d'idi  hidemid.  Ags.  Gen.  261 :  m  muhte  hifn  btdpmed  weordan, 
Verbindung  von  helan  und  lin-niau  Hei.  5342. 

47.  i^ok'uw  te  heisst  im  Hei.  5158.  3207.  3810  'etwas  von  Jemand 
fordern,  es  ihm  vorwerfen hier  muss  es  aber  doch  wohl  bedeuten :  'er 
hatte  keine  Sünde  an  dir  b^angen*  (nicht  *dirznm  Vorwurf  gemacht  ). 

48  a.  Vgl.  Hei.  5860  fhaf  .fia  Ina  .  . .  dikhni  yidddht.  —  48b.  Vgl 
Hei.  5538;  h  hfnd  ran  <i>i  erihn,  dn'r  fav  i'iaon  drohtine. 

49.  Ags.  smd  Jilut'  häutig;  im  Ilel.  4751  wr/  'Schweiss':  fellun 
imo  trahtii.  drop  is  diurlie  suPt^  al  «6  drfjr  kumit  uuaüan  fan  uunduit. 

50,  Hei.  1015:  >o'>  munf  .  .  .  nitinag  ght  faran  an  gode.<  KuiUevn. 
r)2a.  Auffällig  ist  der  plur.  mi  tln'-itirt  middifqnrdun.   Im  Hei.  ist 

middUgard  häutig,  aber  nur  in  praepositionalen  Verbindungen:  1)  als 
mase.  oSdr,  an  (ihmin)  middUgard  im  acc.  sg.  So  auch  Qen.  133.  194. 
336.  2)  als  femin.  nu  thimro  middiJqnvd  im  dat.  sg.  Der  Gebrauch  als 
fem.  ist  dem  alts,  eigentümlich.  Denn  ags.  mid>hin,jr<ri-d  steht  stets  als 
m.,  auch  in  (on)  middangmtde ,  es  kommt  nur  im  ^ing.  vor  (vgl. 
Bosworth-ToUer  s.  ▼.);  ebenso  sind  sot.  midjuuqanh,  altn.  midgardtt 
ahd.  initiinmrt,  nuttiJ(i)gart  nur  als  Masc.  Sing,  belegt.  Das  alts.  Fem. 
scheint  nach  trerold  (sehr  häufig  an  tfiemro  umrohli,  vgl.  Hei.  3629  f.  wnd 
oben  8.  227)  sich  gebildet  zu  haben.  An  unserer  Stelle  würden  wir  nach 
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dem  Sprachgebrauch  des  Hei.  «m  the^aro  middUgard  erwarten.  Nun  hat 
aber  unsere  Hs.  V  ira  Hei.  1301  an  timaro  middilgardiiu ,  also  einen 
Dat.  Sg.  des  schw.  Fem.  statt  des  sonstigen  starken  Dativs.  Und  hier  hat 
auch  C  diese  Form,  während  uii  tiUen  übrigen  15  Stellen  ("  wie  M  den 
Dat.  midditgard  Ijietet.  Hol.  1301  ist  also  thesaro  niiddilgardun  durch 
VC  für  das  Original  gesichert  (vgl.  oben  S.  241).  und  danach  wird  wohl 
aucb  hier  der  pinr.  thesim  in  themro  zu  &nderti  sein. 

52  b.  enig  zuerst  adjektivisch  mit  mann ,  dann  substantivisch  mit 
geu.  uero  {vnhj  trera  Hei.  2712)  verbuodeo.    Vgl.  m  234. 

58.  S.  zu  42. 

59.  Vgl.  Sierers  za  ags.  Gen.  734  (Hei.  174.  690.  3862.  5953). 
63.  Zu  mUdl  Jan/!  vu'l.  Hel.'SO.  1312.  3261.  3487,  3861.  3970. 

»  4206.  4402;  der  ags.  Pui-sie  fehlt  milde  hyge. 

65.  Hei.  5036:  Ihai  man  im  ältUe  h'thts  (hinges,  ebenso  1567,  vgl. 
101.  1615.  3252.  ags.  Geo.  622. 

66.  Hei.  1016  tumn  mmid,  vgl.  1717  sundeono  ötomean,  übnlieh 
1575.  3744. 

68.  itninutrikit  =  d»l(JiU:  nur  im  ahd.  koniiiit  intwirken  (5terst<)ren) 
vor,  Graff  1,  972. 

71.  !(ni(j<)  huila,  welches  den  zweiten  Halbvers  bilden  müssto  (vgl. 
301)  darf  man  wohl  als  Zusatz  ausscheiden ;  der  erste  Halbvers  =  76. 

73.  Vgl.  Sicvers  zu  ags.  tieu.  540.  Die  Formel  tekau  tuyeuii  (Hei, 
844.  2076.  2350.  3114.  5680)  ist  vom  ADgelsachtieii  in  itieen  Mkiem 
umgesetzt:  ags.  Gen.  053.  714.  774;  ags.  Gen.  540  lautete  im  Original: 
ni  Ihn  ml  f>'>ge(ul  ti'bni  rntg.  —  Die  Schreibuug  iekean  aucb  Hei. 
U  844.  1212  (vgl.  Galire  ^  llfi). 

74.  uuesan  un  thesaro  uuerolde  («  leben)  im  Hei.  157. 1070  u.  ö. 
—  In  ituirdir  lind  fttihtik  75  steht  k  für  auslautendes  was  Gall4e 
§  127  Anm.  nur  einmal  aus  M  belegt. 

75.  Die  Adjektiva  fiuhtig  und  freidly  waren  bisher  nur  ahd.  belogt, 
fehlen  im  ags. 

76.  Vgl.  Hei.  2597:  tlic  gio  fliit  Höht  gisähnn. 

77.  Durch  forhmifan,  auf  hlütlra  alliterierend,  wird  bewiesen,  dass 
das  bis  jetzt  nur  ahd.  und  altniederfr.  ffaruudtmj  belegte  Verbum  als 
ahd.  ftr-hcAzzan  anzusetzen  Ist.  Die  In  den  ältesten  GkMsen  vorkommen- 
den einzelnen  Schreibungen  mit  h  (Pa:  farhunasan  anathema  24,18, 
faihnuazzit  abominat  120,32;  gl.  Kb:  uulrthnrhuH":  'in  recusaro  113,32, 
K:  furhuazzan  anuthema  25, 18)  werden  von  Kögel  (Iverou.  gl.  127.  129^ 
und  Heinemann  (das  Hraban.  Glossar  64)  als  fehlerhaft  angesehen,  wobei 
bemerkenswert  ist,  dass  in  Pa  jene  beiden  die  einzigen  fehlerluifteii  htr 
sein  würden.  Es  wird  jetzt  p:ehnten  sein,  den  Vcrlmlstamm  etymologisch 
mit  alts.  huut  (scharf),  got.  huöta  (Drohung)  zusammenzustcllco. 

78.  Vgl.  228  und  Hei.  2103  (3130.  4028):  uuid  96  mahfigna  umr- 
*im  uuehslan. 

88   Y^].  231  und  Hei.  5445:  tiuU  hü  muosti  qukc  liblMn,  5438: 

ÜMt  hie  (juic  libdi, 

84.  innan  hriostun,  vgl.  Hei.  606,  3294.  ags.  Oon.  715. 

h5.  \vr\.  Hei.  5144:  77t f/o  an  sorogon  ttuarth  ludam  hugi  (2717 
tt.  ö.).  3177:  Theii<  uurthuu  thur  uuisa  man  Hu'dho  nn  ^orntjon  U.  d. 

89.  Hei.  280 1:  nitas  im  iro  hinon  dnd  auUho  an  mnMjon. 

90.  Der  Uebersetzur  hat  ags.  Gen.  718.  721  himisUt  iür  hinfard 
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eingesetzt,  das  ags.  fehlt.  —  furdön  i^t  im  Hei.  nur  als  part.  pt.  'ver- 
brecherisch' belegt.  £^  läge  nahe,  an  das  ags. /on/ou  'verderben,  töten' 
ansuknflpfeD,  über  dieses  würde  den  wk,  ina  erfordero.  Auch  ahd.  kommt 

fast  nur  das  part.  firtan  vor.    Doch  braucht  Notker  refl.  sili  fertuon 
'Vi'ilnvrlien  begehen'  (Oniff  V.  r^21).    Ehen^;o  Iiier:  Mass  mit  seioeo 
Uänden  Kaiu  in  solcher  .Mordthat  verbrecherisch  gehandelt  hatte'. 
92.  Vgl  ags.  Gen.  851  und  Hei.  466:  gil^  an  them  Uohlta, 
94.  Vgl.  Hei.  5891:  ihat  smi  mäica  hujina  uwMm  öhehbian ;  ags. 
Geo.  29d:  \i(et  his  onjyl  omjun  ofennrde  tnicef  ahef/ftfin  ui'(t  hl«  Jnurran. 

96.  Vgl.  Hei.  3178 :  imarth  im  s'r  hmii,  hriimiij  muh!  in»  lit'rta; 
ferner  3291.  4588  u.  ö.  —  Zu  »mft/un  tnurin  vgl.  8i"evers  zu  Ilel.  2ü4. 

97.  98.  Ags.  Gen.  241 :  atiUi  hin  hanäyeueorc  (Adam  und  Eva,  vgl. 
zu  107)  somod  Oft  sande,  nißtm  sorga  tnht  td  bearimtianne.  Vgl. 
auch  ags.  Gen.  765.  —  Die  Bezeichnung  sinhfuu  wird  im  Hei.  (1035. 
■^'91)  mir  auf  Adam  und  Eva  angewandt,  desgl.  ags.  Gen.  778:  sinkttean 
soiiK'd,  789:  fela  sprctom  sorhtmrda  sonteil  sinhiiran  tird. 

102  (139).  Im  Hei.  hekinaa  ward  1608,  h/hy  himUe»  uard  1059. 
Dagegen  her  Mattkunrng  Öfter. 

106.  nprAkono  Sfx'lil  Hi>].  r.72.  2466.  —  Das  nur  hier  alts.  belegte 
Verbum  sp^fditm  muss  als  Ableitung  von  s/^'x/  zunächst  transitiv  sein: 
•Rirdern'.  Das  ags.  »jmlan  (nebst  Oonipos.j  ist  jedoch  in  den  wenigen 
ags.  Belogen  intransitiv  (=  abd.  spmau)  'guten  Fortgang  haben',  währood 
das  ne.  fo  speed  beide  Bedeutungen  zeigt.  Im  ahd.  ist  bei  N.  neben 
intr.  siituKi  das  trans.  .s/;/*o^''n  belegt,  jednrli  (seit  Grafl"  Vf,  320)  immer 
talschlich  als  spuotön  angesetzt:  Imper.  piae.s.  N.  ps.  117.  25  tnihtcn 
uuolti  i^eApAote  (d.  i.  älter  gUpuoti)  mhui  furt  zc  dir  (befördere,  be- 
schleunige meinen  Weg) :  N;  ps.  15,  4.  Postea  aocelerauernnt.  Ddranäh 
keiipihton  s<V-  /  (rt  flcxiv;  3.  pl.  pt.  natürlich  zu  inf.  spuofftK  ans  älterem 
spthdtön).  Auch  mnd.  i>t  Irans.  spt'Him  vorhanden.  Vgl.  mnd.  Wb.  4,  335: 
^jHtdet  demn  vorf  'fertigt  diesen  rasch  ab*  und  .«(/rÄ:  sp^Hhn  'sich  beeilen'. 
Desgl.  In  »Hand.  simdeu  'sich  beeilen'.  Das  Wort  hat  sich  wesent- 
lich auf  niederdcutsiheni  Gebiet  erhalten.  Denn  hochdeutsch  ist  es 
seit  N.  ausgestorben ;  nihd.  fehlt  es  ganz  und  im  nhd.  bt  svr/?  ^fpftten 
erst  seit  etwa  100  Jahren  aus  nd.  Mundarten  aufgenommen  (vgl.  Wei- 
gand,  deutsches  Wb.  s.  v.).  Adelung '  IV,  249  kennt  es  nur  in  der 
Schreibung  spudm  als  niederdeutschen  Provinzialismus. 

Zu  fipuiffldd  thif  nialita  vgl.  Hei.  659:  sitt  fritmida  >l>"'  uuihfo. 

107.  Auch  ags.  Gen.  241.  494.  628.  703  heissen  Auam  und  Eva 
Gottes  handgeireorc ;  f/ode$  httfidacireaft  455. 

100   HUfirom  iiiinrJum  im  Hei.  hftultg,  vgl.  Sievers  zu  ags. Gen.  681. 

III  (263).  Hei.  2*i(':  fhf  hhf  .  .  .  utuddandi'  nuirdig. 

112.  Hei.  1259:  mildi  uaas  hie  im  an  is  imTde,  vgl.  1293.  2997. 
8010.  8220.  8866.  —  Zu  86  thana  is  manm  (gen.  part.)  uuet  vgl.  Otfrid 
V,  19,  63:  ist  Huola  .  .  .  fhit-  sefhnn  mennimjon,  thie  tfiör  .  ,  .  und  öfter 
wirdif  Kuola  c.  acr.  pers.    Forner  Hol.  462fi  fC) :  >o  hf  ihma  liudio  uw'. 

115.  116.  Sowohl  fl(x/^^s /«mWi  als  yuoda  mann  sind  zu  kurze  Verse, 
und  wenn  man  schon  dem  letzteren  durch  Einsetzung  Ton  amduuHliae 
(vgl.  199)  abhelfen  könnte,  so  weist  doch  auch  die  fehlende  Halbzeüe 
auf  eine  tiefer  liegende  Verderbnis  hin. 

117.  Vgl.  131:  Ullis  endi  uuordspdh,  Uel.  1433:  auurdun  nuim 
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man  C  =  uiwrättuist;  uuin  M  und  Hei.  125:  uuordun  späht.  Agä.  liäteel 
36,  Ii:  wordum  wt^aait. 

120.  Hei.  3137:  helid  hardmuodig,  ags.  Gen.  285:  tuchdas  heurd- 
rnode.  —  Ags.  QeD.  447:  htefde  hyge  atrangnet  vgl.  Sievers  zu  ags. 
Geo.  443. 

121.  Hei.  1230:  hoBdun  im  fSknean  fntyi,  uurähan  uuilleon,  vgl. 
Hei.  2493.  2688.  3546  u.  ö. 

122  a  (332).  lern  lestian  häufig  im  HlI.  und  ags.  Gen.,  vgl.  Sievers 
zu  ags.  Gen.  53Ö.  —  122  b.  Hei.  2341:  ac  Imbdun  im  leüian  strid; 
läkm  strId  auch  426?  und  IddoH  slHd  ags.  Qen.  572,  woselbst  es  wie 
hier  mit  dem  ersten  Halbvers  hire  liestes  verbunden  ist.  Vgl.  Sievers 
zur  Stelle  und  über  stHd  zu  ags.  Gen.  284.  Dass  der  ags.  Uobersotzor 
das  ihm  fremde  Wort  strid  immer  mit  d  hat,  lässt  das  slriä  unserer 
Hb.  ab  bcctentaun  erseheiDeii,  wie  ja  auch  G  einigeniale  sfrf^  zeigt.  Vgl. 
Kögel,  I  F.  III,  296  uihI  oben  S.  220. 

124.  Ueber  den  Brautkaiif  3.  (irimni ,  Itechtsaltertümer  421  ff., 
W  einhol J.  die  deutschen  Frauen  im  Ma.'  1,  320  ff.  Vgl.  Hei.  298: 
. .  .  uutf  yebdht . .  te  bHt^ü. 

125.  cmuuerdit  ist  wohl  in  ä-uuerdtf  zu  verbessern,  vgl.  142  und 
das  stete  duuayfii'K .  ihtuerdian  im  Hei.,  alid.  aruartan  (fanrarfan), 
ags.  (iwjfi'dan.  kuiinte  ein  Acut  der  Vorlage  uuuei'dU  als  n-Ab- 
kfirzung  verleseD  sein.  Vgl.  übrigens  das  Schwanken  der  Hss.  icwiscben 
äledean  und  antUdean  Hei.  705.  756;  Awtdbm  M  =  QMuuiUuH  C  4073 
und  Gallee  §  71-76. 

128.  Ags.  üeu.  668:  se  ^ü»  mndd  yesceop. 

130.  Hei.  3993:  uuaa  im  gühungan  manti,  vgl.  506. 

131.  S.  zu  117. 

133.  Vgl.  336  und  Hei.  950.  5674. 

134.  Sievers  zu  ags.  Gen.  578. 

135.  Hei.  5672  eitui»  sio  . . .  an  iro  Uehamcn  libbiandi  ästttodun. 

138.  ime^in  an  ummuu  Hei.  After,  Tgl.  Sievers  ni  ags.  Qen.  367. 

139.  S.  zu  102. 

140.  Hei.  3403:  lliem  liudion  te  la  u  C  (tt  Usrun  M)  vgl.  Schlüter, 
Unters.  62.  Hei.  4096:  thesim  liudioti  te  lerim. 

143.  Hei.  308!*:    i  iiun  san-pun. 
III.  Hol.  1445.  5U75:  thurh  is  hawiimyiii. 
U5.  Vgl.  Hei.  1506:  farlklid  Uuäi  an  Icdan  uuey  (auf  den  Weg 
zur  Hölle). 

140.  uMimsaidon  hier  als  Apposition  zu  imi.  Vgl.  Hei.  4912.  587. 

2671.  1223.  4831.  —  uudfmas  Mjijiun  Hei.  645  ii.  A. 

147.  Hei.  4154:  that  man  hier  ctim  man  aidru  biluaie. 

148.  Vgl.  Hei.  282.  2760.  4118. 

150  (204).  Ags.  Juliana  568:  sie  hälyt  sfijd  . . .  pesund. 
(111)152.  Hei.  1377:  fhan  nuirthil  im  mddand  yrani. 

154.  fiioidu  Ixun  (  -  Feinde),  Hei.  3604  als  Hezeicliiiiiii;,'  der  Tt  ulel 
gebraucht;  dagegen  heisscn  4972  die  Petrus  feiiidltcheu  Menschen  (Juden) 
80.  Hier  also  Bezeichnung  der  Gott  feindlich  gesinntm  Sodomleute, 
die  atich  256.  294  Feinde  genannt  werden.  Vgl.  matmo  harnt  helido 
barn  etc.  =  Menschen. 

155.  utmian  in  der  Uedeuiung  'zeigen,  beweisen'  i^t  selttiu,  erst 
mhd.  sind  im  Mhd.  Wb.  III,  759  b  einige  Beispiele  veneichnet. 
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156  (230).  Vgl.  agb.  Gen.  595.    Hei.  5015. 

157.  an  is  ärundi  Hei.  121,  on  his  (ereride  ags.  Gen.  497;  fareH  an 
(hat  ärundi  1889,  vgl.  5958. 

KU.  Hol.  179:  uualdnndes  (jeld  .  .  .  fnoniduu,  vgl.  Hei.  90.  190. 

163.  imnm  tfu'  bezto  Hei.  5249,  vgl.  oben  zw  134. 

166.  Das  im  Hei.  nicht  belegte  Verbum  bioyan  steht  ogs.  Gen. 
283  in  ähnlicher  Bedeutung:  büaan  him  swUee»  gewMord&mei, 

\m.  Hei.  939:  scalc  egm. 

170.  \^\.  Hei.  2115. 

172.  Hei.  5343:  thai  it  (dl  <{h  motun  dmme .»tid. 

173.  Das  im  Hei.  nicht  belegte  Uhati  (nur  adj.  Uhni)  steht  ags. 
Gen.  f^'  M  r,92  (ags.  /«vn,  dss  in  der  ags.  Poesie  nur  ao  diesen  zwei  Stellen 

vorkonwiiL). 

174  (227),  fro  mm  thie  guixio  Hei.  2099  u.  ö.    Vgl.  oben  üu  ao. 

177.  mwütta  =  qmm  teijegnm:  *die  niftchtige  (Antwort)  kam  ihm 
eiitt^'ogeir.  —  Im  Hol.  in  der  Bedeutui^  'rerfaidilen*  nur  hiwtdctn^  da> 
gegeu  a<]:s.  mtdan  häutig  so. 

17ö.  Im  Hei.  heian  und  Cüiiipos.  stets  c.  dat.  pers.  und  acc.  rei 
Terbonden. 

180.  Das  bisher  nur  ahd.  belegte  Smiard  allitteriert  hier  auflßlUlger 

Weise  auf  dem  zweiten  Teile. 

182.  uuitan  in  der  Bedeutung  'sehen,  zusehen'  fehlt  dem  Hei., 
der  das  Verbum  öberhaupt  nur  einmal  bat  (=  Vorwflrfe  machen).  Da- 
gegen ag.<.  Gen.  Till  al.s  einziger  Bel^  in  der  ags.  Poesie. 

185.  bif(i//<i»  heisst  im  Hei.  (wie  in  unserem  Texte  283)  nur  'hin- 
fallen, wegfallen':  die  mhd.  und  nbd.  übliche  Bedeutung  'befallen  = 
flberfallen*  seheint  sonst  weder  ags.  noch  ahd.  vorzukommen. 

189.  Hei.  3055:  habda  im  elieti  guod,  thrista  yüMhti. 

191-  205.  Die  Gliederung  dieser  Periode  in  zwei  parallele  Teile 
wird  bedingt  durch  die  jedesmal  eröttneuden  Ausrufe  191  und  198,  in 
welchen  Abiaham  Gottes  Gerechtigkeit  anerkennt,  um  daran  die  Folge- 
rung zu  knflpfen,  dass  Gott  nicht  die  Goten  mit  den  Bösen  rertUgen 
dürfe. 

198.  Hei.  1689:  nmnot  <ji  rehtaro  fliin(fo  ('.strebt  nach  der  Ge- 
rechtigkeit*); ähnlich  3904:  romodun  relda  (M.,  refde  C)  'sie  strebten 
nach  dem  Kechte'.  wobei  entweder  gen.  sg.  rehtaSf  rdiies  oder  gen.  pl. 
rehto  herzustellen  ist.  Das  Verbum  kommt  ausserdem  noch  vor  Hei. 
1554:  ruomot  te  iuuues  tiualdamies  rdceu  C,  das  rumcat  in  M  (vgl. 
Schlüter,  Unters.  99  ff.^  könnte  auf  Schwanken  nach  der  1.  schw.  Conj. 
deuten,  wenn  es  nicht  einfach  auf  Verwechslung  mit  rümkm  beruht.  Femer 
ags.  Gen.  360  romigmt  Ares  rices,  während  st»n<t  dem  ags.  das  Wort 
fehlt.  Da  auch  das  ahd.  rihtn'n,  weli  hes  in  bedeutung  und  Konstruktion 
genau  zu  alts.  römoti  stimiul,  für  das  alt^.  die  2.  schw.  Conj.  uuler- 
stätzt,  so  wird  man  unser  ruomes  wohl  in  rvotnos  Sodern  dfirfen  und 
es  nicht  =  niuini»  nach  der  1.  schw.  Conj,  aulta^n. 

208.  Hei.  1237:  hubdun  mid  iro  gei/ihm  le  im  faato  gefangen  (bi' 
fatigan  C). 

209  (236).  Hei.  2853:  fargaf  feqiun  fendt,  ebenso  5407.  2277. 

211.  tWtr  sUte:  vgl.  othar,  oder  sUhn  C  1076.  3519.  4786.  5913. 
595(1,  in  M  steht  1076  6dni  shlu,  sonst  infer.  Die  verstümmelte  Form 
ächeiut  also  iu  dieser  Verbindung  festzustehen.    Vgl.  zu  255. 
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225.  Ags.  000.271:  Feola  tcorda  gesprcec;  sprae  tkuo 

uttordo  filo;  3(>64:  spr^kun  filo  umrdo,  vgl.  2967.  2977.  4242.  4273. 
4500. 

229.  bi  thinaru  guoilo:  hier  ein  von  Sievers  Beitr.  V,  140  verlang- 
te! weiteres  Beispiel  m  menUjo  Hei.  10  C.  (vgl.  Schlüter,  önters.  170). 

234—36.  telumi  zuerst  adjektivisch  zu  trenlmfte  (aber  240),  dann 
235  siilistantivi<eli  mit  feralitera  manm.  Vgl.  oben  zu  52.  Vielleicht  ist 
aber  feruhtera  munno  nach  2ü7.  203.  251  irrtümlich  in  den  Text  ge- 
raten, 80  dass  der  einzelne  Halbvers  236  iirsprfln^Iicb  zweiter  Halbvers 
XU  235  war.  Man  könnte  diesen  /.war  dureli  BiDfögung  von  fr6  ndn 
nach  Jhatnm  (wie  233)  Icitlit  /.u  einem  Langvorse  machen,  doch  em- 
pfehlen die  ähnlichen  Verse  209  b.  221b  die  Auflassung  als  zweiten 
Halbvers.  Vgl.  zu  71. 

242.  Hei.  5325:  Mfati  iua  bn'tkan  forth  ferahes,  vgl.  3585.  . 

244.  Hei.  5080:  getAdm  Qodt  ie  Mu  fellnn^  vgl.  Sievers  zu  ags. 
Gen.  777. 

245.  Hei.  981:  emii  im  thdr  te  bedu  gihmg  an  cneo  craftug. 
252.  Hei.  2319:  thd  hie  thena  wocan  man  mndeono  fuomian  Idtan 

uuefdi.  nie  Stolle  beweist  ein  adj.  tonii  neben  töm  (oben  zu  13),  da 
es  nicht  angeht  tnomian  hier  ab  Verbum  zu  fassen,  wie  1577.  3744 
(siindeoHO  tuomie). 

254  (314):  kann  m.  Seuf/eii,  zii  ahd.  queran  st.  v.  seufzen  (Graff 
IV,  679),  wie  gafm,  (piahn  etc.  (Kliiffe.  nom.  S'tnnimbildUDgslebre  %  152), 
Das  Wort  int  liiylier  in  keiner  ijenn.  Sjuaclic  belegt. 

255.  Hier  und  287  ist  iii  der  Verbirklnng  nlhiro  selidu  gihuurm 
die  Form  se/tVfa  aufßillig  (gihuem  hei  fem.  Hei.  350.  1203  allaro  burtfm 
(/ilnum,  ags.  Gen.  641  \uyin  (/elnn'nti).  Man  k^rnnte  genei^jt  sein  sd'lda 
(tür  ücfitto)  als  alten  kurzen  gen.  pl.  der  <J-8tänime  zu  lassen,  wenn 
diese  Fornieu  nach  Schlüter  Unters.  S.  lÖ9flf.  für  den  Hei,  nicht  über- 
haupt zweifelhaft  wären.  Mir  scheint  vielmehr,  dass  sefiäa  hier  in  der 
Verbindung  mit  gihiit',  die  als  sein  einheitlich  gefühlt  und  unter  einem 
Hain»{;«erent  gesprochen  wiinle.  ans  f^efiffono  verstümmelt  ist.  Aehn- 
lich  sind  im  aiid.  bei  gUih  solche  Verstüiuuielungen  häutig.  Beispiele 
findet  man  reichlich  in  der  Abhandlung  von  E.  Henriei,  Beitr.  5,  51  ff., 
also  mamii/ili  0  (aus  maninHjir>h),  nllero  tierVih  (aus  tierogWih)  N, 
Huefjelih  (aus  inief/of/if'/h)  N  und  das  daselbst  <  bespioelieno  m^nnisy- 
Hh  (aus  mennmoUsh  und  dieses  aus  memmmtuogUiltj.  Insbesondeic  fem. 
wie  allere  stildol'fh  (ans  gäldtfnogilth)  N.,  aUer  skandigel  h,  aller  egigUih 
(Henrici  S.  60  f.)  bieten  die  treffendsten  Analogion  zu  unserem  Falle. 
Man  wird  nun  auch  Hei.  1987  in  alfara  halba  gihuilka  das  halfw 
nicht  mehr  mit  Schlüter  S.  191  als  alten  Genitiv  pl.  ansehen,  sondern 
als  rein  lautliche  Verstümmelung  von  kalbmo.  So  ist  ferner  «u  be- 
trachten at  uwge  gViuuem  M  1088  (vgl.  oben  nuegehh  N.)  oad  Hei. 
693  morifftn  f/ihueitt,  wo  die  in  beiden  Hss.  überlieferte  Form  uwr'fnn 
nicht  von  Behaghui  nach  iioediger  in  morgno  hätte  geändert  werden 
sollen.  —  Für  i/ihuuen  (ans  gihutim  287)  nndet  sich  in  unserem  Texte 
eine  Parallele  m  then  219  und  Hei.  5407  iaro  gihum  C  (M  fehlt). 
Dieses  (jihurii,  das  von  Sievers  und  Hehaghel  in  gihuem^  von  Heyne 
falsch  in  aihues  geändert  ist,  fehlt  bei  Schlüter  S.  116. 

Düren  die  Interpnnktkn  irt  uigedeutet«  dass  ich  an  aUaro  ssKda 
ffiku«en  du»  »ooßttü  sowohl  tum  vorhei^henden  als  zum  folgenden  siehe. 
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257.  Hei.  2481 :  uuredui  uuthfi. 

261.  Vgl.  Hei.  81:  unaruJäun  lof  goda,  ebenso  466.  1289.  1985. 
264.  adalknögias  ist  för  «neu  Vers  des  Typtts  A  am  eioo  Silbe 
zn  kurz. 

267.  272.  S.  oben  zu  21. 

268.  Vgl.  Hei.  2819.  4232  u.  ö.  —  Hei.  2()0ü  :  hultaro  sioinon. 

269.  Die  durch  deu  Genitiv  auf  -es  hervorgerufene  Form  des  Ar* 
tikels  thes  statt  thera  iuuhi  iliro  Eiit^precluiDiz  in  Ht.'!.  r,84  Ihcs  bcfon 
giburdies.  Auch  Hei.  2182  darf  man  wohl  die  Discrepanz  der  Lesarten, 

iat  them  hitrges  dore  C,  at  thera  burges  dore  M)  dahin  deuten,  dass 
las  Original  at  thes  burges  d.  hatte. 

273.  Hei.  477:  Gieng  im  thiio  tegegms  endi  .  .  . 

274.  Hei.  3240:  hn-  helxmhnmig  heljHt  farlthr. 
276.  Zur  Anwendung  von  iak  vgl.  Hei.  4744  (M). 

277a.  Hei.  210G.  2123:  smki»  mma  s^da.  -  277b.  Vgl.  Hol.  4488: 
an  is  selhes  iluom  mn\  (Xu:  Afim.  von  Sievers  zur  Stelle,  so  dass  also  nicht, 
wie  man  denken  könnte,  liier  aefha^  mit  mUras  guotlas  zu  verbioden  ist. 

279.  Hei.  3053:  Tho  te  lut  m  unard  Simon  Petrm. 

280.  Hei.  1809:  an  thma  gattseli  gaugan,  —  Hei.  1117:  tkie  im 
äidor  iiiiigardiiom  scoldim  .  .  .  h'stean,  vgl.  ags.  Gen.  062. 

281.  Hol  4212:  endi  im  filo  sagäo  uudraro  utiordo,  äbulicb  2977. 
4273.  4500.    Vgl.  oben  m  226. 

285.  Vgl.  Hei.  449:  that  iär  furth4»r  tkrfd;  4501 :  skrM  uuestef  dag, 
sunna  te  setlle,  ähnlich  197.  2908.  5781. 

28G.  mtroHHd  bemerkenswert  als  schwaches  adj  ohne  Artikel  (vj^l. 
Schlüter,  Unters.  5);  denn  an  das  Adverb,  darf  in  diesem  Zusammcnhauge 
kaoiB  gedacht  werden.  Vgl.  ags.  nihies  warm  Bleoe  1240,  Gnthlac  1183 
(•in  der  Beklemmung  der  Nacht'?).  —  .SV/vW  mdd  an  uhiun  (vgl,  oben 
zu  17)  soll  wohl  heisseo:  'Die  Nacht  verzog  sich  io  die  Wolkendecke 
hinein'. 

287.  Vgl.  XU  255.  Anffilllig  ist,  dass  hier  allara  allitterierti  wah- 
rend es  in  dieser  Verbindung  255  und  im  Hei.  (Belege  bei  Behaghel, 
Germ.  21.  147)  ohne  AUitteration  vtehi. 

Der  nhtf  ugul  ist  ohne  Zweifel  der  Hahn. 

288.  Unter  dem  in  der  Rs.  deutlich  öbertieferton  kmam  sachte  ich 
zunächst  ein  dem  smtg  ^ralleles  Praeteritam.  Als  ich  bei  mündlicher 
Krörteruni^  der  Stelle  mit  Kluge  bemerkte,  dass  irh  unter  ühtfngal  den 
Hahn  verstehe,  eriooerte  er  beiläutig  an  dos  siugcude  Huhu  hei  Otfrid, 
wAhrend  er  spÄter  schriftlich  mich  auf  ags.  ttdma  (Lftrm)  and  dagmma, 
difffrMwi'ima  (Rauschen  des  anbrechenden  Tages)  für  das  rätselhafte 
hufxtm  hinwies.  Hei  weiterer  Erwägung  der  Stelle  kam  icli  aber  doch 
immer  wieder  auf  Klugo's  erste  Vermutung  zurück.  Denn  gerade  wie 
hier  erscheint  bei  OlV.  13,36.  18,34  fhaz  hnan  als  epische  Variation 
des  den  Morgen  verkflodenden  Hahnes,  wo/u  es  sich  sehr  eignet,  da  es 
ja  urspnnii,'li'  ]i  rommune  ist  (vgl.  iihd.  lUbhuhn,  H'i^^clhuhn)  und  noch 
abd.  durciiaus  nicht  speziell  'Heuue'  (abd.  heuin)  bedeutet.  —  Freilich 
würden  wir  in  fora  dui/a  hmn  einen  Vers  erhalten,  der  den  Anforde- 
rungen des  Typus  B  nicht  entspricht:  e.s  müsste  nach  der  aufgelösten 
ersten  Hebuntr  ihnja  noch  eine  SeiikunussÜbe  stehen.  Und  wenn  >clion 
einzelne  zu  kurze  Verse  vorkommen  (vgl.  oben  zu  264.  1 15  und  die  von 
Kanlfoiann  Beitr.  12,  348  f.  besprochenen  „iieste*,  die  man  nicht  alle  wird 
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ala  Gorraptelen  auffassen  dürfen),  so  bleibt  f&r  uosere  Stelle  denn  doch  der 

Verdacht,  dass  die  hier  sicher  vorliegende  Verderbnis  der  üeberlieferuug 
noch  tiefer  liegen  könnte.  Mit  Zusetzung  des  Artikels  fom  tlaga  that 
huon  zu  lesen,  wollte  mir  auch  nicht  besonders  sicher  sciieinen,  so  dass 
ich  die  ITeberlieferung  habe  stehen  lassen. 

293  f.  Mit  dieser  Partie  berührt  sieb,  aucli  in  einzelnen  Ausdrücken, 
die  KrwäJmung  der  Zerstönin<j  Sodoms  im  Heliand  4366 — 74. 

29C.  Das  überlieferte  gietun  Uesse  sich  ohne  Aenderung  als  gihetun 
teen  (vgl.  oben  S.  223).  Aber  in  den  7  übrigen  Fällen  sind  die  Praet 
nerf,  Het,  hief  stets  mit  ie  belegt. 

297  Hei.  4370  tr.:  ;>,a  anth'ddun  thauan  drohtinef  e»gih»  endi  is 
dohter  titä  an  Cm  na  berg  nppan. 

304.  Das  nar  hier  nnd  312  belegte  sw.  bfokm  (krachen,  tosen) 
gehört  /.II  allH.  (Hei.)  gibral  ii.,  agv.  g^^rm;  n.  Oetilse,  Lfthll,  mbd.  bradi 
m.  Gekrach  (Jeroschin,  s.  Lexer). 

306.  Im  Hei.  ist  wider  nur  als  praepos.,  nicht  ais  a<lv.  belegt, 
Dagegen  bei  demselben  Verbum  in  der  iuts.  Homilie  Beda's  (llevne.  Kl. 
Deokm.  V.  12)  so  unänar  geufarf  mamw  ^ewilik. 

309.  Die  Ergänzung;  von  frni  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  nach  332. 
301;  auffällig  ist  dagegen  Uioro,  da  es  sonst  thuru  heis&t. 

813.  Das  im  Hei  nicht  belegte  Simplex  r6k  steht  ags.  Gen.  325: 
recus. 

315.  Hei.  1367:  ihat  V  rv?  hr,hon  hunji  .  .  .  smrl  lögna  bifetia. 

316.  Der  Xompositioii^vukal  in  burugtigisetu  ist  auflalUg  und  viel- 
leicht mtr  ein  Seiknnd&r?okal,  der  sieh  in  hurtfggittHu  mt  dentlicherm 
Trennuni;  der  beiden  g  eingestellt  hat.  Ebenso  dürfl^^  *  rd/'btgiscapu 
^h']  ]']:',]  (s.  oben  S.  241)  erklären  sein,  mit  t  nach  dem  t  oer 
bUmuiisiibe. 

317.  Ein  part.  praet.  stridin  (o)ine  gi-)  würde  zu  beurteilen  sein 
wie  drnncau,  also  sU  id'm  tnan  'ein  Mann,  der  visü  gestritten  hat'.  Doch 

ist  es  wahr.scheinlicbt  r,  dass  man  afndin  man  m  lo^pn  hat:  stridin  al» 
Adj.  zu  strid,  wie  uidin  'feindlicli'  zu  nid  Hei.  3272  (vgl.  stridige  man 
Hei.  4854).  Auch  das  Metrum  (Typus  B)  spricht  für  stridin. 

318.  Zu  manag  man  das  Verbum  im  Plar./wie  Hei.  5125. 

:;19.  Hei.  2827:  affer  thcm  müceon, 

320.  Hei.  2343:  hWic  Imgeid. 

321.  an  afgrumli,  vgl.  die  Erwähnung  Sodoms  Hei.  1953  (M). 

322.  l  eber  die  Ausfüllung  der  Lücke  enthalte  ich  mich  der  Ver- 
mutungen, die  iinsicliür  bleiben  müssen,  da  i»  sowohl  gen.  sein  kann,  anf 
riki  bezüglich,  als     sg.  i>raes. 

323.  Auch  dieser  Vers  iat  ganz  zerrüttet.  Durch  Einfügung  von 
uuard  nach  Hd6d*t  künnte  der  zweite  Halbvers  hergestellt  werden,  wenn 
nicht  etwa  ac  so  bidmiii  mit  zu  324  a  SU  ziehen  ist. 

327.  Vgl.  anffnhlun  Hcl.  1370. 

331.  Das  deutlich  überlieferte  tmeldere  kann  nur  itutlde  mit  en- 
klitisdi  ▼erbundenem  refl.  dat.  »ro  sein,  dessen  Form  -re  in  ih«r«  298  ihre 
Entsprechung  findet 
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Venelehnis  der  Wortformen. 

Die  Wörtrr  aiml  hier  nar.h  iliron  Ausgängen  geordnet  zur  Übersicht  <li'r  Flcxinnon 
and  sonstigen  Kndsilhcn.  Hinter  den  öfter  vorkommendeD  Formen  ist  durch  eine 
Ziflbr  dl«  Anabl  der  Belege  beieidioet.  Die  genauenn  Citate  ergibt  das  Gloeiar. 

I.  nominal«  «»d  praaomlMl«  Dekli«ill«M. 
A,  Singuta 
1.  NomliaatlT. 

Bei  allen  Ddilinatlonaaiieii,  in  denen  noni.  und  acc.  glekh  eind,  etod  bier  die  Formea 

des  Accus,  einbegriffen. 

a)  Endungslose  Nomioatire. 
a)  Einälbige. 

.Substantiv.!:  Masc. :  dag  2.  Joil.  duom.  ginngardnom.  drAr  2. 
frö  6.  gang,  middil-gard  3.  pr-st  2.  pod  11.  harm.  karm  2.  Loth  2. 
man,  mann  4  4*2.  nid.  quuim  2.  Öed.  sid.  sculc.  skion  2.  stcn.  strid. 
sudt.  tbank.  tharf.  thurst.  unard  2.  nueg  2.  nnifat  3.  uuind.  —  Neu- 
tra: hak  3.  barn  2.  forli  2.  fiiir  2.  folc  3.  fri.  geld  (lön-)2-|-l.  land 
(Sodoma-)  1-^-2.  liolit  2.  lof,  lön.  gimang  :i  mAn  5.  mord.  <?Ar.  gi- 
suuerk.  uuani.  (balo-.  harm-,  handgi-)uuerc.  uiiord.  —  gi-hlunn  2.  in- 
uuidd.  gi-iiuitt  3.  ^  Feminina:  brftd.  8odoni(a)-barg  2.  mis-däd  2. 
hin-fard.  craft.  gi-thaht  Sodomo-thtod.  gi-iiiiald.  —  hell. 

Adjectiva:  Masc,  und  Neutr.:  all.  al5-|-l.  en.  guod  2.  gram, 
hur  2.  hold  2.  kald.  lang,  gi-lic.  min  8.  giamar-muod.  gi-nuog.  quik.  rebt. 
gi-snnd  4.  tuisk.  thtn  3.  uuord-epAh.  uuis.  nardd.  —  Femin.:  all.  susrt. 

Pronomina:  ik.  tb6.  bd,  bie.  thie  etc.  8.  Glossar. 

ß)  Zirei-  und  mehrsilbige. 

Substantita:  Mascul.:  äband.  Abraham  4.  Adam.  Antikrist 
brddar  2.  drohtin  (sigi-)  8-f  1.  engil.  Enoch.  fiidar.  fiund.  ilht-fugal. 

hunjrar.  Kain  .'5.  mor<,'an  2.  snohnl  2.  tliiadan  2.  nu.Tl'bii'i  H!.  imastom. 
—  Leutra;  ellian.  hand-uiegia  2.  tekean.  uuerod.  uuerad  — 
Femin. ;  idfs  2.  muodar.  uuerold  3. 

A  d  j  0  c  t  i  V  a :  Masc.  und  Neutr.:  -iy  :  adal-burdig.  bluodig. 
♦mig  2.  fluhtik.  fr.  ({ig.  gi-h<!>rig.  hriuuig.  mahtif?  (alo-)  3-f- 1.  uuirdig  5. 
uuörig.  —  -ag:  bluodag.  hOlag.  manag,  serag.  —  bitter,  egan.  mikil  6. 
sulic.  Superl.  berahtost.  scöniust.  Fron.  poss.  usa  3.  —  Femi- 
nina: bitter,  gi-huuilik. 

Fnflectierte  Part  praet.  1)  Starke  part.  pt. :  -nu  (15): 
ä-bolgan.  gibolgan.  gif  m  ih.  gifangan.  bi-fangan.  bi-fundaa.  aüt-goldaii. 
hetan.  gihuorbaii.  kuiuau  o.  ginuuian.  ä-slagau.  giunnnan.  -m  (4):  gi- 
fallin.  bo-smitin.  stridin  (?).  giUiungin.   -cu  (2):  adal-borcn.  far-liuuen. 

2)  Schwache  pari  pt.:  /V/,  -1/  (10):  bi-dcrnid.  bi-dödit.  bi-iitdlid. 
gilremid.  gifrumid.  gifullit.  gigereiiuid.  giküdit.  far-lidit.  ä-ludid  2. 
bi-lösid.  gimengid.  tar-spildit.  an-uuerdit.  gi-uuerid  2.  uu-uuerid.  ge- 
uuldd.  -ot  (5) :  gimareot  2.  far-uaerkot  2.  giunerkot  —  giuaaxaht  2. 
~  giduan. 

b)  Nominative  auf  -i. 

a)  Masc.  (-i-Dekl.);  hugi  9.  gost-.scli.  unih-stedi.  —  ,?)  Noiitr. 
(ja-Dekh):  anduuordi  3.  äntndi.  atgrundi.  (hefoan-.  Sodoma-)riki  2. 
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gi-sidi  2.  hreu-giuuadi.  uuiti.  —  Femii).  (t-Dekl.):  huldi  2.  — 
I)  Ädjektiva  (nom.  sg.  m.  f.  n.}:  biiniuiBdi  2.  mildi  8.  riki.  hebiO'' 
rfki  4.  U-tMigi  2.  uimlluidi.  —  -e  (statt  -t):  imallaude. 

c)  Nominative  a  u  t"  -«. 

«)  düdsOu.  —  ^)  frithn.  magii.  siinu  2.  —      filu  5.  tilo  2. 

d)  Nominative  auf -n. 

o)  Kominina:  erda  4.  Kiia.  firina.  belpa,  hinla  2.  Icra  2.  Ini^na. 
Mamhru.  mord-quala.  Sodoma.  äoroga.  8pnika.  sclida.  suo\&  2.  siuum  2. 
triuaoa.  thioda.  uurftca. 

siindea.  uuunnia. 
Neutr. :  herta. 

y)  Schw.  Adject.  (alles  fetuin.):  huutta.  oiera.  rmrouua.  uuirsa. 
—  •«  (statt  Ht)  berahto. 

e)  Nominativo  auf  -o.   (Schwache  Masc.) 

a)  -o  (14):  bano  2.  herro,  Icdo.  —  bezto  2.  guodo.  selbo  7.  —  ß^-a 
(5):  betara.  gramata.  gnoda  3. 

S.  AocusatlT. 

a)  Acc.  sg.  der  schw.  DekL  a)  Subst.  (masc.):  frilhon.  unamm" 

scadon.  —  uuillean  3. 

/5)  Adj.  mOstan  (masc.)  suartoii  (fem.) 

b)  Starkes  Adj.  Masc:  «)  -an  (25):  dödan  2.  giduanan.  gatn- 
lirnn.  ptjodan  2.  holdan.  kiiKi-imi^'an.  lOdan.  losan.  minan.  farsakanan. 
sinan  2.  strangan.  sulican.  thesan  3.  uiiredan  2.  —  drübuudiao.  iib- 
bendian.  middean.  heban-rikean. 

<3)  -na  (i*»a,  l enna  '6.  mahtigna.  —  thfone. 

Pron.  thana  4.  ina  (hiiui)  14. 
;•)  -ana  (2):  quikana.  drör-uuöragana. 

c)  Starkes  Adj.  Fem.:  adal-borana.  alla.  bittra.  eniga  3.  grädaga. 
langa.  mikila.  nitoa.  spälia.  theganliea.  thesa  2. 

Pron.  tlirn  1    thia  1. 

d)  EigeQDätne:  Abrahama. 

8.  OenlttT. 

1)  Genitive  auf  -e»,  -as, 

a)  -r(,s- (58) :  «)  Subst.  m.  n.  (46):  Abrahamas.  Adamas.  barnas. 
drohtina.s  2.  nlaf?.  foreha.=?  fliiodas.  godas  11.  i^iiodas  4.  haglas.  helidas. 
hebanas  3.  adal-ki)oi;i:is.  heban-kuniugas  2.  Uiordanas.  landas.  ledas. 
libas.  Lothas.  scattas.  Sedas.  thingas.  niialdandas  3.  uuammas.  uuup- 
nas.  —  adalias.  kunnias.  —  ß)  Adj.  ni.  n.  (9):  ledas.  mtnas.  nigienas. 
selhas.  suodas.  sulicas.  uokas.  Qsas  2.  —  x)  v.  fordwardas.  d)  Pron. 
thas  2. 

b)  (17,  ohne  ths).  a)  8n bst.  m.  n.  (7):  dages.  godes.  fiures. 
helHUiea  2.  kindos.  hkik-s.  ,1)  Fem  in:  burnges.  y)  Adverb  (6): 
tegegnes  5  nahtes.    ä)  Adj.;  thines  3.    Dazu:  Pron.  thes  12. 

c)  -08 :  roküs. 

d)  ««:  refatses. 
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2)  Genitive  auf  -a  (Foniin.):       tirina.  ß)  Pronom. :  iro  2. 

3)  Schwache  Subst.  Ma^c:  herron  1.  hcrran  2. 

4)  EndnRgsloBor  Oeoitir:  braodar  2.  bröder.  bröthor. 

4.  DatlT. 

a)  Dative  auf -f-,  -n  (Mascnlina  nnii  neutra). 

«)  atif  -a  (45):  Adama.  ala.  baka.  herc^a  2.  daga  3.  dala.  diioma. 
drohtina.  Etiocha.  folca.  goda  4.  giiata  2.  ivaina  2.  beban-kutiinga. 
Iftoda  4.  lioa,  liahta  3.  Loda.  nuiAda  2.  qnalma.  radura.  acüra.  sedla. 
stda.  thogna.  onaldaiida.  uuega.  gi-frummianna.  anitanna.  ~  rfkea 
(uuerold-)  2. 

ß)  auf-«;  (15):  iMiuaadago.  dore.  tiuro.  gode  4.  himile  4.  lande. 
ISbane.  8!de.  stöoe. 

t)  auf      laadee  2. 

b)  Pronominaladj.  Dativo  der  Masculina  und  Neutra. 

o)  auf  ♦«♦»,  -om,  -am  (ti  4-  1  +  1  =:  10):  stnum.  tbesiim  2.  thi- 

nitm  5.  —  hlütrom.  —  «?nara. 

ß)  auf  -iiti  (fi):  sclhun  2.  sulicuo.  thosun  (thisun)  3. 
}-)  auf  -u  (6):  enQ  3.  thiaQ  3. 

d\  Einsilbige  Pronomina:  (48  -m,  2  •n.  l  -mo):  them  12.  theroo. 
th€.  tnon.  —  im  (him)  35.  —  gihuuem.  ginanen. 

c)  Datire  auf  i: 

«)  Masc.  (i-Dekl.):  hell,  hugi  2.  meti,  gest-aeli.  fiund-seepi. 
ß\  Neutr.:  6a-Dekl.)  giunadi. 

r)  Fe  min.:  rardi.  uneroldi  3.  —  uuerolde.  —  belli.  —  buldi. 

d)  Dative  der  ecbwachen  Dokl. 

a)  Masc.  (9  -an,  2  -on):  banan.  froian.  gaman.  h§rran.  naman. 

uuillonn  (niiillian)  4.       herron.  banon. 
Fe  min.:  Kmn.  iognun.  diapun. 

e)  Dative  der  Feminina  auf  "oro* 

'/)  Substantiva  (5  -//,  3-»/,  5-o):  bedu.  enlu.  märthii.  uuahtn. 
uueioM -stnndu.  —  Sodoma  2.  treuua.  —  läro.  .Sodomo.  spräko.  thiodo. 

ß)  Adj.  pron.  (6  -aro,  1  -ero):  snlicaro  2.  theearo  2.  tbfnaro  2. 

—  thesero. 

x)  tbero.  thera.  there.  -re  (s  ire). 

f)  Endungslose  Dative:  bniodar  2.  burug  2. 

5.  InstrnmonUüSs. 

(4  -v,  i-o)i  aldra.  menn.  mordu.  unftpnu.  —  uuordo.  geuuittio  2. 

—  grimroo.  —  ädar  {f), 

0.  Flnrtil. 

1  NomlnatlT  und  AccusatlT. 

a)  Mascnlina  auf -os  (19).  -(ti^  (2):  cngilos  6.  gardos.  helido.s. 
ätadoä.  IhegDos  3.  uuardos  (erebi-)2.  uueroä  5.  —  ^uuardas.  uuaragas. 
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h)  Masculina  und  Feminina  auf  -i  (j-i)ekl.):  -*  (17),  -c  (2) 
barngi.  dftdi  (firin-,  uuam-)  6.  giliugüi.  liudi  (liodi.  Sodoiuo-)  7.  uuürU- 
quidi.  •  tebani.  —  githfthte.  giuaoruhte. 

c)  Feminina  auf  -a:  bulla  2  (acc.  8g.?).  sundia.  sundea  2  -f-  !• 

—  tuä  (numer.). 

d)  Neutra  auf  -u:  bunigu-gisotu.  —  bethiu.  betho.  thriu.  (vgl. 
sin.  tnio). 

e)  Schwache  Deel,  anf      (6),  -fin  (4),  -an  (1):  a)  -m:  bodon 

2.  ^'imion.  hlüttron  (a<lj.  masic).  —  sund("^n.  suidaron  (fem.  adj.). 
fl)  gumun.  sinhiun.  lliioinun.  f  ralitim  (adj.  masc).  bodao. 

f)  Adjektiv  a  (inaac.  lern.)  auf  •>>,  (-o):  «)  -n  (25):  alla. 
bara.  god-forotha.  guoda  2.  hlüttra,  lielega.  krallagu.  lata,  loda  2.  lioba. 
gi-lica.  uuani-l68a.  rofna  (fem.),  hard-muoda.  odana.  sundiga.  gi-suohta. 
ubila.  uuisa  2.  —  fogia.  feknia.  tlnci  (niiin).  ,5)  (7):  mr-n-dfirlige. 
gornundp.  mahtige.  treu-hafte.  tufiiie.  gi-uueride.  guod-uuillipo.  j-j  -o: 
lango  2  (acc.  sg.?).  <?)  Pronomina:  sea  12.  sia  13.  sie  3.  siai  1. 
sip  1.  ad  1.  —  tbea  6.  thia  2.  thie  2.  the  2. 

g)  Endungslose  Formen:  a)  Neutra  (Subst.  und  adj.): 
barn  2.  uuerk  (tirin-)  3.  uutf  2.  legarbedd.  kneo  2.  —  br^.  hriiiaig. 
ciaftag.  mikil.  tuom.  ß)  Nnmer:  thritig  2.  fiftig  2.  f)  dofatar. 
3)  mann  3.  man  2.  men  2. 

IL  QenltlT. 

a)  Formen  auf  -o  (32),  -a  (7),  -« (1):  barno.  b6kno.  eogilo.  fittnde. 

haramo.  hclido.  kindo.  kiininj^o.  lando.  manno  8.  mOdiri'»  tliotjno  2.  tinoro. 
firio-uuerco.  —  liodo.  tiiiodo.  —  buiugoo.  däAeo.  uuibleo.  —  liodio  4. 
ueggio. 

manna  3.  fiunda.  uuorda.  selida  2  (?).  —  unordu. 

b)  Formen  auf -um  (-wto):  gumono.  tianono,  uuam-scadeno.  uuelooo. 

sundcono.  —  gumuno. 

c)  Adjektiv.-pronominale  Formen:  -o  (30),  -«  (11),  -e  (1). 

a)  auf  -ara  (10),  -am  (2):  allaro.  guodaro.  l^daro.  l(i)ubigaro  2. 
selbaro.  unkaro.  uuüraro.  mir^faro.  (forahtaro?).  —  allara,  ferahtara. 
ß)  auf -o/o  (3):  alloro  2.  dcrcbioro.  y)  auf  -ero  (3),  -era  (4),  -eir  (1): 
bedero.  fegero.  libbendero.  —  ferahtera  2.  trcu-haftera.  (tuomera?).  — 
fSgere.  S)  Pronomina:  thero  3.  thera  3.  — >  iro.  biro  8  +  3.  hira  2. 

8.  Dativ 

a)  Formen  auf  -i/w  (14) :  barnum.  firinum  2.  huuilum  2.  handum  2. 
mannum  2.  mardum.  ogum.  uuordum.  —  allum.  tbinura.  b)  auf  -om 
(2):  uuärom.  uuikeom.  c)  auf  -uu  (30):  banmn.  brooston  8.  foiabtitn. 
middil-gardun.  handun  2.  minun.  sinhiun.  »carnpun  snt  rinrun  2.  tiiesun  2. 
thinun.  uuordun  2,  uuundun.  —  bOtliiun.  dädiun  (miain-)  2.  ogf^iun  2. 
liodiun,  (piidiun.  sundiuii.  far-uuurobtiun.  —  sundeuti.  d>  auf  -on  (8>: 
bittron.  handon.  selidon.  thinon.  uuordon.  —  balo-dädion.  uunnion.  — 
firin-sundeon.  e)  auf  ü  (7):  fiundO.  mfnQ.  uuordo.  —  buragin  2.  gum- 
kustin,  liuflin. 

Summa:  lü  -m:  38  w.-  7  ;  51  ?/•  10  o.  Dazu  einsilbige 
Dative:  im  him  19  -f  2.  —  theui  4.  tbe  2.  —  tuem  1. 
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II.  Verbulüexiott. 
A*  JPUaolien  des  Av«mm«> 
1  laflaiaT. 

a)  Infinitive  auf -an:  beran.  brinnan.  brükaii.  bflan.  bi-uallan  2. 
fann.  fT<!fin  (bi-n.t:ui)  i-j-l.  far-geban  2  +  1.  gangan  3.  ant-geldan. 
grimmon.  halUan  2.  helan.  bihelan.  hreuuao.  for-hu4tan.  cuman.  latan  2. 
mithan.  sean.  standan  3.  thtan.  imerdan  (unerdan.  hunerthan)  3-|-l-4-l. 
unesan  4.  uuitan.  —  duoan. 

b)  Infinitive  :i  u  f (28).  -mn{Q):  bi-dernian.  firrian.  frem- 
mian.  gi-fnimmian.  e;erenuian.  gömian.  hebbian  3.  huodiao.  lMi«ui.  lest- 
ian  3.  libbian  8.  liggian  2.  bi-scnkian.  sittian  2.  ftr-mririldail.  — 
biddean.  gi-hörcan.  libbean.  settcan.  tögean.  uueslean. 

c)  Infinitive  auf  -on  (10).       (i),  -mn«)        brakon.  frägon  3. 
ginon.  si(ton  2.  sorogon.  uuardon  2.  —  sidan.  tiiooaan.  uuarau  2. 
cdpun.  sorogun.  thionun. 

d)  Infiaittvo  auf  -omni:  tholoian.  githoloian.  luokoian. 

It.  PnMa«iis  iBdloatlr. 

a)  1.  3g. :  IfitiL  —  Hndo.  —  libbio.  —  gildbi.  ~  uailli  4.  uoillo. 
Doillik.  —  bium.  biun.  bin. 

b)  2.  3g. :  fidis.  —  gi-duorais.  —  habas  (bauas)  4.  habes.  —  uiiaros. 
ruoTnes.  ~  uailis.  uuili.  uuil-Üiu  4.  —  duos.  —  bist. 

c)  3.  sg. :  blikit.  dnbit.  fallit.  ferid.  fimlit.  gengit.  bruopit.  huiri- 
bit  knniit  4.  Hgit  2.  sinkit.  skinit.  iVslcliit.  stfiulit,  thuingit.  uuirtbit. 
uuiikit,  —  ä-uuerdit.  ant-uuirikit.  —  sagat.  lobot.  —  huarobat.  — 
sted  3.  stöt  —  19  7. 

d)  1.8.pl. :  bruopat.  standat.  sierebat.  —  fremmiat.  hebbiat  2. 
Beggiat.  thiiiimt.  telleat.  —  aind. 

3.  Praesens  ConjunctlY. 
;i)  St.  V,:  beiges,  a-l;itas.  gangn.    h)  Hchw.  v. :  lichf.ias?.  atiiompn.-. 
inalileu.  uueslea.  hebbian.  uiiilleas  2.    c)  Ünr,  v, :  dwKis  —  ^jis  4.  si. 

Flexion  des  starketi  Praet»*)* 

1)  1.*  und  3.  m[.:  a)  hneg  2.  ISh.  fer-lSch.  skrSd.  gi-nti6t.  — 
*UU$t  3.  b)  ffi-bdd  3.  bdg.  flöh  (  )  bran.  brast.  bisank.  staraf. 
uuard  12.  uuard  7.  d)  quam  3.  .>iiiak  5.  gisprak.  —  scal  3. 
e)  *bad.  bad  2.  quad  9.  quad  3.  quat  2.  bi-sacb  2.  gi-sach.  gi-sah. 
sat  2.  ttuas  19.  —  *maig  4.  mag  3.  f)  fnor.  (ä-huoQ.  gi-scuop.  *8loog. 
gi'^od.  stuond.  uuuosk.  —  '*'niuot  2.  muot  3.  g)  bUneng.  feil, 
geng  3.   hold.   mipl.   biet  2.  liet.  gi-ried, 

2)  2.  sg. :  uuurdi.  —  maht  5.  scalt  2.  salt. 

3l  1.*  und  3.  plur.  (Endung  -im,  ausser  1  uuäro«.  1  uuäraw): 
a)  dribun  2.  thigun  2.  b)  fundun.  bi-gunnun.  huurubun.  sunkiin.  suul- 
tun.  uurdun  2.  uurduu.  c)  qufiiiuiri  3,  *  far-brakun.  —  *sculun  3. 
sculun  3.  d)  quilduu.  *uu^on.  uuäran.  —  *muguQ.  e)  fuorun.  scuopun. 
gi-stnodnn.  uuobsun  2.   f)  genguu  3.  hietun  4. 

4)  3.  sg.  Conjunct, :  gäui.  ouftri  2.  —  rauoti.  —  bl-vengi. 

5)  3.  pL  Go^junct.:  sftuaflD.  —  maotio  2. 

1)  Far  0  des  II.  Bchtv.  Cuai.  steht  ausserdem  1)  e.  2.  ng.  ps.  ruomes.  2)  u: 
Part  ps.  drabanditm.  nraonda.  3)  a:  i.  sg.  pt.  huarobat  3.  ^.  pt  tbankade. 

2)  iwbst  prass.  der  FraetoritopraMantl«. 

VEUB  BBIDELB.  MtiaaCECHBR  tV.  18 
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C.  Flexion  den  schwachen  PraeU 

1)  1*  uud  3.  äg.  iod.:  aui  -a  (41)  und  -e  (9).  a)  auf  -a:  buotta. 
fuodda.  habda  9.  antpkenda.  knsta,  gi-mahalda  2.  muotta.  gi-sagda.  gi- 
setta.  spuodda.  —  framida.  nÄhida.  —  bracoda.  folgoda.  frugoda  2.  gi- 
haloda.  luboda.  j^idoda.  —  uuissa.  mahta.  scolda  3.  muosta  :-.  —  *uuelda. 
uuelda.  —  '^gi-deda.  for-daida.  —  b)  aul  -e:  ent-ledde.  uuäude.  uuarabte. 

—  fremide.  —  bedode.  thankade.  —  uuisse.  donte.  —  (uuelde). 

2)  2.  8g.  ind. :  gi-dedos. 

3)  1*  nnd  3.  plur  i'nl  :  f^-brühtiin.  habdun  10.  p-hönlun  2  lt''Miin. 
lerdUD.  sagdun  (gi>)  2  -|-  1-  ~  iremidun  2.  —  liooduD  2.  sidhodun. 
siAodmi.  tbokduB  2.  —  scoldun.  *!iiDOstttn.  —  uueldan. 

4)  Conjuakttv.  a)  1*  und  3  sg. :  habdi  2.  aendi.  ouanthti.  —  ge- 
reuuedi.  —  tbeonodi.  —  *thorofli.  mahti  2.  muosti.  —  uueldi.  — 
b)  2.  8g.  hdrdiä.  ~  c)  3.  plur. :  babdin.  ge-bordin.  äuobtin.  —  uuissin. 
maostin.  —  uueldtD.  gidedin. 

D.  Bildung  des  Partie,  praet. 

1)  ünfloktiorte  Formen:  Siehe  oben  unter  I.  A.  1.  a.  2)  Flektierte 
Formen:  iar-sakanan.  ödaua.  adal-boraoa.  go-uueride.  gi-suobta.  gi- 
daanaD. 

III.  ITnflektlerbare  Wörter, 

A.  EtnaUbige  Wörter, 

ac  (hac)  6.  —  an  72.  —  at  (hat)  1.  —  bi  8.  be  1.  —  ef  7.  —  eft  13. 

—  endi  41.  —  ••r  2  —  fan  6.  fon  1.  -  for  1.  —  ford  3.  ford  1.  fort  l. 

—  hier  12.  —  hü  4.  —  buaod  l.  uuand  4.  —  huuär  2.  —  iac  3.  — 
ion  1.  —  io  5.  gio  1.  ^  giü  1.  —  leng  1.  —  mer  2.  —  mSst  1. 

—  mid  11.  mid  13.  —  ni  89.  —  noh  5.  —  mi  26.  —  oft  3.  —  ök  3. 

—  sfin  2  —  sn  14.  —  sus  2.  -  te  2fi  -f  4  te-g«gnes.  ti  1  -|-  1  ti- 
gegnos.  —  tuo  4.  —  than  6.  -  ihann  3.  —  thär  29.  —  ihe  4.  ihie  1. 

—  UiAfa  4.  thuoh  1.  —  tbd  U.  thQo  39.  —  thus  1. »  unt  (+  2  an- 
tat) 3.  —  upp  1.  —  fit  1,  —  uuel  3.  —  uuid  1. 

B»  Zum-  und  mehrtUMge  Wörter, 

l)  Vokaliscb  auslautende. 

a)  auf  -a  (mit  -e  wechselnd):  fem  1.  fore  l.  —  bioana,  —  thanna 

10.  thanne  1.  —  uuela. 

b)  auf  'i:  umbi  7. 

c)  auf  •«  a)  (Adjektivadverbia,  mit  wechselnd:  21  o.*  3  a):  fasto. 
garo.  gerno  2.  h^.  kfiaco.  lange  2.  s^ro.  aniumo  2.  suido  4.  suuido  1. 
ubilo.  agalOtlico.  nindlice.  un&nlioo.  uurisUico.  —  auära.  ferabtlica.  h^ 
laglica.  ß)  eflo  3.  ramo. 

d)  auf      thunt  3.  thoro  1  (thuruh  2). 

2.  Konsonantisch  auslautende. 

a)  auf  -)•:  a)  Endung  -ar  mit  -n-  (  ot  )  wechselnd.  (Hiervon  kommen 
die  Formen  auf  -er  nur  in  III  vor;  in  II  herrscht  -arj:  aftar  4.  after  4. 

—  buedfr.  —  obar  1.  obar  3.  —  aüdar.  südar.  —  sundar.     undar  2. 
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linder  5.  undor  —  uuider  3.  ß)  Comparativadverbia  auf  -or:  sidor. 
suidor.       furttiur.  furdhur.  furdbur. 

b)  auf  -fi;  a)  -an:  biooran.  bAtan  4.  binati.  innan  2.  nordan.  tetan  2. 
sAdan.  thanao  5.  iippnn.  ütan.  uuestan.  —  ß)  -in  f'm):  aogegiii.  an- 

gopen.  —  hiierigin  2  -   y)  simlon.  —  (i)  pfihun. 

c)  saniad  üaiuad      -  Auiiarod  2.  —  tburuh  2  (tburu  3.  thoro  1). 


Vorbemerkung:  l'ie  uo  sind  unter  ö  aufgefulirt,  co,  ta  unter  to;  c  an  der 
»Ipbabctiflchett  Sidle  ▼on  h  Atle  im  Hei.  nickt  vorkoniiMaideii  W4Stt«r  tiod  mit 
*  bearichnei. 

illkand  m.  Abend:  acc.  s*f.  baband  270  (an  h.  ge<jen  Abend), 
adal-boran  mlj.  (juirt.  ptj  edelgeboren:  nom,9g.fA&\&^\)iixniü9Sl\. 

acc.  ftq.  f.  idis  addlborana  29ö. 


adali  it.  edeles  Geschlecht,  (jen.  s^g.  hadalias  295. 
adal-knösal  n,  edelc.^  Ge,^cMedU:  (jcn.  sg.  adalknöslas  204 
fidar,  Xebenforw       ('nlar  ihr  kneife:  irh<fr.  aifar  211,  s.  die  Anm. 
af-grundi  n,  Abgrund,  acc.  f(y.  au  afgrundi  321. 
aftar  adv.  nachher:  99.  104.  118.  after  244.  —  praep.  c.  dai.  nach-- 

56.  after  247.  319.  337. 
•agalT't-lico  adj.  eifriq :  224  agaK-to), 
ac  amj.  aondem:  122.  136.  166.  280.  323.  hac  244. 
all  adJ.  all,  oanzi  nom,M,  n.  mbsfantinseh  172.  316.  al  821.  nom. 
SQ.  f.  all  Sodomotbiod  326.  —  acc.  .s^.  n.  subtt.  315,  mw.  sg.  f.  alla 
tnioda  141.  —  acc.pl.  in.  sia  alla  242.  —  gen.  vL  alloro  lando  5. 
alloro  bokao  269.   allaro  (allara)  selida  255.  2S7.      d<U.  pi.  im 
allnin  221. 

all  w.  adnr},i<f/,  ganz:  43.  192. 
alab  Di.  Tem})el :  dat.sg.  ala  160. 
aldar  n.  Lehen:  indr.sg.  aldru  bilosid  147. 
alo-mabtig  adj.  aümdrhHg:  nom.  sg.  m.  alomatig  fadar  169. 
an  praep  <n> .  ;„  .  „uf:  \.  c.  dat.  14."  28.  29.  31.  32.  37.  40.  52.  53. 

54  (2).  .^5.  :.7.  59.  60.  61.  68.  71.  73.  74.  76.  79.  85.  80.  91. 

92.  97.  112.  132.  135  (2).  138.  140  172.  193  205  21i>.  230. 

238.  241.  240.  255.  262.  278.  2ö2.  2b7.  297.  304.  305.  32Ö. 

333.  334.  -  2.  c.  acc.  18.  48.  50.  138.  145.  157.  163.  173.  245. 

250   2r,7   270.  271.  276.  2s'o.  2Sfi.  :?2!.  .^21.  —  3.  e.in^r.  an 

thiu  tili»'  irnfrrn  305.  —  4.  an  iünan  r.  dcit.  260. 
aiid-uiiord»  «.  Antwort:  nom.  sg.  176.  206.  239. 
ao-gegin  s.  -gegi». 

arundi  n.  liota-lhiff   a-r.      an  is  ärundi  157. 
at  pra^.  c.  dat.:  bat  bandum  wrhanden  258. 
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bak  H.  Kücktn:  acc.  sg.  under  bak  (bac  330)  rucktmrts  3ü4.  33ü.  334. 
dat.  90,  iindar  baka  ($.  Anm.)  28. 

balo-daa  /".  l^eheltaf:  dat.      AM  bittron  balodailion  .'1. 


bano  w.  Mörder:  mm,  sy.  45.  05.  dat.  sy.  banan  33.    uuordau  tu 

banon  143. 
bar  adj.  bloss :  not»,  pl,  bara  20. 

barn  n.  Kind:  mm.  sf/.  2fi5.  ffr.  s(j.  87,  gen.  sg.  barnas  89.  nom.  pl. 

manno  barn  127.  üunda  baru  feinde  154.  yen.pl.  maouo  baruo  291. 

dat.pf,  belido  barnum  139,  liodio  barnun  114. 
be  praep.  c,  dat.:  s.  bi. 
bcd  //.  Bett:  in  legarbedd. 

beda  /'.  Bitte,  Gebet:  dat.  sg.  l'ell  im  to  bedu  244. 
bedon  »e.r.  beten:  3.  sg.  pt.  bedode  166. 

bfidie  beide:  n(m,pi.  n.  bediu  100.  betho  (zutamvun  f<i.<<tnd  mit  fol- 

geradem  iac  —  iac)  80.  <jm.  pl.  bedero  13.  dat.  jd.  bethiun  95. 
belgan  st.  v.  zürnen:  2  sy.  conj.  ps.  that  tliu  thi  ui  beiges  ti  mi  226. 

part.  pt.  gibolgan  33. 

ä  -  b  e  1  g  a  n :  jxiii.  pt.  abolgan  238. 
beraht  adj.  glänzmd:  a.  fg.  su:  f.  thiu  berahto  suana  20.  svperl, 

nom,  sy.  ».  alloro  bokno  beratost  269. 
beran  «*.  i>.  tragen:  infin.  59. 

g  i  -  b  e  r  a  n  g,  baren :  pari,  pt.  giboran  1 08. 

Comfx)s.  adal-boraii. 
borg  iw.  Berg:  dat.  sg.  berga  297,  burega  334, 
betara  adj.  comp,  besser:  n.  sy.  265  (b.  man). 

bezto  snperl.  der  Beste:  nom.  9g.  (e*  gen.pl,)  kuningo  tbie  b.  134. 

maiina  tbie  b.  163. 
bi  (be  93)  pracp.  c.  dat.  bei,  durch,  wegen:  69.  87.  93.  160.  173.  192. 

229.  800.  302. 

biddeau  «f.  v.  bitten:  c,  acc.  pers.  et.  gen.  rti:  inf.  226.  l.sg.^,  bad 
25.  —  Mit  abh.  Satze:  ^,  9g.  pt.  bad  166.  276, 

bi-foran  mlc.  s.  -foraii. 

gi-biodan  .^t.  v.  yei/ieten :  H.  sg.pt.  gibood  10.  gibod  3Ö.  gebud  249. 

*biogan  st.  v.  intram.9idt  migen:  3.  sg.  pt.  bog  166. 

bitter  adj.  t>iffn-:  nom.  sg.  ii.  \>,  balouuerek  13.  nom.  sg.  f.  uuraca  b.  79. 

acc.  sg.  /.  bittra  (sundea)  28.  dat,  pl.  an  bittron  balodadion  54. 
bium  ich  bin:  s.  unter  uuesan. 

blikan  st.  r.glänjgm:  3.  ag.  ps,  blikit  tbiu  berafato  sunna  20, 

bl'  clair  (idj.  hfutiy:  mm.  tg.  m.  bluodig  45.  acc.  sg.  n.  bluodag  . . . 

breugiuuaUi  >>!. 

bodo  m.  Bote:  nom.pl.  usao  tliolitiiiab  boduu  28b.  liobaukuiiiiigas  bo- 

doQ  800.       pl,  is  berran  bodaii  283. 
bokan  n.  Zeichen:  gen.  pl.  alloro  bokno  beratest  269, 
bütaii  fiilr.  ausser:  botan  tbat  129.  327.  als  (nach  Comparat.,  vgl.  tbau) 

92.  296.  S.  oben  S.  'JJl. 
böteao  Str.  V.  heilen:  3.  sg.  pt.  (god)  im  . . .  iro  bugi  buotta  102. 
*hrakon  sw.  r.  krachen.  ?c«  giblunu):  inf.  SOi.  .i^.  ^.  j}^  bracoda  312. 
brt'd  adj.  breit:  acc  pl.  n.  bred  burugiijxisPtu  316. 
*  far-brokan  d.  v.  (im  IltJ.  brekan,   bi-biek;ui)  brechen ,  nbertreten: 

J.p/.jd.  uualdandftä  uuord  larbräkun  8. 
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brengeao  sw.  v.  bringen  :  3.  pl  nt.  gibrahtim  302. 
brestaa  st.  v.  bersten:  H.  sg.  vt.  brast  312. 

brionan  st.  v.  brennen:  inf.  o30.  3.  sg.  pt.  bran  316.  —  pari.  ps.  n.  sg. 
fluebfti  brinnandi  318.  brianandi  fiur  297. 

biiost     Jirust:  (ktt.  1)1.  brcostun  (MtaUrhtMt)  87.  an  minua  br.  59. 

innan  br,  84  (das  Innere,  Gemilf). 
bröder  m.  Bruder:  orc.  .«/.  brodar  33.  luuodar  59.  gen.  s^g.  bruodar  45. 

brothor  79.  bruodai  95.  bioder  2Gö.  dat.  sg.  bruodar  28.  54. 

brüd  /'.  Eheueib:  nom.  sg.  332. 

brükan     v.aeniessen:  infin.  ferebas  br.  242. 

büao  st.  V.  wohnen:  inf.  biian  an  them  burugium  238. 

-burdig  adj.:  in  adalburdig. 

bürg,  hu  rüg  f.  Burg,  Stadt :  gen.  sg.  fore  thos  buruges  dore  269.  dat. 
sg.  burug  260.  302.  acc.  pl,  burugi  330.  gen,  pl.  bunigeo  312. 

dat.pl.  biirugin  238.  301. 

Compos.  Sodomaburg.  Sodoinbunig  (arr.  sff.). 

*burugu-gisetu  n.pL  Burgsitze  (vgl.  Ilel.  liöh-gisotu) :  acc.pl.  bred 
b.  816. 

däd  /.  'r<it:  acc.  pl.  dadi  42.  51.  181.  gen.  pl.  dadeo  58.  dat.  pl.  da> 

diuü  192. 

Compos.  balodud.  tirinUiW.  misdäd.  iiuamdüd. 
'dädig  adj.:  m  meodadig. 

dag  Ml.  Tag:  /io»i.  stj.  31'i.  acc.  sg.  an  middoan  Inir  163.  yr/;.  <tdi>rb. 

dages  eiuli  nalites  ISl.  dat.  sg.  fora  doga  2öö.  er  dagä  296.  to 

daga  heutzutage  324. 

Compos.  ^uuaadag. 
dal  n.  Thal:  dat.  sg.  an  enam  diapUQ  dala  29. 
derbi  ad j.  feindlich,  ruchlos:  gen.  pl.  dcrcbioro  manno  310. 
bi-deriuan  su:  <.  cerliehkn:  infin.  thia  dadi  bid.  \2.  imrt.  pt.  uuiht .  .  . 

dadeo  bideniid  58. 
d  i  0  p  adj.  tief:  dat.  gg.  an  enam  diapun  dala  29. 
düd  («//.  tfif:  arc.  mj.  m.  dodan  18.  dodau  85. 
död  »i.  Tod:  nom.  sg.  iro  barnas  dod  89. 
*d6dian  sw.v.  töten  (ags.  dy'dan). 

jHtrt.pt.  bi-dudit  323. 
*düd-8»'ii  nt.  dii.-^  tote  Meer:  acc.  sg.  bidödit  an  dodseu  324. 
dohter  /.  Tvchtrr:  a,r.  pl.  dohUr  296. 

ddm  1».  frei«  Verfügung,  Belieben:  acc  sg.  duom  277.  dat.  ig.  an  tMnuxD 
dttoma  172. 

♦domi  tit!  <ir.  r.  richten  f/M  ü-domian.  nhrr  Hei.  F  duonioat  =  aduo- 

iiieail  CM  1311):  2.  sg.  ps.  godas  so  uilu  ....  gidiiouiis  192. 
dön  f.  tun:  infin.  duoau  233.    2.  sg.  praes.  duos  213.    2.  sg.  conj. 

praes.  te  faenum  duoas      mm  tun,  zHsammentrerfen  196.   1.  sg. 

praet.  gideda  61.    2.  eg.  pt.  gidedos  44.  3.  pl,  cmj.  pt.  gidedin  98. 

jHirt,  pf.  ((idiian  23.    acc.  sg.  m.  gidiiaisan  4ö. 

for-don  übel  tun  (refi.)i  3.  sg.pt.  fordioda  90  <s.  Anm.). 
der  fi.  Tw:  dat.  sg.  fore  tbes  buruges  dore  269. 
drfban  st.  r.  treiben:  3.  sg.  ps.  htirant.  upp  dribit  16.  S.  pl.pt,  tuen 

dribun  153.  ineo  dribun  259. 
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drohtin  m.  Herr  (Ooff):  mm.  sg.  192.  213.  usa  d.  42.  hehg  d.  107. 
riki  d.  198.  luahti^  drotiu  153.  drotin  172.  ucc.  s*/.  drohtin  siuan 
248.  gev.  srj.  drohtinas  56.  usas  drohtinas  288.  dai.  sg.  dTobtios  51. 

Compos.  sigidiohtin. 
drör  m.  Blut:  mm.  sg.  48.  51. 

♦drör-uuorag  adj,  (Hd.  ü^mong)  durch  Bluti^lust  bääubt:  acc. 

ag.  m.  drorauontgana  29. 
drübon  .Str.  i\  niedergescklagm  setn;  pari.ps,  aee,  9g,  m,  drabnodian 

hugi  58. 

dnrran  v.  pra^.-j/raes.  nagen :  :i.sg.j^L  dorste  243. 

ef  am/-.;  1)  ob  183.   2)  tcenn  203.  207.  214.  210.  234  240. 

eft  adv.  wieder:  34.  42.  69,  101.  119.  138.  148.  151.  176.  206.  239. 

247.  306. 
«fto  fonj.  oder:  14.  15.  16. 

('giin  jtarf.pf.odj.  eigen:  mm.  sg.  m.  egan  scalc  169. 

eggia  f.  Schneide,  Schwert:  dat.pl.  uaapnas  eggiuo  146.  ^giuo  sca- 

rapuo  143. 
elliao  tt.  Mut:  eiec.sg.  elUaD  giiod  189. 

CD  num.  pron.  ein:  mm.  sg.  m.  iro  en  129.  acc.  .<?</.  »).  thana  enna  92. 
enoa  uuilistedi  161.  iro  cnua  327.  dat.  .sg.  m.  an  enam  diapun  dala 
29.  bi  eDU  ala  160.  an  cnQ  berga  297.  dat.  sg.  n.  te  heoQ  duoas 
(in       tun,  zusammenmrfcn)  196. 
Comp.  Digen. 

6Ddi  emj.  und:  12.  51.  75.  82.  104.  110.  118  127.  131.  137.  145. 

150.  158.  161.  162.  165.  166  (2).  170.  173.  181.  190.  196.  197. 

222  (2).  228.  246.  278.  276.  280.  292.  293.  294.  301.  312. 

317  (2).  318.  328.  334. 
engil  m.  Kngd:  nom.  sg,  godas  engil  145.    mm.  ph  engilos  299. 

godeä  e.  24b.  307.   acc.  pl.  iä  eogelofi  157.   e.  tueoe  270.  godas 

e.  284.  gen.  pl.  thera  engilo  lera  331. 
6nig  proH.  inicfu/  rin  (in  negative»  Sätzen):  nom.  sg.  m.  onig  man  — 

wero  52.  tiiig  (?)  i22  arr.  sg.  f.  eniga  huiU  67.  eniga  nnuniiia  93. 

acc.pl.  f.  eiiiga  gLMuiiiruhte  46. 
Sr  adv.  früher:  6t  13.  praep.  e.  dat.:  er  daga  vor  Tagesanbntch  296. 
erbi-uiiard  m.  Erbe,  Nachkomm,  :  nom.pl.  enbiuiiardos  99.  103. 
er  da  f.  Erde:  nom.  9g.  317.  321.  337.  acc.  sg.  an  erda  48.  dat.sg. 

hier  au  erdu  132. 
erl  »I.  Edelmann:  gen.  sg.  erlas  gihugdi  129, 
etiuan-dag  m.  Knigknt:  dat.sg.  after  henandagc  immenrdAmd  337. 
*e-uaard  m.  Friester:  nom.pl.  tbe  a^unardas  180. 

fadar  m.  Vater:  nom.  sg.  alomatig  fadar  169. 

ffihan  .sY.  r.  f\mm:  part.pt.  thoa  te  goda  hebbian  fasto  ^fiingan  209. 

bi-fähan  umfangen:  3.  f^g.  pf.  lopna  all  bihiien^  315.    .V.  sg.  ronj.vt. 

hina  .  .  .  fiur  ni  biuengi  290.  jHirt.  pt.  mid  finiiurii  bifangan  73. 
fall  an  st.  r.  falten:  3.sg.vs.  suebal  fan  himile  fallit  187.    3.  sg.  pt. 

he  teil  im  .  .  te  bedu  244.  part.pt.  uuard  .  .  .  gifalÜD  =  fiel  314. 
bi-fallan  1)  hinfallen:  in  f.  fegia  biuallan  283.   2}  bifaüen,  ergreifen 

in  f.  scal  üea  Hur  biuallan  185. 
fan  (fon  294)  praep.  c.  dat.  ton:  19.  119.  124.  186.  271.  294.  313. 
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faran  st.  v.  aich  forihcwcgen,  gehen,  reisen:  infiu.  156.  3.  sg.  pa.  hn^h^ 
skion  ....  ferid  luid  18.  3.  ^.pt.  fuor  3UÖ.         pt,  fuorun  löi). 
fard  ^.  Gang,  Reise:  dat.  eg.  fem  298. 

Ojmjm.  hinfard. 
jasto  a'fr.fest:  fasto  fjifangan  209. 

fi'gi  adj.  (Um  Tode  getreiht:  nom.  pl.  m.  fegia  biualian  233.  gen.pl. 

fegero«  fixere  karm  SU.  254. 
fekni  adj.  ^te:  nom.pl.  m.  föknia  (tncn)  187. 
bi'fellian  sw.v.  niederwerfen:  pari,  pt.  uuirthit  .  .  .  Ihie  fiand  bi- 

ueUid  148. 

ferah,  ferhit.  LAen:  gen.  ig,  ferehas  brukan  242.  aee.  $g.  ferah  (forh) 

fiiirgelMUi  209.  236. 
ferah  t  adj.  tveise,  fromm:  geti.  pl  (manno)  ferahtaro  203  fcrathara 

207.  terahtera  235.  251.  m«.  acc.  pl.  ihie  ferathun  man  242. 
feraht-Itco  adv.  mit  frmnmem  Sinne:  feraihlica  281. 
fidan  st.  a.  finden:  infm.  fidan  214.  220.  235.  241.    1.  sg.  ps.  findo 

207.  -2.  ftg.  ;w.  fidis  203.  H.  <tg.  /K.  findit  68.  :{.  pl.  pt.  fundun  160. 
*bi-t  idaii  erforschen,  feststellen:  inf.  betidau  251.  part.  pt.  bifundaD  289. 
•ffftig  num.  fünfzig:  acc.:  208.  207. 

filo  n.  viel:  nom,  eg.  uilu  fiure.s  313.  acc.  9g.  aus  fila  (ohne  gen.)  227. 
so  uilu  . . .  uaammas  154  godas  so  uilu  191.  menes  filu  253.  filo 
uuorda  225.  fifo  .  .   uuaraio  uuordu  281. 

firina  f.  Frevtl:  acc.  ag.  61.  289.  dat.pl.  mid  tirinum  bifangan  72.  als 

nteiaemdea  adv,  firina  kald  18. 
firin-däd  f.  FreveUkat:  aee,  pt,  firindadi  (fremidun)  154.  (antgoldan) 

firin-sundea  /'.  Frevelsünde:  nom.pl.  tiriDsuodeon  185. 
firin-uiierk  m.  Freodthat:  acc.  pl.  f.  frammian  256.  habas  firiDOuerek 

gifhmld  55.  gen.pl.  (filu)  finn-uuerco  gifrumid  254. 
•firrian  snr.  r.  entfernen:  vi  f.  f.  hina  s/'A  nit  fernen  294. 
fiund  nom.  Feind:  nom.  sg.  Ub.  gen.  pl.  tiundo  gimang  256.  tiunda 

bftrn  154.  dat.  pl.  fiundü  294. 

fiund-acepi  m.  Feindschaft:  dat.  sg,  fiondseepi  61. 

fiur  n.  Feuer  nom.  ag.  uuallande  f.  185.  brinnandi  f.  298.  gen,  sg,  so 

nilii  fiures  314.  daf.  sg.  fiure  187. 

fliohan  st.  i .  fUthcn :  .7.  :ig.  pt  floh  thf»ra  liodio  gimang  309, 
flöd  m.  (n'O  Flut:  gen.  sg.  fluodas  giluUit  325. 
*fluhtig  adj.  flüchtig:  nom.  sg.  m.  flubtik  ....  endt  fredig  75. 
födian  ^u:  c.  ernähn-n.  aufziehen:  3.  sg.  pt.  tbana  magu  foodda  . . .  . 
bi  iro  breostun  86. 

folgon  suw.fohjen:  H.  sg.pt.  folgoda  is  froian  225. 
foli  n.  Volk,  Schaar:  notn.  sg.  148.  seggio  folc  126.  acc.  sg.  tbat  maniio 
folc  222.  dat,  sg.  folca  235. 

for  praep.  c.  dat.  urgm:  fnr  tlios  side  10. 

fora,  forc  prarp.  c.  dat.  vor:  1)  lokal  tore  thes  huruges  doic  2fi9. 
2)  temjMjral  (im  llel.  nicht  belegt,  ags.  selten)  fora  daga  288  (ogl. 
@r  daga). 

foraht  adj.:  s.  godforaht. 

f  0  r  a  h  t  a  /*.  Furcht :  dat.  pl.  an  foiabtuo  nuard  55. 

bi-foran  adv.  vom:  biuoran  21. 
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ford  (idv.  1)  lokal,  hervor:  ferid  ford  18.  rorwärU,  weiter:  fort  sidlio- 
duti248.  ford  Iragoda  212.  2)  temporal,  fernerhin  tor^^l.  ford  167. 

ford-un&rdas  adv^gev.sg.  temiMjr.,  fortan:  ford-uuardas  75. 

frägon  Str.  v.  fragen:  201.  ft^on  174.  244.  S.eg.fit.  frAgoda  33. 
fragoda  212. 

*fredi|  adj.  (ahd,  freidig)  flüchtig,  iterbmnt:  nom.  ig.  m.  flnhtik  . . . 
6ttdt  fredig  75. 

fremmian  w-,  ?•.  vollbringen .  tun:  infin.  firininierk  f.  256.  3.  pl  pa. 
meD  frcmmiat  183.  3.  sg.  pt.  giungarduom  t'remide  281.  3.  pl.  pt. 
fVemidaii  firindadi  154.  (firina)  fromidun  289.  part.  pt.  habaa  finn- 
uuerek  gifremid  55. 

fri  n.  Eih'lfran :  aer.  sg.  is  fri  .  .  .,  idis  adalb' niiia  294, 

frithu  m.  Sicherheit,  Schotumy:  acc.  sy.  f.  setteau  72. 

fr6  m.  Herr:  nur  in  der  Anrede  fro  min  233.  uualdand  fro  min  168. 
195.  dmlitiii  ho  min  213.  fro  min  th(iK'  i,nioda  174.  227. 

fröio.  fi  äho  m.  Herr:  m'c.  .sy.  fralion  sinan  212.  dat.  sg.  froian  225. 

Irummian  m.  r.  tx)llhringen,  tun:  infm.  uualdandas  geld  gifr.  162. 
3.  sg.pt.  thea  dadi  frumida  bl.  part.  ^t.  (habdin  filu)  firinuuerco 
gifromid  254.  Gerund.  dat.  te  girrammianaa  201. 

ftiffal  M*.:  in  fihtfugal. 

i  uilian  .w.  r.  füllen :  pari.  pt.  uuard  .  .  .  rokos  gil'uUit  313. 
furdur  adv.  1)  hkal,  vorwärts:  furdhur  frägon  244.  furdhur  skrad  285. 
2)  tempar.,  femer:  Airtbar  77. 

gjihini  aflr.  ^trht^elf :  299. 

*gam-lic  {aus  gaman-iic,  vgl.  mhd.  gäirielich,  gäniUoh)  adj.  freudig: 
aee.sg.  gamlican  gang  III. 

fjnnc:  ni.  Gang:  acc.  sg.  gamlican  gang  III. 

ganga  n  .-■t.  r.  gehen:  itifin.  248.  271.  293.  3.  ag.  ;>.*.  hu  min  hnir'\  Ln>ngit 
176.  3.  sy.  conj.  pH.  ganga  38.  :i.  .sg.  pt.  geng  im  thaiiau  öü.  geog 
. . .  tigflgDW  165.  273.  3.  pl.  pt.  gengnn  299.  307.  gengun  im  280. 

gard  m.,  pl.  \Vr,innfng:  accpl.  gangan  an  thea  gardos  271. 
Conifws.  TTiiddilgard. 

gai  o  adv.  ganz  und  gar:  56  (//.s*.  garoo). 

geban  et.v.  geben:  3.  sg.  eanj.vf.  gaoi  (dnom)  278. 

far-grban  .^chnth,, :  infin.  feran  f.  209.  236.  —  vergeben:  im  fargeban 
allum  tbat  nion  221. 

an-gügin  adv.  entgegen:  sprak  im  .  . .  angcgon  34.  sprak  im  . .  .  an- 
gegin  69. 

te-gegno  .s  (tigegnes  165)  adv.  entgegen:  geng . . .  teg^D«  273.  165. 

quam  im  cft  teg.  176.  206.  239" 
geld  M.  Zahlung^  OpferUienst:  acc.  sg.  uualdandas  geld  gifrummian  162. 
18  geld  gereanedi  246. 

Compos.  longeld. 

ant-geldan  sf.  r.  >nt(i>lini:  infin.  antgeldan  .  .  mmmscadono  mierek  199, 
part.pt.  habdun  iiiro  liriudadi  . .  .  sero  antgoldan  326. 

gereuuian  sw.  o.  bereiten,  fertig  ntaeken:  itäin.  293.  3,  sg,  eonj.  pt. 
is  geld  ga-enuedi  246.  jtart.  pt.  gigereaoid  299. 

gorno  adv.  ^em^  eifrig:  166.  245. 

güst  m.  Getet;  nom.  sg.  145.  tbie  gest  giamarmuod  50  {beide male 
Variation  zu  Beola). 
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ges  t -  s c Ii  m.  Sa(ä  für  OäsU:  aee,  9g,  m  a  gwtaeli  2d0.  dai.  ig,  to  is 

gestseli  24S. 
giftmar  $.  iAiaur. 

bi-ginnan  tt.  v,  beginnen  :  :i  pl.pt.  bigunnuD  im  (r^.)  eopun  124. 

*ginon  <fir.  i\  gähnen:  infin.  \\. 
gio»  giiU  giuliffar  k.  utücr  i. 

noin.  sy.  31,  38.  80.  278.  ili&htig  ^od  101.  tmaldand  god 

155.    god  hebanriki  191.  202.  217.  229.    f,.r.  sr/.  mathi^^na  ((od 

23.  hebanrikean  ^o<\  25    .jnr  sq.  cfodas  50.   115.  145,  149.  104. 

176.  206.  259.  261.  2ä  i.  au7.  godos  248.  dut.  sg.  goda  III.  162. 

165.  208.  godo  246.  263.  271.  273. 
*god>foraht  (»0'.  {Hd.  foraht  fürchtend)  gatteafürehtig :  aoe.  pl.  god- 

forotha  gumon  221. 
god  fulj.ijut:  nnm.  srj.  heno  so  ijnod  170.  uualdand  tliie  guodo  64. 


gnodan  110.  an  guodan  uu^  145.  ellnm  good  189.  tum.  pl.  giioda 

mann  116.  ubila  endi  giioda  196.  nen.  pL  guodaro  Lnini  ino  208. 
göd  n.  Gutes:  gen.  sg.  godas  so  niln  191.  gac^as  so  filo  284.  guodas 

(ginuog)  263.  sulicas  guodas  278. 
gödi  ^.  GiUe:  dat.  sa,  bi  thioaro  gaodo  229. 
gOd- Uli  iiiig  adj.  fromm:  nom.pl.  guodwiillige  mann  199. 

A  lu  i  a  n  su\  v.  Acht  hahcn :  infin.  38. 
gornoii  sw.  v.  trauern:  j/art.  ps.  n.  pl  siu  thes  gornuude  97. 
grädag  adj.  hungrig:  ncc.  ng.  (hell)  grddaga  8. 
gram  adj.  fändUeh:  nom.  sg.  im  uuas  n.sa  uualdand  gram  152.  etm- 

jxtrni.  H<m,  tg,  m.  tliiu  gramara  d^sto  feindlicher  202. 
grim  adj.  zornig:  ingtr.  mid  grimmo  hugi  80. 
grimnian  et.  v.  wiHen:  infin.  3. 
griot  n.  Kies,  Ufer:  dat.ag.  an  griala  31.  97. 

ginno  m.  Martn:  rfnt.  Hg.  gutiian  31  ,}i>w  pl.  ^nim>!n  IlT»  «cc. /)/.  god- 
tbrotha  gumon  22L    gen.pl.  giimiiiio  149.  guodaro  gumono  208. 

*gum-kn8t  f.  (Hd.  kust,  ngs.  gumcyst  f.)  mätmUehe  TrefflicUteU: 
dat.  pl.  mid  gumkiiatiQ  266. 

*hagal  M.  Hagel:  gen.ag.  haplas  skion  17. 

haldan  eLv.  halfen:  infin.  mina  triuuoa  baldan  66.  aldan  (erhalten, 
erretten)  210.  :i.  sg.pt.  beld  (hemlirte)  is  herran  ])odan.  283. 

halon  $iv.  V.  hnfm,  fortführen:  .f.  s</  pf-  gihaloda  ina  l.{>). 

band  /.  Hand:  cUU.pl.  mid  is  baoUuii  6b.  90.  mid  tbinum  baodon 
44.  hat  handom  vorhanden  258.  babdiin  hina  bi  andam  800. 

hand-mcgin  n.  Xira/Jl  der  Hünde:  aee.ag.  thura  min  h.  60.  tburuh 
is  h.  144. 

hand-giuuerek  n.  das  mit  der  Hand  getnachU,  Geschöpf:  ace*eg. 

spnodda  .  .  is  h.  helag  drohtin  107. 
*hard-mdd  mlj.  (Hei.  hard-mödig):  kühne»  Sinnet:  nom.pL  hdidos 

baidmuoda  120. 

bann,  liaram  m.  Harm:  acc.  sg.  thesan  haram  7.  gen.  pL  haramo 
mcstan  12. 

Iiaim-uiierk  n.  leidbringende  Thal:  acc.  sg.  baramuucrek  mikil  35. 

he,  it,  siu  proti.  er,  sie:  I.  .S///7.  n)  masc:  nom.  he  10.  33.  37. 
40.  41.  18.  45.  16.  58  7il.  83.  85.  95.  III.  142.  164  (2).  177.  213. 

MEUiC  U£U>£LB.  JAHSBUCCUfiK  IV.  19 
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219.  226.  240.  244.  24r,.  263.  2G4.  270.  272.  274.  275.  276.  277. 
280.  282.  295.  298.  hie  3Ö.  56.  94.  112.  114.  132.  135.  137. 
167.  191.  218.  250.  269.  296.  aee.  ina  28.  47.  80.  184.  136. 
137.  138.  146.  293.  302.  hina  294.  297.  300.  301.  qen.  i.^  28. 
32  (2).  33.  35.  39.  48.  51.  85.  90.  93.  95.  107.  112.  144.  157  (2). 
167.  190.  225.  24G.  247.  248.  250.  272.  275.  280.  283.  294. 
296.  328.  bis  265.  277.  295.  dalt.  im  81.  32.  34.  42.  69.  176. 
206.  217.  239.  244.  274.  278.  281.  328.  him  267.  284.  294. 
r«ü,dat.  im  het  cerhen:  27  (2).  35.  52.  80.  90.  112.  120.  122. 
123.  124.  130.  150.  158.  189.  247.  260.  262.  —  b)  mutr.  nom. 
it  172.  834.  MW.  it  38.  229.  gm.  is  25.  57.  58.  86.  185.  177. 
200.  213.  226.  233.  -  c)  fem.  nom.  siu  87.  331.  333.  884.  885(2). 
acc.  sia  3.  r/*-??  iro  87.  88.  dat.  (refl.)  -re  331. 

II.  Plur.  nom.  mmc.  (auf  masc,  und  fem.  bezogen:  98.  303. 
804.  805.  329):  am  159.  2^.  271.  277.  279.  281.  829.  sw  98. 
153.  160.  197.  216.  237.  259.  284.  290.  304.  sie  251.  296. 
sie  254.  sia?  303.  sc  280.  ao-  ma<^r.  sea  164.  184.  250.  275. 
2t6.  sia  185.  215.  242.  sie  156.  notn  neutr.  (auf  masc.  und  fem. 
bezogen):  sia  91.  93.  97.  100.  106.  —  gm,  iro  83.  89.  98.  102. 
129.  181.  209.  327.  hiro  182.  236.  325.  hira  185.  309.  dut. 
(refl.  bei  n-rfmt  151.  154.  179.  280).  im  89.  95.  98.  99.  101. 
103.  108.  151.  152.  154.  165.  221.  236.  238.  249.  272.  277.  280(2). 
him  179.  188. 

heban  m.  Himmel:  gen.  sg.  hebanas  136.  hebanaä  110.  139.  he- 
bancs  70.  hebanes  102  (nur  in  dm  Verbindungm  b.  uualdand  70. 
110.  136,  h.  uuard  102.  139). 

heban-kuning  m,  EimnMcönig:  gen.  m.  hebankaningas  9.  hebao- 

kuniogas  300.  dat.  sg.  hebankmimga  274. 
hoban-rtki  n.  Himmelreich .  nom .  arj.  4 . 

heban-riki  aäj.:  den  Himmel  beherrschend:  nom.  sg.  god  hebanriki 

(tUts  2.  Hamer*)  191.  202.  217.  229.   aec.  sg.  hebanrikean  god 

25.  (Vgl.  Anm.  zu  25.) 
hebbian  sw.v.  1.  a)  habeti.  he.^it^m  (6.  91.  120.  129.  131.  167.  172. 

189.  193.  200.  295).  b)  Jiaben,  haUm  122.  300.    2.  als  Hülfs- 

verhtmfuU  part. ^.  1.  23.  27.  33.  35.  43.  47.  54.  93.  151.  154. 

179.  208.  253.  257.  262.  278.  288.  325 ;  mit  ffect.  part.  46.  47.  80.  — 

Formen:  infin.  6.  167  172.   2.  <^<j.  /-.s.  habas  1.  43.  54.  hauas  193. 

l.pl.ps.  ebbiat  23.  :i.  pl.  yw.  hebbiat  179.    2.  sg.  conj.  ps.  bebbias 

47.  habfls  200  (indic.  ?).    .7.  pl.  conj.  ps.  hebbian  208.    3.  sg.  pt. 

habda  27.  35.  46.  80.  129   131.  262.  295.  abda  189.    3.  pl.  pt. 

hahfluti  91.  93.  120.  122.  151.  154.  257.  288.  300-325.  S.  ag.  emj. 

pt.  habdi  33.  278.  :i.  pl,  conJ.  pt.  habdio  253. 
hebbiao  «f.  t,  hAm. 

&-hebbian  irhAmi  3.  ag-  j>(.  sulican  nid  ahttof  (Hs.  aflof)  94. 
bdla?  fiffi.  heilig:  fum.ig.  halag  drohtin  107.  nom.pL  helaga  uuar- 

doö  306. 

belaglico  adv.  heilig:  held  is  herrao  bodan  helaglica  283. 
belan  st.v.  geheim  halten:  inf.  helan  holdan  man  178. 

bi-helan  duf^s.:  iufiu.  bihelan  herran  sinum  41. 
belid  m.  Krieger,  Alann:  gen.  sg.  lioliJas  90.    nom.  pl.  hülidos  bard- 
muoda  120.  belido  baroum  (dvn  Menschenkindern)  139. 
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hell  f.  Hölle:  acc.  Sff.  thia  suartoo  bell  2.   dat.  sg.  an  belli  79. 
helpa  ^  Hülfe:  acc.  sg.  274. 

h§r  adj.  trhmen:  nom.  sg.  her  hebanes  uuard  102.  139. 

b§rro  m.  Herr:  nom.  sg.  erro  so  guod  170.    gen.  sg.  henan  C.  283. 

herroD  77.   fiaf.  sg.  herran  simim  41,    herron  113. 
heria  n.  Herz:  acc.  sg.  umbi  herta  95. 

h^tan  sf.  f>.  I)  keismi,  befehlen:  3,  sg.      biet  156.  250.   S,  ]d.pt. 

hietiiii  203  (2)  29f;  (Hg.  gietun).  äOd.  2)  nmnmi  paii,pt,  Enocb 

uuas  hie  hetan  132. 
heti  m.  Haas:  dat.  sg.  an  tbinum  heti  60. 
b§to  (M^r.  Aeiw.*  heto  skioit . . .  sunoa  19. 

bier  adr.  hier:  6.  15.  20.  21.  22.  39.  67.  70.  134.  136.  140.  141. 

himil  m.  Himmel:  dat.  sg.  fan  himile  19.  186.  bimile  biteogi  17.  311. 

hinan  adr.  von  hier  aiu:  sudar  binao  179. 

hinana  ad»,  von  hier  aus:  4. 

hin-fard  f  Tod:  nom.ag.  thes  helidaa  biaihrd  90. 

hiun  pl.  in  sinhmn. 

*gi-hluon  Ii.  (ags.  gehlyo)  Gelöse:  nom.  sg.  giluno  mikil  311.  acc. 

M.  salic  gehlunn  mikil  308. 
hlüttar  adj.  lauter,  aufrief  ig:  dat.  sg.  blutrom  muoda  67.  Hom.pl, 

hluhtra  liudi  77.   acr.  pl.  thea  luttron  man  210. 
hnigan  4.     sich  neigen:  3.  sg.  pt.  goda  selbun  hueg  lö6.   te  sedla 

hneg  saona  268. 
h öd i an  ««7.  9.  hüten  (jemandu):  in/in.  is . . .  buodian  39. 
hold  adj.  geneigt,  hold:  nom.  sg.  hold  endi  pihorig  (scalc)  170,  bim 

uuas  usa  uualdand  hold  26/.   acc.  sg.  lioldau  mao  178. 
h6rian  stv.  r.  hören:  infin.  giböreao  4.   8.  pl.  pi.  gibordun  254.  gi- 

ordun  329.    2.  sq.  conj.  pt.  them  nl  hordis  (auf  Jem,  hären)  7. 

:i.  pf.  conj.  pt.  gehordin  303. 
gi-höri^  adj.  gehorsam:  hold  endi  gi  hörig  170. 
hr^a-gmuadl  n.  Qewand  eines  Leichnams:  acc.  sg.  bluodag  .  .  .  breu- 

giuttidi  88. 

hreunan  st.  v.  leid  sein:  infi/i.  nu  mag  ii  i  that  hreuuan  25. 
hriuuuig  adj.  beirüht:  nom.  ty.  mag  uuesao  tbio  bugi  brittuoig  44. 

nom.  pl.  nu  uuit  hriuuig  raugun  sorogon  9. 
brdpan  st.  r.  rufen,  aehreim:  3.$ff.pB.  dror  hruapit  is  te  diobtimt  51* 

V.  p/.  pt.  hruopat  the  semiardas  te  mi  ISO. 
hü  (uh.  tnterrog.  icie:  14  (2).  178.  227  (vgl.  oben  S.  221). 
gi-bngd  f.  Denkuei»t\  ucc.pL  erlas  g^hugdi  129. 
bugi  ;;(.  Sinn:  nom.  sg.  44.  84.  88.  178.   mildl  bugi  63.  04»;.«^. 

hugi  G7.  102.   hii^i  guodan  110.  hugi  straogan  120.  dai,$g.  an 

is  hugi  32.  in.Htr.  mul  grimiuo  luigi  80. 
buldi  f.  Huld,  Ergebenheit:  a(X:  sg.  godas  hllldi  115.  is  uldi  167.  dat. 

ig.  mid  auliearo  holdi . .  herron  thionun  118. 
h Ungar  m.  IFunger:  nem.9g.  12. 

huoam  288. 

huuand  conj.  weif,  da:  huaiid  68.  uuand  10.  94.  153.  197. 
bnnAr  adv.  interrog.,  iro:  hnar  38;  wohini  hnuar  33. 

hnnarVxin  sir.  r.  tntndeln:  :i.  sg.  ps.  huarobat  49. 

huua  1(1(1  <idr.  irohin:  uuarod  168.  175. 

♦for-huuälan  st.  v.  m-fluchen:  mfin.  forhuatan  77  (s.  Anm.). 
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iiuu»',  huiiat  p'OM.  interr.  wer,  um:  nom.  m.  hue  51.  n.  so  huuat  so 
(==  wer  mar  mmer)  68.  buuat  (indir.  Frage)  25  L  aee.  n.  huuat 
(dir.  Frage)  213.  233.  miiias  ....  huat  hulffin.  dwas  von  dem 
meiniijen)  172.  huuat!  (interJektUm;  fürwahr)  191.  —  itutr.  te 

hui  zu  was?  24. 

gi-liu  uö  prun.  Jeder:  dat.  (zum  fem.)  an  allara  selida  gihuu6m  287. 

an  allaro  s.  ^ihmien  255. 
h  mied  er  adi.ob:  hueder  —  tc  ob  —  oder  231. 
huuorban  sl.  v.  wanddn,  sidi  wenden:  3^  sg.       huiribit  144.  3.  pl. 

pt.  uuTUbun  efb  uuider  906.  part.  pt.  folc  nnirdtt  gihttoroban  to 

(hmjdenkt  zu)  148. 
huuorgin  ad v.  irgendwo:  huerigiu  39.  huuorigin  279. 
huuila  f.  Zeil:  acc.  sg.  eniga  huila  67.  langa  huila  150.  acc.  pl.  (sg'i) 

laiigo  huila  71.  301.  daf.pl,  hwaStamadv.  (zuweilen)  15.  hotluiii  19. 
gi-huuilik  pron.  Jeder:  nom.  ag,  thero  burugeo  giuuUic  312. 
buuit  adj,  wem,  glänzend:  wm.sg,  sdana  thiu  huuita  268. 

idis  f.  Frau:  nom.  sg.  idis  adalborcii  331 .  acc.  sq.  idis  adalborann  205. 
ik  pron.  ich:  25.  36.  5Ö.  59.  6U(2).  Gl.  64.  66.  67(2).  72.  169.  173(2). 

174.  177.  182.  201.  207.  209.  210.  219.  221.  226.  227.  228(2). 

240.  242.  —  Du  :ii<ii  hr,ri>jcn  Casus  s.  an  ihrer  tUphabet,  SMle, 
iiin  adv.  hinein:  inii  l)isunk  320. 

innaii  adv.  innen:  mit  an  und  dat.  an  innau  burug  (in  di:r  SUuU)  260. 

praa^.  c.  dat.  itinan  bnosiun  84. 
inuuida  ».  TOeke,  UeMihati  nom.sg.  inunidd  mikil  82. 

iae  r,»ij.  und:  276.  iac  —  iac  —  (tls  amh  89.  90. 

ifimai-möd  adj.  betrübt:  nom.  sg.  tltie  gest  giatnarmuod  50. 

io,  gio  adv.  immer,  Jemals  (mU  ni  77.  195.  303.  niemab^i  io  25.  77. 

113.  303.  304.  gio  195. 
gifi  adv.  sirhon:  12. 
iuDg  adJ..:  in  kindiuug. 

in n gar- d dm  m.  Jüngersdiaft:  aee.  sg.  giungarduom  Aremide  280. 

• 

kald  (idj.  kalt:  nom.  ng.  n.  IS. 

*karni  m.  Sfnfzm:  mm.  sg.  tt'«j;cro  kann  314.  acc.  sg.  fegere  kann  254. 
ant-kcnniaii  stv.  v.  erki-nnen:  3.  mg.jtt.  antkenda  he  craft  godas  164. 
kind  fi.  Kind:  gen.  sg.  kindes  88.  gen.pl,  kiodo  91. 
kind-iung  adi.  in  jugmdluhem  AUer:  aecm.  kindiuDgan  (is  bro- 

(far)  34. 

kn  i  0  /I.  Knie:  acc.pl.  feil  im  ...  an  kooo  245.  he  sea  an  ktiuo  kusta  276. 
kndsal  n:  in  adaUnidsal. 

köpon  stc.  i\  kaufen:  infin.  copun  .  .  .  iiiiib  (heiraten)  124. 

kraft  f.  Macht:  acc.  sg.  craft  godas  164. 

kraftag  adi.  mächtig,  slark:  nom,  pl.  krattaga  liudi  119,  acc.  pl.  kueo 

eraftag  245. 
küdian  sir.  r.  rerkUtuUn:  porf.pt..  gikudit  81. 

kuman  sf.  t\  knmmni:  infin.  cuman  164.  .V.  sg.  ps.  kumit  15.  17. 
140.  145.  188.  :i.  sg.  pt.  quam  17t>.  206.  239.  pL  pt.  quamun 
(stanmien  ab)  115.  119.  fon  gode  quamun  271.  pari.  pt.  buuar 
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he  habdi  is  brodar  .  .  .  ktiman  (bringeti;  s.  d.  Anm,)  34.  uuas  .  . , 
kumao  (stummk  tth)  124.  tho  uuard  dag  kuinun  310. 

kau  in g  II».  K&nig  :  yeti.pL  kuningo  tbie  bezto  134. 
Ompos.  hebankiining. 

k  ti  n  n  i  n.  Geschlecht :  geti,  sg.  manna  kunoias  194. 

k  ü  s  c  0  (uliK  sUtig :  kusco  bad  276. 

koBsian  sw.  v.  k&sam:  3,  sg,pt,  aea  an  kneo  kusta  276. 

koat     das  AuaerUaeue:  m  gumkttst. 

land  u.  Land:  mm.  sg.  150.  204.  320.  acc.  tig.  216.  gen.  ^.  landas 
292.  dat.  9g,  an  theaum  landa  76.  an  tliam  landa  219.  279.  333. 
aa  them  lande  241.  an  ihesttu  land»  71.  an  tbem  landteSOS.  gen, 

pl.  lando  sconiust  5. 

Comp.  Sodomaland, 
lang  adj.  lang:  acc,  sg,  langa  huila  150.  ncc.  pl.  (sg.?)  lango  huila  71. 

301.  acc.  sg.  n,  adverUal  ihan  lang  tbe  (so  fange  ids)  333. 
lango  (ulv.  lange:  so  lango  so  (90  lange  als)  76.  337.  —  Comparat. 

leng  243. 

lat  adj.  langsam:  nom.pl.  sea  ni  uurdun  te  lata  buuerigin  279. 
Ifttan  st.  V.  lassen:  infin.  uuiUi  ik  . .  .  latan  that  tnanno  folc  sittian  222. 
latan  te  liua  (am  Leben  hi.^scn)  216.  /     .  /    latu  ik  sia  . . .  ferebaa 

bnikan  242.  H.  sg.  pt.  liet  ina  .  .  liggiao  2Ö. 
ä-lätan  .7«!/«.  lon  äiras  freilassen:  2.sg.conj.ps.  that  thu  mi  alataü 

ledaa  tbingaa  65. 
ledian  sh\  v.  führen:  infin.  294.  H  pl.  pt.  leddim  301. 
ent-ledian  vcfjführen:  H.sg.pf.  lit  ontledde  327. 
far-ledian  m führen:  part.pt.  fariediU  258. 

ISd  tulj.  feindlich,  büse,  übet:  nam.  sg.  thi«  ledo  (der  Feinet^  140.  aec. 

sg.  lodaii  stiiil  122.  (p  n.  sg.  ledas  thingus  G5.  nom.  pl.  (uurdun 
Iiudi)  lc<ta  them  12».  lioba  cndi  leda  197.  gen.  pl.  ledaro  liodio  315. 
1  ('  d  n.  das  Böse,  Sütuk :  gm.  sg.  Icdas  320. 

ä>lSdian  m.  v.  verhasst  machen',  pari.  pi.  aledit  71.  aledit  .  .  uual- 

danda  02 

lcgar-b('d(i  n.  Lar/trsiüffc:  rtom.  pl.  legarbedd  30. 

*lehan  n.  Ijchen:  dat.  sg.  ik  libbio  bi  thinum  lohene  173. 

Ura  ^.  Ldtre,  Gebot:  aee.  sg.  Qualdandas,  tbera  engilo  lera  lestian  122. 

332.  dat.  sg.  liodinn  te  laro  140. 
lerian  str.  r.  lehren:  3.  pl.  pt.  lerdun  3Ul. 

lestian  su\  v.  ausfüliren,  thun:  inf.  so  .  .  .  lestian  219.  lera  lestian 


libbian  m.     Ichm:  inf.  14.  67.  an  thinum  lifti  lil)])ian  CA),  libbian 
an  thesun  land»  71.  libbean  an  thesum  landa  76.  quik  libbian  83, 


ribbio  bi  thinum  labene  173.  .9.  sg.  ps.  so  lango  so  thius  erda 
lebot  337.      pari.  ps.  aee.  s^.  m.  fibboidian  an  is  lichaman  135. 

gen.  pl.  libbendeio  an  ihem  liahta  92. 
lif  «.  Leben:  gen.  sg.  libas  losan  30.  dat.  sg.  latan  te  li'ua  216. 
liggian  st.  v.  liegen:  infin.  28.  232.  .7.  sg.      nu  he  bluodig  ligit  45. 

sundar  ligit  ^9. 

♦lihan  ,^^      ' Ihl.  nur  farlilian)  verleihen:  $.  sg,  pt.  them  uuastom 
leb  iiebunus  uualdand  109. 


122.  892. 
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far-Hhan  verleihen'.  3.  sg.  pt.  helpa  ferl^ch  274.  jjart.  pt.  farliuuen  27ä. 
gi-lic  ndj.  (jlekh:  mm.  sg.  n.  gelihc  5.  nom.  pl.  m.  gilica  197. 
linoii  stc.     lernen:  H.  pl.  nt.  geuuitt  linodun  lOS.  117, 

liof  adj.  lieh:  acc.  pl  m.  lioba  oruli  leda  197. 

Höht  n.  Lidit:  arc.  sg.  thitt  lioht  128,  thit  liaht  76.  dat.  sg.  an  tbesun 

(them)  liahta  135.  92.  an  tbesum  liatha  14. 
*liubig  adj.:  lubig. 

liudi  pl.  Volk,  Leute,  Memichen:  nom.  128.  hluttra  liudi  77.  kraflaga 

liudi  119.  acc.pl.  liodi  241.  liudi  258.  sundif^a  liudi  255.  orti. 

pl.  liodio  114.  292.  309.  ledaro  liodio  315.  liubigaro  liodo  2ü4. 

dat.pl.  liodiun  140.  liadifl  261. 

Comjm.  Sodomoliudi. 
gi-lobian  sw.  v.  glauben:  1.  m.  ps.  ik  gilobi  an  tlii  173. 
lo  hon  stv.  c.  prei^i  3.  sg.pt.  loboda  . .  .  liodio  bariiUD  godas  buldi  1 14. 
lof  ti.  Lob:  €iee.  gg.  lof  godas  261. 

Ingna  f.  Flamme:  nom.  sg.  315.  dat.  sg.  sulicaro  lognun  5. 
♦iokon  SIC  r.  ((v/s.  \6cmTi)  schauen:  infin.  an  luokoiao  275. 
Ion  n.  VKrgeliung:  nom.  &g.  25b. 
16n-geld  n.  Vergdtung:  acc.  sg.  ledas  loogeld  820. 
Ida  adj.  los:  <icc.  sg.  in.  libas  losao  30. 

Compos.  uuaralös. 
bi-löbiaii  stv.  v.  trennen,  berauhtn:  jtart.pt.  uldru  büosid  147. 
labig,  ♦Hub ig  adj.  mllßhrig.  frmnm:  gen.  pl.  lubigaro  . . .  th«gDO 

219.  Uubigaro  liodo  204. 

magu  m.  Sohn:  wc.  sg.  magu  86. 

nahliaii  sw.  c.  sprechen :  1.  sg,  eonj.  ps.  mahloa  227.  3.  sg.  pt.  giiiui> 

Haida  189.  211.  224. 
mabtig  adj.  mächtig:  nom.  sg.  mahtig  god  101.   mahtig  drotin  153. 

(godas  aoduuordi)  matig  177.  acc.  sg.  matbigna  god  23.  nmn,  pl. 

mahtige  159. 

C&tnjm.  alomabtig. 
man,  mann  m.  Mensch,  Mann:  notn.  f((j.  enig  mann  52.  gitbungin 

mann  130.  adalburdig  man  260.  betara  man  265.  stridin  man  317. 

acc.  9g.  holdan  man  178.  mm.pL  mann  188.  gooda  mann  116. 

guoduuillige  mann  199.  men  289.  mendadige  men  188.  acc.  jd. 

thea  luttron  man  210.  tlii^  fcrathun  man  242.  qcn.  pl.  manno  112. 

127.  222.  291.  ferabtaro  maono  203.  207.  235  (i^l.  253).  derebioro 

manno  310.  manna  163.  194.  258.  dal.  pl.  mannum  188.  336. 
Biaoag  adj.  mancft,  vidi  nom.  sg.  so  manag  atridin  man  317. 
(p-mang  n.  das  Zusammengntiinchtt^  Schaar:  nom.  ^^g.  fiando  gimaog 

256.  arc.  SQ.  tbera  liodio  gimaog  309.  au  gimang  18. 
mAr(i)da  /.  Kunde:  dat  »g.  maonnm  te  raarthu  ^6.   manmim  te 

märdum  133. 

roarkon  ^r.  r.  nvordnen,  i'csdinwrv:  pari.  p/.  glmarakot  1.  gioiarcot  23. 
mt'dom  m.  Kleinod:  acn.  pi.  medmo  171. 
megin  ».  Kraft:  in  iiandm^n. 

ro§n  n.  Verbrechen,  Frerel:  acc.  sg.  men  52.  1  >3  183.  223.  259.  gen, 

.sg.  mt-ncs  fila  253.  insfr.  morui  i^itnpnn:i<t  127. 
m»'n-dadig  adj.  rrrhrechensch :  nom.pl.  mendadigo  mcii  188. 
meugiau  su.  c.  vermischen :  part.  pt.  menu  gimengid  127. 
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m§r  adv.  compar.  tneJw:  ni  .  .  .  than  mer  91.  295. 

mdro  aeU.  compar.  grösser:  tmu.  sy.  mifldad  mera  63. 

mdst  a^.  9uperl.  der  grdsaltt:  aee.  tg,  luinuno  mestan  12.     ado,  mest 

t/m  meiden  114. 
meti  m.  Speise:  dat.  sg.  tc  meti  23. 

mi  prm.  mir,  mich',  dat.  mi  38.  61.  (refi.)  62.  170.  löO.  202.  226. 
230.  aeetu.  12.  25.  65.  68  (2).  69. 

m  i  dvraep.  mit  :  c.  dat.  44.  72.  78.  187.  228.  272.  296.  328.  c.  imfr. 
142.  250.  272.  —  mid  r.  >hif.  21.  32.  35.  80.  90.  113.  266.276. 
294.  329.  mid  them  liiuiium  (unter)  261.  c.instr.  259,  267.. 

mid  adv,  mit:  tbur  mid  158. 
middi  adj.  tMdhu:  aee,8a.  an  middeati  dag  163. 

middil-gard  m.  Erdkm.s:  <icc.  obar  thesan  middilgard  194.  obar 
middilgard  336.  ohar  tliesaü  middilgard  133.  dat.pl,  an  tbesan 
middilgardun  52  (vgl.  Ämn.). 

mtdaa  se.  v.  mndm,  wrkemHduni  ifißn.  ai  mrilli  ik  is  tbi  mftban  177. 

mikil  lulj.  fp-oss:  noni.  sg.  tharaf  mikil  230.  (that  Ion)  mikil  259. 
inuuidd  m.  82.  mrrd  m  291.  gihliinn  ni.  311.  acc.  sg,  giuuitt 
mikil  131.  gehluan  mikil  303.  mikila  mordquala  101. 

mildi  adj,  mild,  fremdädi  gaiimt:  tum,  gg.  m.  mfldi  112.  mttdi 
hugi  63.  medrao  so  mildi  171. 

min  jiron.  mein:  mm.  sg.  m.  168.  174,  178.  19.5.  213.  227.  233.  acc. 
sg.  m.  minnn  59  n.  mm  60.  f.  mina  66.  gen.  sg.  n.  riiioas  uuiht 
171.  nom.  uL  f.  miiia  62.  dät.jil.  rainun  59.  minQ  228. 

*mi8*dadf.  Misaelhat:  nom,  ag.  63.  ace,  ig,  that  men  endi  thoa  mis- 
dad  222. 

mdd  m.  Gesinnung dal,sg.  blutrom  muoda  67.  mildi . .  an  is  muoda 
112. 

-m(yd  adj.:  in  giämarmaod. 

mödar  f.  Mutter:  nom.  sg.  thiu  muodar  86. 

raord  m.  Mord:  nom.  sg.'  mord  mikil  291.  instr.  mid  mordhu  259. 
*mord-quäla  f.  (Hei.  quäla  und  sonstige  Cmnposita)  tätliche  Qual: 
ace.  ag,  mikila  mordquala  101. 

morgan  m.  Morgen:  nom,8g.  188.  moragan  286. 

mötan  r.  praet.-p-<.  Ochgmheit ,  Verunkissung  wozu  habeti ,  mögen, 
müssen  (steta  mit  folg.  infinittv):  1.  sg.  ps.  muot  174.  201.  3.  sg.  ps. 
muot  113.  137.  204.  3.  sg.  conj.  ps.  müoti  232.  S.pl.conj.ps. 
maotin  216.  237,  3.»g.pt.  muosta  83.  275,  333.  1.  pl.  pt.  muos- 
tun  6.  B.  sg,  etmj.pt.  muosti  167.  3.  pl.  conj.pt,  muostin  99. 

mAtian  sw.  r.  begegnen  -      -v;,  pt.  mnotta  177. 

mugan  o.praet.ps.  mnnögm.  können  (ausser  lOG  sitts  mit  folg.  in/in.) : 

1.  sg.  ps.  mag  58.  67.  2«>.  mahg  219.  3.  sg.  ps.  mag  25,  43.  52. 

2.  sg.  ps.  maht  2.  3.  73.  214.  234.  l.pl.ps.  mugan  9.  3,  ag.pt, 
mabta  106.  3.  ag.  conj,  pt.  mabti  41.  57. 

nAhiao  aw.v.  nahen:  H,  ag.pt.  nahida  moragan  286. 

naht  f,  Nacht:  nom.  ag.  naroaaa  naht  286,  gen.  ag^  adv,  dagea  endi 

nahtes  181. 
namo  m.  Namr:  dnt.sg.  te  namaii  108. 
aaru  adj.  enge,  bedrüeketul:  noin.  sg.  sw.f.  narouoa  naht  286, 
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ni  iVca.  nicht:  7.  46.  52.  64.  66.  67.  74.  77.  83.  91.  93.  99.  121. 
136.  155.  177.  195.  197.  199.  202.  226.  228.229.238.243.253. 

265.  279.  295.  298.  308.  331.  ni-ni  rr  A  r  —  noch,  mit  Doppd- 
seizumj  'fn-  Neq.  36(2).  37(2).  nis  (=  üi  is)  4.  21.  22. 


nid  m.  Hm,  Fmf»daekaßi  aee,  ig.  sulican  nid  94. 
nimao  a.v.  n^men,  hekmmm:  part.pt,  Di  habdan  siu  «niga  auunnia 

tun  .  .  .  ginuman  94. 
niudlico  i^v.  eifrig:  riiudUco  ginuman  94. 
gi-ndg  (ulj.  qmug:  aee.  sg.  fi.  (subsi.)  uuelooo  giaaog  262. 
Doh        norh  (temporal):  l)  Jetzt  noch  241.  321.  2)  känfUg  noch  70. 

noh  thanua  215.  3)  danmls  noch  thuo  noh  91. 
*nordan  adv.  von  Norden  her:  nordan  16. 

nu  1)  adv.  jetzt,  nun:  1.  2.  9.  12.  14.  24.  2S.  47.  48.  58.  60.  64. 67. 
70.  75.  174.  177.  ISO.  182.  201.  226.  2)  conj.  da  nun,  da  8. 
45.  61.  66.  fpenn  nun  15. 

obar  praep.  c,  aec.übei':  obar  133.  159.  336.  obar  194. 

ödan  (ulj.  pttrt.pt.  i>erliehen:  nom.pl.  uurdun  odana  erebiunardofl  103. 

oft  ad,:' uff:  97.  259.  261. 

oga  n.  Auge:  dat.  pl.  mid  is  öguni  an  luokoian  275. 
Ök  conj.  audb:  86.  140.  292. 
dstan  adv.  von  Otten  her:  15.  157. 

quala  f.  Qml:  in  mordquäla. 

qualm  m.  gewaUmmer  Tod:  nom.  «g.  iro  kindes  qualm  83.  aee.  sg, 

tliero  tbiodo  qualm  329.  dat.  ng.  an  sulicun  qualma  91. 
quedan  st.  r.  ftprechen  fitieisf  elng€Sc/iol)en,  direkfi  fiedi  ein  führ  etut,  nur 

56.  98.  245.  277  mit  ahhängUjem  iiatze):  3.  sg.pt.  quad  l,  37.  56. 

58.  207.  213.  226.  240.  245.  quad  70.  177.  219.  qua*  191.  277. 

3.  pl.pt.  quadun  98. 
quidi  m.  Hede:  dat.pl.  quidiua  56. 

Cotnpas.  uuordquidi. 
qalk  adj.  Idtendigi  nom.  9g.  m.  qiiik  libbian  83.  aee.  sg.  quikana  134. 

radan  st.  r.  raten:  3.  i^<}-  pi-  thie  iink  the.san  haiam  giried  7. 
radur  m.  Himmel:  dat.  sg.  lau  radura  313. 

reht  adj.  recht:  gen.  sg.  neutr.  (sahst.)  30  rohta»  198.  acc.  sg.  n.  (adverb.) 

rcht  so  188. 
r  i  k  i  adj.  mächtl;/ :  vom.  sg.  riki  drohtiB  198. 

Compos.  liebanriki. 
riki  n.  das  Reich:  dat.  sn.  to  godas  rikea  149. 

(hmpos.  hebanrtki.  Sodomariki.  uueroldriki. 
*rok  m.  (Hei.  nur  wihrök)  Hauch:  (jen.  sg.  rokos  gifullit  313, 
römdn  sw.v.  streben:  2.  sg.  ps.  tbu  ruomes  so  rehta»  198. 

♦far-sakan  st.  v.  (Hei.  sakan,  andsakan)  zurüekwehm:  part.pt.  aec,  sg. 

m.  habda  ina  god  .  .  farsaknnan  81. 
samad  adv.  zusammen:  sama^  quadun  98.  brao  all  somad  316. 
sanio  (uh\  gleicher udse:  so  samo  292. 
%kXi  adv.  alOald:  125.  272. 


uigienas  323. 
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sedal  )i.  Site:  dat.  .«7.  te  sedla  liin-g  sünna  268. 
segg  m.  Mann  :  ycn.  pL  seggio  folc  126. 

Begrgian  «ir.  ».  ^a^^n :  <:^.  »g.  ps.  sagit  51.  3.  jH.  ps.  seggiat  hiro  suDdeon 
182.  :i.  sg.pt,  gisagda  218.  3.  pf.  pf.  saj^dim  281.  290.  giaagdun  285. 

sehan  st.  v.  sdicn:  infin.  scnn  tliia  suarton  hell  2.  H.  sig.pt.  gisach  164, 
gisoA  27o,  .>.  p/.  cmj.  pl.  uiidöi  l>ak  sauuen  604. 

bi-sehan  bliekm*.  3.  sg.  pt.  ander  bak  buach  380.  884. 

seif  pron.  se!h.<t:  nom.  sg.  s'r.  »1.  he  .  .  siilbo  gibood  10.  god  selt>o  31. 
selbo  .  .  hebaiies  utiaMand  69.  god  sölbo  bO.  uiias  im  selbo  thar 
mid  lliS.  ik  selbo  162.  selbu  .  .  uualdand  249.  gen.  sg.  selbas  277. 
dai.  fg.  te  drohtina  aelban  51.  goda  selban  165.  gen.  pL  nnkaro 
selbaro  2. 

selida  f.  Wohnung,  Haus:  arc.  s^rj.  selida  277.  ffcn.pl.  aelida  265.  287 

(vgi.  Anm.).  äat.pL  te  selidou  {imch  Hause)  27. 
seodian  m.  v.  temämi  S.ig.fxtnj.  pt.  an  thesa  ntierold  sendi  138. 
bi-senkian  str>.  v.  verdenken :  infin.  18R. 

seola  f.  Seele:  nmn.  sg.  thiii  seola  h  11  arobat  ...  an  godas  uuillean  49. 

buii'ibit  thiu  seola  .  .  aa  guodan  uueg  144. 
80r  M.  SiAmen:  mm.  sg.  96. 

Serag  adj.  schmerzer  füllt :  notn.  .'ig.  uuard  iro  hugi  Serag  88. 

sero  adv.  schmerzroll :  sero  antgoldan  326. 

settian  sw.  d.  setzen:  in/in.  frithu  settoan  72.  ^.  «y. />/.  gisetta  137. 
gi'Setu  n,pl  Sitz:  in  biiriigiigisetn. 

afd  m.  Weg,  Gang,  .Schirks^tl :  ncr.  sg.  iinkaro  selbaro  sid  2.  dat.$g. 

sorogon  for  thes  sida  10.  aitar  .side  {adr.  zum  lueiten  Mal)  211. 
gi-sidi  M.  G^olgei  Familief  Schaar:  nom.  sg.  Sedas  gesidi  126.  gumuno 

gisidi  149. 

efdon  sir.  r.  gdten^  einen  Weg  machen:  iniin.  sidon  175.  sidhon  158. 

siidaii  179.     9g.  pt.  aidoda  im  {reß.)  27.  3.  pl.pt.  sidhodim  249. 

sidoduD  308. 
stdOT  adv.  comimr.  späten  sidor  150. 
aigi-drohtin  m.Stegetherr  (Qoit):  nom.tg.  175. 
simlon  mir.  immfr:  137. 

81 D  pron.  pos8.  sän:  acc.sg.  trabon  sinan  212.  drohtin  sioan  243.  dat. 

sg.  berran  rinniii  41. 
sin-htun  pL  Ehegaüeni  fwm.pl.  98.  dat.  pl.  sinhiun  tuem  96. 
811)^  an  .<;/.  V.  sinken:  S.sg.p».  is^ror  siokit  nn  an  enta  48. 

suukun  318. 

bi-8inkan  untersinken:  S.  ag.pt.  thai  land  inn  bisank  320. 
aittian  st.  v.  sitzen:  mf.  sittian  223.  237.  H.  sg,  pt.  sat  im  thar  an 

innan  bnnig  2f>0.  an  inifilttu  sat  282, 
skalk  m.  Knecht:  umii.  i>g.  cgaii  scalc  169. 
skarp  adj.  scharf:  dat.pl.  eggian  scarapun  143. 
akat  m.  Geld:  gen.  .sy/.  sc4itta8  noibt  22. 

-Hko]»  i  »I. :  fiu[i<lsi/e[ii. 

ä  k  e  p  p  i  a  n  st.  r.  schaffen :  'i.  pl.  pt.  them  scuopUD  siu  Sed  te  Daman  108. 

thitt  Hobt  giscnop  128. 
skinan  st.  r.  scheinen:  S.sg.ps.  skinit  (sunna)  19. 
akion  m.  WoUcendeche:  nom.  sg.  kamit  baglaa  akioa  17.  aec.  sg.  an 

skion  286. 

scödI  adJ.  schön:  superl.  nom.  sg.  allere  lande  scöniust  5. 

NEUE  HEIDELB.  JAHUBUECUER  IV.  M 
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skridan  st.  v.  schreiten:  H.  sg.  pf.  tunlhiir  skred  .  .  .  naht  285. 
skulan  v.  praet. praes.  soUeti,  müssen,  uerden  (ftttitr.j,  mit  foitj.  inßn.: 

1.  OT.      Bcal  87.  60.  226.  3.  sg.  pK.  scal  142.  184.  335.  2.  sg,  ps. 

scaU  70.  75.  salt  77.  1.  pl.  ps.  sculun  14  (2).  24.  179.  :L  pl.  fts. 

sculuD  77.  185.  232.  3.sg,pt,  scolda  161.  162.  292.  3.  pl.pt. 

scoldun  251. 
gcür  m.  Wetter:  dat.  sg.  to  scura  22. 
slahan  m'.  r.  erschlagen:  1.  sg.  pt.  minan  bnnuTai  slaog  59. 

ä-slahan  erschlar/m:  3.  sg.  aj^ltliit  mi  i>d.  pmi.  pt.  aslagan  47. 
*bi-siiiitan  ä.  v.  bepeckeji:  part.  pl.  thius  uuerold  uuas  . . .  bestnitio 

ED  mradiun  87. 
sniunio  adv*  uMeunig:  218.  307. 

8d  1)  ade:  m,  also  58.  86.  136.  151.  152.  154.  170.  171.  180.  101. 
195.  19b.  218.  284.  292.  313.  317.  2)  conj.:  uie  112.  249.  271. 
temj).:  wann^  afs  164. 188.  eowal:  da  199.  tmd.:  fadlSy  wem  202. 
238.   3)  correlativ:  so  —  so  {adv.  —  conj.)  so  —  »n>  134/5. 

323 '4.  <to  —  dass  48.  da  —  m  62—64.  sulic  —  so  solch  —  rnV 
27b.  solch  —  dass  73,  so  lango  so  76.  337.  so  buuat  so  was  nur 
immer  68. 

s6d  adj.  ivahr:  gen,  «ff,  n.  so  ßlo  suodas  285. 

sdkian  str.  v.  suchp»,  anfsurhrn:  :i.  pl.  conj.  pt.:  snoÜü  bis  seüda  277. 

jmH.  pt.  acc.  sg.  sundea  gisuohta  47  (s.  Anm.). 
soroga  f.  Sorge,  Kummer:  wnn.  sg.  soroga81. //af. p/.  an  sorogan  85.89. 
sorogon  str.  r.  sorgen:  inf.  BOrogon  10.  sorogun  37. 
spähi  (späh?)  adj.  klug:  acc.  eg.  spaha  spraka  106. 

Compos.  uuordspah. 
*far>8j>ildiaD  sw.  v.  {Hd.  spildian)  zerstören:  part.  pt.  farspildit  821. 
*8pddian  tie,  v.  Jem.  fordern,  ihm  (acr.)  guten  jStfolg  verleihen: 

.?.  sg.  pf.  spuodda  .  .  i*?  Iiand<!fi)nierek  106. 
sprekan  st.  i:  .sprechen:  ./.  sg.pt.  sprak  im  .  .  .  tuo  31.  42.  272.  sprak 

im  . . .  aogegen  34.  69.  uuider  is  uualdand  sprak  190.  filo  uuorda 

gisprac  225. 

apräka  f.  Rtd,\    Vnterndung:  acc.  sg.  Spaha  Spraka   106.  dat.  ng. 

cumaD  te  tbines  hcrroQ  sprako  77. 
Btad  m.  Ufer:  aec.  pl.  nmbi  Giordanas  stados  266. 

sterban  st.  v.  sterben :  3.  pl.  ps.  stg;ebat  187,  S.  sg.  pt.  staraf  135. 
Standan       r,  stehen,  stehen  bleiben:  infin.  160.  205.  335.   :S.  ftg.  ps. 

strd  150.  172.  192,  stet  78.  stendit  324.   J.  pl.ps.  btandat  20. 

.1  sg.  pt.  *8tuoiid  269.  gistuod  834.  .'{.  pl.  pt.  gistuodnn  97. 
stedi 

Btdn      Stri'n,  Fi^:  nom.  ag.  sten  endi  erda  317.  dat.  eg.  vuard  siu  te 

stene  33r). 

Strang  adj.:  stark:  acc.  sg.  bngi  strangan  120. 
strid  m.  Streit:  acceg.  ledan  strid  122. 

*stridin  adj.  (parf.'',  rgf.  Anm^  streithaft:  nom.  sg.  atridin  man  317. 

8  tun  da  f.:  in  uueroldstiinda. 

*8ddan  adv.  von  Süden  her:  16. 

•sfldar  adv.  nach  Süden  hin:  808.  sudar  179. 

SUlik  iidj.  pron.  solch:  arr.  «i.  sulican  94.  acc.  sg.  n.  11.  7:^.  18^^. 
'603.  gen.  sg.  n.  sulica:>  2t8.  dat.  sg.  an  sulicun  qualma  91.  sulicaro 
lognuD  5.  mid  sulicaro  huldi  113. 
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gi-8und  aäj.  unverletzt,  gesund:  nom.  sg.  sied  .  .  .  thit  laQd  gisund  150. 
muot . . .  tliat  hmd  gisuDd  . . .  staodaa  204.  gisuod  libMan  (that 
uu€Ridi  231.  iicc.  sg.  latan  tbat  maono  folc . .  gisiind  uudsab  223. 

SU  n  dar  a<lr.  (ihge^^judert :  49. 

sundca  /.  Sünde  :  acc.  sg.  sundea  27.  «om.  7^/.  sundia  98.  miua  siindia 
62.  «a. />/.  sundeu  47.  sundeon  182.  gen.^l.  sundoono  252.  dat.  [d. 
aundiun  37.  bi  tbesun  sundean  69. 
dmpos.  tirinsundaa. 

sündig  adj.  .o'hiiltrj:  acc.pl.  sundiga  liudi  255. 

auttna/*.  Sonne:  mm.  sg.:  tliiu  berabto  äUDoa20.  sünaa  tbiu  buuita  268. 

aiiua  M.  Sohnz  nom*ag.  aunu  108.  aec.sg,  sunn  85. 

sua  ade.  so  (demonär,):  71.  227. 

sunäro  ad r.  schwer:  siiarn  bisonkian  186. 

^uuart  adj.  schimn:  nom.  sg.  suart . . .  nabt  285.  acc.  sg»  tbia  suarton 
bell  2. 

*8uuebal  m.  Sehwrfd:  wm.ag.  snebal  186.  auebal  brionandl  318. 

s  IUI  e  1 1  a  n  st.  r.  umhammm:  3.  pl.  ^»  BDuIiuii  318. 
gi-suuerek  n.  ^rhirar^pH  Gein'Uk:  mm.  9g.  16. 
suuut  m.  Schneiss,  Blut:  nom.sg.i^. 
auttidi  adj.  stark:  eompar,  nouLpln  suidaron  (aundia)  62. 
aiitttdo  (idr.  siark,  «cftr:  suido  36.  40.  81.  85.  auuldo  151.  ampar. 
adv.  auidor  52. 

tö  praep.  c.  dat.  zu:  22.  23.  27.  46.  51.  77.  108.  133.  143.  149.  158. 
180.  196.  201.  208.  216.  244.  248.  268.  298.  308.  324.  335,  336. 
ti  226.  c.  in.«tr.  te  hui  24. 

adr.  te  liita       langsam)  279.  te-gegnea,  ti*gegii68,  a.  unter  g^M. 
teliani  num.  zehn:  ucc.p1.  234,  240. 
tckan  n.  Zeichen:  acc.  sg.  togean  sulic  tekean  73. 
tellian  su:  v.  erzählmt  avfz^m:  3.pl  ps.  iro  dadi  telleat  181. 
bi-ten<,'i  fidj.  nahe  an  etttas  heranreichend:  nom,  sg,  himile  biteogi 

17.  311". 

tiono  m.  l'ehelthat:  gen.pl.  tianoiio  66. 

t6  adr.  zu  (in  Verbindung  mit  Verben):  aprak  im  . . .  tuo  31.  42.  272. 

ni  habdun  siu  eniga  uuuiinia  tuo  .  .  .  ginuraan  03. 
tögean  str.  r.  zeigen:  itifin.  to^oaii  sulic  tekean  73. 
tum  adj.  (Hei  tömi)  frei:  nom.pl.  tliero  uuaron  uuit  er  bedero  tuom  13. 

gen.  pl  aondeoDO  tüon)«ra  manna  252. 
a-toniiiin  sw.  c.  befreien:  'J.  sy.  ro/ij.  }'.<.  tianono  atuemeas  66. 
treuuua     Treue:  acc.  ag.  mioa  tiiuuua  baldan  66.  dat,  sg,  an  treuuua 

73. 

treahaft  adj,  treu:  ace.  pl,  m.  treobafta  {se,  man)  234.  gen.  pl  treu- 

haftera  240. 

tu  Höne  «Mm.  znei:  ac<\  pf.  in.  engilos  tuene  270.  acc.pl,f,  ia  dobtar 

tua  296.  dat.pl.  sinliimi  tiiem  96. 
tuttisk  adj.  zweifach:  accsg.u.  iiiidor  tuisk  {adcerb,)  zwischen  beiden 

Tdtent  unterdnatuier  125. 

gi-thäht  /.  Shin,  Dcnkungstceise:  acc.  sg,  tbegaulica  gitbatt  130.  ace. 
pl.  gitiiaLe  118. 
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tban  adv.  vo»  da  uu-i:  1)  than  lang  the  so  latwe  ab        2)  In  ne^al. 

Satze  vor  Comp. :  than  mer  (—  botan)  91.  295.  than  suidor  ( —  than) 

52.  3)  ah  {nach  CompcmAivm)  54.  63. 
than  an  adr.  von  da  aus,  von  dannen  :  80.  115.  247.  293.  308. 
thank  m.  Gnade:  acc.  sg.  thuruh  unkaä  herrao  thank  6. 
(hankoji  m^v.  danke»:  3.  sg.pt.  gode  thankade  278. 
thann  aäv,  {Hei.  M  than):  1)  dannt  aladann  119.  2)  thann  —  thann 

irann  —  dann  140 — 142. 
thann a  (tbanne  19):  dann,  alsdann,  damals  19.  184.  204.  209.  213. 

215.  221.  238.  236.  242.  260. 
thär  ade.  demonstr.  da,  dort :  1)  78.  81.  93.  137.  162.  196.  199.  203. 

207.  214.  219.  234.  240.  251  (luiuattar).  2r)0.  2G0.  282.  291.  295. 

311.  313.  327.  330.  tbar  inid  15b.  tlieu  tliar  2ö9.  2)  relat.  wo  335. 

tbar  thn  . . .  ni  hordis  tiofem  du  nicht  (/ehorcht  hättest  7.  tbar  — 

thar  dahin  —  loo  137. 
t  h  a  r  f  f.  Bedürfnis :  nom.  sg.  mi  is  tbaraf  mikil  230. 
that  ConJ.  dass:  s.  unter  thi\ 

thS  (thie),  that,  thiu  pron.  dem.  und  Artikel,  auch  relntivnm,  da', 
das,  die:  1.  iSiiiij.  a)  Dtfisv.  neutr.:  nom.  m.  the  174.  217.  thie  50. 
64.  132.  134.  140.  145.  148.  1(53.  227.  relafJr  7.  92.  106.  113, 
2öl.  —  ucc.  m.  thana  86.  92.  250.  c.  gen.  part.  Ihana  .  .  manno  112. 
nom.  acc.  n.  that  18.  25.  52.  98.  123.  155.  195.  204.  216.  222(2). 
231.  257.  258.  320.  322.  332.  rdativ  6.  Con/nnction  that  dass: 
1.  8.  11.  25.  39.  41.  45.  56.  57.  60.  65.  67".  83.  90.  H.V  98(2). 
99.  101.  103.  108.  129.  VU.  141.  152.  167.  196.  199.  210.  21'i. 
218.  226.  228.  229.  237.  259.  275.  277(2).  291.  296.  297.  303. 

304.  327.  —  gett.  thes:  masc.  10  {Hs.  the).  90.  fem.:  thes  buriiges 
269.  neutr.  37.  44.  G4.  84.  95.  97.  292.  relaf.  59.  292.  *Uiaf^  125. 
228.  (rai  Ihl  1319.  1320.  V).  -  ,htf.  theni:  masc.  7.  33.  67.  92. 
108.  lOU.  i2ü.  329.  334.  mutr.  241.  279.  333.  therao  235.  the 

305.  then  219.  —  inOr. ».  thiu  gnuDara  202.  an  thiu  thie  uxsfem 
305.  -  b)  femin.  nom.  tliiii  20.  49.  86.  123.  144.  268.  321.  - 
acc.  thia  2.  thoa  222.  274.  289.  relativ  289.  —  dat.  tbero  220. 
thera  302.  there  298. 

II.  Plural',  ffom.  aee.  mase.  n.  fem.  thea  51.  208.  210.  257. 

258.  271.  thia  42.  183.  thie  242.  253.  the  180.  rcfat.  (nnw.  ,>!.)  the 

181.  acc.  neutr.  thiii  :128.  -  r/rn.  thero  13.  312.  329.  thera  292. 

309.  331.  —  dat.  theiii  56.  261.  294.  296.  the  238.  304. 
ihi  (thie)  RdativimrtUedi  the  86.  the  the  181.  than  lang  tba333.  an 

thiu  thie  305.  m  Dopfietfrage  (hweder  —  the)  oder  232. 
theg?  323.  «sr  V 

thegan  m.  Mann,  Knabe:  dö/.  ;*o.  thegna  329.  uom.pl.  tbegnos  100. 

118.  thegnos  endi  thiornun  104.  geti.  pl.  thegno  214.  220. 
*thegan-lic  adj.  mätmlklt,  tüchtig:  acc.  sg.  thoiranlica  githatt  180. 
these  pron.  dieser:  nom.  sg.  fem.  thius  36.  193.  337.  —  acc.  sq.  m. 

tbesan  7.  133.  194.  n.  tbit  5.  76.  150.  tbitt  128.  fetn.  thesa  61. 

188.  —  dat.  8ff.  m.  thisun  68.  n.  thesum  14.  76.  tnesun  71.  185. 

fetn.  thesaro  40.  262.  thescro  74.  —  dat.  pl.  thesun  52.  69. 
thi  pron.  dir,  dich:  dat.  thi  43.  46.  72.  acr.  77.  173.  177.  201.  226(2). 
thin  pron.  poss.  dein:  nom.  sg.  m.  tbiu  44.  63.  169.  acc.  sg.  tbinne 

2dl.  gen.  sg.  m.  thinea  45.  77.  79.  dat.  sg.  m.  n.  thiaum  54.  60. 
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61.  67.  173.  thinn  172.  193.  205.  daf.sg,f,  tlunaio  43.  229.  dat. 

pl.  tliinum  44.  thiuun  192.  tlnnon  78. 
thihan  st.  r.  gedeihen^  wadumi  inßn.  thtan  100.  3.  yl.  pt.  thigun  aftar 

unel  104.  118. 
thing  n.  Di»y .  yeti.  ttg.  ledas  thingas  65. 

thioda  f.  Volk:  acc.  sy.  alla  thioda  141.  dat  ay.  uudar  lliero  thiodo 

220.  gen.  pl.  tbero  thiodo  qualm  329. 

Compos.  Sodomothiod. 
thiodan  m.  Könifj  (ron  Onff):  mm.  xg.  tliiadaii  156.  230. 
lliionon  m\v.  dmtm:  in/in.  Iierron  thionmi  113.  godu  theonan  162, 

3. 8g.  conj.  pt.  gode  theonodi  246. 
thiorna  /".  Mihkhen:  nmH.pl.  thegnos  endi  thiorriun  104. 
thö,  tbuo  imt.:  1)  (temotisfr.  daniah,  dmnr.  tho  34.  80.  89.  254.  288. 

290.  293.  298.  310.  329.  330.  —  tljuo  27.  31.  33.  42.  55.  69. 

81.  88.  91.  95.  124.  151.  155.  160.  164. 165. 176. 189.  206.  211. 

217.  224.  239.  243.  258.  269.  270.  272.  273.  293.  306.  811. 

335.  —  2)  reht.  ah  85.  250.  CQrrtL  {zu  tbuo  (kmwstr.)  87.  159. 

268.  334. 

th6h  1)  adv.doek:  tboh  72.  75.  2)  conf.  obgleich  (mit  folg.  conjuurtli') 

thoh  47.  71.  74.  tbuoh  200. 
tholon  SIC.  r.  (hrftft'n:  //</",  tlioloian  ir)6,  ijitlioloian  230.  .'{.  pl.  fd.  tlio- 

lodiiii  .  .  inikila  mordquala  100.  tholodun  ledus  loiigeld  319. 
tboro  309:  «.  thuruh, 

tbrea,  tbriu  mm.drä:  arr.pl.  ma.^r..  thrca  156.  neufr.  Hhxw  829. 

thiitiir  num.  (fnis.<ig:  acc.  thritiLT  .  .  tlit^fino  214.  220. 

tbü  pron.  du:  thu  1.  2.  3.  7.  43.  44.  45.  47.  54.  65.  70.  71.  73.  75. 

76.  77.  168.  170.  175.  191.  193.  196.  198.  199.  200.  203.  203. 

213.  214.  215.  226.  229.  233.  234.  238. 
gi-thungan  mlj.  (part.  zu  thSbao)  tüchtig:  tfom.  i^.  Ullas  im  githungin 

manu  130. 

thunkian  «0.1».  imper».  dünken'.  :i.  pl.ps.  so  mi  mina  snodia  nu  sni- 
daroB  thtinkiat  62. 

thurban  r.  prftrf.-pr.  nötig  haben,  hraußkm:  1.  9g.  eonj.  fi.  {ohne  ik) 

tbat  is  .  .  .  huodian  thörolli  39. 
thu  rat  m.  Durst:  wm.  9g.  huDgar  endi  thnrst  {Ha.  thriist)  12. 
thu  ruh.  t  Ii  11  in  praep.  c.  acc.  durch,  wetfen:  thunih  6.  144.  thuru  60. 

242.  tiioro  309.  thuru  tbat  cauj.  mit  210. 
thus  adv.  so:  20. 

^tbnuingan  st.  v.  (Hd.  bithuoiDgan)  bedrängen:  H.  sg.  ps.  thuiogit 
mi  * . .  hungar  andi  thurst  12. 

ubil  adj.bi^:  acc.pl.m.  uhila  endi  guoda  196. 
ttbilo  adv.  äbel:  ubilo  gimarakot  1. 

*  ü  b  t  -  f  11  g  a  1  m.  ( Ilel.  fugal)  Vogd  der  Morgendämmerung :  nom.  »g. 

uhttugal  saii<j  287. 
umhi  praep.  c.  acc.  um  :  ser  uiiibi  heita  96.  unibi  .Sodomaliiiid  179. 

237.  umbi  Sodonia  223.  iimhi  Sodom(a)bur(ii)g  252.  290.  umbi 

Oiordanas  stados  266. 
undar  praep.  unter  1)  c.  dat.  uiular  ]jal<a  28.  uiider  bim  1^3  undar 

thero  thiodo  220.  und«;/-  tlietuo  folca  235,  2)  c.  acc.  undcr  buk  304. 

330.  334.  iiudor  tuisk  125. 
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uuk  dat  dual.  pion.  uns  Zirelen:  7.  21.  22.  23.  liuuk  10.  11. 
unka  j^on.pom.  unser  Zweier',  getusg.  unkas  herrao  6. 

unkaro  gtn  prou.  unser  :irntr:  unkaro  selbaro  2. 

Uüt  praej).  c.  air.  bis:  nur  in  uot  ttiat  (coii/.)  bU  IUI.   uuUt  liiS. 

huntat  3U2. 
un-uuerid  tuirt.  pf. :  ^^  u uerian  beklmden. 

upi»  adi.duf:  upp  driljit  Ifi. 

uppan  ad v.  oben:  an  t'iiuiu  berga  uppan  J".»7. 

üsa  proH.  poiiis.  unser:  uom.      usa  diohlin  42.  usu  uualdand  152.  267. 

gen.  stf.  usas  uualdandas  161.  usaa  drohtinas  2B8. 
üt  adr.  hinaus:  üt  entleddc  ■-V27. 
ütan  ade.  drammt:  hi  theiu  burug  utao  302. 

gi-iiuädi  fi.  Kleidung:  dal.  sg.  mid  giuuadi  21. 

Cowpos.  lireugiuuadi. 
uuahsan  st.  r.  wachsen:  H,  pl.pt.  uuoh^uD  uuanliko  105.  uuohsuo  im 
uiirisilico  123.  . 

uuahta  f.  das  Wachen,  die  Wacht i  dat.  sg.  hc  an  utialitu  sat  282. 

f^i-niiiild  f.  Geiralt:  an  .  sg.  ihn  (is)  giuuald  habas  193.  200. 
uualdand  ih.  Ihrrsrhrr  {(!„ff):  nom.  ^j.  uualdand  32.  205.  250.  328, 

uualdand  thiu  guodu  ü4.    bebauen  uualdaud  70.  110.  136.  usa 

uualdand  152.  267.  mialdaiid  god  155.  uualdand  fro  min  168.  195. 

tue  sg.  uualdand  24.  26.  57.  190.  gen.      uualdandas  8.  131.  usas 

uualdandas  161.  r/n/,  s«;.  ntialdanda  Ü3. 
uuallan  ^7.  v.  wallen,  sieden:  3.  sg.  ^'i-  i<uebal  biinnaudi  uuel  319. 

jmrt.ps.  mm.  sg.  ttuallandi  78.  uuallande  fiur  184. 
uuam  N.  das  Böse:  accsg.  an  that  uuam  ...  farlodid  257.  gmLsg. 

uuairtmas-  155. 

uuam-dad  /.  i  ebelthat:  acc.pl.  uuamdadi  184.   ilat.pl.  uuauida- 
diun  36. 

*uuam-los  adj.  makillns:  aecpl.  uoamlosa  uueios  215. 
uuam-scado  m.  Verbrecher:  ace.  sg.  uuammscadoa  146.  gm.  pL 

uuamscadoDO  200. 
uuAnian  sw.  v.  meinen,  glauben:  S.sg.jA.  uuande  40. 
uuan-lfco  adr.  s^Snt  uuohsun  uuanitco  105. 

uufjpan  n.  Waff'-:  (im.sg.  nimpnas  oggiun  146.  instr.  mid  iinapnti  142. 
uuar  adj.  wahr:  gen.pl.  uuararo  uuordu  282.  dal.pl.  uuarona  uuordu 
109. 

ituard  m.  Hüter ^  Beschützen  noin.  sg.  bebanea  uuard  102.  hebaaas 

uunr.T  139.  nom.  /*/.  helpi;fa  uuardos  306. 
Compos.  üuuaid  (a.'uuardj.  eibiuuard. 
-uuardas  adv.:  in  forduuardas. 

uuardoD  mr.  r.  schützen,  brüten,  in  Äekt  nehmen:  infin.  ouardon  11. 40. 

uuarai?  m.  Vrrhnrher:  nom.  pt.  iiuarajras  319, 

uuaron  su:  c.  uahnteJimen,  behüten,  besitzen:  infin.  uuaran  enna  uuih- 

stedi  161.  tiiat  land  nuaran  216,  2.  sg.  ps.  thit  liaht  nuaros  76. 
uuaskan  «I.  v.  wachsen:  ./.  .sg.pt.  ttoosk  (bluodag  hreugiuuadi)  87. 
uuastom  w.  Wuchs ^  Gedeihm:  aec.  a$r.  them  uuastom  leb  hebanas 

uualdand  109. 

uueg  m.  Weg:  a<r.  sg.  an  guodan  uueg  145.  an  tliana  nneg  fiiran  250. 
an  thiaun  uuega  68. 
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wehslean  m\  r.  tmli^eln:   infin.  wwAqzw   thar  mid  uuordOD  78. 

1.  »g.  cmj.  ps.  uueslea  uiiider  thi  mid  mioQ  uuordil  228. 

nnel  aar.  gut:  thigun  aftor  nuel  104.  118.  so  thana  is  manno  uuel  112. 

nuela  adr.  (=  wel):  Jnierjedion  uiiela  that  (fiinrahr!)  1. 

uuelo  m.  Gul,  Besitz:  gen.  pL  uiielono  ginuog  262. 

uuer  m.  Mann:  noni.pl.  uiieros  125.  152.  180.  184.  acc.  uuam- 

losa  iiiieros  215.  gen.  pl.  uiiero  53. 
uuerdan  jif.  r.  werdeti:  infin.  iinerdan  24. 195.  hiiuerthan  292.  unerdan 

.  .  .  bidernid  f/w»vr)  57.  nuerdan  .  .  .  tc  hanon  143.      «y. /w. 

luiirthit  .  .  .  Inlosit  (/wm«.)  147.  nuinlit  .  ,  gihuoruban  (/w.w.)"  148. 

:S.  sg.pt.  uuard  55.  bl.  84.  Öt>.  88.  95.  108.  125.  126.  132.  2i>8. 

810.  uuard  95.  811.  312.  313.  314.  321.  835.  (an  forahtun  uu.  55. 

\m.  an  soroLfiin  84.  86.  uu.  mannum  to  mardum  132.  nn.  sia  te 

slenc  ;i;35.  wit  intrauf*.  ftart.pt.:  tlio  ini.  da<r  knman  310.  uu.  .  .  . 

gilallin  313.  iMS&iv:  81.  108.  125.  126.  208.  oU.  321.)  3.  pl  pt. 

uurdnn  odana  (|nxss.)  103.  nurdon  te  lata  270.  uurdnn  127.  B.  tg. 

conj.  i>f.  uuQrdi  45. 
u-uucrdiäü  m\  i\  tenlerhen:  3.  sg,  ps.  auuerdit  H2.  pari.  pt.  uuard 

anuuerdit  125  (vgl.  Anni.). 
unerian  »w.  v.  schützen:  part.  pt.  muot  tbaona  that  land  . . .  giunerid 

standan  205. 

uuerian  sir.  r.  fulhirhn,  aunn'iisten:  jtart.  pt.  nmn.  sg.  m.  giuuerrid  mid 

geuuittio  267.  noni.  pL  giuueride  mid  geuuittio  272.  —  unuuerid 

{ni€hi  hddadtf)  mid  giunadi  21. 
Uli  Olk  n.  Werk:  an:  pl.  uuaniscadono  unerek  200. 

Coniims.  baloiiuerk.  firinwerk.  harmwerk, 
gi-uiiork  tt.:  in  liandgiuuerk. 
uiierkon  *it>.  r.  hatiHetn:  part.  pt.  giuuerekot  43. 
far-unerkon  srhheht  hamiein:  pari.  pt.  faruuetkofc  152.  foruuerkot  180. 
uucrod  n.  Volk-:  n»m.  ag.  tbat  uiiMad  231.  acc.  ^ff.  uuerod  142. 
uuerold  /.  Weit^  Memvhheit,  Lefjen:  nom.  sg.  thius  uuerold  36.  193. 

ace.  gg.  an  thesa  uuerold  138.  dat.  sg.  an  thesaro  uuerotdi  40.  262. 

an  thesero  uueroM*'  74.  ii  thinaro  uueroldi  43. 
nnerold-riki  //.  K :  dat.  sg.  an  uueroldrikea  53. 
uuerold-stunda  f.  Zeit  in  der  Welt:  dat.  sg.  au  uueroldstuudu  57. 
nuesan  gt.  v.sein:  infin.  nuesan  14.  44.  74.  138.  l.sg.ps.  bium  64. 

biun  169.  bin  228.  2.  sg.  ps.  bist  170.  :i.  sg.  ps.  is  18.  112.  230. 

322  (?).  Dis  (=  Iii  is)  4.  21.  22.  :{.  pl.  ^->.  sih  l  197.  ?.      rotij.  pg. 

sis  71.  74.  202.  238.  .V.  !<g.  ronj.  ps.  m  >\  that  tbu  it  uuilleas  .  .  . 

githoloian  es  sei  denn  dass  22ü.  —  .;.  sg.  pt.  uuaa  5.  32.  36.  89. 

02.  III.  112.  123.  130.  132.  152.  158.  256.  258.  263.264.265. 
267.  332.  1.  pl.  pt.  nuaron  18.  3*  pL  pt,  nnaran  30.  H,  sg.  cmj.  pf. 
mislri  253.  uuari  296. 

uueslean  sie.  v.:  s.  uuehslean. 
uuestan  adv.  ron  Westen  her:  15. 
xiüi  pron.  wir:  aculun  uui  170. 

uuin  prnrp.  r.  dat.  gegen:  uuid  Uiem  tbinuni  hliittrom  niuoda  67. 
uuider  1)  praep.  c.  acc.  gegen:  uuider  is  uualdand  sprak  190.  uueslea 

uuider  thi  mid  minn  nuordQ  228.  2)  *adt.  turück'.  uuruhnn  eft 

uuider  306. 

uuif  n.  We&i  acc,  pl,  copun  . . .  uuib  125.  thiu  uuif  328. 
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*uuih-8tedi  m.  {Ud.  will  m.  Tempel)  Temmlstätte-.  uuaran  eona 
iluihstedi  161. 

uuibt  IM.  Dingy  ttwm  -,  nom,  sg.  21.  22.  67.  171.  —  jd.  Dänumm: 

t/ff)  hl  nurpdaro  miiliteo  257. 
nuik  m.  Hohustdtfe:  dat.  pI.  after  uinkeom  319. 
null  Ii  an  unr.  r.  uolleti:   1.  sy.  ps.  nuilli  ik  177.  182.  209.  221. 

tiDillik  72.  uiiille  210.  2.sg.ps.  unili  199.  aiiili^  tlm  233.  QQiltbti 

IßS.  171.  215.  236.       K^.  ronj.  ps.  uuilleas  175.  220.    7.  -^cf.  pf. 
uueltia  66.  :i.  »tj.  pt.  uuelda  155.  uuelde-re  331.  H.  nl.  jtt.  uueldun 
121.  :i.  mj.  conj.  pt.  uueldi  218.  Ii.  pl.  conj.  pt.  uueldin  305. 
u  u  i  1 1  i  g  nrij. :  in  guoduuillig. 

UUillio  m.  Wille,  Wumch,  Gnwle:  arc.  ag.  UJiillpan  231.  an  godes 
uuillean  50.  uuredan  uuillean  121.  dat.  8(/.  after  is  uulllian  247. 
an     uuilUan  328.  au  thiuQ  uuillean  193.  205. 

uuind  m.  Wind',  nom.sg.  15. 

gi-uuinnan  nt.  v.  durch  Arbeit  eflem^m;  pxtt.pt.  habda  im  welono 

irinnoff,  iiuodas  giuunnan  2r»;{. 
uuirdij^  W/.  trert,  teuer;  würdig:  nom.  sg.  he  uuas  goda  uuirdig  III. 
f^de  uuirdi^  263.  ik  thes  iinirdig  ni  btum  64.  228.  thob  tbn  w 

tniinlic,  ni  .-is  74. 

uuirkian  .«*/•.  r.  handeln:  tun,  rolihringen:  H.  vf/.  i>f.  lof  f^odas  unaratlip 
2G1.  :i.  sg.  conj.  pt.  uuarahti  after  is  uuiliian  247.  iMrt.pt.  habda 
im  sundea  (haramuuerek  mikil)  giuuaraht  27.  86. 

*ant-uuirkian  nmhringen:  .'(.  ag.  pa.  nii  antnnirikit  68. 
I";ir-ini  i rk  i  n  n  in!f  irff  dtff.  <;;>/?  rf'r>it"fttrf!(ini:  m^'??.  ni  mag  im  enig 
man  tlian  .><uidor  uuoro  larnuirikiau  an  uueroldrikea  an  bittrou  balo- 
dadion  53. 

uuirsa  nmip.  adj,  ivhieefüer:  nom.  ng,  ihm  \vir>a  triburd  123. 

uui.^  affj.  Heist  :  mm.  sg.  unis  ondi  in)ord>[>ali  1:11.   now.J)/*  (mann) 

uuordun  uuisa  117.  acc.pl.  unisi  uuordquidi  190. 
uuiaian  mr.  p.  zeigen,  beireisen:  pati.  pf.  habdun  im  so  niln  . . .  uuam- 

raas  geuiiisid  155. 
iniit  pron.u'ir  :,rei :  6.  8.  0.  11.  13.  U  (2).  20.  23.  24. 
uuitan  c.  maet.-pnn.^.  irlssm:  J.  ng.  jts.  uuet  60.  67.  228.  .7.  sg.pt. 

iinissa  85.  3.  gg.  eonj.  pf.  nmsm  56.  :t  pl.  emj.  pL  uuiasin  98. 

Cerund.  dat.  te  auitahna  231. 
imitan  sf.  r.  .<rhrn,  :>i<rhni :  Infin.  unitan  182. 

gi-u  u  1 1  a  n  sich  auf  den  \i  eg  mucftett :  3.  sg.  pt.  giuuet  im  . . .  gangan 

247. 

Huiti  n.  Strafe:  arr.  .«/   sulic  UUiU  11. 

gi-Uuitt        IVr-s'/a/f/.   Wrislirit:  arr.  sff.   ^cm'\[i   linodiiii    105.  117. 

habda  ginuitt  mikii  131.  /Wr.  giuuerid^ej  mid  gcuuittio  267.  272. 
iiuord  «.  Wort:  avr.  Hg.  uualdandas  uuord  8.  i>.s/i-.  mid  is  unordo  250. 

gen.  pl.  filo  iluorda'  gis[»rac  225.  tilo  ...  uuararo  uuordu  282.  dat. 

pl.  mid  is  uuordun  32.  mid  is  uuokIumi  272.  niid  nuordOU  tbinon 

78.  uuordun  uuisa  117.  mid  miiiu  uuoitlu  228. 
u  u  0  r  d  -  4  u  i  d  i  m.  h'etle :  acc.  pl.  uuisa  uuort/quidi  190. 
uuord-späh  adj.  redeklug i  notm.  gg.  m.  uuis  endi  nuoidspah  131. 
*auörig  adj.  {Hei.  nur  sid-uudrig)  enikrafiet:  nam.  gg.  m,  nuuDduD 

uuorig  46. 

CofniH)s.  droruuorag. 
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uuraca  /'.  Harhc:  nom.      thines  brotlior  uuraca  7'.». 

uured  mij.  zornig,  böse:  ttom.  sy.  n.  uuas  im  iiiirefl  an  is  Inigi  32.  acc. 

gg.m.  tiuredan  24.  iiuradaD  nuttleen  121  tpx.pt.  uuredaro  uuibteo 

257. 

uiirpkan  st.  r.  hfutnifen:  .V.  >'7. uurikit  ina  uuammscadon  140. 
*uurisiiico  aär.  (Hei.  atlj.  uurisiiik)  riesawMssig:  uuohsun  im  uuri- 
sUico  123. 

uuunda  f.  Wunde:  dat.]d.  uuundun  uuorig  46. 
uuunnia  f.  HoHm:  aecsg.  miunnia  93.  dat,pL  uuesan  an  uuunoioD 
138. 

fTMinurbt  f.  TVr^,  Hmdhmg^  böse  Handlung:  aee,pl,  cniga  geuun- 
ruhte  46. 

far-UQitrht Vebeltal:  dat.pl.  bfi  is  fAruuurohtittn  93. 


Namenvemiehiiis. 

Abraham:  moot.  189.  211.  224.  243.  gm.  Abrahamas  264.  aec.  Abra- 

hama  160. 

\  'i  :i  rn :  yntm.  Adam  I.  qnt.  Adamas  84.  dat,  Adama  82. 

Antiklist:  nom.  141.  147. 

En  och:  mm.  132.  dat.  Enocha  143. 

Eva:  nom.  Ena  1.  <htt.  Einm  82. 

Giordan:  gen.  Giordanas 

Kain:  nom.  34.  56.  91.  doi.  Kaiiiu  119.  124, 

Loth:  nom.  261.  309.  gen.  Lohthaa  332,  daU  Loda  290. 

Mambia:  acv.  159. 

Sod:  mr.  108.  fjni.  Sodas  126. 

Sodoma:  mv.  22H.  dat.  Sodomo  308.  Sodoma  158.  249.  —  Soiloma- 
burg:  (irr.  252.  Sodoroburiig  290.  —  Sodoma-land:  nrr.  179.  237. 
—  Südomoliiidi  nom.jd.  151.  —  Sodoma^riki:  n<m,sg.  322. — 
Sodorao-t  h  i  0  d :  nom .  sg,  326. 
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Naehtrftge. 

Durch  die  letzte  Revision  des  Textes  nach  der  Photof^raphie  sind 

einige  Lesnngoii  festgestellt  worden,  die  für  die  Einleitung  Korrekturen 
ergehen,  (len.  IG')  ist  rjoila  (nicht  f/o^A/)  überliefert.  Deninaeli  ist  die 
lieuierkung  oben  S.  220  Z.  1  zu  streichen.  —  Ferner  sind  noch  einige 
Accente  mehr  gelesen  worden.  Danach  ist  S.  222  Z.  11  die  Zahl  der 
in  Hei.  V  stehenden  Acconte  151  (statt  144)  und  in  Z.  14  ist  als  weiterer 
falscher  Ac^ftit  nuli  Hd.  hinzu/.ufügen.    In  (Jen.  ist  V.  183  ein 

Acceut  in  mm  dum  überliefert,  so  dass  nun  drei  Accente  in  II  vorhanden 
sind  (S.  222  Z.  23). 

Für  die  Vergleit  lning  der  Sprache  von  V  mit  M  C  (P)  Imlif  icli  nur 
die  wii  litigcnMi  und  durcli  etwas  reidieres  Matf^rial  in  V  vertretenen  Er- 
scheinungen oben  S.  21211'.  unter  1-111  zusaniiuenstellen  wollen.  Doch 
möchte  ich  hier  wenigstens  noch  zwei  Punkte  nachtragen.  Za  d^  lieber- 
oinstininiungcn  zwischen  V  und  (J  (I  S.  212  f.)  gehört  die  straigere 
Durchführung  des  Umlauts  in  V.  Während  in  M  unumgelautetes  n  nicht 
selten  vorkoumit,  so  ist  iu  V,  von  den  stets  hindernden  /«-Verbindungen 
(mahtea,  mahti)  und  der  analogisch  zu  erklärenden  3.  sg.  faf/if  abgesehen, 
der  Umlaut  streng  durchgeführt,  also  auch  stets  gereuian,  <hrü<luiu, 
(/(.■ifsiH  II.  a.  Al<  Cfhcreinstiinmung  zwiscIuMt  V  und  M  (II  S.  2113  0'.) 
ist  iiervor/.uheben  fUlun  (5  mal},  ddm  fidity  daneben  je  ein ///»/o, /jW///, 
während  C  nur  fimktn  kennt.  Man  wird  nun  nicht  mehr  mit  Kögel 
IF  III,  291  fiufhm  als  Form  des  Originals,  sondern  nur  als  Ausgleiclia- 
form  von  C  iMtrachtcn  dürllMi.  Au<  li  in  \\t  \n  stf-tigcn  (juino  (G  Gen. 
4"  3  Hei.)  gegenüber  dem  iu  C  vorherrschenden  yoino  stimmt  V  zu  il. 

Für  die  in  der  Anw.  zu  Gen.  52  a  (S.  257  unten)  geäusserte  Ansicht, 
da»  di  r  nur  im  alts.  ers^choinende  Gebrauch  von  middilyard  als  fem. 
durcli  das  (irs(  lilccht  von  uerohl  liervortreruffMi  sei.  ergibt  sich  nodi 
t,'ine  Bestätigung  daraus,  dass  auch  umgekehrt  at-rold  einige  Male  als 
masc.  gebraucht  wird.  Das  ist  nur  in  C  der  Fall,  nicht  in  M.  Die  Bei- 
spiele sind :  au  fhemn  uuldun  unemid  281,  ohur  Ihi  sun  unldtm  uutnM 
r)G25»  und  ithtir  fh's'ni  mienJff  (illii  '>r)22.  Das  sind  nun  diejenigen  präpo- 
sitionalen  Vcriiiiidiiiigcn,  in  denen  allein  der  masc.  Accusativ  middiUjard 
im  alts.  vorkuuHut.  Das  Original  dürfte  in  diesen  Stellen  noch  das 
Fem.  gehabt  haben,  wie  besonders  5622  zeigt,  so  dass  also  der  Schreiber 
von  C  sich  von  itii'f'/il(/(ir</  beeinllnssen  Hess.  Hiermit  erledigt  sich  die 
abweichende  Erklaning  von  Schlüter  (Untersuchungen  S.  ;U). 

Zu  dem  Verzeichnisse  der  Wortformon  (S.  265  ff.)  bemerke  ich  noch, 
dass  es  in  seiner  ersten  Anlage  nur  die  eigentlichen  Flexionen  enthielt. 
Bei  der  Ergilnzung  diinh  III  (Untlektierbare  Wörter)  hätte  irli  dann 
auch  die  Pronominallormen  nachtragen  sollen,  welche  keine  Endungen 
haben,  alsu  die  Nominative  //.•,  tliü,  uiii,  uuit;  Iu,  it,  siu ;  thc,  thnt, 
thiu;  thitt,  thius;  huuS  (ffihmtf),  huuat,  ferner  einige  Casus  dieser  ein- 
silbigen Pronomina.  Ich  wurde  erst  wahrend  des  Druckes  auf  diese 
UnVollständigkeit  aufmerksam,  die  sich  dun  li  einen  Blick  in  das  (ilossar 
leicht  au.sgleiclien  lässt.  —  S.  268  Z.  20  ist  mikil  zu  streichen  und  S.  270 
Z.  23  end*  unter  die  zweisilbigen  Wörter  zu  setzen. 

Wilhelm  Braune. 
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